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Über dieses Buch
Die Fortsetzung von »Die Pranken des Löwen« und »Das Herz des Löwen« – Der König der Diebe kehrt zurück!
Viele Jahre lebten Robin Hood und seine Frau Marian auf Geheiß Königin Eleonores unerkannt in der Gascogne, um König Richards illegitimen Sohn Fulke zu schützen. Als England in Gefahr ist, ruft William Marshal die Verbannten zurück. Doch bevor Robin wieder durch seinen geliebten Sherwood Forest streifen darf, muss er zuerst in Spanien gegen die Mauren in den Kampf ziehen. Zu Hause in England treibt derweil König John weiter ungehindert sein Unwesen. Noch.
Der dritte Teil der »Löwen-Reihe« von Mac P. Lorne – aufwendig recherchiert, spannungsgeladen und temporeich.
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Personenregister
(historische Personen sind mit einem * gekennzeichnet)
Die Engländer
John Plantagenet*, genannt »Johann ohne Land«, später »König Weichschwert« – geb. 24.12.1167 in Oxford, gest. 19.10.1216 auf Newark Castle, von 1199 bis 1216 König von England
Richard I. Plantagenet*, genannt »Löwenherz« – geb. 08.09.1157 in Oxford, gest. 06.04.1199 vor Chalus, sein Bruder und Vorgänger als König von England
Eleonore von Aquitanien* – beider Mutter, geb. ca. 1122 in Poitiers, gest. 01.04.1204 im Kloster Fontevrault
William von Salisbury*, genannt »Longsword« – Halbbruder von Richard I. und John I., geb. ca. 1170, gest. 07.03.1226
Robert Fitzooth, auch Robert von Loxley, später Robin Hood – geb. 1160 in Loxley, gest. 1247 in Kirklees Priory, ab Oktober 1190 Sir Robert von Loxley, ab August 1192 Earl von Huntingdon
Marian Leaford – seine Frau, geb. 1165 in Fenwick, gest. 1243 in der Gascogne
Fulke* – Sohn von Richard Löwenherz und Joan de Saint-Pol (Existenz spekulativ), Ziehsohn von Robin Hood und Marian Leaford
Little John, Will Scarlet, Much Millerson, Alan a Dale, Bruder Tuck – Gefährten von Robin Hood
William Marshal* – Earl von Pembroke, Mitglied des Kronrates, Regent von England, geb. 1144, gest. 1219
Guillaume Marshal* – sein Sohn, 2. Earl von Pembroke, Unterzeichner der Magna Carta, geb. 1190, gest. 06.04.1231
Stephen Langton* – Erzbischof von Canterbury, Kanzler von England, Mitinitiator der Magna Carta, geb. 1150, gest. 09.07.1228
Philipp Marc* – Highsheriff von Nottinghamshire und den königlichen Forsten von 1209 bis 1224
Nicola de la Haye* – Highsheriff von Lincolnshire als erste Frau in diesem Amt, geb. ca. 1150, gest. 1230
Savary de Mauléon* – aus Frankreich stammender Söldner, der König John treu bis zu dessen Tod diente, gest. 1236
Die Franzosen/Gascogner
Philipp II.* – seit 1188 König von Frankreich, ehemaliger Freund, später Feind von Richard I. und John I., geb. 1165, gest. 1223
Prinz Louis* – sein Sohn, später König von Frankreich, geb. 05.09.1187, gest. 08.11.1226
Thomas, Graf von Le Perche* – Heerführer unter Prinz Louis, geb. um 1193, gefallen in der Schlacht um Lincoln am 20.05.1217
Charles d’Artagnan – Herr auf Castelmore, Freund von Robin und Marian
Jean und François d’Artagnan – seine Söhne, Letzterer Steward auf Château de Lisse
Die Spanier/Mauren
Sancho VII.* – König von Navarra, genannt »der Starke«, Schwager von Richard Löwenherz, Held von Las Navas de Tolosa, gest. 07.04.1234
Ramiro* – sein Bruder, Bischof von Pamplona
Alfons VIII.* – König von Kastilien, genannt »der Edle«, geb. 11.11.1155, gest. 06.10.1214
Rodrigo de Rada* – Erzbischof von Toledo, geb. 1170, gest. 10.06.1247
Muhammad an-Nasir* – Kalif der Almohaden, gest. 25.12.1213



Prolog
Nottingham, April 1203
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König John I. von England, Herzog der Normandie und Aquitanien, Graf von Mortain, Lord von Irland und dem Namen nach noch Herrscher über weitere Territorien, fand auch in dieser Nacht keinen Schlaf. Von den Dämonen getrieben, die ihn nach der grausamen Tat in Rouen ständig heimsuchten, streifte er ruhelos durch die Gänge der Burg von Nottingham, seiner Lieblingspfalz in England. Hierher hatte er sich aus der Normandie geflüchtet und gehofft, Ruhe und Vergessen zu finden.
Keiner seiner Gefolgsleute, ja nicht einmal die Kerkerwachen, waren bereit gewesen, dem königlichen Befehl Folge zu leisten. Seine sonst so getreuen, von ihm mit zahlreichen Lehen bedachten Favoriten William de Braose und Hubert de Burgh, hatten ihn nur entsetzt angeschaut, abwehrend die Hände gehoben und waren durch keinerlei Versprechungen zu bewegen, ihm die verlangte Gefälligkeit zu erweisen.
So hatte er selbst tun müssen, was er für unabdingbar hielt. Seitdem verfolgten ihn am Tag die Blicke und das Wispern der Höflinge und des Nachts die Schatten, die hinter jedem Mauervorsprung und Wandvorhang zu lauern schienen.
Verstand denn niemand, dass er nicht anders hatte handeln können? Arthur, von König Richard, genannt Löwenherz, schon vor Jahren auf Sizilien als sein Nachfolger benannt, stellte eine ständige Bedrohung für ihn dar. Auch wenn nach dem Tod seines Bruders er jetzt der gesalbte und gekrönte König von England war, dieses Bürschchen hatte seine Ansprüche auf den Thron nie aufgegeben! Also war es doch nur folgerichtig, sein Leben zu beenden, nachdem Arthur so unvorsichtig gewesen war, ihm, seinem Onkel, vor Mirebeau in die Hände zu fallen.
Wieso begriff das denn keiner? War er nur von Dummköpfen umgeben? Musste ein König wirklich alles selbst zu Ende bringen?
Und dieser sechzehnjährige Knabe hatte ihm auch noch ins Gesicht gelacht und sich als wahren Erben und Herrscher über das Angevinische Reich bezeichnet! Das war endgültig zu viel gewesen, und das Lachen hatte er ihm ausgetrieben. Niemand, nicht einmal Gott, sollte ihn jemals von dem Thron stoßen, für den er so viele Jahre lang betrogen, gelogen, intrigiert und sich mit allen – sogar den Feinden des Reiches – verbündet hatte, die ihm auch nur für kurze Zeit nützlich waren. Allzu lange hatte er darauf gewartet, endlich König zu sein, und jetzt musste er zu seinem Entsetzen feststellen, dass trotzdem nicht jedem seiner Befehle Folge geleistet wurde. Nun, die Widersetzlichen würden schon bald merken, was es hieß, ihm zu trotzen und den Gehorsam zu verweigern. Was er gegeben hatte, konnte er auch jederzeit wieder nehmen!
Ablenkung musste her, entweder eine Frau, lieber noch ein junges Mädchen, oder etwas zu essen! Am besten beides, davon konnte er nie genug bekommen. Er stürmte die Treppe hinunter zur großen Küche. Dort frönte er am liebsten der Völlerei, wenn keiner seiner Gefolgsleute ihn sah. Was zählten schon die Köche und Mägde! Und jetzt, mitten in der Nacht, würde sowieso nur die Herdwache anwesend sein.
John riss die schwere Holztür auf. Erschrocken sprang die Küchenmagd, die gerade Holz unter dem großen Herd nachgelegt hatte, dessen Feuer nie ausgehen durfte, zur Seite. Im ersten Moment erkannte sie den König nicht, glaubte, ein Geist wäre ihr erschienen. Wirres, dünnes, strähniges Haar umrahmte das eher gewöhnliche Gesicht, in dem die Augen fiebrig glänzten. Die untersetzte, zur Fülle neigende Gestalt war nur mit einem Hemd und einem lose darübergeworfenen ärmellosen Mantel bekleidet. Alles in allem wahrlich kein königlicher Anblick.
»Was glotzt du so?«, fuhr John die verstörte Frau an. »Los, bring her, was von dem gestrigen Festmahl übrig ist! Oder habt ihr hier unten womöglich alles aufgefressen, was meine Gäste nicht haben in sich hineinstopfen können? Bin ich nur von Dieben und Räubern umgeben?«
»Nein, Sire«, stotterte die Magd, die sich mühsam von ihrem Schreck erholte. »Die Köche bewahren alles auf, und niemand wagt es, die Speisen anzurühren. Seht selbst, die Kammer ist verschlossen!«
Tatsächlich standen in der Küche nur Abfälle herum, die für die Schweine bestimmt waren. Den Schlüssel für die Speisekammer verwahrte der oberste Hofkoch persönlich. Doch das primitive Schloss konnte John nicht aufhalten. Er griff sich einen Schürhaken, stemmte ihn hinter den Riegel und brach die Tür auf. Aus den Augenwinkeln sah er dabei, dass hinter dem Herd auf einer Strohschütte ein Kind, ein junges Mädchen von vielleicht elf oder zwölf Jahren, hockte. Ein schon teuflisch zu nennendes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit.
»Gott hat mein Flehen erhört und mir geschickt, wonach ich begehre!«, dachte John bei sich. Mit der einen Hand griff er sich eine Platte mit kaltem Braten, mit der anderen grapschte er nach dem Kind. Hemmungen wegen ihres Alters hatte er keine. Seine zweite Frau, Isabella von Angoulême, war selbst erst zwölf Jahre alt gewesen, als er sie Hugo von Lusignan weggenommen hatte.
Das Mädchen versuchte, in die hinterste Ecke der Küche zu kriechen, und die Magd, offenbar ihre Mutter, flehte den König schluchzend und händeringend an, von ihr abzulassen. Doch John ließ sich die Beute, die sich ihm hier wider Erwarten präsentierte, nicht entgehen. Mit eisernem Griff fasste er dem Kind ins Haar und schleifte es hinter sich her, dem Ausgang und der Treppe hinauf zu seinem Gemach entgegen.
Die entsetzte Mutter fiel ihm in den Arm, versuchte, ihre Tochter zu befreien, und schrie voller Verzweiflung um Hilfe. Doch niemand kam. Jeder von der Dienerschaft oder aus Johns Gefolge wusste, dass man den König besser nicht störte, ging er seinen frivolen Vergnügungen nach.
John stieß die Magd mit dem Ellbogen zur Seite, ohne die Platte mit dem Braten oder das Mädchen loszulassen. Die Frau strauchelte und stürzte mit dem Kopf gegen die Kante des aus groben Feldsteinen gemauerten Herdes. Bewusstlos sank sie zu Boden, und eine Blutlache breitete sich neben ihr aus. John zuckte nur mit den Achseln und zog das um sich schlagende und weinende Mädchen weiter in Richtung Treppe. Keinen Blick verschwendete er auf ihre Mutter. Für ihn zählten Gesinde oder Bauern weniger als Vieh.
Natürlich waren der Lärm und das Geschrei nicht ungehört geblieben, und hinter mancher Tür blinzelte vorsichtig ein Auge hervor. Doch keiner stellte sich dem König in den Weg oder gebot seinem Treiben Einhalt. Oft ließ er sich die Töchter oder Ehefrauen der Ritter und Barone ins Bett legen, auf deren Burgen er sich auf seinen Reisen durch das Land einquartierte und die er nach seinem Abzug meist an den Rand des Ruins gebracht hatte. Einer der Köche eilte zumindest in die Küche und fand dort die Herdmagd in ihrem Blute liegend vor. Er konnte nichts mehr tun, als ihre gebrochenen Augen zu schließen und das Kreuz über der Toten zu schlagen. Hoffentlich würde sich wenigstens am Morgen ein Priester finden, der für ihre Seele betete.
Währenddessen hatte John endlich sein Schlafgemach erreicht. Kämmerer und Diener im Vorzimmer taten, als schliefen sie ganz fest und wären nur durch Gott zu erwecken. Er schleuderte das Mädchen auf das große Baldachinbett, wo es sich wimmernd zusammenkrümmte. Der König selbst beschäftigte sich erst einmal mit dem Braten, von dem er große Stücke mit seinen Zähnen abriss und in sich hineinstopfte. Wie ein Raubtier seine Beute beäugte er dabei das Kind von allen Seiten. Was er sah, gefiel ihm und schien vielversprechend. Sie war zwar nicht sehr sauber, doch langes blondes Haar fiel ihr fast bis auf die Hüften, und unter dem einfachen Kleid wölbte sich bereits eine kleine Brust.
John merkte, wie es in seinen Lenden anfing zu ziehen und sein Glied sich aufrichtete. Er warf das Stück Fleisch zurück auf die Platte und streifte den Mantel ab. Ohne sich auch nur die fettigen Hände abzuwischen, schwang er sich auf das Bett und näherte sich dem völlig verängstigten Mädchen. Mit einem einzigen Ruck riss er das dünne Kleid von oben bis unten entzwei und ergötzte sich an der jetzt nackt vor ihm liegenden Jungfrau. Das Schluchzen und Weinen störte ihn nicht. Im Gegenteil, es erregte ihn noch zusätzlich.
Mit beiden Händen spreizte John die Beine des zu keiner Gegenwehr fähigen Mädchens, raffte sein Hemd und drang mit einem einzigen Stoß in ihren jungfräulichen Schoß ein. Sein Opfer schrie und jammerte herzzerreißend, doch ihr Peiniger kannte keine Gnade und ließ nicht von ihr ab. Immer wieder stieß er in den jungen Leib hinein und zerfetzte ihn dabei innerlich. Als er sich endlich in sie ergoss und sein Glied schlaff wurde, strömten Blut und Samen aus dem Mädchen heraus.
Angewidert wandte sich John von ihr ab, rutschte vom Bett herunter und riss die Tür des Schlafgemaches auf.
»Wachen!«, brüllte der König in das Vorzimmer hinein, und sofort kamen zwei Kriegsknechte auf ihn zugestürzt. »Schafft dieses Drecksstück aus meinen Augen! Sie blutet wie ein Schwein und versaut mir die ganzen Laken! Bringt neues Bettzeug und Wein, und dann will ich keinen mehr von euch sehen!«
Wie die Wiesel huschte die Dienerschaft umher, den Befehlen des Königs Folge leistend. Das Mädchen, das eine gnädige Ohnmacht umfangen hatte, wurde in die verschmutzten Laken gehüllt und aus dem Zimmer entfernt. Man würde nach ihren Verwandten suchen und sie ihnen übergeben. Vielleicht konnte ja ein Bader oder eine Kräuterfrau die Blutung stillen und das Kind retten. Viel Hoffnung, dass sie die königlichen Zuwendungen überstehen würde, hatte allerdings niemand. Schnell war das Bett neu bezogen, und ein großer Pokal mit Würzwein stand auf einem Tisch neben dem thronartigen Sessel, in dem sich John ausgestreckt hatte und dem Treiben um ihn herum teilnahmslos zusah. Jeder war froh, als er endlich das Gemach verlassen konnte. Zurück blieb nur der einsame König inmitten seiner Ängste und Dämonen.
Wenige Tage später brach der Tross Richtung Süden nach Corfe Castle, einer weiteren königlichen Residenz, auf. William Briwere, der gegenwärtige Sheriff von Nottingham – sie wechselten unter Johns Regime ständig, da keiner seine Wünsche wirklich zu seiner Zufriedenheit erfüllen konnte –, begleitete die hohen Gäste von der Burg durch die Stadt bis zum südlichen Tor. Nur wenige Bürger waren zu sehen, und keine Jubelrufe hallten durch die Gassen. Wie anders war es doch gewesen, als König Richard vor seiner Krönung und fünf Jahre später nach seiner Freilassung aus deutscher Gefangenschaft hier geweilt hatte!
An einer Straßenecke kauerte ein Bettler, neben sich ein schmächtiges Kind an der Hand haltend, das verstört und zerbrochen wirkte. William Briwere warf ihm ein Almosen zu, doch der alte Mann ließ es in den Schmutz fallen und kümmerte sich nicht um die kleinen Münzen. Er streckte den Arm aus und zeigte mit seinem knochigen Finger direkt auf den König.
»Verflucht sollst du sein für deine Taten, Johann ohne Land!«, rief er mit erstaunlich kräftiger Stimme. »Doch sie werden nicht ewig ungesühnt bleiben! Eines Tages wird er zurückkehren, der Mann aus dem Wald. Und er wird dir alles nehmen, woran du hängst! Deinen Schatz, dein Leben und sogar deine Seele, damit du für alle Zeiten in der Hölle schmorst! An seiner Seite wird das Blut des Löwen reiten und die Herrschaft übernehmen, damit endlich wieder Gerechtigkeit und Freiheit in England Einzug halten!«
John drängte sein Pferd nach vorn und wollte in einer ersten Aufwallung des Zorns den Bettler und das Kind niederreiten. Schon lange hatte ihn niemand mehr bei dem verhassten Namen »ohne Land« genannt. War er nicht der Herrscher über ein Reich, das von den Pyrenäen bis nach Schottland reichte, auch wenn in den letzten Jahren große Teile davon in den Kriegen gegen Frankreich verloren gegangen waren? Erst im letzten Moment überlegte er es sich angesichts der vielen Anwesenden anders.
»Was faselst du da, alter Mann? Weißt du nicht, dass Könige von Gott eingesetzt sind und an seiner Seite im Himmel thronen? Wir können gar nicht in die Hölle kommen!«
Da richtete das Kind die Augen auf John, und er erkannte das Mädchen, mit dem er sich vor wenigen Tagen vergnügt hatte. Wahnsinn lag in ihrem Blick, als sie schrie:
»In deinem eigenen Blut sollst du verrecken, so wie du mich und meine Mutter darin hast liegen lassen. Und die Gnade Gottes wird dir verwehrt sein für alle Zeit!«
Kriegsknechte aus Johns Gefolge wollten die beiden ergreifen, doch der Sheriff drängte sich dazwischen. William Briwere war ein rechtschaffener Mann und konnte in seiner Stadt, in der es sowieso schon gärte, keine Revolte wegen zweier getöteter Bettler gebrauchen.
»Lasst sie, es sind doch nur arme Irre! Wer wird schon etwas auf ihre Worte geben? In einer Stunde sind sie vergessen.«
John wandte sein Pferd angewidert ab, gab ihm die Sporen und winkte seinem Gefolge, sich ihm anzuschließen. Er wollte kein weiteres Aufsehen, und da er die Stadt verließ, würde er es diesmal damit bewenden lassen. Obwohl es ihm bei den Worten des Alten und des Mädchens eiskalt den Rücken hinuntergelaufen war! Nichts fürchtete er mehr als die ewige Verdammnis.
Hubert de Burgh, der oberste Kämmerer des Königs, wandte sich leise fragend an William Briwere.
»Ich gebe ja nicht viel auf Prophezeiungen. Aber wen kann denn der Alte gemeint haben mit dem ›Mann aus dem Wald‹ und dem ›Blut des Löwen‹? Gibt es hier womöglich irgendeinen Heiligen, dem man solche Macht nachsagt?«
Der Sheriff zuckte mit den Achseln.
»Letzteres ist mir auch unerklärlich, und ein Heiliger ist mir bei uns nicht bekannt. Ich kann mir nur einen vorstellen, von dem der Bettler gesprochen haben könnte. Doch seit König Richards Tod ist er spurlos verschwunden.«
»Und wer bitte soll das sein? Ich habe noch nie von jemandem gehört, der in der Lage wäre, einem König den Schatz, das Leben oder gar die Seele zu nehmen.«
»Ich schon! Dem Earl von Huntingdon, Robert von Loxley, wäre es durchaus zuzutrauen. In dieser Gegend genießt er nach wie vor einen legendären Ruf. Einen meiner Vorgänger hat er an den Zinnen von Nottingham Castle aufgehängt. Mit John, damals war er noch Prinz und kämpfte gegen seinen Bruder Richard, ist er gleich mehrfach zusammengeraten. Er lebte früher mit seinen Männern im Wald von Sherwood, und die Menschen hier nannten ihn Robin Hood!«



1. Kapitel
Gascogne, Frühjahr 1204
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Die schon recht hoch stehende Frühlingssonne wärmte den Rücken des einsamen Ritters, der auf einem Hügel sein Pferd gezügelt hatte und ausgiebig die vor ihm liegende Landschaft betrachtete. An Waffen trug er nur Schwert, Dolch und Schild bei sich. Den Helm hatte er abgenommen und an den Sattelknauf gehängt. Sein volles, schneeweißes Haar fiel in sanften Wellen bis auf die Schultern, und trotz des fortgeschrittenen Alters hielt er sich sehr aufrecht. Der Waffenrock, den er über seinem Kettenhemd trug, war aus feinstem Tuch gearbeitet und in seinen Wappenfarben Grün und Gelb gehalten. Auf Brust und Rücken prangte ein stehender roter Löwe, die Krallen kampfbereit ausgestreckt und das Maul angriffslustig geöffnet. Kein Knappe oder Gefolgsmann begleitete den Ritter, was in jener kriegerischen Zeit recht ungewöhnlich war. So brauchte er aber auch auf niemanden Rücksicht zu nehmen und konnte das vor ihm liegende Bild in aller Ruhe betrachten.
Weite Wiesen breiteten sich vor ihm aus, schon jetzt, Ende April, saftig grün. Die meisten von ihnen waren eingezäunt. Stuten mit ihren noch jungen, staksigen Fohlen, aber auch hochtragende, kurz vor der Abfohlung stehende Mütter und Jungpferde tummelten sich sorgfältig getrennt auf den weitläufigen Koppeln.
Dahinter, auf einem kleinen Hügel, stand eine von hohen Mauern geschützte Burg oder wohl eher ein den Charme südlicher Länder versprühendes Schloss. Das große, zweiflüglige Tor wurde von zwei Rundtürmen eingerahmt, die spitze Hauben trugen und an denen Efeu und wilder Wein emporrankten. Der Palas war von einem Arkadengang umgeben, und zahlreiche, von zierlichen Säulen gestützte Fenster ließen Luft und Sonne hinein. Auf dem höchsten Punkt der Burg bauschte sich das Banner des Hausherrn im Frühlingswind und zeigte an, dass er daheim war.
Der Ritter schmunzelte in sich hinein. Hier, inmitten der tiefsten Gascogne, ganz am Rand des immer weiter zusammenschmelzenden Angevinischen Reiches, entdeckte er ein kleines Stück England. Die Farben Grün und Gold, in der Mitte ein aufgesticktes braunes Jagdhorn, wehten auch über der Grafschaft Huntingdonshire in den Midlands. Unter dem ersten König, dem er gedient hatte, Henry II., und seiner Gattin Eleonore von Aquitanien war dieses Reich von den Pyrenäen bis hoch nach Schottland geschmiedet worden. Ihr gemeinsamer Sohn Richard, genannt Löwenherz, hatte durch seine lange Abwesenheit auf dem Kreuzzug und seine anschließende Gefangenschaft in Deutschland bereits Teile davon eingebüßt. Der jetzige Herrscher, sein Bruder John, würde zumindest die Festlandsbesitzungen wohl endgültig an Frankreich verlieren, sollte nicht ein Wunder geschehen.
Der Ritter gab seinem Pferd, das schon die ganze Zeit angesichts der vielen Artgenossen unruhig getänzelt hatte, die Sporen. Im leichten Galopp ritt er den Hügel hinab und hielt direkt auf die heruntergelassene Zugbrücke zu. Ein Hornstoß von den Zinnen der Burg zeigte, dass er nicht unentdeckt geblieben war, und kündigte sein Kommen an.
Ohne angehalten zu werden, passierte der Ritter das Tor und parierte erst vor der breiten Freitreppe, die zum Eingang des Palas emporführte, sein Pferd durch. Da wurde er auch schon von einer hellen Frauenstimme begrüßt, die ihre Überraschung geschickt verbarg und nur etwas im Unterton mitschwingen ließ. Es kam ihm vor, als wäre es erst gestern und nicht vor Jahren gewesen, seit er sie das letzte Mal gehört hatte.
»Willkommen, William Marshal! Ich freue mich, Euch bei bester Gesundheit zu sehen.«
Eine gertenschlanke Frau mit unbedecktem blondem Haar, am Hinterkopf nur durch ein schmales Band zusammengehalten, stand auf dem Podest vor dem Eingang zur Halle und trocknete sich gerade die Hände mit einem weichen Tuch ab. Wenn der Ritter nicht gewusst hätte, dass sie das vierzigste Lebensjahr fast erreicht hatte, zu erraten gewesen wäre es nicht. Als er die vielen Pferde vor dem Schloss gesehen hatte, wäre er jede Wette darauf eingegangen, wie sie ihn empfangen würde.
Marian war die Seele hinter der berühmten Pferdezucht von Fenwick, dem Gut in der Nähe von Nottingham, gewesen, und auch hier, am Fuße der Pyrenäen, schien sich daran nichts geändert zu haben. Statt eines Kleides oder züchtigen Rocks trug sie eine kurze Tunika und darunter eng anliegende Beinlinge, die in weichen Hirschlederstiefeln steckten. Genauso hatte sie König Richard, dessen Mutter Eleonore und ihn vor fünfzehn Jahren begrüßt! Jetzt ruhten seine zwei Begleiter von damals in geweihter Erde. Lady Marian hingegen schien den ewigen Jungbrunnen entdeckt zu haben.
Marshal stöhnte innerlich auf, als er daran dachte, was es wohl für einen Skandal in seiner Grafschaft Pembroke gäbe, würde seine eigene Frau so herumlaufen. Bei seiner Gastgeberin hingegen schien das allerdings völlig selbstverständlich zu sein.
Immer noch leichtfüßig schwang sich der Ankömmling aus dem Sattel und übergab sein Pferd einem herbeigeeilten Stallknecht. Dann schritt er, etwas steif vom langen Ritt, die Stufen empor, beugte vor der Dame des Hauses andeutungsweise das Knie, um ihr gleich darauf galant die Hand zu küssen.
»Lady Marian, Ihr habt Euch aber auch gar nicht verändert! Schön und strahlend wie eh und je! Offenbar geht das Alter an Euch völlig spurlos vorüber. Ich wäre glücklich, wenn ich das auch von mir sagen könnte!«
»Lasst das, Sir William! Ihr seid ein unverbesserlicher Charmeur! Immerhin ist es zehn Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, wies ihn die Hausherrin lächelnd zurecht und entzog dem Ritter leicht errötend ihre Hand. »Soeben habe ich damit noch ein Fohlen an das Euter seiner Mutter geführt. Der kleine, dumme Kerl scheint es allein nicht zu finden. Typisch Mann! Und diese Hand berührt Ihr mit Euren Lippen!«
William Marshal musste herzhaft lachen. Völlig unbefangen und sich über alle Konventionen hinwegsetzend, so kannte er Marian Leaford, ehemals Countess von Huntingdon und jetzige Baronin de Lisse. Sie war die Ehefrau von Sir Robert von Loxley, den man vor langer Zeit auch Robin Hood genannt hatte.
»Ich habe Eure Pferdezucht auf dem Weg hierher bereits bewundern können, Lady Marian. Kann es sein, dass sie noch besser gedeiht als damals in Fenwick?«
»Wir haben selbst zwanzig Stuten, aber die meisten Pferde, die Ihr gesehen habt, sind zur Bedeckung hier. Roncall erfreut sich reger Nachfrage als Deckhengst, auch wenn er langsam in die Jahre kommt. Ein Pferd, das seine Härte so nachdrücklich wie er auf dem Kreuzzug bewiesen hat, ist äußerst selten und als Vater heiß begehrt. Und ein Fohlen aus Snowwhite, der Stute Saladins, hat sich sogar König Alfons von Kastilien bestellt.«
Marian konnte den Stolz in ihrer Stimme nicht verhehlen. Die Pferde waren ihr Ein und Alles, und ihr Herz wäre beinahe zerbrochen, als Prinz John damals das Gut ihres Vaters hatte niederbrennen lassen, nachdem schon die wertvolle Zucht seiner Gier fast vollständig zum Opfer gefallen war. Doch dann war Robin aus dem Heiligen Land zurückgekehrt, brachte ihren besten Hengst, den er durch alle Wirrnisse gerettet hatte, nach Hause, und noch zwei Pferde aus Sultan Saladins Marstall dazu. Roncall und ihre schneeweiße Araberstute waren auch der Grundstock ihrer Zucht gewesen, die sie hier tief im Süden des Herzogtums Aquitanien aufgebaut hatten, nachdem ihnen Königin Eleonore vor fünf Jahren die Heimkehr nach England untersagt hatte.
»Aber kommt doch herein, Sir William! Sicherlich seid Ihr von Eurem Ritt ermüdet und werdet eine Erfrischung bestimmt nicht ablehnen.«
Marian verging fast vor Neugier, was den Freund aus alten Tagen hierhergeführt hatte, war aber beherrscht genug, ihn nicht sofort danach zu fragen. Und William Marshal gedachte schon gar nicht, mit der Tür ins Haus zu fallen.
»Ganz im Gegenteil! Ich nehme Eure Gastfreundschaft gern an, denn ich habe eine wichtige Botschaft, oder besser gesagt eine Bitte, zu überbringen. Sir Robert ist auch anwesend, wie ich hoffe?«
»Wollt Ihr ihn sehen? Dann kommt mit, ich zeige ihn Euch!«
Mittlerweile waren sie in die Halle eingetreten, und Lady Marian eilte durch den großen Raum auf die gegenüberliegende Seite zu, die von zahlreichen Rundbogenfenstern durchbrochen wurde. Marshal trat neben sie und blickte in einen Garten, eher einen kleinen Park, der sich auf dieser Seite hinter dem Palas erstreckte.
Ein Mann in den besten Jahren, drahtig und ohne den geringsten Silberstreif im dichten blonden Haar, wie der Ritter leidvoll bemerkte, kämpfte mit einem Holzschwert gegen einen ebenfalls mit Schwert und zusätzlich einem Schild ausgerüsteten etwa achtjährigen Knaben, der hoch aufgeschossen war und auf dessen unbedecktem Haupt sich rotblonde Locken kräuselten. Mutig wie ein Löwe griff der Junge immer wieder kraftvoll an, doch sein routinierter Gegner ließ ihn das eine wie das andere Mal ins Leere laufen oder parierte die Schläge elegant.
»Du musst dich mehr bewegen, Fulke!«, forderte der ältere Kämpfer den Jungen auf. »Die Beinarbeit ist das Wichtigste! Blind drauf zuschlagen kann jeder. Schau immer, wo dein Feind sich eine Blöße gibt. Dann nutze seine Unaufmerksamkeit und stoß zu!«
Der Mann hatte den Schild des Jungen ausgehebelt und führte mit dem Schwert einen angedeuteten Stich von unten nach oben, der einem wirklichen Gegner die Eingeweide zerfetzt hätte.
»Ungefähr so muss Euer Mann den Anführer der französischen Ritter getötet haben, die König Richards Lösegeld stehlen wollten«, merkte Marshal trocken an. »Königin Eleonore hat oft davon gesprochen.«
Und dann, auf den Jungen deutend: »Ich nehme an, das ist er?«
»Ja, das ist unser Sohn Fulke«, erwiderte Marian, wobei ihre Stimme leicht zitterte.
Der alte Ritter sah die Frau an seiner Seite nachdenklich an. Niemand würde dieser Löwin ungestraft das Junge wegnehmen, dessen war er ganz sicher. Und vor allem war er froh, nicht den Auftrag dazu erhalten zu haben.
»Keine Sorge, Lady Marian. Ich bin nicht hier, um Euer Glück zu zerstören. Doch ich habe wichtige Nachrichten. Euer Mann sollte uns aber wohl Gesellschaft leisten, wenn ich Bericht erstatte.«
Marian fiel ein Stein vom Herzen, und ihre Stimme war wieder fest, als sie in den Garten hinunterrief:
»Robin, Fulke, wir haben hohen Besuch! Kommt herein, wir wollen doch den Earl von Pembroke nicht warten lassen!«
Robin sah überrascht auf, ließ das Holzschwert fallen und eilte mit wenigen Sätzen die Treppe hinauf, die von dieser Seite in die Halle führte. Dicht auf den Fersen folgte ihm der Junge, der nicht hinter seinem Vater zurückstehen wollte.
»Marshal, was für eine Freude!«, rief der Hausherr schon von Weitem aus, doch etwas Besorgnis schwang in seiner Stimme mit. »Komm her, Fulke! Begrüß den Earl von Pembroke, den treuesten Ritter Königin Eleonores und Statthalter des Königs in England.«
Artig verbeugte sich Fulke, der trotz seines jugendlichen Alters Robin fast bis an die Schulter reichte, während sein Vater den Ankömmling umarmte.
»Es ist mir eine große Ehre, Sir William. Meine Eltern haben mir viel von Euch erzählt, und ich bin sehr erfreut, Euch persönlich kennenzulernen.«
Der alte Ritter schmunzelte.
»Ich bin ebenso erfreut«, erwiderte er lächelnd und drückte Fulke fest die Hand. Wer ihn genau beobachtete, sah, wie sich eine Träne in seinen Augenwinkel stahl, die er rasch wegblinzelte. »Statthalter bin ich allerdings schon lange nicht mehr und vielleicht auch bald nicht mehr der Earl von Pembroke. König John verteilt seine Gunst auf die ihm eigene Art und Weise.«
Robin zog fragend eine Augenbraue in die Höhe, doch Marshal wollte offenbar vor dem Jungen nicht weitersprechen. Marian spürte das mit ihrem weiblichen Instinkt sofort und klärte rasch die Situation.
»Fulke, geh Gerald helfen! Er braucht jemanden, den er an der Longe auf den jungen Hengst setzen kann.«
»Oh, ja, gern! Ihr entschuldigt mich bitte, Sir William!«
Der Junge wartete die Antwort nicht ab und flitzte so schnell er konnte zu den Ställen. Marshal schaute ihm, in Gedanken versunken, nach. Vor vielen Jahren, er hatte gerade die Schwertleite bekommen und diente im Gefolge seines Onkels, des Earls von Salisbury, Königin Eleonore als persönliche Wache, hatte er schon einmal einen solch lebhaften Jungen mit flammend rotem Haar gesehen. Dieser hier hätte sein Zwilling sein können. Obwohl der andere damals nicht ganz so höflich und wohlerzogen auf ihn gewirkt hatte, musste er eingestehen.
Die Hausherrin war in die Küche geeilt und kam wenig später mit einem kleinen Imbiss, Wein und einer Karaffe Wasser zurück. Sie dachte gar nicht daran, sich schicklich zurückzuziehen, sondern setzte sich wie selbstverständlich zu den beiden Männern, die in bequemen Sesseln an der langen Tafel Platz genommen hatten.
»Nun erzählt schon, Marshal! Was ist der Grund Eures Besuches? Und wie vor allem habt Ihr uns überhaupt gefunden?«
Robin gab als Erster die vornehme Zurückhaltung auf, doch sein Gast ließ sich nicht drängen. Behutsam verdünnte er seinen Wein mit Wasser und nahm einen tiefen Zug von dem erfrischenden Getränk, bevor er antwortete.
»Ich wollte, ich hätte bessere Nachricht zu überbringen. Königin Eleonore ist tot. Sie verstarb in Frieden am 1. April im Kloster von Fontevrault. Jetzt liegt sie neben ihrem Mann und ihrem Sohn Richard, so wie sie es sich immer gewünscht hat. An ihrem Sterbebett erhielt ich noch einen letzten Auftrag von ihr. Sie beschrieb mir den Weg zu Euch und bat mich, Euch ihren letzten Wunsch auszurichten. Es sind ihre Worte, die da lauten: ›Hütet das Blut des Löwen‹!«
Schweigen herrschte längere Zeit im Raum, und es war Robin, der es als Erster brach.
»Gibt es einen Gott, so ist sie jetzt sicher bei ihm und erklärt ihm wahrscheinlich gerade, wie er den Himmel besser ordnen könnte. Und sie sieht ihre acht Kinder wieder, die vor ihr gegangen sind. Vielleicht versöhnt sie sich sogar wieder mit dem alten König Henry! Wenn nicht, wird es dort oben recht turbulent.«
»Robin!«, wies Marian ihren Mann zurecht. »Etwas mehr Pietät bitte! Schließlich war sie die Königin, und wir haben ihr viel zu verdanken.«
»Sie uns aber auch!«, konnte der Gescholtene sich nicht verkneifen zu erwidern.
»Für einen Mann, der auf dem Kreuzzug war, seid Ihr nicht gerade der frömmste Christ, Sir Robert«, merkte der alte Ritter schmunzelnd an. Es war bekannt, dass Robert von Loxley in Palästina ohne das Eingreifen König Richards fast auf dem Scheiterhaufen geendet hätte. Marshal selbst war im Glauben fest und nicht wie sein Gegenüber von ständigen Zweifeln geplagt.
»Wenn Eleonore uns hören könnte, würde sie sicherlich wollen, dass man genauso von ihr spricht«, stimmte der Gast in diesem Fall zu. »Sie war kein Kind von Traurigkeit und nahm das Leben, wie es kam. Nur untergeordnet hat sie sich nie. Keinem Ehemann, keinem König und noch nicht einmal dem Papst. Irgendwann, und darauf bin ich heute schon gespannt, werde ich sicherlich sehen, wie sie mit Gott umgeht.«
»Das hat aber hoffentlich noch Zeit, Marshal!«, mahnte Robin an. Es war ihm, als spürte er in diesem Moment den zarten Duft von Veilchen, der die alte Königin immer unaufdringlich umgeben hatte. Vor etwas mehr als zwei Jahren war er ihr das letzte Mal begegnet.
Eleonore hatte ihn gebeten, sie über die Pyrenäen nach Kastilien zu begleiten. Mitten im Winter, das konnte auch nur ihr einfallen! Ihn schauderte noch immer, wenn er an diesen Ritt durch Eis und Schnee, entlang an gefährlichen Abgründen und über himmelhohe Berge dachte. Doch Eleonore wollte ihre Enkeltochter Blanka von Kastilien mit dem französischen Thronfolger Louis vermählen, damit ihr Blut, wenn auch verdünnt, weiter über ihr geliebtes Aquitanien herrschen konnte. Und wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen.
So hatte Robin, wie damals in Deutschland, ihre Eskorte befehligt, in Spanien die Könige von Kastilien und Navarra kennengelernt und war an Eleonores Seite überall huldvoll aufgenommen worden. Langsam gewöhnte er sich daran, ständig mit hohen Herren zu verkehren.
Dass ihr Sohn John die angevinischen Stammlande würde halten können, das glaubte Eleonore damals schon lange nicht mehr. In kürzester Zeit hatte König Philipp von Frankreich die Territorien erneut besetzt, die Richard Löwenherz nach seiner Freilassung aus deutscher Geiselhaft mühsam von ihm zurückerobert hatte. König John konnte froh sein, wenn er in England würde weiter herrschen können. Auch dort rumorte es bereits bedrohlich. Was sollte nur werden, wenn jetzt nach Eleonores Tod die letzte Verbindung zwischen den durch die raue See geteilten Ländern verloren ging?
Als ob William Marshal Robins Gedanken lesen konnte, fuhr er eindringlich fort, auf das Ehepaar vor ihm einzusprechen.
»Ihr habt selbst erlebt, dass Eleonores Gedanken bis zum Schluss ihren Nachkommen galten. Zehn Kinder hat sie geboren, acht sind vor ihr ins Grab gelegt worden. Auch ihre Enkel rafft der Tod bereits dahin. Deshalb bittet sie Euch durch mich, nein, sie fleht Euch an, Fulke keiner Gefahr auszusetzen und auch jetzt, nach ihrem Tod, nicht nach England zurückzukehren. Sie hat mir erzählt, dass Ihr Euren Schwur damals in dieser Weise abgewandelt habt. Die Königin hatte es bereits geahnt, aber jetzt wissen wir ja alle, wie John mit jedem umgeht, der seinen Thron bedrohen könnte. Sieht er Fulke nur ein einziges Mal, so wie ich ihn vorhin, weiß er sofort, wer sein leiblicher Vater war. Und dann wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um ihn sofort zu beseitigen!«
Vor Marians Augen stieg die Szene in der Klosterkirche von Fontevrault am Grab König Richards auf, als wäre es erst gestern gewesen. Eleonore hatte gedroht, Robin töten zu lassen und sie im Kloster einzusperren. Sie beide hatten, um dem zu entgehen, schwören müssen, bis zu ihrem Tod nicht nach England zurückzukehren. Doch ihr Mann hatte den Schwur in »bis zu Eurem« – also Eleonores Tod – abgewandelt. Die Königinmutter wollte damit ihren Sohn John schützen, dessen Stellung als König keinesfalls gefestigt war. Eine Auseinandersetzung mit dem Earl von Huntingdon – oder auch mit Robin Hood – hätte ohne Weiteres sein Ende oder zumindest Bürgerkrieg bedeuten können.
Sie und Robin hatten wirklich allen Grund der Welt, diesen Teufel in Menschengestalt, der heute König von England war, zu hassen, war er doch letztendlich der Schuldige am Tod ihres eigenen Kindes. Aber Eleonore hatte ihnen den Sohn Richards, dessen Mutter, eine ihrer Hofdamen, bei seiner Geburt gestorben war, an Kindes statt übergeben. Nur wenige wussten, dass Fulke nicht ihr leiblicher Sohn war, und er selbst schon gar nicht. Wenn es nach Marian ginge, würde das auch für immer so bleiben.
Und nun war es so weit. Sie konnten, ohne ihren Eid zu brechen, in die Heimat zurückkehren. Doch würden sie es auch wollen? Wieder gegen John kämpfen und vielleicht noch einen Sohn verlieren? Nach allem, was sie durchgemacht und sich jetzt hier aufgebaut hatten? Dass Marian darüber in Ruhe mit ihrem Mann würde reden müssen, stand fest. Und dass sie ihre Meinung mit Nachdruck vertreten konnte, wusste dieser genau!
»Was ist denn nun eigentlich tatsächlich mit Arthur von der Bretagne geschehen?«, erkundigte sich Robin gerade bei seinem Gast. »Wir haben hier nur Gerüchte über seinen Tod gehört, die wir aber nicht glauben können. Ich war damals auf Sizilien dabei, als Richard ihn, seinen Neffen, zu seinem Thronerben bestimmt hat. Bis heute kann ich nicht verstehen, wieso John nach allem, was er seinem Bruder angetan hat, trotzdem zum König gekrönt worden ist.«
Marshal seufzte schwer und nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher.
»Nach Richards Tod waren die meisten, auch Eleonore, überzeugt davon, dass John die bessere Wahl sei und Arthur, der ja zusammen mit Prinz Louis am französischen Hof aufgewachsen ist, nur ein Vasall König Philipps wäre. Heute sehen das viele allerdings bereits anders. Meine Familie hat, wie andere auch, durch die ständigen Niederlagen Johns ihre ganzen Besitzungen in der Normandie verloren. Und in England drangsaliert er die Menschen, dass es kaum noch zu ertragen ist.«
Bevor Marshal das Thema vertiefen konnte und ihr Mann womöglich auf den Gedanken kam, jetzt in der alten Heimat dringend gebraucht zu werden, griff Marian das Gespräch an der Stelle wieder auf, die ihr Gast geschickt umschifft hatte.
»Ihr habt uns immer noch nicht erzählt, wie Arthur gestorben ist«, bohrte sie nach. »Man hört darüber so unglaubliche Dinge! Sie können doch nicht wirklich wahr sein?«
»Ich bitte Euch, Lady Marian, erspart mir die Einzelheiten! Ich selbst war ja auch nicht in Rouen dabei, als er starb.«
»Nein, das wollen wir jetzt schon genau wissen!«, schaltete sich Robin ein. So einfach würde er seinen Gast, der mit Sicherheit Bescheid wusste, nicht davonkommen lassen.
»Also gut, ich werde Euch berichten, was ich weiß. Aber vor allem, damit Ihr begreift, wie wichtig es ist, Fulke zu schützen!«
William Marshal nahm noch einen Schluck Wein, um sich zu sammeln, bevor er fortfuhr.
»Arthur wurde im Sommer anno 1202 von John gefangen genommen, als er Eleonore in Mirebeau belagerte. Manche sagen, er wollte nur seine Großmutter besuchen, aber dafür war sein Gefolge doch sehr kriegerisch ausgelegt. Jedenfalls gelang John endlich einmal etwas, und wenn es auch nur die Festnahme seines fünfzehnjährigen Neffen war. Er übergab ihn der Obhut von Hubert de Burgh, der ihn auf Falaise in ehrenvoller, leichter Haft hielt. Doch das gefiel John nicht, und so ließ er den Jungen in die Festung nach Rouen bringen. Wollt Ihr Euch das wirklich antun und hören, was dort mit ihm geschah, Lady Marian?«
»Fahrt fort, Marshal! Ich falle schon nicht in Ohnmacht und bin gespannt zu erfahren, was dieses Scheusal mit seinem Neffen angestellt hat«, kam die zu erwartende Antwort. Notgedrungen nahm der alte Earl den Bericht wieder auf, auch wenn er niemals von einem gesalbten König so gesprochen hätte, möge er auch getan haben, was immer.
»Arthur wurde in ein tiefes Verlies geworfen. Als König Philipp und der bretonische und normannische Adel davon erfuhren, forderten sie seine sofortige Freilassung. Das kam für John natürlich nicht infrage, gefährdete es doch seinen Thron. Arthur soll seinen Onkel bei dessen Besuchen sogar noch in Ketten verhöhnt und sich als wahren Herrscher des Angevinischen Reiches bezeichnet haben. Am Gründonnerstag vor einem Jahr muss es besonders heftig zugegangen sein. John befahl nach einer Auseinandersetzung mit seinem Neffen den Wachen, Arthur zu blenden und zu kastrieren, damit er niemals zum König gekrönt werden könne. Doch sogar die angeheuerten Söldner verweigerten den Befehl, und so tat es John, angeblich im Rausch, selbst. Arthur soll all seine Kräfte zusammengenommen und seinen Onkel, gefesselt wie er war, angespien haben. Da verlor John endgültig die Beherrschung und erschlug seinen Neffen mit einem Stein. Anschließend band er Gewichte an dessen Körper und warf ihn in die Seine. Aber wie immer, bei ihm ging auch hier etwas schief. Die Stricke lösten sich. Fischer fanden den erschlagenen und verstümmelten Jungen und brachten ihn in die Abtei Le Bec, wo er jetzt neben seiner Urgroßmutter ruht.«
»Friede seiner armen Seele«, flüsterte Marian entsetzt und wirkte sichtbar angegriffen von der sachlichen, nichts beschönigenden Schilderung. »Ich werde nie verstehen, wie ein Mensch so etwas tun, ja überhaupt so werden kann! Habt Ihr eine Erklärung dafür, Marshal? Oder ist John einfach nur die Verkörperung des Bösen?«
Der alte Ritter zuckte mit den Achseln.
»Ich weiß es nicht, Mylady. Als John geboren wurde, lebten sein Vater und seine Mutter im Streit. König Henry hat Eleonore, wie Ihr wisst, sechzehn Jahre lang, bis zu seinem Tod, in Old Sarum Castle eingesperrt. Ich selbst habe ihr damals die Nachricht von ihrer Freilassung überbracht. John hat seine Mutter in dieser Zeit kaum gesehen. Richard war immer ihr Lieblingssohn. Auf John hatte sie so gut wie keinen Einfluss. Um seine Erziehung haben sich Gouvernanten und Priester gekümmert. Sein eigener Vater hat nie viel von ihm gehalten. Die Brüder bekamen große Ländereien – ihn nannte man Johann ohne Land. Ständig bekam er die Intrigen am Hofe ungefiltert mit, und irgendwann begann er sich daran zu beteiligen. Seine Brüder kämpften beständig gegeneinander und oft genug auch gemeinsam gegen den Vater. Der hat das nicht nur geduldet, sondern sogar gefördert, weil er sehen wollte, wer der Stärkste von ihnen und damit ein würdiger Nachfolger wäre. Wie in einem Wolfsrudel! Vielleicht ist John deshalb so geworden. Wer kann das schon sagen?«
Robin hatte am Ende von William Marshals Ausführungen die Luft angehalten. Jetzt fuhr er seinen Gast regelrecht an:
»Und das soll eine Entschuldigung für all das sein, was er den Menschen antut? Wie könnt Ihr einem solchen Ungeheuer nur die Treue halten? Wieso findet sich denn keiner, der diesem Unhold endlich ein wohlverdientes Ende bereitet?«
»Ich diente schon dem Haus Plantagenet, da wart Ihr noch gar nicht auf der Welt, Sir Robert!«, stieß Marshal wütend hervor. »Glaubt Ihr, ich werde zum Mörder an einem König? Würdet Ihr denn einen von Gott eingesetzten und mit heiligem Öl gesalbten Herrscher umbringen?«
»Ohne zu zögern! Und ich bereue zutiefst, es in Nottingham oder später an der Great Ouse nicht getan zu haben!« Robin war so empört, wie selbst Marian ihn kaum kannte.
»Damals war er noch ein Prinz! Auch ich hätte ihm Einhalt geboten, wäre er seiner Mutter zu nahe gekommen«, konterte der alte Ritter, der schließlich dabei gewesen war. »Doch heute ist John König von England und damit für jeden Sterblichen unangreifbar!«
»Das werden wir ja sehen, kommt er noch einmal vor meine Klinge oder gar meinen Bogen!« Nur mühsam konnte sich Robin zurückhalten, und Marian erfasste schnell, dass es höchste Zeit war, einzugreifen, damit der Streit zwischen den beiden Männern nicht eskalierte.
»Seid versichert, Sir William, niemand wird unserem Sohn etwas antun!« Das Timbre, das in ihrer Stimme mitschwang, erinnerte den Gast an das dumpfe, warnende Grollen von Löwinnen, die er im Orient gesehen hatte, wenn ein anderes Raubtier ihren Jungen zu nahe kam. Und er hatte natürlich registriert, dass die Betonung bei Lady Marian auf »unserem Sohn« lag. Doch was sollte es, der Junge hätte es viel schlechter treffen können. Als Bastard, der er war, hatte er keinen Thronanspruch. Ein Leben als Landedelmann konnte durchaus seine Reize haben und war vor allem nicht mit so vielen Fangschlingen versehen wie ein Aufenthalt bei Hofe.
»Ich hoffe nur«, fuhr die Gastgeberin mit mühsamer Zurückhaltung fort, »Ihr habt mit Eurem Besuch bei uns niemanden auf seine Fährte gelockt!«
»Seid versichert, Mylady, dass ich größte Vorsicht habe walten lassen«, entrüstete sich der Ritter. »Mein Gefolge ist beim Bischof von Agen zurückgeblieben, und dass meine Lippen versiegelt sind, werdet Ihr wohl nicht anzweifeln!«
»Schon gut, Marshal«, fühlte sich Robin veranlasst, beschwichtigend einzugreifen. »Niemand hier stellt Eure guten Absichten infrage. Trotzdem werden wir die Wachen verdoppeln und in nächster Zeit verstärkte Aufmerksamkeit walten lassen. Fulke wird nicht das gleiche Schicksal erleiden wie sein Cousin! Und sollte John doch von seiner Existenz wissen und etwas gegen ihn unternehmen, dann ist es das Letzte, was er in diesem Leben getan hat!«
Dass diese Worte keine leere Drohung waren, daran zweifelte Marshal nicht einen Moment. Keinen einzigen Silberpenny würde er auf das Leben von König John setzen, sollte Fulke etwas zustoßen. Dafür kannte er den Mann an seiner Seite zu gut. Es war nur dem Eingreifen Eleonores an der Great Ouse zu verdanken gewesen, dass John noch lebte. Ralf de Lacy, den Sheriff von Nottingham, hatte keine Macht der Welt retten können. Der Platz hier, weit abgeschieden vom höfischen Leben, unter dem Schutz dieser beiden Menschen, war für den Sohn des verstorbenen Königs Richard der sicherste, den es geben konnte. Eleonore hatte das gewusst, und auch ihm fiel keine bessere Lösung ein. Nun, dann sollte es eben so sein! War nur zu hoffen, dass das Paar mit dem Jungen, der zu ihrem eigenen Sohn geworden war, auch hier blieb und sie nicht die Sehnsucht nach der alten Heimat überkam. Zumindest nicht in den nächsten Jahren. Denn wer konnte schon sagen oder wusste, was die Zukunft bringen würde?
»Wie kommt Ihr denn so zurecht, und wie hat man Euch als Fremde in der Gascogne aufgenommen? Die Menschen hier sollen ja nicht ganz unkompliziert sein«, erkundigte sich der Ritter interessiert, auch um vom eigentlichen Thema abzulenken.
»Am Anfang war man uns gegenüber recht misstrauisch und zurückhaltend«, erzählte die Gastgeberin und lehnte sich entspannt in ihrem Sessel zurück. Sie war froh, das Gespräch in andere Bahnen lenken zu können. »Eleonore kam uns bald, nachdem wir uns eingerichtet hatten, besuchen. Sie wollte sehen, wie es ihrem Enkel ging. Sofort vermuteten die Herren der umliegenden Besitzungen danach in uns ihre Spione. Keiner scheint hier auch nur die geringsten Abgaben an die Krone zu leisten. Der Hof ist halt sehr weit weg. Als dann aber keine Steuereintreiber auftauchten und alles so blieb, wie es vorher gewesen war, schwand langsam das Misstrauen und machte der Neugier Platz. Der erste Winter war sehr hart. Die Wölfe kamen aus den Bergen bis hinunter in die Dörfer und rissen Ziegen und Schafe. Robin war tage- und nächtelang auf der Jagd und erlegte viele von ihnen. Das schuf Anerkennung unter den Bauern und Grundherren. Mit einigen Nachbarn, vor allem den d’Artagnans, sind wir seit dieser Zeit befreundet. Und er«, dabei deutete Marian auf ihren Mann und schmunzelte, »frönt sogar zusammen mit dem Grafen von Armagnac der Hexerei. Die beiden haben sich eine richtige Alchimistenküche eingerichtet!«
»Das meint Ihr jetzt nicht im Ernst, Lady Marian?«, erkundigte sich der besorgte Marshal. Das fehlte gerade noch, dass Richards Sohn bei Hexern aufwuchs. Zuzutrauen wäre es Robert von Loxley durchaus. Der hatte sogar im Heiligen Land an Gottes Existenz gezweifelt, obwohl sie sich dort doch wohl jedem offenbarte.
»Das hat mit Hexerei überhaupt nichts zu tun«, knurrte Robin. »Ständig muss ich mir das anhören!« Er stand auf und kam gleich darauf mit einem Krug und zwei Bechern zurück.
»Wir versuchen, aus dem nicht gerade vollmundigen Wein, der hier wächst, etwas Vernünftiges zu machen. Aus Spanien haben wir uns von den Mauren Apparaturen besorgt, die sie Destillationsgerätschaften nennen. Wenn man den Wein in einer Kupferblase erhitzt und anschließend in langen Leitungen abkühlt, erhält man ›aqua ardens‹, brennendes Wasser. Das lagern wir in Eichenholzfässern, und nach einiger Zeit kommt das dann dabei heraus. Hier, probiert einmal!« Robin hielt seinem Gast einen Becher hin, der zwei Finger breit mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. »Doch seid vorsichtig«, mahnte er. »Das Wasser brennt wirklich!«
Marshal schnupperte vorsichtig an seinem Becher. Er meinte, den Duft von getrockneten Pflaumen wahrzunehmen, und kostete einen kleinen Schluck. Sofort bekam er einen Hustenanfall und glaubte im ersten Moment, man wollte ihn vergiften. Die Flüssigkeit, die er genossen hatte, trieb ihm die Tränen in die Augen und brannte höllisch in Rachen und Nase, in die sie durch sein Husten gelangt war.
»Wollt Ihr mich umbringen?«, brachte er unter Krächzen heraus und wischte sich die Augen. »Was ist denn das für ein Teufelszeug!«
Robin tränten auch die Augen, aber vor Lachen.
»Ich habe Euch doch gewarnt! Ihr hättet einmal unsere ersten Versuche probieren sollen. Dieses Destillat ist bereits ganz gut gelungen und im Fass gereift. Zugegeben, es ist noch nicht der Weisheit letzter Schluss! Wir arbeiten ja schließlich daran, es weicher auf der Zunge zu machen. Außerdem kann man davon nur ganz wenig trinken, man bekommt sonst zu schnell einen Rausch. Aber wartet nur, wenn wir erst den Dreh richtig raushaben, verkauft sich das Gebräu sicher besser als der Wein aus der Gascogne. Wir beziehen den unseren ja nicht umsonst aus Saint-Émilion und nicht von hier. Marian übrigens verwendet das ›aqua ardens‹ als Medizin und legt Kräuter darin ein, wie Josef von Salamanca es ihr in London gezeigt hat.«
Marshal war strenggläubiger Christ und der Meinung, dass gegen Krankheiten am besten Gebete halfen. Im äußersten Notfall vielleicht ein Aderlass. Von diesen neumodischen Medizinen hielt er nicht viel, und nie wieder in seinem Leben würde er etwas von diesem »brennenden Wasser« anrühren, dessen war er sich gewiss.
So verging der Abend mit Gesprächen über alte und neue Zeiten, bis William Marshal bat, sich zurückziehen zu dürfen. Er wollte morgen bei Tagesanbruch bereits wieder über Agen nach Bordeaux reiten, um von dort nach Pembroke, seine Grafschaft an der Grenze zu Wales, zu segeln. Bei John war er mehr und mehr in Ungnade gefallen. Jetzt, nach dem Tod Eleonores, würde wohl kaum noch etwas den König daran hindern, seine Hand nach den reichen Besitztümern seiner Familie, zu denen aus dem Erbe seiner Frau auch weite Teile Irlands gehörten, auszustrecken. Da war es schon besser, er war zu Hause und bot dem königlichen Räuber selbst die Stirn, als es seiner geliebten Isabel zu überlassen, die sich allerdings, ähnlich wie Lady Marian, durchaus zu helfen wusste.
Am nächsten Morgen brach Marshal wie geplant beim ersten Tageslicht auf, natürlich nicht ohne sich auf das Herzlichste von seinen Gastgebern zu verabschieden. Er hatte zwar von ihnen keine Zusicherung erhalten, dass sie nicht nach England zurückkehren würden, hoffte aber, dass die Sorge um Fulke sie davon auch in Zukunft abhielt. Sollte die Gefahr für Richards Sohn einmal geringer geworden sein, würde er sie selbst einladen, die alte Heimat zu besuchen. Das hatte er sich fest vorgenommen, und die Zeit würde weisen, ob es irgendwann möglich war. Der alte Ritter beugte sich zu dem Knaben hinab, und wie Robin vor fünf Jahren sah auch er in die graublauen Augen Richards.
»Ich kannte einmal einen Mann«, sagte er zum Abschied zu Fulke und merkte dabei, wie ihm die Augen feucht wurden, »der mutig war wie ein Löwe. Auf dessen Wort man vertrauen konnte wie auf einen Felsen und dem selbst seine Feinde Ehrerbietung entgegenbrachten. Ich würde mich freuen, wenn aus dir ein ebensolcher Mann werden würde, von dem alle mit Respekt und Achtung sprechen, wenn sein Name genannt wird.«
Fulke, der nur zum Teil verstand, was dieser alte Mann da vor ihm meinte, aber zu gut erzogen war, um ihm nicht seinen Respekt zu erweisen, hob das Haupt, sah dem Gast fest in die Augen und erwiderte mit heller, klarer Stimme:
»Sir, ich hoffe einmal ein ebenso tapferer Ritter zu werden wie mein Vater und verspreche Euch, ihm in allem nachzueifern!« Er meinte natürlich Robin an seiner Seite und ahnte nicht, dass er unbewusst von einem noch viel größeren und berühmteren Mann sprach. Der hatte allerdings nicht nur gute Eigenschaften gehabt, wie den Erwachsenen um ihn herum, die Richard Löwenherz gekannt hatten, durchaus bewusst war.
William Marshal schwang sich in den Sattel seines Streitrosses und versuchte, es vor Lady Marian so elegant wie in früheren Tagen aussehen zu lassen. Eine gewisse Eitelkeit war ihm durchaus eigen, und unter keinen Umständen wollte er seinen Gastgebern als schwächlicher Greis in Erinnerung bleiben. Die drei winkten ihm noch lange nach, und Robin und Marian kam es vor, als entschwände erneut ein Stück ihres alten Lebens.
In der folgenden Nacht und in der Abgeschiedenheit ihres Bettes sprachen sie lange über ihre weitere gemeinsame Zukunft. Marian war es erst nach heftigen Diskussionen, dem Einsatz der Waffen einer Frau und auch Tränen gelungen, ihrem Mann das Versprechen abzuringen, zumindest so lange nicht nach England zurückzukehren, bis Fulke auf eigenen Beinen stehen und selbst für sich sorgen konnte.
Es war Robin nicht leichtgefallen, ihr dieses Zugeständnis zu machen. Insgeheim hatte er sich schon ausgemalt, die alten Freunde zu besuchen und den Duft des Sherwood im Sommer einatmen zu können.
Doch wie fast immer war er zu der Einsicht gelangt, dass Marian recht hatte und das Unternehmen viel zu gewagt gewesen wäre. Fiele er den Schergen Johns in die Hände, wäre das nicht nur sein Tod, sondern mit Sicherheit auch der seiner Frau und Fulkes. Und das war die Sache bei aller Sehnsucht nun letztendlich wirklich nicht wert, musste er sich zu seinem Leidwesen eingestehen!
***
Robin wollte den Aufwuchs auf den Wiesen kontrollieren und schwang sich auf Roncall, der mit seinen zwanzig Jahren noch täglich seinen Auslauf brauchte. Bekam der Hengst keine ausreichende Bewegung, wurde er unleidlich wie ein alter Mann. Robin hatte sich einen Sohn von ihm aus Marians Stute Snowwhite gesichert und bildete ihn jetzt zu seinem Nachwuchspferd aus. Ewig würde sein vierbeiniger Freund, der ihn durch unzählige Gefahren getragen hatte, auch nicht leben, und zumindest sein Blut sollte seinem Herrn erhalten bleiben. Auf dem Ritt mit Eleonore über die Pyrenäen waren sie durch das Roncall-Tal gekommen, das die Basken Ronkari nannten. So hatte er gleich einen Namen für das Fohlen gefunden, das einmal in die großen Hufstapfen seines Vaters treten sollte.
Im lockeren Galopp ging es den Hügel hinunter, und sein Auge erfreute sich an dem satten Grün der Wiesen. Im Hochsommer, wenn die Sonne oft unbarmherzig herunterbrannte, sah es hier im Süden meist ganz anders aus. Dafür kam das Heu, anders als im regnerischen England, fast immer trocken herein.
Auf den Feldern arbeitete das Gesinde, das sich schnell an die neue Herrschaft gewöhnt hatte. Marian vor allem war es durch ihre Heilkunst bei Menschen und Tieren gelungen, das Vertrauen und die Achtung der Gascogner zu gewinnen. Dass der neue Baron ein umgänglicher Zeitgenosse war, meist einen Scherz oder ein freundliches Wort auf den Lippen, hatte sich bald herumgesprochen. So grüßten ihn die Knechte und Mägde mit freundlichem Winken, das Robin gern erwiderte.
Bei einer Gruppe, die frisches Gras für die aufgestallten, hochtragenden Stuten schnitt und auf einen zweirädrigen Karren lud, zügelte er Roncall und begrüßte den Vorarbeiter mit Handschlag.
»Wie sieht es aus, Philippe? Seid Ihr mit dem Aufwuchs in diesem Jahr zufrieden?«, erkundigte er sich interessiert und ließ den Blick über die Wiesen schweifen.
»Ja, Herr, das Gras könnte gar nicht besser stehen. Wir werden wohl bald mit dem Heuen beginnen können. Hoffen wir, dass uns kein Gewitter oder Hagel die Ernte verdirbt!«
Philippe war ein alter Bauer, der immer Sorgenfalten auf der Stirn trug und das Schlimmste befürchtete. Robin musste schmunzeln. Diesen Menschenschlag kannte er zur Genüge.
»Macht Euch nicht so viele Sorgen! Wie ich Euch kenne, werdet Ihr wie jedes Jahr den richtigen Zeitpunkt auf den Tag genau abpassen. Da vertraue ich voll und ganz Eurer Erfahrung.«
Der Vorarbeiter strahlte ob des Lobes über das ganze Gesicht. Es war keineswegs selbstverständlich, dass die Herrschaften so freundliche Worte für ihr Gesinde fanden.
Zudem gab es hier auch noch reichlich zu essen, keiner musste in Lumpen herumlaufen, und selbst die Alten, die nicht mehr arbeiten konnten, und die Kranken wurden versorgt. Bei Gott, es hätte viel schlimmer kommen können! Nur dass die alte Königin gestorben war – so etwas sprach sich auch unter den einfachen Leuten blitzschnell herum – und nicht mehr ihre schützenden Hände über ihr geliebtes Aquitanien halten konnte, das lag wie eine schwere Last auf seiner Seele.
»Haben Euch die Männer angetroffen, Herr?«, erkundigte sich Philippe. »Ich habe ihnen den Weg zum Château beschrieben.«
Robin war abgelenkt, weil er seine Blicke verträumt über das weite Land hatte streifen lassen. In Loxley, der von seinem Großvater und Vater gegründeten Freisass am Rande des Sherwoods, sah es ganz ähnlich aus. Wie würde es den Menschen, die jetzt dort lebten, wohl unter König John ergehen?
»Wer hat denn nach uns gefragt?«, wollte er eher desinteressiert wissen. So wichtig konnte das nicht gewesen sein. Er hatte niemanden unterwegs gesehen oder getroffen.
»Die zehn Reiter, die vor einer guten Stunde hier vorbeigekommen sind. Sie haben sich nach Euch und vor allem nach Eurem Sohn erkundigt und sind dann weiter Richtung Fluss geritten. Sehr vertrauenerweckend sahen sie nicht gerade aus.«
Wie der Blitz war Robin ohne ein weiteres Wort im Sattel, gab Roncall die Sporen, was dieser mit einem unwilligen Grunzen quittierte, und jagte im gestreckten Galopp auf dem kürzesten Weg zurück zum Schloss. Schon im Burghof brüllte er, dass die Mauern erzitterten:
»Marian! Wo ist Fulke?«
»Himmelherrgott, schrei doch nicht immer so!« Marian kam aus dem Stall geeilt. »Was ist denn los? Er ist mit Jean d’Artagnan zum Fischen gegangen.«
Robin hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Er wendete Roncall so hart, dass dieser überrascht eine halbe Pirouette springen musste, und galoppierte schon wieder zum Tor hinaus, eine völlig verstörte und geängstigte Frau zurücklassend. Jean war Fulkes gleichaltriger Freund, und wenn die beiden am Fluss waren, konnten sie auf die fremden Männer gestoßen sein. Robin hatte einen furchtbaren Verdacht, um wen es sich hierbei handeln könnte.
Hatte William Marshal, ohne es zu bemerken, doch Verfolger im Schlepptau gehabt? Sie im Auftrag Johns hierherzuführen, das traute er dem alten Ritter nun wahrlich nicht zu. Oder waren es vielleicht nur friedliche Reisende, die nach Navarra oder Kastilien wollten und ein Nachtquartier suchten? All diese Gedanken schossen ihm durch den Kopf, doch die letzte Frage beantwortete sich gleich darauf von selbst.
Die Männer waren abgesessen. Ihre Pferde standen am Flussufer und schienen zu saufen. Jean lag offenbar bewusstlos oder gar tot zur Seite geschleudert am Boden. Einer der Kerle hatte Fulke von hinten gepackt und hielt ihn fest. Ein anderer stand vor ihm, den gezückten Dolch in der Hand, während die restlichen Männer einen Halbkreis um die Gruppe bildeten. Da ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf den Jungen gerichtet war und der weiche Waldboden den Hufschlag dämpfte, schoss Robin mit Roncall direkt unter sie, ohne vorher von ihnen bemerkt worden zu sein. Mit einem Hieb seines Schwertes trennte er dem Mann mit dem Dolch fast vollständig den Kopf vom Rumpf. Der zweite Schlag spaltete dem Kerl, der Fulke festhielt, den Schädel. Schon war Robin aus dem Sattel und stand als lebender Schild, das Schwert in der rechten, den Dolch in der linken Hand vor seinem Sohn.
Seine Gegner sahen aus wie Strauchdiebe. Einer von ihnen, offenbar der Anführer, trug ein abgewetztes Kettenhemd und Brünne, darüber einen verschlissenen Waffenrock, die anderen nur Gambeson oder Lederkoller.
Robin ließ die Männer nicht zur Besinnung kommen. Sie waren ihm immer noch achtfach überlegen, und er musste den Überraschungseffekt ausnutzen, um eine Chance gegen die Übermacht zu haben. Doch nicht umsonst war er durch die harte Schule der Assassinen in Masyaf gegangen und hatte gelernt, dass Schnelligkeit alles ist und Verharren auf der Stelle den Tod bedeutet. Sofort griff er erneut an, und die Damaszenerklinge seines Schwertes, das er aus dem Heiligen Land mitgebracht hatte, schnitt durch die leichten Rüstungen wie die Sense im Spätsommer durch trockenes Stroh.
Die Männer waren im ersten Moment erschrocken auseinandergestoben, sahen jetzt aber, dass sie es nur mit einem einzelnen Mann zu tun hatten. Wut über den Tod ihrer Kameraden kam zu ungezügelter Mordlust, und mit dem wütenden Knurren eines Wolfsrudels warfen sie sich ihrem Feind entgegen.
Robin stieß Fulke mit der Schulter die Uferböschung hinunter, um ihn aus der Gefahrenzone zu bringen, was diesen zu einem wüsten Fluch veranlasste, der seinen Vater verblüfft aufhorchen ließ. Das hätte ihn fast das Leben gekostet, denn Ablenkung konnte er sich bei den kampferprobten Angreifern wirklich nicht leisten. Er unterlief einen der Vordersten, dessen Angriff damit ins Leere ging, und stieß ihm den Dolch durch die ungeschützte Achselhöhle tief in die Brust. Gleichzeitig wehrte er mit dem Schwert einen weiteren Hieb ab, der so kräftig geführt war, dass es ihm um ein Haar die Waffe aus der Hand gerissen hätte. Dadurch kam Robin ins Straucheln und sank auf das rechte Knie. Instinktiv riss er die Klinge nach oben und blockte damit einen Schwertstreich ab, der ihm sonst die Schulter zerschmettert hätte. Der Angreifer, ein wahrer Hüne, holte zum nächsten Hieb aus, als er plötzlich aufschrie, sein Schwert fallen ließ und sich an sein Gemächt griff.
Jean d’Artagnan, der nur kurz das Bewusstsein verloren hatte, war durch die Beine des Mannes wie eine Schlange hindurchgeglitten und hatte ihm sein langes, schlankes Fischmesser in die Genitalien gestoßen.
Robin brachte das eine kleine Verschnaufpause. Aus dem Augenwinkel sah er hinter sich eine Klinge aufblitzen, der er nur durch eine rasche Drehung entging. Dabei stürzte er allerdings über den Banditen, dem er zuvor den Schädel gespaltet hatte, und lag nun auf dem Boden, drei Angreifer über sich.
Blitzschnell riss er seine Beine an den Bauch, um sie sofort dem Nächststehenden mit aller Kraft in die Weichteile zu rammen, was diesen mit einem Aufstöhnen zusammenklappen ließ. Doch viele Hunde sind auch des Löwen Tod, und Robin registrierte gerade noch, wie einer der Angreifer sein Schwert hob, um es ihm in den Leib zu stoßen. Da fiel es ihm kraftlos aus den Händen, ein Schwall Blut quoll aus seinem Mund, und Robin sah zu seinem Erstaunen eine Pfeilspitze aus seiner Kehle ragen. Schnell wälzte er sich zur Seite und kam wieder auf die Beine, denn noch war der Kampf nicht vorüber.
Robin fühlte sich plötzlich von hinten gepackt. Zwei kräftige Arme zwängten sich durch seine, und eine Hand versuchte seinen Kopf auf die Brust zu drücken, um ihn bewegungsunfähig zu machen. Schon sah er einen der Kerle auf sich zugerannt kommen, das Schwert wie einen Spieß haltend, um es ihm in den Leib zu rammen. Robin warf sich zuerst nach vorn und dann zur Seite. Trotzdem lockerte sich der Griff kaum. Da erinnerte er sich an einen Trick, den ihm einst die Assassinen beigebracht hatten. Dicht vor einem Baum stehend, lief er diesen mit einigen Schritten nach oben, um sich hinter seinen Gegner fallen lassen zu können.
Der Mann mit dem Schwert konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen. Statt Robin, der hoch über ihm in der Luft schwebte, stieß er seinem Kumpan die Klinge von hinten durch den Unterleib und nagelte ihn damit an den Baum. Jetzt löste sich natürlich der Griff, und Robin kam mit einem Überschlag hinter den beiden zum Stehen. Sein am Boden liegendes Schwert zu greifen und es dem erschrockenen Banditen, der gerade seinen eigenen Gefährten getötet hatte, mit aller Kraft in die Seite zu stoßen war eins. Doch nun sah er sich erneut dem Hünen mit den verletzten Genitalien gegenüber, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ihn stürzen wollte, als auch ihm plötzlich ein gefiederter Pfeil aus der Brust ragte und sein Leben abrupt beendete.
Robin hatte sich schon gedacht, wer hier zu seinen Gunsten eingriff, jetzt wusste er es. Den Pfeilschaft mit den Gänsefedern hatte er selbst gewickelt, und auf Entfernungen zwischen fünfzig und hundert Yards schoss Marian fast genauso gut wie er.
Der Mann im Kettenhemd hatte einen am Boden liegenden Schild aufgerafft und suchte dahinter Deckung vor dem Schützen. Bisher hatte er nicht in den Kampf eingegriffen, sich eher aus allem herausgehalten. Jetzt zog er sich vorsichtig in Richtung der Pferde zurück. Auch die beiden übrig gebliebenen Angreifer versuchten sich langsam abzusetzen. Drei zu eins empfand Robin fast als unfaires Verhältnis. Als aber einer der Kerle nach dem gerade über die Uferböschung heraufkletternden Fulke griff, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Doch der Junge wusste sich zu helfen, nahm wie kurz zuvor sein Freund Jean sein Fischmesser und rammte es durch die nach ihm grapschende Hand. Mit einem Aufschrei riss der Bandit sie zurück, um im nächsten Moment durch Robins Schwertstreich niedergestreckt zu werden.
Sein Kumpan wandte sich zur Flucht, ohne allerdings weit zu kommen. Zwei Pfeile, so schnell hintereinander abgeschossen, dass kaum ein Atemzug dazwischenlag, steckten zwischen seinen Schulterblättern und brachten ihn zu Fall.
»Marian, hör auf damit!«, brüllte Robin, ohne sich umzusehen. »Ich brauche einen lebend!« Wenn es um ihren Sohn ging, verstand seine Frau wahrlich keinen Spaß. Doch er wollte unbedingt wissen, wer diese Männer geschickt hatte, und Tote redeten bekanntlich nicht. Den letzten Überlebenden, den Mann im Kettenhemd, wahrscheinlich der Anführer, musste er in seine Gewalt bekommen.
Marian, die Robin auf ihrer Stute gefolgt war, ließ den Bogen sinken. Die schäbige Rüstung hätte den Banditen vor ihren Pfeilen mit den Bodkinspitzen nicht schützen können. Doch sie sah ein, dass Robin in diesem Fall recht hatte. Töten konnte sie ihn später immer noch, denn niemand griff ungestraft ihren Sohn an, und mochte ihn auch tausendmal eine andere geboren haben.
Dem Letzten der Angreifer war es gelungen, bis zu den Pferden zu gelangen. Ein Bein hatte er bereits im Steigbügel, als Robin ihn erreichte. Der packte den in der Luft befindlichen Fuß, riss ihn nach oben und warf damit den Mann in hohem Bogen über sein Pferd, sodass er unsanft auf der anderen Seite aufschlug und stöhnend liegen blieb. Schon war Robin über ihm, und der Ritter spürte eine Schwertspitze an seiner Kehle.
»Was wolltet Ihr von meinem Sohn?«, fragte ihn sein Bezwinger mit einer Stimme, die so kalt war wie das ewige Eis auf den Gipfeln der Pyrenäen. Gnade würde er von diesem Mann kaum zu erwarten haben, und so sparte er sich die Antwort und spie stattdessen nur verächtlich aus.
»Mon Dieu, was für ein Kampf!«, hörte Robin hinter sich den anerkennenden Ausruf von Jean d’Artagnan. »Wenn ich das meinem Vater erzähle! Der wird neidisch sein, weil er mit Sicherheit gern dabei gewesen wäre!« Trotz aller Anspannung musste Robin grinsen. Er wusste, der Junge hatte recht! Sein Freund Charles d’Artagnan hätte ihm hier und heute wirklich eine echte Hilfe sein können.
»Ist euch was passiert?«, erkundigte er sich bei den beiden Knaben, bevor Marian heran war.
»Nein, Vater! Du kamst ja gerade im richtigen Moment!«, erhielt er als Antwort von Fulke, und das Herz ging ihm auf.
»Ihr habt euch aber auch tapfer geschlagen«, lobte er, und die beiden Knaben strahlten über das ganze Gesicht. Gleich darauf wurden sie von Marian fest in die Arme genommen und geherzt und geküsst, was den jungen Männern allerdings gar nicht recht war.
»Lass das, Mutter! Ich bin doch kein kleines Kind mehr!«, maulte Fulke und entwand sich ihren Armen.
Marian hatte sich davon überzeugt, dass den beiden Jungen außer ein paar Kratzern und Schrammen nichts weiter fehlte, und ihr Herzschlag wurde langsam wieder etwas ruhiger. Jetzt konnte sie sich endlich ihrem Mann zuwenden, der wesentlich mitgenommener aussah. Sein Wams war nur noch ein blutiger Fetzen, doch glücklicherweise schienen seine Wunden nicht tief oder lebensbedrohlich zu sein. Sie hatte ihn manchmal schon in einem wesentlich schlimmeren Zustand zurückbekommen. Die Verletzungen würden heilen, vielleicht die eine oder andere Narbe zurückbleiben, aber das war sie ja gewohnt.
»Was sind das für Kerle?«, erkundigte Marian sich bei ihrem Mann. »Wo kamen die denn so plötzlich her?«
»Das wird uns dieser hier gleich berichten. Deshalb wollte ich ihn ja lebend.«
Der Angesprochene, der nach wie vor am Boden lag und Robins Schwertspitze an der Kehle spürte, zuckte verächtlich mit den Achseln.
»Spart Euch Eure Zeit und tötet mich lieber gleich«, mischte er sich in das Gespräch ein. »Von mir werdet Ihr nichts erfahren!«
»Seid versichert, Ihr werdet mir alles erzählen, was Ihr wisst!«, entgegnete Robin, und seine Stimme ließ den Gefangenen nichts Gutes erahnen. Wenn es um seinen Sohn ging, war er mindestens so humorlos wie Marian.
»Jungs«, wandte er sich an die beiden Knaben, »schneidet mit euren Messern vier stabile Pflöcke zu und rammt zwei auf jeder Seite neben dem Kerl hier tief in den Boden. Und du, Marian, bindest jeweils ein Bein und einen Arm von ihm daran fest.«
Der Gefangene wollte sich zur Wehr setzen, doch als Robins Klinge seine Kehle ritzte, ließ er davon ab und ergab sich in sein Schicksal.
»Was hast du denn mit ihm vor?«, erkundigte sich Marian. Nicht, dass sie Mitleid mit dem Mann gehabt hätte, es interessierte sie einfach nur, wie Robin ihn zum Sprechen bringen wollte.
»Das willst du gar nicht wirklich wissen«, bekam sie als Antwort. »Bring die Kinder nach Hause und schau noch einmal nach, ob nicht doch einer von ihnen Verletzungen davongetragen hat. Ich komme nach, sobald ich mit ihm fertig bin. Und nun lasst mich alleine mit dem Kerl. Das hier wird mit Sicherheit recht unerfreulich!«
Nur unter Protest ließen sich die beiden Jungen von Marian aus dem Wäldchen führen. Für sie war das alles ein großes Abenteuer. Sie hatten noch gar nicht begriffen, dass es für sie beinahe tödlich ausgegangen wäre. Marian musste sie regelrecht hinter sich herschleifen, sonst hätten sie sich nicht von der Stelle gerührt. Zu groß war ihre Neugier, und zu gern hätten sie gesehen, was Robin mit dem Gefangenen vorhatte.
Dem Ritter war mittlerweile gar nicht wohl in seiner Haut. Zu behaupten, lieber zu sterben, als zu reden, war das eine. Gefesselt am Boden liegend hilflos dem Mann ausgeliefert zu sein, dessen Sohn gerade hatte getötet werden sollen, das andere. Soeben waren sie noch zehn kampferprobte Männer gewesen, jetzt lagen neun von ihnen in ihrem Blut. Erschlagen von einem Mann, erschossen von einer Frau und verletzt durch zwei Knaben! Was sein Schicksal anging, so gab er sich keinen Illusionen hin. Er hatte selbst Kinder und eine Vorstellung davon, was er mit denjenigen tun würde, die sie angriffen.
Als Robin mit seinem Gefangenen allein war, setzte er sich neben ihn auf den weichen Waldboden, sodass er ihm in die Augen sehen konnte, und zog sein Messer aus dem Gürtel.
»Nun«, meinte er völlig ruhig und fast unbeteiligt wirkend, »jetzt werden wir uns mal ein bisschen unterhalten. Wie heißt Ihr?«
Der Ritter schwieg und starrte vor sich hin. Noch hielt sein Vorsatz, dass kein Wort über seine Lippen kommen sollte.
»Das wird eine lange, unangenehme Zeit für Euch, wenn Ihr mir nicht einmal Euren Namen nennen wollt«, knurrte Robin. Er sah sich kurz um, entdeckte einen dicken, abgestorbenen Ast neben sich und schob diesen unter die linke, gefesselte Hand des Gefangenen. Dann trennte er ihm mit einem raschen Schnitt seines Messers das oberste Glied des kleinen Fingers ab. Blut schoss hervor, aber nicht viel.
Der Mann brüllte wie ein Stier, als er den Schmerz spürte und sah, was Robin getan hatte.
»Wollt Ihr mich hier langsam in Stücke schneiden?«, schrie er voller Wut und Angst. »Seid Ihr überhaupt ein Christenmensch?«
»Das fragt Ihr, ein Mann, der sich ohne Skrupel an ein paar Knaben vergreift? Hat unser Herr im Himmel Euch das geheißen? Ihr könnt Euch eine Menge Leid ersparen, wenn Ihr meine Fragen beantwortet.«
»Und wenn Ihr mich tagelang foltert, von mir erfahrt Ihr nichts!« Noch glaubte er, was er sagte.
»Schaut mal, was die Ameisen mit Eurem Fingerglied anstellen«, erwiderte Robin ruhig und fast nachdenklich. Er nahm das abgetrennte Stück Fleisch und warf es an den Stamm eines in der Nähe stehenden Baumes.
Der Ritter wandte den Kopf, um das Geschehen zu verfolgen, und hielt vor Entsetzen den Atem an. In dem abgestorbenen Holz hatte ein großes Volk von Knotenameisen sein Nest errichtet. Sie waren größer als die Vertreter ihrer Art, die Robin aus England kannte, und hielten den Wald sauber. Frisches Aas fraßen sie in Blitzesschnelle und transportierten Fleischstücke, größer als sie selbst, in ihr Nest.
Jetzt kamen sie in Massen hervor und stürzten sich auf das Fingerglied. Es wimmelte von rotschwarzen Körpern, und in wenigen Augenblicken war nur noch das Knöchelchen übrig und Haut und Fleisch vollständig verschwunden. Nicht einmal der Fingernagel war übrig geblieben. Lebende Tiere oder gar Menschen griffen die Knotenameisen allerdings nicht an, außer sie mussten sich verteidigen. Doch es war ja nicht Robins Aufgabe, das dem Ritter zu erzählen.
»Wenn Ihr genau hinschaut«, erklärte er, »werdet Ihr an den Hinterkörpern der Ameisen kleine Stacheln wie bei Skorpionen sehen. Sie sondern daraus ein Gift ab, das höllisch brennt. Jeden weiteren Körperteil, den ich Euch abschneide, werfe ich etwas weniger weit von Euch weg auf sie zu. Ihr könnt dann selbst miterleben, was von Euch übrig bleibt. Um die Schmerzen, die Ihr zu erdulden haben werdet, wenn ihr stärker blutet und das ganze Volk über Euch herfällt, beneide ich Euch wahrlich nicht.«
»Das könnt Ihr nicht tun! So grausam könnt Ihr doch nicht sein!« Den Ritter packte das blanke Entsetzen.
»König Richard hat in Palästina gefangene Assassinen lebendig an Schweine verfüttert«, erklärte Robin wie unbeteiligt. »Warum soll ich es nicht einmal mit Ameisen versuchen? Es wird wohl etwas länger dauern, aber mich drängt ja nichts.«
Er griff wieder nach der Hand des Ritters und setzte das Messer weiter unten am gleichen Finger an.
»Haltet ein!«, brüllte der Gefangene. »Ich bin Armand d’Autevielle, Ritter im Dienste des Herzogs der Normandie, der auch König von England ist.«
»Na also, es geht doch!«, nickte Robin zufrieden. Was so ein bisschen Angst vor kleinen Tieren letztlich ausmachte. Der Mann kam also offenbar den weiten Weg aus dem Norden des Angevinischen Reiches hierher in die Gascogne, wenn er sich auf John als seinen Herzog berief.
»Seid Ihr verheiratet? Habt Ihr Kinder?«, setzte Robin die Befragung im Plauderton fort.
»Schon seit vielen Jahren, und ja, drei Töchter. Ich wüsste nicht, was Euch das angeht!«
»Es ist doch einfach nett, sich ein bisschen zu unterhalten«, fuhr Robin fort, der seine ganz eigene Strategie verfolgte.
»Kennt Ihr eigentlich William Marshal? Seid Ihr vielleicht ein Freund von ihm?«
»Den Earl von Pembroke? Schön wär’s, wenn ich ihn zu meinen Freunden zählen könnte. Dann hätte ich sicherlich weniger Sorgen!«
Das schien nicht gelogen zu sein. Es hätte Robin auch wirklich sehr überrascht, wäre der Freund aus alten Tagen daran beteiligt gewesen, Richards Sohn umzubringen. Nun, ganz sicher konnte man schließlich nie sein. Wer wusste schon, wem heute seine Loyalität galt.
»Was bedrückt Euch denn so Schreckliches? Erzählt mir doch einfach einmal ein bisschen von Euren Problemen!«
Langsam fing der Ritter an, sich zu entspannen. Seine Muskeln entkrampften sich, und er schloss die Augen, als wollte er seiner jetzigen Lage entfliehen.
»Ihr in Eurer paradiesischen Abgeschiedenheit hier wisst doch gar nicht, was draußen im Lande vor sich geht! Wir Normannen werden regelrecht zwischen den Fronten zerrieben! Ein Vertrag zwischen John von England und König Philipp von Frankreich ist nicht das Pergament wert, auf dem er geschrieben wurde. Mal sind die Franzosen da und verlangen, dass man ihnen den Lehnseid leistet, dann kommen Johns Truppen doch wieder zurück! Um nicht als Verräter gehenkt zu werden, muss man abartig hohe Bußen zahlen. Ich hatte einmal einen blühenden Besitz, davon ist so gut wie nichts mehr übrig! Wie soll ich denn meine Töchter später ohne jede Mitgift verheiraten? Nicht einmal ein Kloster würde sie aufnehmen! Was soll nur aus uns allen werden?«
Robin lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter. Schließlich lief das Gespräch gerade so schön an.
»Und was hat das mit Eurem Aufenthalt so weit im Süden zu tun, und, vor allem, was wolltet Ihr von den beiden Jungs?«
Der Ritter öffnete die Augen, aber schwieg eine ganze, lange Weile. Es war, als müsse er sich sammeln für das, was er sagen wollte, und Robin merkte, dass es ihm sehr schwerfiel.
»Glaubt mir, ich bin kein Feigling, weil ich mich nicht am Kampf beteiligt habe. Doch ich hätte keinem Kind etwas antun können. So wenig wie einem Vater, der seinen Sohn verteidigt. Es ist die blanke Verzweiflung, die mich hierhergeführt hat.«
Armand d’Autevielle schloss noch einmal die Augen, bevor er mit seinem Geständnis fortfuhr.
»Man hat König John zugetragen, dass es vielleicht noch einen Sohn seines Bruders Richard gibt, aber niemand wusste etwas Genaues. Gerüchteweise soll das Kind zum Zeitpunkt des Todes seines Vaters zwischen zwei und vier Jahre alt gewesen sein und unter Eleonores Schutz gestanden haben. Solange die alte Königin lebte, traute sich John nicht, etwas zu unternehmen. Doch jetzt, nach ihrem Tod, schickt er überall Suchtrupps durch das Land, die nach rothaarigen Knaben im entsprechenden Alter Ausschau halten sollen und auf abgelegenen Baronien oder Landsitzen leben. Dorthin, so vermutet er, wird seine Mutter ihren Enkel geschickt haben, wenn es ihn denn tatsächlich gibt.«
»Und was solltet Ihr tun, wenn Ihr einen solchen Jungen gefunden habt? Ihn zu John bringen?«
Der Ritter schüttelte den Kopf. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen.
»Töten und ihm als Beweis die Augen und eine Haarlocke bringen! So lautet sein Befehl. Als Belohnung würde er mir in meinem Fall die Schulden erlassen, die auf meinem Besitz lasten. Jedem, den er ausgesandt hat, hat er etwas anderes versprochen. Ich glaube kaum, dass Ihr mich verstehen könnt! Ich kann es ja selbst nicht. Aber ich war so verzweifelt! John hält meine Frau und meine Töchter als Geiseln fest und hat gedroht, sie in den Schuldturm zu werfen. Und von dort ist bisher noch so gut wie niemand zurückgekehrt.«
Robin hatte gerüchteweise davon gehört, dass John seine Gefangenen mitunter einfach verhungern ließ. Zuzutrauen war es ihm allemal. Doch das entschuldigte trotzdem nicht das Verbrechen, das fast an seinem Sohn verübt worden wäre. Ihn schüttelte es regelrecht, wenn er daran dachte. Vor allem war die Gefahr ja noch nicht vorüber! Wer sagte ihm denn, dass nicht demnächst ein weiterer Trupp hier nach einem rothaarigen Jungen suchen würde? Nein, er musste sich ganz schnell etwas einfallen lassen, wollte er Fulkes Leben retten.
»Wo befindet sich denn Eure Burg? Wo lebt Ihr mit Eurer Familie?«, erkundigte er sich wie beiläufig bei seinem Gefangenen.
»Im normannischen Vexin bei Gisors«, gab der Ritter bereitwillig Antwort. »Warum wollt Ihr das wissen? Sie wird mir sowieso bald nicht mehr gehören, und meine Familie werde ich wohl kaum jemals wiedersehen.«
»Kennt John Eure Begleiter? Weiß er, mit wem Ihr losgezogen seid?«, fuhr Robin unbeirrt mit seinen Fragen fort, denn in ihm reifte ein Plan heran.
»Nein, die habe ich unterwegs aufgelesen und ihnen eine Belohnung versprochen. Für ein paar Kupfermünzen hätten die jeden umgebracht!« Der Ritter hatte offenbar keine hohe Meinung von seinen Begleitern, die letztendlich für ihn ihr Leben gelassen hatten.
»Hört gut zu, was ich Euch jetzt sage«, fuhr Robin ihn an, und seine Stimme klirrte wie gehärteter Stahl. »Ich gebe Euch eine Chance, zu Eurer Familie zurückzukehren und Euren Besitz zu retten. Ihr müsst nur einem Eurer Kumpane die Augen aus dem Kopf schneiden. Nehmt am besten einen mit blauen oder grauen. Von mir bekommt Ihr eine Haarlocke meines Sohnes. Das weist John vor und nehmt Eure Belohnung in Empfang. Doch ich warne Euch! Verratet Ihr, dass mein Sohn noch lebt, und hier taucht ein weiterer Trupp auf, finde ich Euch! Ihr werdet dabei zusehen, wie ich Eure Frau und Eure Töchter langsam töte, und darum flehen, endlich selbst sterben zu dürfen! Seid versichert, noch nie war mir etwas in meinem Leben so ernst!«
Niemals käme es Robin in den Sinn, Derartiges zu tun. Doch das musste der Ritter ja schließlich nicht wissen. Der hingegen glaubte dem Mann vor ihm dessen Worte sofort.
»Ihr würdet das tatsächlich tun? Mich am Leben und zu meiner Familie zurückkehren lassen?« Er konnte sein Glück kaum fassen. Jeden Schwur würde er leisten, und zumindest im Moment hatte er auch die Absicht, ihn zu halten. Zu furchtbar war die Vorstellung, diesen gnadenlosen Kämpfer womöglich auf seiner Fährte zu haben. Und Johns ausgesetzte Belohnung konnte er womöglich auch noch kassieren!
»Ihr schwört mir bei dem Leben Eurer Frau und Eurer Töchter, dass Ihr niemals verraten werdet, dass hier unten noch ein solcher Junge lebt, wie John ihn sucht. Dann betet jeden Tag, dass meinem Sohn nichts geschieht. Denn sollte es auch nur der Zufall wollen, dass er ermordet oder verschleppt wird, werde ich Euch finden! Gleich, wo Ihr Euch versteckt, in welches Mauseloch Ihr kriecht, mir entkommt Ihr nicht. Ich habe auf Sizilien und Zypern gekämpft, in Palästina und im Deutschen Reich! Auch wenn ich jeden Stein im Vexin umdrehen muss, eines Nachts wacht Ihr auf und seht mich vor Euch! Und dann, bevor Ihr zur Hölle fahrt, wünscht Ihr Euch noch, niemals geboren worden zu sein!«
Wären seine Hände nicht gebunden gewesen, hätte sich der Ritter mehrfach bekreuzigt. Eiskalte Schauer liefen ihm den Rücken hinunter. An wen war er hier nur geraten? Den Teufel persönlich? Kein Sterbenswort würde je über seine Lippen kommen, und niemals wieder würde er einen Fuß in das Land südlich der Dordogne setzen.
»Ich schwöre!«, brachte Armand d’Autevielle mühsam hervor und fuhr fort: »Jeden Tag meines Lebens, den der Herr mir noch schenkt, werde ich für Euren Sohn, aber auch für Euch und Eure Gemahlin beten und voller Dankbarkeit sein für die Gnade, die Ihr mir gewähren wollt.«
Robin war das fast zu viel des Guten. Trauen würde er dem Schwur seines Gefangenen keinesfalls. Doch ihn zu töten löste das Problem auch nicht. Dann kamen mit Sicherheit andere, um nach Fulke zu suchen. Vielleicht hatte er dem Ritter ja genügend Angst eingejagt, um durch ihn John zu täuschen. Der Weisheit letzter Schluss war das alles jedenfalls noch nicht. Robin nahm sein Messer und zerschnitt die Fesseln des Gefangenen.
»Erhebt Euch, d’Autevielle. Ihr werdet mich begleiten und in unserer Kapelle auf die Heilige Schrift schwören. Und jetzt bedient Euch bei Euren Kameraden. Ihr braucht für Euren König noch zwei Augen.«
Angewidert wandte sich Robin ab, ohne allerdings die gebotene Vorsicht außer Acht zu lassen.
Der Ritter jedoch dachte nicht im Traum daran, den Kampf noch einmal aufzunehmen. Seine neun gefallenen Begleiter sagten ihm zu deutlich, was ihn in diesem Fall erwarten würde. Er hatte jedenfalls nicht die Absicht, neben ihnen zu liegen und zu vermodern. Es fiel ihm nicht leicht, einem seiner Gefährten die Augen aus dem Kopf zu drücken und Sehnerv und Muskelfasern mit dem Messer zu durchtrennen. Doch er gab sich einen Ruck und sagte sich, dass es sein musste, wollte er seine Familie wiedersehen. Als er diesen unangenehmen Teil erledigt hatte, verwahrte er die Augäpfel sorgfältig in einem Tuch und holte sich sein Pferd. Er warf einen letzten Blick auf seine toten Begleiter und sah dann Robin fragend an. Der saß schon auf Roncall und wartete ungeduldig.
»Wir werden sie begraben, macht Euch keine Sorgen. Nie wieder wird jemand etwas von diesen Männern hören! Meiner Frau solltet Ihr das mit den Augen nachher lieber nicht erzählen. Ich könnte sonst nicht für die Euren garantieren!«
Robin gab seinem Hengst den Kopf frei und galoppierte auf die Burg zu, gefolgt von Armand d’Autevielle, der immer noch nicht fassen konnte, mit dem Leben davongekommen zu sein.
***
Marian hielt von den Zinnen der Burg Ausschau nach ihrem Mann. Die beiden Jungs hatte sie in der Badestube in den großen Waschzuber gesteckt, wo sie jetzt im warmen Wasser herumtobten und sich ihrer Heldentaten brüsteten. In diesem Alter vergaß man überstandene Schrecken und Gefahren noch sehr schnell.
Sie wunderte sich etwas, als sie Robin recht einvernehmlich mit dem Gefangenen heranreiten sah. Marian hätte keinen Penny für das Leben des Ritters gegeben. Doch wie sie ihren Mann kannte, verfolgte der seine eigenen Pläne. Listig wie ein Fuchs fiel ihm meist auch auf die Schnelle etwas ein, und oft genug waren seine Ideen von Erfolg gekrönt. Nicht zuletzt deswegen hatten ihn die Geächteten im Sherwood damals zu ihrem Anführer gewählt und es nie bereut.
Die beiden Männer saßen im Burghof ab und übergaben einem Stallknecht ihre Pferde.
»Marian, wo ist Fulke?«, erkundigte Robin sich bei seiner Frau.
»Ich habe die beiden Jungs in den Badezuber gesteckt. Sie waren voller Schlamm und Blut, und im Wasser vergessen sie am ehesten, was sie erlebt haben.«
»Gut! Fulke braucht schon lange mal wieder einen Haarschnitt. Geh doch bitte und hol mir eine Haarsträhne von ihm.«
Marian sah ihren Mann an, als fragte sie sich, ob er noch bei klarem Verstand war. Doch der ließ sich davon nicht beirren.
»Tu bitte ein Mal, was ich dir sage! Ich erkläre es dir später! Unser Gast hier«, dabei deutete er auf Armand d’Autevielle, »wird mich jetzt in die Kapelle begleiten. Wenn wir dort fertig sind, brauche ich die Haarlocke.«
Robin schob den Ritter, der gehofft hatte, eine kleine Stärkung angeboten zu bekommen, vor sich her. Doch so weit reichte die Gastfreundschaft des Hausherrn nun auch wieder nicht!
Die Schlosskapelle war ein hoher, gewölbter Anbau direkt am Palas. Mit zierlichen Säulen abgestützte Rundbögen zogen sich an beiden Seiten dahin und schienen vermauerte Grabkammern zu umrahmen. Nach oben wölbte sich die Decke, und da nur wenige kleine, Schießscharten ähnliche Fenster Licht hineinließen, hatte man den Eindruck, sie verschwand im Nichts. An den Hauptraum schloss sich die von einer Halbkuppel überdeckte Apsis an. Hier stand der Altar, auf dem eine in dickes Leder gebundene Bibel lag.
»Legt Eure Hand darauf und schwört bei Eurem Leben, dem Leben Eurer Frau, Euren Kinder und bei allen Heiligen, dass Ihr niemals verraten werdet, dass hier unten noch ein Junge lebt, der aussieht wie diejenigen, nach denen John suchen lässt. Und solltet Ihr diesen Schwur jemals brechen, dann werdet Ihr zuerst alle Qualen des Diesseits und danach für alle Zeiten die des Jenseits in der ewigen Verdammnis zu erdulden haben.«
Robin hatte einmal gesagt, dass John nie sein König sein würde. »Und wenn die Hölle einfriert!«, das waren seine Worte gewesen. Nie würde er dem Mann, dessen Habgier ihn sein leibliches Kind und fast das Leben seiner Frau gekostet hatte, einen Lehnseid schwören oder vor ihm das Knie beugen. Auch die Worte »König John« kamen nicht über seine Lippen.
Armand d’Autevielle hatte es bei Robins Worten am ganzen Leib gefröstelt. Er musste an sich halten, um hier in dieser düsteren Atmosphäre allein mit diesem Mann, der nur der Hölle entsprungen sein konnte, nicht vor Furcht zu schlottern. Vorhin hatte er gesehen, dass auch die Ehefrau seines Bezwingers blond war und glattes Haar hatte. Die des Jungen hingegen waren feuerrot und gelockt! Der Ritter war mittlerweile ganz sicher, auf den gesuchten Knaben gestoßen zu sein. Aber wollte König John ihn haben, sollte er doch eine Armee schicken. Ihn jedenfalls würden keine zehn Pferde jemals wieder hierherbringen! Da fiel ihm plötzlich noch etwas ein.
»Und wenn andere den Knaben sehen und es dem König berichten? Das wäre doch zumindest nicht ausgeschlossen! Dann würdet Ihr womöglich annehmen, ich hätte meinen Schwur gebrochen!«
»Ich habe Euch schon gesagt, was in diesem Fall passiert! Also vergesst das Beten nicht. Doch seid versichert, es wird hier keinen Jungen mehr geben, auf den Johns Suche passt!«, hörte er Robin mit einer Stimme sagen, die Wasser gefrieren lassen konnte. Wenn er auch nicht wusste, wie sein Gegner das anstellen würde, er glaubte es sofort.
Armand d’Autevielle legte seine rechte Hand auf die Bibel und leistete den geforderten Eid. Es war ihm ernst damit. Leichtfertig würde er sein Seelenheil und das Leben seiner Familie nicht aufs Spiel setzen. Diesem Mann da vor sich traute er jederzeit zu, eines Tages seine Drohung wahr zu machen, würde seinem Jungen auch nur das Geringste zustoßen.
In der Halle trafen sie auf Marian, die eine Haarsträhne Fulkes in der Hand hielt.
»Und jetzt will ich endlich wissen, was das alles soll!«, fuhr sie ihren Mann an, ohne von seinem Begleiter die geringste Notiz zu nehmen.
»Später, Marian!«, entgegnete Robin, nahm die noch vom Bad nassen Haare entgegen und übergab sie Armand d’Autevielle.
»Ihr dürftet jetzt alles haben, was Ihr benötigt, um John zu überzeugen, dass eine weitere Suche unnötig ist«, wandte sich ihr Mann an seinen Begleiter. »Ich wünsche Euch Glück, und dass Ihr Eure Belohnung auch wirklich erhaltet. Etliche Männer haben dafür schließlich ihr Leben gelassen! Wir wollen Euch jetzt nicht weiter aufhalten, Ihr habt noch einen weiten Weg vor Euch!«
Robin hielt es nicht für nötig, seine Drohungen zu wiederholen oder zum Abschied noch einmal an den Schwur zu erinnern.
»Ich hatte gehofft, Ihr bietet mir wenigstens ein Nachtquartier an?«, erdreistete sich der Ritter hoffnungsvoll zu fragen, kam da aber genau an den Richtigen.
»Dass ich Euch am Leben gelassen habe, macht uns noch nicht zu Freunden! Ich möchte keine Nacht mit Euch unter einem Dach verbringen!«, war die unmissverständliche Antwort des Hausherrn.
So blieb Armand d’Autevielle nichts anderes übrig, als sich auf sein Pferd zu schwingen, das man mit Hafer und Heu versorgt hatte, während er mit knurrendem Magen aufsaß. Doch zumindest war er noch am Leben, fast unverletzt, und hatte Hoffnung, Frau und Kinder wiederzusehen. Das war weit mehr, als er noch vor Kurzem zu hoffen gewagt hatte. Er lenkte sein Pferd, ohne sich noch einmal umzuwenden, aus dem Tor und ritt gen Norden mit dem festen Vorsatz, niemals hierher zurückzukehren.
Robin und Marian sahen ihm eine Weile schweigend nach. Nachdem sie etliche Jahre weitestgehend in Ruhe und Frieden gelebt hatten, waren sie soeben auf das Brutalste an ihr früheres, von ständigem Kampf erfülltes Leben voller Gefahren erinnert worden.
»So, und wenn du mir jetzt nicht gleich sagst, was hier eigentlich los ist, dann ergeht es dir mit großer Wahrscheinlichkeit wie den Kerlen, die da unten am Fluss liegen. Was zum Teufel hatten die Männer mit den beiden Jungs vor?«, wollte Marian von ihrem Mann wissen. »Sollten sie womöglich entführt werden, um Lösegeld zu erpressen?«
Robin seufzte und machte sich daran, seiner Frau zu erklären, was vorgefallen war und welches Unheil vor allem über Fulke geschwebt hatte. Und ihn grauste schon jetzt vor ihrer Reaktion, wenn sie erfuhr, was das Geschehen letztendlich für Konsequenzen haben würde.
»Du großer Gott!«, stöhnte Marian, als Robin seinen Bericht beendet hatte. »Bekommen wir denn niemals Ruhe vor diesem grausamen Menschen? Wie weit müssen wir noch ziehen, bevor wir endlich in Frieden leben können? Bis nach Kathy?«
»Ich glaube nicht, dass John weiß, wer Baron und Baronin de Lisse tatsächlich sind«, entgegnete ihr Mann nachdenklich. »Sonst hätte er uns sicherlich ein ganzes Heer auf den Hals geschickt. Um intensivere Nachforschungen anzustellen, hat er in England, der Normandie und Aquitanien zu viel zu tun. Die Gascogne wird wohl auf seiner Prioritätenliste nicht sehr weit oben stehen. Auf keinen Fall laufen wir vor ihm davon. Nur Fulke muss hier weg! Für ihn ist das zu gefährlich, solange er sich nicht als Mann zur Wehr setzen kann. Wir haben schon oft genug darüber gesprochen, und ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen!«
»Aber Robin, er ist doch noch so klein! Das ist noch viel zu früh!«
»Marian, er geht mir bis an die Schulter und ist fast so groß wie du! Andere Knaben in seinem Alter dienen schon längst als Pagen! Wir haben damals in Pamplona auf Vermittlung von Eleonore vereinbart, dass er als Knappe an den Hof von König Sancho geht. Wenn jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist, wann dann? Morgen breche ich mit ihm nach Navarra auf!«
»Hat das nicht noch ein bisschen Zeit? Das kommt alles zu plötzlich!« So schnell gab Marian nicht auf.
»Nein, hat es nicht! Ich werde das Gerücht in Umlauf bringen, dass er den Überfall nicht überlebt hat. Wenn er von hier verschwunden ist, wird man es vielleicht auch glauben. Mit Charles d’Artagnan spreche ich selbst. Ich bringe seinen Sohn nachher zu ihm rüber. Nutze bitte die Zeit, dich von Fulke zu verabschieden und ihn mit allem Nötigen für die Reise zu versorgen.«
Marian wusste, dass Robin recht hatte, und so erlahmte ihr Widerstand. Einmal hatte es ja kommen müssen. Es war lange vereinbart und auch das Richtige für den Jungen. König Sancho von Navarra, der Bruder von Richards Frau Berengaria, war ein sehr ehrenwerter Mann. Er hatte oft an der Seite seines Schwagers gekämpft und Eleonores Wunsch, später einmal Fulke de Lisse als Knappen in seine Dienste zu nehmen und zum Ritter auszubilden, zugestimmt.
»Gut«, meinte Marian tapfer, »dann geht es wohl nicht anders. Aber gib mir noch ein bisschen Zeit mit ihm allein! Du hast ihn die ganze Reise über für dich!«
Robin schmunzelte.
»Er ist schließlich nicht aus der Welt! Zwischen uns und Navarra liegen doch nur die Pyrenäen«
»Ja, spotte du nur!« Marian knuffte ihren Mann recht unsanft in die Seite. »Nur die Pyrenäen! Zweimal hast du sie bereits überquert, aber mir graust es schon, wenn ich die hohen Berge nur in der Ferne sehe.«
»Nun mach aber bitte mal einen Punkt! Du schreckst doch sonst vor nichts zurück! Wenn Eleonore achtzigjährig das noch geschafft hat, kann es für dich, nicht einmal halb so alt wie sie, schließlich kein Problem sein!«
Aber darum ging es Marian letztendlich gar nicht.
»Ihr Männer könnt überhaupt nicht nachvollziehen, wie es einer Mutter ums Herz ist, wenn ihr Kind weggeht!«, fuhr sie Robin wie eine Wildkatze an.
Der hielt es im Moment für unpassend, Marian daran zu erinnern, dass sie ja nicht die leibliche Mutter war. Sie fühlte und handelte an Fulke, als wäre sie es, und keiner, der die zwei beobachtete, wäre jemals auf einen anderen Gedanken gekommen.
»Einmal im Jahr reiten wir zu ihm, und wenn er älter ist, kann auch er uns besuchen kommen. Du wirst sehen, er geht als Knabe fort, und ehe du dichs versiehst, kommt er als junger Mann zurück«, versuchte Robin seine Frau zu besänftigen. Allerdings gelang ihm das nur teilweise, wie Marians skeptischer Blick verriet.
***
Robin holte für Jean ein Pferd aus dem Stall und ritt mit ihm die paar Meilen hinüber nach Castelmore, um mit seinem Freund Charles zu sprechen.
Die d’Artagnans waren ein alteingesessenes gascognisches Adelsgeschlecht, nahe verwandt mit den Armagnacs. Sie bewirtschafteten ein größeres Gut in der Nachbarschaft von Château de Lisse, das Robin an Fenwick, Marians Geburtsort, erinnerte. Schon bei ihrem Antrittsbesuch waren die Neuankömmlinge von Charles und Claire d’Artagnan freundlich begrüßt worden, und mittlerweile hatte sich eine wahre Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. Nicht zuletzt deshalb, da sie beide Jungs im nahezu gleichen Alter hatten, auch wenn die d’Artagnans noch drei Mädchen und einen weiteren, älteren Sohn ihr Eigen nennen konnten, was Marian bei Besuchen oft wehmütige Seufzer entlockte.
Es dauerte nicht lange, und Jean und Robin galoppierten an der Torwache vorbei in den von Palisaden geschützten Innenhof von Castelmore. Schon an der Treppe zum Haus wurden sie von den besorgten Eltern in Empfang genommen.
»Ist etwas passiert?«, erkundigte sich Charles sofort. »Jean ist doch heute Morgen zum Fischen zu euch gelaufen, und jetzt kommt er zu Pferd mit dir zurück?«
Bevor Robin etwas sagen konnte, sprudelte es aus dem Jungen bereits heraus.
»Ihr glaubt gar nicht, was wir erlebt haben!«, rief er seinen Eltern zu. »Uns haben mehr als fünfzig Männer angegriffen, und Fulkes Vater hat sie alle niedergemacht! Bis auf einen, den habe ich erledigt. Mit einem Stich, genau hierhin!«
Jean hielt mit der rechten Hand sein Gemächt, um allen zu verdeutlichen, wo er den Angreifer getroffen hatte. Damit handelte er sich aber nur eine Kopfnuss seiner Mutter ein, die den widerstrebenden Knaben unter lautem Protest hinter sich her ins Haus zog.
»Was war denn los, Robin?«, fragte der Hausherr sofort nach und bat seinen Gast hinein. »Sind Räuber unterwegs? Ich gehe einmal davon aus, dass Jean maßlos übertreibt!«
»Du solltest ihn vielleicht öfters Algebra lehren, er hat die Zahl verfünffacht. Charles, was ich dir jetzt sage, muss unter allen Umständen unter uns bleiben. Versprichst du mir das?«
»Willst du mich beleidigen? Du weißt, dass auf mein Wort Verlass ist!«
»Schon gut!«, beschwichtigte Robin und nahm dankend den Becher mit kühlem Wein entgegen, den ihm sein Freund reichte. »Zehn Kerle waren auf Befehl von Jean Sans-Terre«, so nannte man John hier in der Gascogne, »Johann ohne Land«, »hinter Fulke her. Frag mich nicht, warum, das ist eine lange Geschichte. Irgendwann erzähle ich sie dir einmal. Die Banditen sind bis auf einen tot. Den habe ich mit einer Haarlocke meines Sohnes ziehen lassen. Soll er sie John vorzeigen und ihm sagen, er hätte den Jungen getötet. Aber Fulke muss hier weg. Ich traue dem Kerl nicht, auch wenn er mir hat auf die Bibel schwören müssen. Wir reiten schon morgen nach Navarra. Fulke wird Knappe bei König Sancho.«
Robin hatte die Kurzfassung erzählt und das mit den Augen für sich behalten. Diese Grausamkeit hätte Fragen aufgeworfen, die er zumindest im Moment nicht beantworten wollte.
»Ich hoffe, dein Sohn ist unverletzt? Dass es Jean gut geht, habe ich ja gesehen. Hat er wirklich einen erledigt?«, war die Frage, die Charles d’Artagnan vorrangig beschäftigte.
»Wie er schon sagte, mit einem Stich in die Hoden«, grinste Robin. »Marian musste ihm nur noch den Rest geben.«
»Deine Frau war auch dabei? Mon Dieu, und ich habe das Ganze verpasst! Was für eine Schande!«
Irgendwie erinnerte Charles Robin immer wieder an Little John. Der konnte auch keinem Kampf aus dem Wege gehen. Manchmal fehlten ihm seine Freunde aus alten Tagen schon sehr. Ob er sie jemals wiedersehen würde?
»Charles, du musst mir einen Gefallen tun! Verbreite das Gerücht, dass Fulke bei dem Überfall umgekommen ist. Ich bringe ihn so schnell ich kann an den Hof nach Pamplona. Aber es ist nicht auszuschließen, dass man weiter nach ihm sucht. Lass einfach hier und da mal ein Wort darüber fallen, dass dein Sohn gerade so davongekommen ist, meiner aber nicht so viel Glück hatte. Und halte bitte Jean davon ab, mit seinen Heldentaten zu prahlen!«
Der Gascogner hatte sich schon lange gedacht, dass seine neuen Nachbarn in dieser dünn besiedelten Gegend ein Geheimnis umgab. Sie waren wie aus dem Nichts vor fünf Jahren hier aufgetaucht. Es hieß, sie hatten Eleonore von Aquitanien, der allseits beliebten Landesherrin, einen großen Dienst erwiesen und dafür das schöne Château de Lisse als Allod erhalten. Aber irgendetwas stimmte mit ihnen nicht. Der von seinem Freund geschilderte Vorfall bestärkte ihn nur in seiner Vermutung. Doch ganz gleich, was es war, das ging ihn nichts an. Und wenn sein Nachbar Hilfe brauchte, bekam er sie natürlich.
»Ersteres gern, wenn du es wünschst«, erklärte er seine Unterstützung. »Das Zweite wird nicht ganz so einfach sein. Halte mal einen Achtjährigen davon ab, seine Abenteuer zu erzählen! Für ihn wird es allerdings auch höchste Zeit, als Knappe zu dienen. Graf Jacques d’Armagnac hat sich bereit erklärt, seine weitere Ausbildung und Erziehung zu übernehmen. Da werden so viele neue Eindrücke auf ihn einstürmen, dass die alten Erlebnisse bald verdrängt sind.«
»Ich wäre dir wirklich sehr verbunden!«, bedankte sich Robin mit einer angedeuteten Verbeugung. »Irgendwann erzähle ich dir einmal, warum sie hinter Fulke her sind. Doch jetzt ist dafür keine Zeit. Ich glaube zwar nicht, dass noch irgendwelche Banditen in der Nähe sind, aber haltet sicherheitshalber die Augen offen!«
Die beiden Freunde verabschiedeten sich mit einem kräftigen Händedruck. Charles d’Artagnan stieß einen tiefen Seufzer aus, als er daran dachte, jetzt seiner Frau erklären zu müssen, dass die Zeit für Jean gekommen war, Abschied von ihrem Rockzipfel zu nehmen.
***
Am nächsten Morgen war es auch für Marian so weit, und so sehr sie sich bemühte, ihre Augen wurden feucht. Robin hatte sich für Ronkari entschieden, da er Roncall nicht mehr den anstrengenden Weg über die Berge zumuten wollte. Für seinen Sohn hatte er ein kräftiges Pony gesattelt, und ein Packpferd war mit ihrer Ausrüstung beladen worden.
Fulke schien es kaum erwarten zu können, endlich loszureiten, und ertrug die immer wieder von Küssen unterbrochenen Ermahnungen seiner Mutter nur mit Mühe. Sein Blick suchte den seines Vaters, doch der dachte gar nicht daran, Marian diese letzten Minuten für lange Zeit zu verderben. Er selbst wollte sich auf dem Ritt über die Pyrenäen Zeit für seinen Sohn nehmen. Es drängelte sie ja niemand, und Verfolger waren nicht zu erwarten.
Endlich gab Marian sich einen Ruck, riss sich von Fulke los und stürmte ins Haus, damit der Junge ihre hervorquellenden Tränen nicht sah. Vater und Sohn saßen auf, nahmen das Packpferd an den Zügel und begannen ihren Ritt, dem fernen Ziel entgegen. Als Robin sich nach einiger Zeit umdrehte und zum Schloss zurückblickte, sah er seine Frau auf den Zinnen über dem Tor stehen und ihnen noch immer hinterherwinken.



2. Kapitel
Navarra, Sommer 1204
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Im leichten Galopp ging es Richtung Süden. Es war angenehm warm, auch wenn von den fernen Bergen noch ein frischer Wind herabblies und sanft mit den Mähnen der Pferde spielte.
Am einfachsten wäre es gewesen, den alten Jakobswegen, auf denen Christen aus allen Ländern seit vielen Jahren zum Grab des Apostels Jakobus nach Santiago de Compostela in Galicien pilgerten, über die Pyrenäen zu folgen. Der kürzeste davon war die Via Tolosane über den Col du Somport. Diesen Pass hatten schon die Römer und auch die Mauren bei ihren Eroberungs- und Raubzügen nach Norden benutzt. Doch die alte Römerstraße hätte sie nach Jaca in Aragon geführt.
Robin wollte eine Passage dieses Königreiches auf seinem Weg nach Pamplona lieber vermeiden. Zu oft bekriegten sich die christlichen Könige der vielen kleinen Reiche auf der iberischen Halbinsel untereinander. Wenn dies gerade wieder einmal der Fall sein sollte, waren sie dort nicht sicher. In den weiter westlich gelegenen Königreichen sah das anders aus. Eleonores Tochter Aliénor war Königin von Kastilien und König Sancho von Navarra Richards Schwager. Hier hatten sie nichts zu befürchten.
Der zweite mögliche Weg war der über die ebenfalls von den Römern erbaute Via Podiensis, die sich in Ostabat mit den beiden anderen aus Frankreich und Aquitanien kommenden Jakobswegen vereinigte und von den meisten Pilgern benutzt wurde. Allerdings wollte er auch diese Strecke umgehen, die über den bekannten Ort Roncesvalles führte. Das wäre zwar die bequemste Route über die Berge gewesen, aber auch die bekannteste. Und falls John doch noch einmal Häscher ausschicken sollte, dann würden sie mit Sicherheit hier suchen.
So entschloss sich Robin, zuerst nach Pau zu reiten. Dort hatte Gaston von Bearn eine starke Burg zum Schutze der Stadt errichten lassen, nachdem er vom ersten Kreuzzug zurückgekehrt war. Im Heiligen Land sprach man noch immer voller Hochachtung von diesem Mann, der als erster Kreuzritter in Jerusalem eingeritten war. Robin hatte in Palästina sogar Muslime Legenden über Gaston erzählen hören, denn anders als seine Mitstreiter, die im Blut durch die eroberte Stadt gewatet waren, hatte dieser versucht, einige der Besiegten, die sich in die Al-Aqsa-Moschee geflüchtet hatten, zu retten.
Später wollte Robin mit Fulke zwischen Oleron und Roncesvalles über die Berge gehen, auch wenn die Pyrenäen hier unüberwindlich hoch erschienen. Jetzt, nach der Schneeschmelze, musste das doch möglich sein. Nur so konnten sie die Hauptrouten und die Pilgerströme meiden. Zur Not würden sie sich die Zeit nehmen und die Wege selbst finden. Es drängte sie ja niemand.
Für Fulke war das alles ein großes Abenteuer. Er fieberte seit Langem seiner Ausbildung zum Knappen entgegen, an deren Ende, so hoffte er, der ersehnte Ritterschlag stehen würde. Die überstandene Gefahr hatte er schon fast vergessen, und von den Sorgen seines Vaters spürte er nichts. Stattdessen genoss er den Ritt durch die laue Frühlingsluft. Der Junge saß wie festgewachsen im Sattel und lenkte sein Pony mit leichter Hand. Demnächst würde er größere Pferde benötigen. Es war abzusehen, dass bei seinem raschen Wachstum seine Schenkel bald den Kontakt zu den Flanken des Pferdes verlieren würden.
Für seinen leiblichen Vater, Richard Löwenherz, waren sogar die Araber in Palästina zu klein gewesen. So hatte der König Robin die beiden Vollblüter geschenkt, die Saladin ihm während der Schlacht bei Jaffa geschickt hatte. Fast wäre Löwenherz damals in die Falle des Sultans getappt und der einzige Berittene auf der Seite der Kreuzfahrer gewesen, die mit Schiffen und ohne Pferde aus Akkon der bedrängten Stadt zu Hilfe geeilt waren. Ein lohnendes Ziel für jeden Bogenschützen, Lanzenreiter oder Schwertkämpfer aus den Reihen der Sarazenen!
Die erste Nacht auf ihrem Ritt nach Navarra verbrachten Robin und Fulke in einem kleinen Wäldchen unter freiem Himmel. Wie einst im Sherwood machten sie sich ein Bett aus Blättern, brieten über dem Feuer eine Rehkeule, die Marian ihnen als Proviant eingepackt hatte, und stillten ihren Durst mit klarem Bachwasser.
Fulke war den ganzen Tag über recht schweigsam gewesen. Jetzt, gesättigt, mit dem Blick in die Sterne sich auf seinem Lager ausruhend, begann er nachdenklich zu sprechen.
»Vater, wenn man sieht, wie bei jeder Meile, die wir zurücklegen, die Berge immer höher werden, glaubt man kaum, dass sie zu überwinden sind. Kennst du wirklich einen Weg darüber?«
Robin hatte den ganzen Ritt über bemerkt, dass seinen Sohn etwas beschäftigte. Doch er wusste, dass dieser schon mit der Sprache herausrücken würde, wenn ihm danach war.
»Mach dir keine Sorgen, Fulke! Seit es Menschen gibt, sind sie über die Pyrenäen gezogen. Die Römer haben richtige Straßen darüber gebaut, von denen noch Reste erhalten sind. Die Mauren, eher Bewohner der Wüsten, sind über sie geritten und weit in das Herz Aquitaniens vorgestoßen. Erst in der Schlacht von Tours und Poitiers wurden sie von Karl Martell und Herzog Eudo von Aquitanien geschlagen. Und was ganze Heere schafften, das wird uns zwei doch wohl auch gelingen, oder?«
»Woher weißt du das eigentlich alles, Vater? Gleich, was ich dich frage, immer hast du eine Antwort.«
»Man muss gut zuhören, wenn alte Menschen über längst vergangene Zeiten sprechen, und sich für ihr Wissen interessieren. So erfährt man vieles.« Robin sprach mit Fulke wie mit einem Erwachsenen, nicht wie mit einem Kind. »Erinnerst du dich an die alte Dame, die uns zweimal besucht hat?« Gern hätte Robin Fulke eröffnet, dass Eleonore von Aquitanien seine Großmutter gewesen war, doch noch musste er es ihm verschweigen. »Sie erzählte mir einmal davon. Auch wenn es fast vierhundert Jahre her ist, so berichten die Chroniken noch heute von dieser Schlacht. Seitdem sind die Mauren auf dem Rückzug. Aber nicht nur Armeen überschreiten das Gebirge. Viele fromme Männer und, wie man hört, auch Frauen pilgern zum Grab des heiligen Jakobus nach Santiago de Compostela, um dort für die Vergebung ihrer Sünden zu beten. Sie gehen meist zu Fuß. Wir haben zumindest Pferde.«
»Gehen wir auch dorthin, wenn wir erst in Navarra sind? Pater Pierre hat gesagt, es wäre die Pflicht eines jeden Christenmenschen!«
Robin würde sich den Dorfgeistlichen einmal zur Brust nehmen müssen, wenn er wieder zu Hause war. Er sollte den Kindern keine Flausen in den Kopf setzen, sondern ihnen Dinge beibringen, die sie für ihr Leben brauchten.
»Du hast für so etwas noch viel Zeit, mein Junge. Ich war in Jerusalem und habe am Heiligen Grab gebetet. Das dürfte für einen Mann und ein Leben genügen. Gott hat mir einen Herzenswunsch erfüllt, doch das Glück wieder zerstört, bevor es leben konnte. Ich habe da so meine eigene Meinung zu seinen unergründlichen Wegen.«
Robin machte daraus selbst hohen Geistlichen gegenüber keinen Hehl. Fast wäre er dafür einmal auf dem Scheiterhaufen geendet. Er und Marian gaben sich größte Mühe, Fulkes gesunden Menschenverstand zu wecken und zu viele klerikale Einflüsse von ihm fernzuhalten. Religiöse Fanatiker, gleich welcher Couleur, hatten sie beide genügend kennen, aber nicht schätzen gelernt.
»Ist das ein mächtiger König, bei dem ich Knappe werden soll? Was weißt du über ihn?«, fuhr Fulke mit seiner Befragung fort. Es war nur natürlich, dass er Dinge wissen wollte, die sein Leben in den nächsten Jahren beeinflussen würden.
»Vor allem ein großer«, gab Robin bereitwillig Antwort. »Er misst mehr als sieben Fuß und ist damit der größte Mensch, den ich je gesehen habe. Also erschrick dich nicht, wenn du vor ihm stehst. Sie nennen ihn Sancho den Starken, doch ich habe ihn eher als einen sanften Mann kennengelernt. Seine Schwester war die Frau des englischen Königs Richard Löwenherz. Er und ich haben, wenn auch zu unterschiedlichen Zeiten, für ihn gekämpft. Deshalb nimmt er dich als Pagen und Knappen. Ich hoffe, du bist dir der großen Ehre bewusst.«
Nicht verraten konnte Robin, dass Eleonore ihren Schwiegersohn darum gebeten hatte, die ritterliche Ausbildung ihres Enkels zu übernehmen. Sancho, in seiner Gutmütigkeit, hatte ohne zu zögern zugestimmt, auch wenn er es sicherlich lieber gesehen hätte, einen Sohn seiner Schwester Berengaria zu betreuen.
Fulke schwieg eine ganze Weile, und Robin dachte schon, er wäre eingeschlafen. Doch sein Sohn grübelte über das Besprochene nach. Er war natürlich von seinen Eltern auf seine zukünftige Ausbildung vorbereitet worden. Knaben wie er wurden in seinem Alter fast alle Pagen und später Knappen. Im anderen Fall blieb fast nur eine kirchliche Laufbahn, doch dafür war er gänzlich ungeeignet. Robin und Marian hatten das nicht einmal ansatzweise in Erwägung gezogen, und dafür war ihnen Fulke aufrichtig dankbar. Allerdings war er von seiner Mutter in den Grundlagen des Lesens, Schreibens und auch im Rechnen unterwiesen worden. Sie selbst hatte es gemeinsam mit ihrem späteren Mann von Robins Großmutter, einer ehemaligen Nonne, gelernt. Fulke war das Stillsitzen immer schwergefallen. Obwohl er über eine rasche Auffassungsgabe verfügte, erlernte er bei seinem Vater doch lieber das Waffenhandwerk, ging mit ihm auf die Jagd oder half beim Einreiten der jungen Pferde. Das war seine Welt, nicht die der Klosterschulen oder Kanzleien.
»Du bist doch von König Richard zum Ritter geschlagen worden, Vater«, nahm Fulke nach einiger Zeit den Faden wieder auf. »Warum warst du eigentlich nie Knappe?«
Robin konnte schlecht zugeben, dass er froh war, dass dieser Kelch an ihm vorübergegangen war. Er war zum Dienen nie geschaffen gewesen. Auf der Freisass seiner Eltern hatte er ein ungebundenes, wenn auch arbeitsreiches Leben geführt, bis Guy von Guisborne mit der Ermordung seines Vaters dem ein Ende gesetzt hatte. Dafür hatte Robin ihn später in Nottingham vor den Augen Richards getötet.
»Das sind damals andere Zeiten gewesen«, wand er sich um eine direkte Antwort herum. »Ich bin als Hauptmann seiner Bogenschützen mit auf den Kreuzzug gegangen. In England war ich dem König als Sohn eines Bauern recht nützlich. Später wollte er wohl doch lieber einen Ritter an seiner Seite sehen. Und wie ich dich kenne, träumst du ja von nichts anderem.«
Gezeugt von Richard Löwenherz, aufgezogen von Robin Hood, was hätte da anderes aus dem Jungen werden sollen? Jetzt galt es, seine Anlagen in die richtigen Bahnen zu lenken. König Sancho schien dafür genau der richtige Mann zu sein. Seinen Vater hatte man »den Weisen« genannt. Es war ihm auch gelungen, seine Kinder in seine Fußstapfen treten zu lassen. Berengaria, Sanchos Schwester und Richards Witwe, hatte auf dem Weg nach Palästina viel Tatkraft bewiesen. Vielleicht wäre manches anders gekommen, hätte sie nicht vor Akkon ihr Kind verloren. Heute lebte sie in Le Mans und widmete sich der Heilkunst. Robin war sich mit Marian einig, dass Fulke am Hof von Navarra die Erziehung bekommen würde, die für sein späteres Leben vonnöten war. Schließlich war er der Sohn eines großen Königs, und ewig wollten sie es ihm nicht verschweigen.
Über dem Gespräch war Fulke eingeschlafen, und auch Robin fielen nach einiger Zeit die Augen zu. Schwert und Bogen lagen griffbereit neben ihm. Er hatte den leichten Schlaf des über viele Jahre Gejagten. Sobald er unter freiem Himmel nächtigte, kamen all die Instinkte zurück, die sich im Sherwood bei ihm ausgebildet hatten. Das würde wohl bis an sein Lebensende so bleiben, zu tief verwurzelt waren sie in ihm.
***
Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf. Nach einem kräftigen Frühstück, das ihnen Marian vorsorglich eingepackt hatte, machten sie sich auf den Weg nach Süden. Später in den Bergen wollte Robin jagen. Bis dahin würden ihre Vorräte wohl reichen.
Nördlich von Pau fanden sie eine Furt über die Gave, die hoch in den Pyrenäen entsprang und klares, eiskaltes Wasser führte, das bei der Durchquerung Fulkes Pony bis an die Brust reichte. Robin ritt hinter seinem Sohn und sah voller Stolz, wie dieser geschickt das kleine Pferd durch den Fluss lenkte, als täte er es jeden Tag. Im Notfall würde er so eingreifen können, doch wie erwartet war es nicht nötig.
Von Weitem grüßte der hohe Bergfried der Burg von Pau als Wegmarke. Robin vermied es noch, alle Siedlungen, wo man sie hätte erkennen können, zu passieren. Weiter ging ihr Ritt gen Süden. Sie umgingen Oléron, von wo einer der Jakobswege über den uralten Pass Col de Somport nach Spanien hinüberführte. Auch über den Col de la Pierre Saint-Martin, der in das Roncaltal mündete und über den Robin an der Seite der alten Königin geritten war, wollte er die Pyrenäen nicht überqueren. Es gab bestimmt noch einen anderen Pass, der weniger bekannt war. Selbst wenn ihr Weg dadurch anstrengender würde, waren sie so vor Verfolgern am sichersten.
Die Frühsommerwiesen dufteten verführerisch, und der Blick auf die näher kommenden Berge war überwältigend. Fulke ließ es sich zwar kaum anmerken, doch etwas beklommen war er schon, wenn sein Blick über die mit ewigem Eis bedeckten Gipfel strich. Die Nächte am Lagerfeuer mit seinem Vater genoss er aus tiefster Seele. Vor allem, weil er von ihm nicht als Kind, sondern wie ein Kampf- oder Jagdgefährte behandelt wurde. Seine Aufträge erfüllte er gewissenhaft, holte Wasser, schürte das Feuer und lernte, ein bequemes Bett aus Laub und Zweigen herzurichten.
Eine Weile waren sie parallel zu dem Höhenzug nach Westen geritten, doch jetzt schwenkte Robin direkt nach Süden ein. Zuerst sanft, dann immer steiler stieg das Gelände an. Sie folgten dem Lauf eines kleinen Flusses, der von hoch oben kommend in weiten Bögen dorthin strömte, woher sie kamen.
Robin hoffte, auf eine Ansiedlung zu stoßen und dort einen Führer über die Berge zu finden. So weit ab von den üblichen Routen fürchtete er keine Entdeckung mehr. Doch je höher sie kamen, desto unwirtlicher wurden die Pfade, denen sie folgten. Oft mussten sie umkehren und einen neuen Anlauf nehmen, um an anderer Stelle voranzukommen. Gerade überlegte Robin, ob sie den ermatteten Pferden heute nicht eher Ruhe gönnen und jetzt am Nachmittag ein Lager aufschlagen sollten, da öffnete sich vor ihren Augen eine weite Hochebene, auf der Schafe und Rinder weideten. In der Ferne stieg Rauch aus den Kaminen einiger Hütten empor, und das alles bot einen so lieblichen Anblick, dass den beiden Reisenden das Herz aufging. Vergessen war die Mühsal des Anstieges, und die Pferde flogen nur so auf die kleine Ansiedlung zu.
Die Reiter waren natürlich bemerkt worden, und einige Männer, wettergegerbte, kräftige Gestalten, hatten mit Knüppeln und Heugabeln bewaffnet vor den Hütten Aufstellung genommen. Unter ihren großen Filzhüten hervorblinzelnd, erwarteten sie misstrauisch die Fremden.
»Gott zum Gruße!« Robin verneigte sich höflich. »Dürfen wir zwei müden Reisenden hoffen, bei Euch ein Lager für die Nacht und etwas zum Füllen unserer hungrigen Mägen zu bekommen?« Er hatte Okzitanisch gesprochen, doch die Männer schienen ihn nicht zu verstehen. Robin hatte ein gutes Gespür für Sprachen und auf seinen Ritten an der Seite Eleonores genügend Worte der verschiedenen Dialekte der Gegend aufgeschnappt. Er versuchte es noch einmal auf Baskisch, und diesmal hatte er mehr Erfolg. Das Gesetz der Berge schrieb Gastfreundschaft zwingend vor. Die Menschen, die hier lebten, waren darauf angewiesen, sich gegenseitig beizustehen und zu helfen, wollten sie gegen die raue Natur bestehen. Doch eine gesunde Vorsicht gegenüber Fremden war immer angebracht. Von dem einzelnen Reiter, wenn auch stark bewaffnet, mit dem Jungen an seiner Seite schien aber keine Gefahr auszugehen.
»Ihr sollt uns willkommen sein«, kam die Antwort von einem der Männer, der offenbar der Vorsteher dieser kleinen Gemeinschaft war. »Wir haben zwar selbst nicht viel, doch das wenige werden wir gern mit Euch teilen. Sitzt ab und seid unsere Gäste!«
Das entscheidende Wort war gesprochen, und kein Baske würde gegen das Gastrecht verstoßen. Soweit kannte Robin die Bräuche der Bergbewohner. Fulke und er schwangen sich aus den Sätteln und vertrauten die Pferde helfenden Händen an. Auf den saftigen Wiesen würden sie sich von den Strapazen erholen und neue Kräfte sammeln können. Ihnen selbst wurde erfrischende, kühle Milch gereicht, nachdem sie in eine der Hütten gebeten worden waren.
»Woher kommt Ihr?«, erkundigte sich der Dorfvorsteher neugierig. »Wie Pilger seht Ihr nicht gerade aus, und durch unser Tal führt auch keiner der Jakobswege.«
Robin beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben.
»Wir wollen nach Navarra zu König Sancho«, gab er bereitwillig Auskunft. »Mein Sohn soll bei ihm als Knappe dienen. Offenbar sind wir aber ein bisschen vom Weg abgekommen. Könnt Ihr uns vielleicht einen Führer über die Berge stellen?«
»Gern würden wir Euch behilflich sein, doch zurzeit brauchen wir alle kräftigen Männer in unserem Dorf. Ein alter Bär treibt sich vor allem nachts hier herum und hat schon zwei Schafe und ein Kalb gerissen. Er ist nicht mehr flink genug zum Jagen und muss sich deshalb seine Beute aus unserer Herde holen, will er nicht verhungern. Wir haben nach unserem Baron geschickt, damit er ihn mit seinen Hunden und Jagdknechten stellt. Doch uns wurde beschieden, dass er wieder einmal für diesen englischen König in den Krieg ziehen musste. So sind wir auf uns selbst gestellt.«
Robins Interesse war sofort geweckt.
»Was unternehmt Ihr denn zum Schutz Eurer Tiere?«, wollte er wissen. »Ich habe keine brauchbaren Waffen für die Bärenjagd bei Euch gesehen.«
»Wir sind einfache Hirten, keine Jäger. Am Abend treiben wir das Vieh hinter einer Dornenhecke zusammen. Wir zünden große Feuer an und umkreisen mit Fackeln den Verhau, um den Bären abzuschrecken. Doch jede Nacht kommt er näher heran! Gestern konnte sich ein Wächter gerade noch hinter der Umzäunung in Sicherheit bringen, sonst hätte der Bär ihn wahrscheinlich trotz der Flammen geschlagen.«
»Verständlich«, sinnierte Robin. »Er wird von Tag zu Tag hungriger. Es gibt noch keine Früchte und kaum Pilze im Wald. Irgendetwas muss er fressen. Bald wird er seine Furcht vor dem Feuer und den Dornen überwinden und sich holen, was er braucht. Wenn Ihr wollt, helfe ich Euch, den Bären zu erlegen. Dafür bringt Ihr uns dann sicher über die Berge.«
Die Augen des Dorfschulzen leuchteten auf. Der Mann vor ihm machte ganz den Eindruck eines versierten Jägers. Die Lösung des Problems, das ihm schon etliche schlaflose Nächte bereitet hatte, rückte in greifbare Nähe.
»Aber gern, Herr! Das würdet Ihr wirklich tun? Wir wären Euch zu größtem Dank verpflichtet.«
»Macht Euch keine Sorgen, es ist nicht mein erster Bär.« Robin dachte an das Fell vor dem Kamin, auf dem er manch nette Stunde mit Marian verbracht hatte. »Ein Rudel Wölfe wäre schlimmer! Ihr müsstet mir allerdings ein Lamm als Köder spendieren. Und dann brauche ich ein Schmiedefeuer, um noch einige Vorbereitungen treffen zu können.«
»Ihr sollt alles bekommen, was Ihr benötigt. Wie viele Helfer werdet Ihr brauchen?«
»Keine«, war die Antwort, die den Dorfschulzen aufatmen ließ. Er hatte sich schon gefragt, wen er würde überzeugen können, sich nachts außerhalb der Umfriedung aufzuhalten. »Wir können den Bären nicht hetzen, dazu fehlen uns die Hunde. Er muss angelockt werden. Dann werde ich versuchen, ihn zu schießen. Mehrere Männer würden ihn womöglich nur verscheuchen.«
Der Dorfschulze blickte Robin skeptisch an. Ein Mann allein mit einem Bogen gegen einen Pyrenäenbären? Nun gut, letztendlich war es dessen Beerdigung. Der Baron wäre aus Oléron sicherlich mit mindestens einem Dutzend Helfern gekommen.
Fulke zupfte seinen Vater am Ärmel. »Aber ich darf dir doch beistehen, oder?«
Die Augen des Jungen blickten so erwartungsvoll, dass Robin es nicht über das Herz brachte, ihn zu enttäuschen. Außerdem war es sowieso besser, er lernte das Weidwerk von ihm als von anderen. Auf Rehe und Hirsche waren sie schon zusammen gegangen, und Hasen und Fasane brachte Fulke regelmäßig von seinen Streifzügen heim.
»Nur, wenn du versprichst, immer hinter mir zu bleiben und jeden Befehl sofort und ohne Widerworte zu befolgen. Eine Bärenjagd ist kein Kinderspiel!«
Fulke strahlte über das ganze Gesicht. Der Schulze hingegen richtete sich schon darauf ein, zwei Gräber ausheben zu lassen. Der Mann musste verrückt sein, seinen Sohn dieser Gefahr auszusetzen! Kopfschüttelnd entfernte er sich, um ein Schmiedefeuer entfachen zu lassen.
Robin holte seinen Bogen und den Köcher vom Packsattel. Ein paar Pfeile mit Bodkinspitzen wollte er umschmieden. Er hatte zwar auch Jagdpfeile dabei, aber die Panzerbrecher erschienen ihm für das, was er vorhatte, sinnvoller. Sie mussten nur entsprechend bearbeitet werden.
An der kleinen Schmiede angekommen, die zu jedem Dorf gehörte, sah er, dass man alles für ihn vorbereitet hatte. Mehrere Männer, die neugierig auf das waren, was der Fremde vorhatte, standen in der Nähe herum.
Vorsichtig trennte Robin die Vierkantspitzen von den Schäften. Dann packte er die erste Tülle mit einer Zange und stieß die Spitze in die lodernde Glut. Fulke, der seinem Vater schon oft beim Schmieden geholfen hatte, fachte das Feuer mit einem Blasebalg weiter an. Wenn es irgend ging, hatte Robin seine Pfeile immer selbst gefertigt, denn von ihnen konnte sein Leben abhängen. Und deshalb verließ er sich in dieser Beziehung lieber auf sich und keinen anderen.
Pfeile mit der Bodkinspitze, von einem englischen Langbogen abgeschossen, durchdrangen Kettenhemden und sogar Plattenpanzer. Saladins Seldschuken, früher der Schrecken der Kreuzfahrer, hatten das leidvoll erfahren müssen.
Robin zog das lange, rot glühende Eisen aus dem Feuer und schlug mit dem Schmiedehammer auf den Vierkant ein, bis aus der nadelförmigen eine breite Spitze geworden war. Die Enden wurden zu Widerhaken ausgeformt und das Eisen nach dem Abkühlen in kaltem Gebirgswasser auf einem Schleifstein so lange bearbeitet, bis es scharf wie ein Rasiermesser war. Fünf Pfeilspitzen wurden so umgeformt, und Robin hoffte, dass das ausreichen würde. Sorgfältig verklebte er mit Holzpech Eisen und gefiederte Schäfte miteinander und umwickelte alles zusätzlich mit Wachsgarn.
Anerkennend nickten die Männer, die um ihn herumstanden. Ja, das sah schon nach etwas aus, mit dem man einen Bären töten konnte! Der Fremde schien tatsächlich viel von der Jagd zu verstehen. Wenn er jetzt noch mit dem Bogen umgehen konnte, räumten sie ihm eine echte Überlebenschance ein.
Endgültig überzeugte Robin sie, als er sich aus einem nahen Wäldchen einen jungen, gerade gewachsenen Eichenstamm von Manneslänge holte, der sich aber noch mit einer Hand umfassen ließ. Sorgfältig kerbte er ihn an einem Ende ein. Dann wickelte er den Silberdraht ab, der die beiden Griffschalen seines Schwertes fixierte, und passte die Damaszenerklinge in die Eichenstange ein. Die Aussparung um den Schwertgriff bis zur Parierstange wurde mit einem feuchten Lederband straff umwickelt. Wenn es trocknete, würde es sich zusammenziehen, Holz und Stahl fest miteinander verbinden und einen Jagdspeer abgeben, wie er besser nicht sein konnte.
Nun galt es noch die Falle zu errichten, in die der Bär hineintappen sollte. Am liebsten hätte Robin eine Grube ausgehoben, sie dann mit Zweigen und Gras abgedeckt und das Lamm dahinter angebunden. Doch das schloss der felsige, nur von einer dünnen Grasnarbe bedeckte Boden leider aus. Also musste eine Stelle gefunden werden, die zumindest ein gutes Schussfeld bot.
Auf einer Bodenwelle wurde Robin fündig. Hier wuchs etwas Gestrüpp, hinter dem sich die Jäger verbergen konnten. Der von den Bergen kommende Wind würde ihnen genau ins Gesicht wehen und so dem Bären die Witterung nehmen. Der Pfahl, an dem das Lamm angebunden werden sollte, wurde zwischen dem kleinen Hügel und dem Dorf eingeschlagen. Bei den Hütten würden auch in dieser Nacht wieder große Feuer brennen und so viel Licht verbreiten, dass sich dagegen zumindest die Silhouette des Bären abzeichnete.
Die beiden Jäger nahmen vor ihrer langen Nachtwache noch eine Stärkung zu sich, und Fulke nutzte die Gelegenheit, sich bei seinem Vater über das zu erlegende Wild zu erkundigen.
»Warum leben Bären denn nur im Gebirge?«, begann er seine Befragung. »Ich habe noch nie gehört, dass man sie auch woanders jagen kann.«
»Früher haben sie in allen großen Waldgebieten gelebt. Aber dort wurden sie gnadenlos verfolgt und fast überall ausgerottet. Die Bärenhatz ist für viele Könige und Fürsten die Krone der Jagd und gilt als besonderer Mutbeweis. Dabei wollen die großen Braunen von uns Menschen gar nichts wissen. Sie meiden uns, wo sie nur können. Deshalb ziehen sie sich auch immer weiter in unwirtliche Gegenden zurück, wo sie noch ungestört leben können.«
»Heißt das, sie sind gar nicht scharf auf Menschenfleisch? Wovor hat der Dorfschulze dann solche Angst?«
»Bären sind Allesfresser. Um Menschen machen sie nach Möglichkeit einen großen Bogen. Sie schlagen schon Wild, meist kranke oder schwache Tiere. Eher ernähren sie sich von Insekten, Mäusen, Vogeleiern und Aas. Vor allem aber von Früchten, Pilzen und Beeren. Nur, davon gibt es jetzt noch nicht ausreichend, und nach dem Winterschlaf hat der Bär Hunger und muss viel fressen. Wenn er zu alt und langsam für die Jagd geworden ist, bleibt ihm nichts anderes übrig, als sich da zu bedienen, wo es ihm noch möglich ist, wenn er nicht verhungern will. Also überwindet er sich und nähert sich den Siedlungen, auch wenn ihm das zuwider ist und hier seine größten Feinde lauern. Einen Menschen würde ein Bär nur in größter Not anfallen, oder um sich zu verteidigen. Er tötet wie alle Tiere, um zu überleben. Nicht wie wir Zweibeiner, die wir oft genug Tiere zu unserem Vergnügen erlegen, ohne dass wir sie als Nahrung brauchen.«
Fulke schwieg eine Weile, um über das Gehörte nachzudenken. Doch dann fiel ihm etwas ein, und er widersprach seinem Vater.
»Das stimmt aber nicht, was du gerade gesagt hast.«
Robin sah überrascht auf. »Was genau meinst du denn damit?«
»Nun, dass Tiere nur für ihr Fressen töten. Denk doch einmal an unseren Kater Lion. Der leidet nun wahrlich keinen Hunger, so gut wie Mutter ihn füttert. Und trotzdem geht er auf die Jagd, bringt Mäuse, Vögel und Eidechsen nach Hause und räubert Vogelnester aus.«
Robin musste lachen. Fulke hatte recht, aber dieser Kater war auch etwas ganz Besonderes. Ausgestattet mit dem Selbstbewusstsein eines Schwarzmähnenlöwen lebte er auf Château de Lisse völlig frei und ungebunden. Er ging wahrscheinlich davon aus, dass ihm das ganze Anwesen gehörte und alle Menschen seine Knechte und Mägde waren. Die Hunde machten einen weiten Bogen um ihn, hatte sich doch fast jeder von ihnen schon eine blutige Nase geholt. Oft war Robin ein lauter Fluch entfahren, wenn er am Morgen auf der Treppe einer kopflosen Maus oder einem Vogel mit herausgerissenen Därmen gerade noch ausweichen konnte. Auch Marian wurde wütend, lag mal wieder ein geplündertes Schwalbennest in der Stallgasse. Aber schmiegte sich der rote Kater dann schnurrend in ihre Hand, war alles vergessen.
»Keine Regel ohne Ausnahme, Fulke«, schmunzelte Robin und spülte den Imbiss mit einem kräftigen Zug frischen Quellwassers hinunter. »Lion ist nun mal der Meinung, dass es seine Aufgabe ist, zu jagen und die Beute heimzubringen. Deine Mutter hat schon oft versucht, ihm zu erklären, dass er sich da irrt. Aber ähnlich wie du hört er meist nicht zu und macht letztendlich doch, was er will.«
***
Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Jetzt galt es nur noch zu warten, und das war bekanntlich oft das Schwerste an der ganzen Jagd. Robin und Fulke hatten ihren Platz auf der Bodenwelle eingenommen. Sie lagen von dem dürren Gesträuch notdürftig verborgen auf dem Boden und hatten dunkle Decken über sich gebreitet. So verschmolzen sie fast vollständig mit dem Untergrund und waren nahezu unsichtbar. Nur wenn der Bär auf seinem Weg zur Beute direkt hinter ihnen entlangkommen würde, hätte er eine Chance, ihre Witterung aufzunehmen. Aber es war sehr unwahrscheinlich, dass er einen so großen Bogen schlug, um an seine Beute zu gelangen.
Robin glaubte, das Herz seines Sohnes neben sich schlagen zu hören. Fulke versuchte, sich seine Angespanntheit nicht anmerken zu lassen, doch sein Vater konnte sie deutlich spüren. Beruhigend legte er seine Hand auf den Arm des Jungen.
»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Robin. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Falls die Pfeile nicht ausreichen sollten, gibst du mir nur den Speer in die Hand. Und dann lauf zum Dorf, so schnell du kannst.«
»Ich habe doch keine Angst!« Fulke war empört. Was dachte denn sein Vater von ihm? War er in seinen Augen vielleicht ein kleines Mädchen? Er musste sich richtig bemühen, seine Antwort ebenfalls im Flüsterton zu geben und nicht laut zu werden. »Warum darf ich denn keinen Pfeil abschießen?«
»Weil du keinen Langbogen spannen kannst. Das dauert noch ein paar Jahre, bis du stark genug dafür bist. Von deinem kurzen abgeschossen, würden die Pfeile kaum das Fell und die dicke Haut des Bären durchdringen. Und wenn du ihn nur leicht verletzt und er wütend wird, kann dich keine Macht der Welt vor seinem Zorn bewahren.«
Robin hatte erlebt, wie ein in die Enge getriebener Bär ein halbes Dutzend Jagdhunde zerfetzt und einen unvorsichtigen Treiber mit einem einzigen Prankenhieb getötet hatte. Dessen Schicksal wollte er nur ungern teilen.
Die Zeit verging quälend langsam, und Fulke kämpfte mit seiner aufkommenden Müdigkeit. Am Anfang war das Lamm noch meckernd um den Pfahl herumgelaufen und hatte versucht, sich zu befreien. Das hatte zumindest etwas Ablenkung gebracht, doch jetzt stand es mit gesenktem Kopf und schicksalsergeben da, und dem Jungen fielen die Augen zu, wie Robin schmunzelnd registrierte.
Fulke wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er plötzlich hochschreckte. Es dauerte einen Moment, bis er die veränderte Situation wahrnahm. Sein Vater stand aufrecht, den Bogen bis zum Anschlag gespannt, und schon hörte der Junge das typisch singende Geräusch, das erklingt, wenn ein Pfeil die Sehne verlässt. Nahezu im gleichen Moment erscholl ein Mark und Bein durchdringendes Gebrüll, und Fulke sah an der Stelle, wo vorhin das Lamm angebunden gewesen war, wie sich ein riesiger Schatten erhob.
Schon zischte der nächste Pfeil von der Sehne. Robin schoss völlig kaltblütig, aber das Licht war in dieser mondlosen Nacht äußerst schlecht. Er musste mehr ahnen, wohin er seine Pfeile schickte, als es zu sehen. Der Bär war auf leisen Sohlen herangeschlichen gekommen und wie aus dem Nichts aufgetaucht. Nicht einmal dem Lamm war es gelungen, ein letztes Blöken hervorzustoßen, bevor es starb. Robin hatte gewartet, bis der Bär zu fressen begann, und gehofft, seine linke Flanke zu erspähen, um einen Blattschuss setzen zu können. Doch das Raubtier bot ihm nur die Front. Bevor es sich womöglich mit der Beute trollte und auf Nimmerwiedersehen verschwand, riskierte Robin einen Schuss in den Nacken des Tieres, um es zu veranlassen, sich aufzurichten.
Er hatte richtig kalkuliert. Von dem plötzlichen Schmerz überrascht, erhob sich der Bär auf die Hinterbeine und brüllte seine Wut durch die dunkle Nacht. Den nächsten Pfeil schickte Robin ihm in die Brust und hoffte, das Herz oder ein anderes lebenswichtiges Organ zu treffen. Sofort sandte er einen weiteren nach, aber das Raubtier wedelte wie wild mit seinen Tatzen herum, sodass er nur die rechte Pfote traf.
Jetzt hatte der Bär endgültig genug. Doch statt die Flucht zu ergreifen, ging er zum Angriff über. Pfeilschnell trat er an und kam auf seinen Peiniger zugestürmt. Robin ließ den Bogen fallen und griff nach dem Speer, den Fulke ihm geistesgegenwärtig reichte. Er wollte dem Raubtier entgegenlaufen, um den Jungen zu schützen, da verfing sich sein rechter Fuß in einer Schlingwurzel. Nach nur einem Schritt strauchelte er und stürzte zu Boden, wobei ihm der Speer aus den Händen gerissen wurde. Geistesgegenwärtig zog er sein Jagdmesser, das allerdings eine kümmerliche Waffe gegen einen wütenden Pyrenäenbären war.
Robin glaubte, seine letzte Stunde hätte geschlagen, und hoffte nur, dass Fulke würde entkommen können. Da hörte er den Jungen aus voller Kehle schreien. Verdutzt stoppte das Raubtier und richtete sich erneut gereizt brummend auf den Hinterbeinen auf. Robin nutzte die sich ihm bietende Chance, wälzte sich blitzschnell zur Seite und durchtrennte mit dem Messer die Wurzel. Im gleichen Moment ließ der Bär sich erneut fallen – direkt auf den Speer, den Fulke ergriffen und aufgerichtet hatte. Mit einem Hechtsprung riss Robin seinen Sohn zur Seite und von dem wild um sich schlagenden, in den letzten Zuckungen liegenden Bären weg. Durch den Schwung kullerten sie die Bodenwelle hinunter und kamen ungefähr da zu liegen, wo vorher das Lamm angebunden gewesen war.
Vorsichtig richtete Robin sich auf, um nach dem Raubtier zu spähen. Doch das rührte sich nicht mehr. Es hatte sich die lange Schwertklinge des Speers durch Lunge und Herz gebohrt und war bereits tot gewesen, als es auf dem Boden aufschlug und der Eichenschaft unter der Last zerbrach.
»Fulke, das hätte böse ins Auge gehen können«, meinte Robin mit noch leicht zitternder Stimme. »Ohne dich würde ich jetzt wohl unter dem Bären liegen. Du hast mir gerade das Leben gerettet, mein Sohn!«
Mühsam kam der Junge auf die Beine. Der Schreck saß ihm noch in allen Gliedern. Er hatte völlig instinktiv gehandelt und gar keine Zeit zum Nachdenken gehabt. Und wahrscheinlich war das gut so gewesen. Die Worte seines Vaters machten ihn unendlich stolz, und nur die Dunkelheit verhinderte, dass Robin sehen konnte, wie rot er geworden war. Um etwas zu erwidern, fehlten ihm im Moment die Worte. Er umarmte seinen Vater und schmiegte sich ganz fest an ihn – und das war für beide Antwort genug.
Robin rief zum Dorf hinüber nach Fackeln, und es dauerte nicht lange, bis sich einige mutige Männer vorsichtig näherten. Im Schein der Flammen wurde der Bär begutachtet. Er maß mehr als sieben Fuß in der Länge und war damit ein mächtiges Tier, aber recht mager. Die kurze Schnauze war noch blutverschmiert von dem gerissenen Lamm, doch als Ausgleich dafür würde jetzt das Fleisch des Raubtieres in die Kochtöpfe wandern.
Robins Pfeile waren ihm tief in den Nacken, der zweite tatsächlich ins Herz und der letzte durch die rechte Tatze gedrungen. Trotzdem war dem Raubtier noch genügend Kraft für seinen Angriff verblieben, und ohne Fulkes beherztes Eingreifen hätte es Robin sicherlich getötet. Das Schwert war offenbar an seinem Brustbein abgeglitten, dadurch seitlich durch Lunge und Herz gedrungen und über der linken Schulter wieder ausgetreten.
Am rechten Hinterbein hatte der Bär noch eine Verletzung, die nicht von diesem Kampf stammen konnte und die Robin eingehend untersuchte. Als er sich wieder erhob, richtete er eine Frage an die Dörfler.
»Jagt Ihr im Wald vielleicht mit Schlingen?«
Betretenes Schweigen breitete sich aus. Das war strengstens untersagt und galt als Wilderei, die mit dem Tod bestraft werden konnte. Doch viele Bauern in abgelegenen Gegenden besserten damit ihre karge Nahrung auf. Im Sherwood hatte Robin mit seinen Männern auch von der Jagd gelebt. Allerdings war er nie ein Freund des Fallenstellens gewesen.
»Dann braucht Ihr Euch nicht zu wundern! Der Bär hatte sich mit dem Hinterfuß in einer Seilschlinge verfangen. Er muss wie wild gezerrt haben, um sich zu befreien, und hat sich dabei die ganzen Muskeln bis auf den Knochen zerschnitten. So konnte er nur noch humpeln und keine großen Strecken mehr zurücklegen. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als Euer Vieh zu schlagen, wollte er nicht verhungern.«
»Sei es, wie es sei«, mischte sich der Dorfschulze ein. »Jetzt ist er tot und kann uns nicht mehr schaden. Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet, Herr. Wenn Ihr morgen weiterziehen wollt, zeige ich Euch den Weg über die Berge. Ihr könnt aber auch gern noch ein paar Tage unser Gast sein und Euch vor Eurer beschwerlichen Weiterreise etwas ausruhen.«
Letzteres klang nicht sehr aufrichtig, und deshalb lehnte Robin auch dankend ab. Er wollte das schöne Wetter ausnutzen, um die Pyrenäen zu überqueren. Das kam den eigentlichen Wünschen der Dörfler auch eher entgegen. Fulke und er holten sich noch eine Mütze voll Schlaf, und kaum stand die Sonne am Himmel, brachen sie auf.
***
Der Dorfschulze hielt Wort und diente Robin und Fulke als Führer. Er besaß ein struppiges, zähes Pony, das wie ein Steinbock klettern konnte. Der Weg führte an der Gave de Larrau entlang, einem reißenden Fluss, der aus dem ewigen Eis der Berge gespeist wurde und dem Pass, über den sie wollten, den Namen gegeben hatte.
Je höher sie kamen, desto rauer wurde das Wetter. Zwar schien noch die Sonne vom Himmel, doch ein eisiger Wind blies von den Höhen und schob dunkle Wolkentürme zusammen. Ein schmaler Pfad schlängelte sich in Serpentinen den Berghang hinauf, auf dem die Pferde Mühe hatten, den Tritt zu behalten. Robin wäre schon längst abgesessen und hätte seinen Hengst geführt, wenn der Dorfschulze nicht munter pfeifend vor ihnen dahingeritten wäre. Die Blöße wollte er sich vor dem Führer nicht geben. Er lenkte Ronkari mit leichter Hand und stetem Schenkeldruck zwischen riesigen Felsbrocken hindurch und versuchte, es dabei dem jungen Pferd so leicht wie möglich zu machen.
Fulke war mit seinem Pony wie verwachsen, und es machte ihm keine Mühe, mit den beiden Männern Schritt zu halten. Er hatte sich fest in seinen Mantel gehüllt, die Kapuze über den Kopf gezogen, und kein Wort der Klage kam über seine Lippen.
Mittlerweile war die Sonne verschwunden, Graupelschauer peitschten den Reitern ins Gesicht und machten den Weg glatt und rutschig. Im Gebirge schlug das Wetter oft blitzschnell um, und Robin hoffte nur, dass nicht noch anhaltender Regen oder gar Schneefall ihnen das Fortkommen erschweren würde.
»Kennt Ihr nicht eine Höhle, in der wir Schutz suchen können, bis das Wetter sich wieder beruhigt hat?«, rief er nach vorn dem Dorfschulzen zu und musste sich anstrengen, damit seine Stimme überhaupt gegen den immer stärker aufkommenden Wind zu hören war.
»Wir sind bald am Col d’Erroymendi und haben dann den ersten Pass erreicht«, kam die Antwort zurück. »Dort gibt es ein paar Unterstände, die uns vor dem Schlimmsten bewahren werden.«
Und richtig, kurze Zeit später sahen sie eine einfache Hütte vor sich und dahinter noch eine zweite, sodass auch die Pferde einen geschützten Unterstand hatten. Es pfiff zwar durch alle Ritzen, aber trotzdem waren ein Dach über dem Kopf und die Möglichkeit, ein Feuer zu entfachen, ein nicht zu verachtender Luxus.
»Treibt Ihr Euer Vieh so weit hoch, dass Ihr hier oben Hütten braucht?«, erkundigte sich Robin interessiert. Sie waren bereits lange über die Baumgrenze hinaus, und er hatte in letzter Zeit nur Matten von Moosen und Flechten und keine Weideflächen mehr gesehen.
»Das ist eine Palombière, eine Jagdhütte. Wir haben seit uralten Zeiten das Recht, hier oben Ringeltauben zu jagen«, erklärte der Dorfschulze. »Im Frühjahr und im Herbst fliegen sie über die Berge. Wir locken sie mit einem ihrer Artgenossen an und fangen sie dann mit Netzen. Es ist die einzige Jagd, die uns gestattet ist. Aber im Ofen gebackenes Täubchen, angerichtet mit einer Soße aus den Innereien, Zwiebeln und Wurzelgemüse und aufgekocht mit Rotwein ist es eine Delikatesse, nach der Ihr Euch alle Finger lecken würdet.«
Robin bezweifelte das nicht. Er hatte die französische Küche schätzen gelernt, und schon bei der Beschreibung des Gerichtes lief ihm das Wasser im Munde zusammen.
»Damit wir nicht so darben müssen, lasst uns den Rest von der Rehkeule braten, den meine Frau uns als Reiseproviant eingepackt hat. Vielleicht nicht so delikat wie die Täubchen, aber immer noch besser als nichts.«
Dem widersprach niemand. Bald knisterte ein wärmendes Feuer, und ein angenehmer Duft nach gebratenem Fleisch erfüllte die Hütte. Nachdem das Mahl mit einem kräftigen Schluck Wein aus Robins Feldflasche hinuntergespült worden war – Fulke musste sich allerdings mit Wasser begnügen –, stellten die Reisenden fest, dass sich die Graupelschauer verzogen hatten. Das Wetter hatte erneut umgeschlagen, und Robin war froh, dass sie weiterziehen konnten und nicht womöglich sogar einschneiten.
Die Luft wirkte wie frisch gewaschen, und wenn auch noch ein kühler Wind von den Gipfeln herunterblies, so war doch das sich ihnen bietende Panorama der majestätischen Bergriesen ein überwältigender Anblick. Hoch am Himmel kreisten Vögel. Robin vermutete Geier. Der Dorfschulze, der den Blick gesehen hatte, bestätigte das.
»Gänsegeier«, meinte er lakonisch. »Bestimmt haben Wölfe oder ein Luchs Wild gerissen, und die Geier warten auf ihren Anteil. Vielleicht sehen wir, worauf sie spähen, wenn wir weiterreiten. Lasst uns nicht lange zögern, bis zum Pass ist es noch ein gutes Stück.«
Der Weg, mehr ein ausgetretener Ziegenpfad, zog sich an der östlichen Flanke eines Berges entlang, den ihr Führer als Pic d’Orhy bezeichnete. Glücklicherweise stieg er nicht mehr so steil an wie bisher. Der Blick in die Tiefe war trotzdem schwindelerregend. Dann kamen sie wieder auf eine Hochebene, und vor ihnen lag der Port de Larrau, nach dessen Überquerung es bergab nach Navarra ging.
Über den Pass pfiff der Wind fast in Sturmstärke, sodass eine Verständigung kaum möglich war. Erst als sie ein Stück abgestiegen waren, verstand Robin wieder, was der Dorfschulze sagte.
»Von hier an wird es leichter. Der Abstieg ist wesentlich flacher auf dieser Seite als unser Aufstieg auf der anderen. Ihr habt nur noch einen niedrigen Pass vor Euch, den Alto Laza. Dort solltet Ihr Euch eine Übernachtung suchen. Ähnlich wie am Col d’Erroymendi gibt es Schutzhütten. Danach müsst Ihr nur noch nach Süden durch das Valle de Salazar reiten und erreicht am Talende das Dorf Ochagavia. Hier trefft Ihr auf die Straße, die Euch nach Pamplona bringen wird. Ich würde jetzt gern zurückreiten, wenn es Euch recht ist. Dann kann ich in einer Palombière schlafen und morgen den Abstieg wagen.«
Robin war nicht böse, wieder mit Fulke allein zu sein. Den weiteren Weg zu finden traute er sich ohne Weiteres zu. Er bedankte sich bei ihrem Führer, schenkte ihm als Lohn noch einen Silbermaravedi und verabschiedete sich freundlich. Sympathisch gewesen war ihm der Dorfschulze nicht. Er hatte etwas Berechnendes, Hinterhältiges ausgestrahlt und Robin veranlasst, ständig auf der Hut zu sein. Deshalb war er auch immer hinter ihm geblieben. In seinem Rücken hatte er ihn nicht haben wollen. Zu schnell hätte ihm ein Messer zwischen die Schultern fahren können. Dann wären die Pferde und die Ausrüstung reiche Beute gewesen und Fulke wahrscheinlich auf einem maurischen Sklavenmarkt in Al-Andalus gelandet. Doch vielleicht tat er dem Dorfschulzen unrecht und war durch die Vorkommnisse der letzten Zeit übervorsichtig. So trennte man sich ohne allzu große Herzlichkeit, und jeder ging seiner Wege.
Kaum waren Robin und Fulke von der Passhöhe herunter, wurde es deutlich milder. Die Sonne lachte von einem stahlblauen Himmel ohne das geringste Wölkchen und wärmte die zwei einsamen Reiter. Unterhalb ihres Weges sahen sie auch, was die Vögel herbeigelockt hatte. Ein Bergschaf, gerissen oder abgestürzt, lag am Talboden. Die Geier machten einen infernalischen Lärm, während sie sich um die Beute stritten. Es waren deutlich zwei Arten zu erkennen. Einmal die kleineren, hell- und dunkelgrau gezeichneten Gänsegeier, die Stücke von Fleisch und Eingeweiden aus dem Schaf rissen und oft zu zweit oder dritt an einem Stück herumzerrten. Und dann waren da noch die wesentlich größeren, auffällig gefärbten Bartgeier, die sich eher vornehm zurückhielten und auf die freigelegten Knochen warteten.
»Schau mal, Fulke!«, Robin wies mit dem Finger nach oben. »Es sind zwar auch Geier, aber sie sehen eher wie riesige Falken aus. Siehst du, wie der da pfeilschnell nach oben steigt?«
»Was trägt er denn in seinen Fängen, Vater?«
»Diese Vögel fressen vor allem Knochen. Wenn sie die nicht knacken können, fliegen sie hoch empor und lassen sie dann aus großer Höhe auf Felsen fallen, wo sie zersplittern. Deshalb nennt man sie auch Knochenbrecher. Der da scheint einen Oberschenkel erwischt zu haben.«
Kaum hatte Robin es ausgesprochen, da ließ der Geier seine Beute fallen und setzte unmittelbar danach zum Sturzflug an, um ihr zu folgen. Der Knochen schlug auf einem Felsvorsprung auf und zerbrach in viele Teile. Elegant setzte der große Vogel daneben auf und begann die Splitter zu fressen.
»Man sagt doch immer, Geier seien so hässlich und Boten der Hölle«, meinte Fulke nachdenklich. »Aber die hier sehen eher so edel wie Adler aus.«
»Es gibt viele Vorurteile, mein Sohn. Ohne diese Vögel würde Aas langsam verderben, verfaulen und stinken. Sie räumen auf, was nicht beerdigt werden kann, und sorgen so für den ewigen Kreislauf des Lebens. Spätestens morgen wird von dem Bergschaf nichts mehr übrig sein. Es hat dann den alten und vielleicht auch schon jungen Geiern als Nahrung gedient und damit noch nach seinem Tod anderen Tieren das Überleben gesichert. Was soll daran schlecht sein?«
»Nichts!« Fulke zuckte mit den Achseln. »Wir essen ja auch.«
»Eben! Also lassen wir sie in Ruhe ihr Mahl abhalten und sehen zu, dass wir vor Sonnenuntergang noch ein Dach über den Kopf bekommen. Hier oben kann es jetzt im Mai nachts noch bitter kalt werden.«
Robin hatte allerdings nicht vor, in einer der empfohlenen Schutzhütten Quartier zu nehmen. Ab der Baumgrenze hielt er etwas abseits des Weges nach einer Höhle oder einem größeren Felsvorsprung Ausschau. Als er an einer Stelle sogar beides fand, war er sichtlich zufrieden.
»Hier werden wir lagern«, erklärte er Fulke. »Die Pferde bringen wir nach hinten, sodass sie geschützt stehen und keine Wölfe anlocken. Wir machen uns draußen davor unser Lager und ein kleines Feuer. Die Flammen schirmen wir ab, und wenn wir nur trockenes Holz verwenden, wird es auch nicht rauchen.«
Immer noch rechnete Robin mit Verfolgern. Er schüttelte über sich selbst innerlich den Kopf. Wurde er vielleicht langsam paranoid? Spätestens wenn sie wieder belebtere Gegenden erreichten, musste das aufhören, schwor er sich.
Während der Junge die Pferde versorgte und Holz sammelte, hielt Robin nach jagdbarem Wild Ausschau. Ein junger Hase bezahlte seine Vorwitzigkeit mit dem Leben und briet wenig später über dem Feuer.
Fulke nutzte die gemeinsame Zeit mit seinem Vater, um vieles zu fragen, was ihn bewegte.
»Du hast gesagt, dass Spanien aus mehreren Ländern besteht. Ist das Land wirklich so groß, dass es mehrerer Herrscher bedarf? Ich denke, es ist eine Insel?«
»Halbinsel, Fulke, sonst könnten wir ja nicht auf dem Landweg dorthin reiten, sondern bräuchten ein Schiff. Von drei Seiten vom Meer umspült und im Norden durch die Pyrenäen geschützt. Und doch ist das Land im Laufe seiner Geschichte immer wieder erobert worden. Heute gibt es hier zahlreiche Gebiete, deren Herren sich Könige nennen. Aragon, Kastilien, León, Portugal und natürlich Navarra sind nur einige, die mir auf die Schnelle einfallen. Jeder dieser Könige ist mit den anderen irgendwie versippt oder zumindest verschwägert. Das hält sie aber nicht davon ab, ständig wegen irgendwelcher kleinlicher Grenzstreitigkeiten gegeneinander Krieg zu führen. Und wenn sie sich doch einmal einig sind, ziehen sie gegen die maurischen Emirate im Süden.«
Robin verschwieg Fulke geflissentlich, dass Navarra keine Grenze mehr zu den Mauren hatte und diese Gefahr für den Jungen zumindest nicht mehr bestand. Außerdem hielt sich König Sancho, was das Kriegführen betraf, vornehm zurück. Er hatte nach einer selbst verschuldeten Auseinandersetzung gegen Kastilien eine bittere Niederlage einstecken und danach etliche Städte und sogar Provinzen an den Nachbarn abtreten müssen. Sanchos Vater, genannt der Weise, würde sich bestimmt im Grab umgedreht haben! Aber Robin war das gerade recht. So hielt sich die Gefahr für seinen Jungen, als Knappe in kriegerische Händel verwickelt zu werden, in Grenzen.
»Was sind das eigentlich, Emirate?«, bohrte Fulke weiter.
»Ein Emir ist ein muslimischer Fürst, eigentlich auch so etwas wie ein König. Früher gehörte die ganze Halbinsel einem Volk, das man Goten nannte und die es von den Römern erobert hatten. Dann kamen die Mauren aus Afrika über das Meer und unterwarfen nun wiederum sie. Und jetzt drängen die christlichen Könige die Muslime immer weiter zurück und nennen das Reconquista, Rückeroberung. Doch von Zeit zu Zeit verbündet sich auch schon einmal ein christlicher König mit einem maurischen Emir, um gegen einen anderen christlichen König Krieg zu führen. Oder die Emire kämpfen gegeneinander. Alles sehr verworren.«
»Und der Cid?« Fulke ließ nicht locker. »War er tatsächlich so ein großer Held, wie die Bänkelsänger berichten? Er soll noch als Toter die Mauren besiegt und zuvor viele Städte und Länder für seinen König erobert haben.«
Robin musste ob der jugendlichen Begeisterung schmunzeln.
»Nun ja, El Cid, ›der Herr‹! So wurde er übrigens von den Mauren genannt. Für die hat er nämlich auch gelegentlich gekämpft. Eigentlich hieß er Rodrigo de Vivar. Die einen nennen ihn einen großen Helden, die anderen einen ruchlosen Verräter. Wie meist wird die Wahrheit wohl irgendwo in der Mitte liegen. Er ist nun schon über hundert Jahre tot. Wer weiß da noch genau, was damals tatsächlich geschehen ist? Nur eins scheint sicher zu sein: Christliche und muslimische Chroniken berichten übereinstimmend, dass man den Cid, nachdem er an einem Pfeilschuss verstorben war, auf sein berühmtes Pferd Babieca gebunden hat und der Hengst ihn allen voran in die Schlacht trug, die dann natürlich gewonnen wurde. So entstehen Legenden!«
Robin konnte nicht ahnen, dass er im Lauf der Jahrhunderte noch zu viel größerer Berühmtheit gelangen sollte. Und Fulke war missmutig, da sein Vater den Cid nicht so glänzend und ritterlich geschildert hatte, wie er in seiner jugendlichen Vorstellung lebte. Später rollten sich beide in ihre Decken, und während der Junge fest schlief und von seinen Helden träumte, wachte Robin, die Hand am Schwert, über sein Leben.
***
Am nächsten Morgen brachen sie mit den ersten Sonnenstrahlen auf. Der Weg führte leicht bergab, bevor er noch einmal zum Alto-Laza-Pass anstieg. Von Weitem sah Robin, dass sich auffällig viele Männer an den Palombièren aufhielten. Wollten sie wirklich nur Tauben fangen, oder hatte der Dorfschulze sie über größere mögliche Beute informiert? Wie dem auch sei, die beiden Reiter hielten vorsorglich weiten Abstand, und kein Dörfler wagte es, am helllichten Tag einen schwer bewaffneten Ritter anzugreifen.
Die Landschaft wurde immer lieblicher, je tiefer sie kamen. Blühende Wiesen wechselten sich mit einer Vielzahl von kristallklaren Seen ab, die von munter plätschernden Gebirgsbächen gespeist wurden. Die Berghänge waren dicht bewaldet, aber Robins geübtem Jägerauge entgingen nicht die in den Felshängen herumspringenden Gemsen, die sicherlich auch der fast unbeweglich am Himmel stehende Steinadler erspäht hatte. Manches Kitz, das nicht schnell genug Schutz unter einem Felsvorsprung hatte finden können, war bestimmt schon seine Beute geworden.
In Ochagavia am Ende des Tales überquerten sie den Rio Anduna und hatten mit dem Alto de Remendia nun den letzten Pass vor sich, der sie aber vor keine großen Probleme stellte. Am Fuß der Berge stießen sie auf die alte Römerstraße, die an den südlichen Ausläufern der Pyrenäen entlangführte und die nördlichen Königreiche Spaniens miteinander verband. Hier würden sie sicherlich auch auf Gläubige treffen, die aus allen christlichen Ländern nach Santiago de Compostela zum Grab des Heiligen Jakobus pilgerten, obwohl Robin stark bezweifelte, dass der Apostel wirklich dort begraben lag.
Und richtig, es dauerte nicht lange, da passierten sie eine Gruppe in schäbige Kutten gehüllter Männer, die sich, beständig Gebete murmelnd, barfuß mit blutigen Füßen mehr dahinschleppten, als sie gingen. Knochige Hände streckten sich den Reitern entgegen, und die Stimmen klangen fordernd und keinesfalls bittend, als sie nach Almosen verlangten. Robin warf ihnen ein paar Kupfermaravedis zu und bekam als Dank wüste Beschimpfungen zu hören. Er ärgerte sich schon, den Pilgern überhaupt etwas gegeben zu haben, als Fulke auch noch fragte:
»Vater, hättest du nicht etwas großzügiger sein können? Es sind doch arme Menschen, die auf Gottes Pfaden wandeln und auf Unterstützung angewiesen sind.«
»Jetzt hör mir mal gut zu, mein Sohn! Niemand zwingt sie, Heim und Herd zu verlassen, um an irgendwelchen Gräbern obskurer Heiliger um irgendetwas zu bitten, was sie mit ihrer Hände Arbeit viel eher erreichen könnten. Diese Pilgerei nimmt derartig überhand, dass manche Landstriche regelrecht verwaist sind, weil alle irgendwohin rennen, um irgendetwas zu erflehen.« Robin brachte das richtig auf. »Als ob Gott nicht überall wäre! Die Kirche selbst lehrt, dass wir ihm an jedem beliebigen Ort nahe sind. Die Seelen der Heiligen halten sich doch angeblich im Himmel an seiner Seite auf. Was macht es da für einen Sinn, an Gräbern, in denen nur längst verweste Leichname liegen, zu beten?«
Fulke war über den Ausbruch seines Vaters erschrocken. So hatte er ihn selten erlebt. Zorn sprühte aus Robins Augen, und der Junge zog ob der harschen Worte den Kopf zwischen die Schultern. Doch mittlerweile hatte Robin sich wieder in der Gewalt und fuhr mit sanfterer Stimme fort, Fulke seine Sicht der Dinge darzulegen.
»Schau, Fulke. Wir werden bald nicht mehr zusammen sein, und du wirst vieles erleben und auch gelehrt bekommen, ohne dass Mutter oder ich es dir noch einmal erklären können. Eins musst du mir versprechen: Nie das eigene Denken vergessen! Viel beobachten und deine eigenen Rückschlüsse ziehen. Die Pilger gerade brauchten nicht barfuß zu gehen. Hast du nicht gesehen, sie trugen ja ihre Schuhe zusammengebunden auf dem Rücken. Und das waren gute, teure Stiefel! In ihren Beuteln klimperten die Münzen gegeneinander, wie deutlich zu hören war. Das waren keine Bedürftigen! Aus irgendeinem Grund bilden sie sich ein, dass es gottgefällig ist, sich blutige Füße zu holen. Und weil sie ja so leiden, fordern sie von anderen dafür Respekt und Almosen. Du weißt, dass an unserer Tür niemand abgewiesen wird und wir versuchen, Not zu lindern, wo wir nur können. Aber einen solchen Unfug wie den, den du da gerade gesehen hast, unterstütze ich nicht auch noch!«
»Du meinst wirklich, dass es Gott nicht gefällt, wenn Menschen sich in Erinnerung an seine Leiden am Kreuz Schmerzen zufügen und kasteien?« Fulke war bass erstaunt, lehrte doch Pater Pierre etwas ganz anderes.
Robin warf sich vor, viel zu spät mit seinem Sohn über derartige Dinge zu sprechen und dessen geistige und religiöse Erziehung anderen überlassen zu haben.
»Ich kann mir nie im Leben vorstellen, dass Gott wohlwollend herabschaut, wenn sich Menschen für ihn geißeln oder sich den unsinnigsten Qualen aussetzen. Hat Jesus nicht seine Folter auf sich genommen und sogar den Tod erlitten, um es uns zu ersparen? Ich nehme eher an, es ist ihm viel wichtiger, dass wir seine Gebote erfüllen. Heißt es da nicht: Du sollst nicht morden? Und wie oft wird gerade in Gottes Namen getötet! Manchmal glaube ich, er hat sich längst angewidert von uns abgewandt, da wir ständig gegen seine auf dem Berg Sinai klar formulierten Gesetze verstoßen.«
Robin war durchaus bewusst, würde er diese Worte gegenüber einem einflussreichen Kleriker wiederholen, wäre ihm der Scheiterhaufen gewiss. Doch er wollte aus Fulke einen für alles aufgeschlossenen Menschen machen, wie man es mit ihm und Marian getan hatte. Sein Vater war stets der Meinung gewesen, dass das Land gebildete Menschen, sowohl Männer als auch Frauen, brauchte, die mehr als nur schreiben und ein bisschen rechnen konnten. So hatte er großen Wert darauf gelegt, dass Robin neben dem Schwert auch die Feder beherrschen lernte. Richard Leaford, Marians Vater, war zumindest, was den letzten Teil betraf, ähnlicher Ansicht gewesen. Und so hatten sich Fulkes Zieheltern auch bei ihm darum bemüht. Ein gedankenloser Nachbeter ohne eigenen Standpunkt sollte der Junge keinesfalls werden. Das war sicherlich auch im Sinne von Richard und ganz gewiss in dem seiner Großmutter Eleonore, die ein sehr freies und selbstbestimmtes Leben geführt hatte.
»Du warst doch selbst auf dem Kreuzzug!« Fulke gab nicht so schnell auf. »Warum hast du dann für die Befreiung des Heiligen Landes gekämpft, wenn du meinst, es wäre gar nicht Gottes Wille?«
»Weil es der Wille unseres Königs war und Untertanen nicht immer tun können, was sie wollen. Richard wollte mich und meine Gefährten hängen lassen, wenn wir uns ihm widersetzt hätten. Ich selbst wäre nie auf die Idee gekommen, nach Palästina zu pilgern oder gar mich freiwillig dem Kreuzzug anzuschließen. Es war ein Krieg wie jeder andere. Es ging um Macht, Ruhm, Ehre, Land und Beute. Nur ist es leichter, Menschen für so etwas zu gewinnen, wenn man Gott als Köder auslegt und ihnen auch noch Vergebung der Sünden und das ewige Leben verspricht.«
Robin war wieder einmal in Rage geraten. Bei Gesprächen über Krieg und Glauben lief ihm regelmäßig die Galle über, und er hatte sich dabei schon oft in die schwierigsten Situationen gebracht. Sicherlich war er auch nicht gerade der Richtige, in einem Jungen wie Fulke das Verständnis für Wissen statt Glauben zu wecken. Bei Marian und ihm war es vor allem seiner Großmutter, die sie beide unterrichtet hatte, gelungen. Sie war mithilfe seines Großvaters, der als Soldat zur Garde der englischen Königstochter Matilda, die später zur Kaiserin des Deutschen Reiches gekrönt worden war, aus einem Kloster geflohen. Man hatte sie dort bei lebendigem Leib einmauern wollen, um ihren Widerspruchsgeist zu brechen. Aber die Sanftheit seiner geliebten Großmutter Martha, die ihm die früh verstorbene Mutter ersetzen musste, hatte Robin leider nicht geerbt. So kam das, was er sagte, meist kurz angebunden oder barsch daher und verschreckte oft den Fragesteller. Doch Fulke, dessen leiblicher Vater immerhin ein Löwenherz besessen hatte, war nicht so schnell einzuschüchtern.
»Und du bist dir sicher, alle, die sich auf den weiten Weg nach Santiago de Compostela machen, um am Grab des heiligen Jakobus zu beten, irren sich und haben keine Erfüllung ihrer Wünsche zu erwarten?«
»Das würde ich so nicht sagen. Ab und zu ein Gebet schadet sicher nicht, solange man sich nicht ausschließlich darauf verlässt, erhört zu werden. Und wenn man auf so einem langen Marsch Zeit hat, über vieles nachzudenken, und vielleicht zu sich selbst findet, ist das auch nicht das Schlechteste. Doch du kennst meinen Wahlspruch, der allerdings von den Römern stammt: Auxiliare tibi deus et vult auxiliari! Oder, wenn du in Latein noch nicht so sattelfest sein solltest: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott! Ich versuche, ihn und seine Heiligen nur selten mit meinen Anliegen zu belästigen, und bin damit bisher meist gut gefahren. Außerdem ist es sehr zweifelhaft, ob Jakobus tatsächlich in Galicien begraben ist. Schließlich wurde er in Jerusalem geköpft. Wie soll er also nach Nordspanien gekommen sein?«
»Vielleicht durch ein Wunder? Pater Pierre sagt immer: Gottes Wege sind unergründlich!«
Jetzt stand für Robin endgültig fest, dass dieser Pater demnächst wieder mit der kargen Küche seines Klosters würde vorliebnehmen müssen und die Zeit, wo er sich an den vollen Töpfen in Lisse laben durfte, dem Ende entgegenging.
»Ja, das sagen sie immer, wenn sie nicht weiterwissen. Doch diesmal bin nicht nur ich es, der die Grablege anzweifelt. Selbst die Bischöfe von Toledo stellen sie infrage. Sie mögen es nämlich gar nicht, dass sich Santiago de Compostela auf apostolische Gründung beruft und sich dadurch die dortigen Kleriker etwas Besseres dünken.«
»Aber Jakobus soll doch an der Seite von König Ramiro und seinen Truppen gegen die Mauren bei Clavijo gekämpft haben!« Fulke war ehrlich empört. Zuerst hatte sein Vater den von ihm bewunderten Cid vom Sockel geholt, und jetzt erging es dem Apostel Jakobus nicht besser. »Auf seinem Schimmel ist er als Ritter mit in den Kampf gezogen, und so wurde die riesige maurische Übermacht besiegt.«
»Mein Sohn, ich habe bei Arsuf in Palästina gekämpft, und auch dort haben wir eine große, uns weit überlegene Armee unter Führung von Sultan Saladin geschlagen. Heute erzählt man, die Engel des Himmels wären herabgestiegen und hätten mit Feuerschwertern die Sarazenen vernichtet. In Wahrheit waren es die Kriegskunst des englischen Königs, die schweren Rüstungen seiner Ritter und nicht zuletzt unsere Langbögen. Engel habe ich dort keine gesehen, da kannst du ganz sicher sein.«
Fulke kaute auf seiner Unterlippe herum. Sein Vater stellte gerade so ungefähr alles infrage, was er bisher von Priestern und auch Troubadouren gehört hatte. Doch Robin war für ihn eine unumstößliche Autorität. Nie würde er dessen Wort auch nur im Geringsten anzweifeln. Aber eine Frage brannte ihm doch noch auf den Lippen.
»Wenn das alles nicht wahr ist, warum erzählt man es denn? Mutter schilt mich schon, wenn ich nur einmal schwindle. Und das wären doch dann richtig große Lügen!«
»Ganz so hart darfst du nun auch wieder nicht ins Gericht gehen, Fulke. Legenden hat es zu allen Zeiten gegeben. Erinnere dich einmal, was ich dir über den Trojanischen Krieg erzählt habe. Dort sollen auch die Götter auf beiden Seiten mitgekämpft haben. Man muss aber unterscheiden: Nimmt man das für eine schöne Geschichte oder als absolute Wahrheit? Ich kann dir nur eins ans Herz legen, mein Junge. Was man dir auch immer erzählt, was man auch immer von dir verlangt, das du glauben sollst – vergiss das Denken nicht! Du bist klug genug, dir selbst ein Bild zu machen und eine eigene Meinung zu bilden. Und das, mein Sohn, lass dir von niemandem auf der Welt verbieten. Versprich es mir!«
»Das werde ich! Und wenn ich einmal nicht weiß, was richtig ist, dann frage ich dich oder Mutter, ich schwör’s. Ihr kommt mich doch ab und zu besuchen, oder?«
Ein bisschen Wehmut schwang in Fulkes Stimme mit. Wenn ihn auch das Abenteuer lockte und er gern Knappe wurde, so griff doch schon jetzt das Heimweh nach seinem Herzen.
»Natürlich, mach dir keine Sorgen. Ein-, zweimal im Jahr werden wir uns bestimmt sehen, und ehe du dichs versiehst, bist du ein Ritter, übernimmst Lisse und schickst uns auf das Altenteil.«
Robin grinste innerlich, als er sah, wie Fulkes Augen aufleuchteten. Vorbei war die gedrückte Stimmung, und der Junge strahlte ob dieser Aussichten über das ganze Gesicht. Ritter, sein größter Traum! Wer konnte es ihm verdenken, war es doch seit Jahrhunderten das größte, erstrebenswerteste Ziel aller Jungen.
***
Die Zeit war wie im Fluge vergangen, und der Weg wurde immer belebter. Ein untrügliches Anzeichen dafür, dass man sich einer größeren Stadt näherte. Vollbeladene Karren schaukelten bedenklich schwankend dahin, denn von der einst gut gepflasterten Römerstraße war nicht mehr viel übrig. Die behauenen Steine hatte man im Lauf der Zeit für alle möglichen Bauwerke verwendet. Glücklicherweise führte wenigstens eine intakte Brücke über den Rio Arga, der sich in Schleifen nach Süden wand und die Stadt Pamplona umfloss. Schon von Weitem grüßte die Kathedrale Santa Maria la Real, nur überragt von der Königsburg, und zeigte den beiden Reitern, dass es nicht mehr weit war. Über die steinerne Magdalenenbrücke gelangten sie von Osten kommend zur Puerta Francia, dem Frankentor, und von dort weiter zur Plaza del Castillo unmittelbar vor der Burg.
Das Gedränge in den Straßen war fürchterlich und erinnerte Robin an London, wo es ebenso eng zuging. Er war immer froh gewesen, die Stadt wieder verlassen und in den Weiten der Wälder untertauchen zu können.
Die Zugbrücke vor der Burg war zwar heruntergelassen, wurde aber von schwer bewaffneten und grimmig aussehenden Soldaten bewacht, deren Hauptaufgabe es wohl war, Bittsteller, Pilger und überhaupt jede Art von Störenfrieden abzuschrecken.
Robin konnte das natürlich nicht beeindrucken. Mit der hochmütigsten Miene, zu der er fähig war – etwas anderes hätte die Wachen nicht beeindruckt –, rief er einen der Soldaten heran und warf ihm eine Münze zu. Ohne eine solche Geste ging südlich der Pyrenäen gar nichts, und sie würden wahrscheinlich noch am Abend unbeachtet vor dem Tor stehen.
»Melde dem Haushofmeister des Königs, Sir Robert von Loxley begehrt König Sancho zu sprechen. Er kennt mich. Ich war bereits als Begleiter von Königin Eleonore von England sein Gast.«
Der Wachposten verneigte sich tief und eilte davon, die Nachricht zu überbringen. Das selbstbewusste Auftreten hatte ihn beeindruckt. Mit solch hohen Herren legte man sich besser nicht an und erfüllte ihre Wünsche zügig. Noch dazu, wenn sie so freigiebig mit Silber umgingen.
Es dauerte auch nicht lange, da kam der Posten zurück und bedeutete Robin und Fulke, in den ersten Vorhof der Burg zu reiten, wo ihnen die Pferde abgenommen wurden. Ein weiteres Geldstück wechselte seinen Besitzer, als Robin den Stallmeister bat, sich ausgiebig um die Pferde zu kümmern, sie gut abzureiben und ihnen reichlich Futter vorzulegen.
Ein höhergestellter Diener erwartete die beiden Ankömmlinge bereits und geleitete sie in die Gastgemächer, wo ihnen frisches Wasser zum Waschen und Erfrischungen gereicht wurden.
Robin musste gestehen, dass er es genoss, so zu reisen. Früher, als Sohn eines Bauern, und später als Geächteter war er froh gewesen, bei einem Aufenthalt in Nottingham oder Lincoln im Gemeinschaftsschlafsaal des Gasthauses eine Strohschütte zu ergattern. Selbst wenn ihm das auch heute nichts ausgemacht hätte, Fulke wollte er nach Möglichkeit die unweigerlichen Läuse und Flöhe ersparen, die man sich zwangsläufig dabei einfing.
Kaum hatten sie sich den Staub abgespült und einen kleinen Imbiss zu sich genommen, da klopfte es an der Tür, und ein Bote kam, um sie zu König Sancho zu begleiten.
Navarra war kein großes Königreich, zumindest jetzt nicht mehr. Eingeschlossen von Kastilien und Aragon musste Sancho großes diplomatisches Geschick aufwenden, damit sein Land nicht bei passender Gelegenheit von den Nachbarn verschluckt wurde. Die Allianz mit Richard Löwenherz, seinem Schwager, war ihm da sehr zupassegekommen. Mit dem großen Angevinischen Reich hatte sich keiner anlegen wollen. Doch jetzt war auch noch Königin Eleonore verstorben, seine Schwester hielt sich in einem Kloster bei Le Mans auf, und von John von England war kein Beistand zu erwarten.
Von Robert von Loxley hatte Sancho, der noch als Prinz an der Seite Richards gegen Philipp von Frankreich gekämpft hatte, schon viel gehört, bevor er ihn vor vier Jahren selbst kennenlernte. Seine Schwester und sein Schwager hatten stets in den höchsten Tönen von ihm gesprochen, und auch andere Krieger, die den Kreuzzug mitgemacht hatten, versagten dem Earl von Huntingdon nicht ihren Respekt. Nur einmal, als in Prinz Johns Gegenwart die Sprache auf den ehemaligen Geächteten kam und Richard abwesend war, blieb kein gutes Haar an Robert von Loxley. Doch Sancho verfügte über genügend Menschenkenntnis, um diese Schmähungen einordnen zu können. Als Robin ihn dann an der Seite Eleonores auf dem Weg nach Kastilien aufsuchte, fand er sich in seiner Einschätzung bestätigt. So ließ er seine Gäste auch nicht lange warten und war gespannt, was für Nachrichten mit ihnen über die Berge gekommen waren.
Die beiden Ankömmlinge wurden in die große Halle geleitet, wobei »groß« hier eher relativ war, wie Robin feststellen musste. Kein Vergleich mit Westminster Hall, wo Richard seine Krönung gefeiert hatte! Eher erinnerte ihn die Königsburg von Navarra an Nottingham Castle. Dafür war der Empfang umso herzlicher.
Sancho hielt nichts von affektiertem Gehabe, kam seinen Gästen entgegengeeilt und verhinderte Robins Kniefall mit einer kurzen Geste, so wie es auch Richard meist getan hatte. Fulke verneigte sich voller Respekt tief und spürte plötzlich einen Finger an seinem Kinn, der seinen Kopf sanft emporhob.
»Willkommen in Navarra, Sir Robert. Ich hoffe, Ihr hattet eine bequeme Reise«, begrüßte der König sie äußerst huldvoll, um gleich darauf, ohne eine Erwiderung abzuwarten, auf Fulke zeigend fortzufahren: »Ist er das?«
»Ja, Sire, das ist mein Sohn, über dessen Ausbildung an Eurem Hof wir vor vier Jahren gesprochen haben«, entgegnete Robin selbstbewusst und hoffte, dass Sancho jetzt nicht die ganze mühsam aufgebaute Legende mit einem Wort zum Einsturz brachte.
Der sah Fulke tief in die Augen und entdeckte dort das Gleiche, was Robin damals in Fontevrault gesehen hatte – die Seele von Richard Löwenherz.
»Ich bin sicher, dass er das ist«, stimmte Sancho mit einem Seufzen in der Stimme zu. Wäre dieser Junge aus dem Schoß seiner Schwester Berengaria geboren worden, hätte er jetzt seinen Neffen und den Erben des Angevinischen Reiches vor sich. Und damit wäre sein kleines Königreich sicher und unantastbar für jedermann gewesen. Doch das Schicksal hatte es anders gewollt, und vielleicht war es zumindest für den Jungen besser so.
Der glaubte gerade einem Riesen aus den Märchen und Sagen, die ihm seine Mutter vor dem Einschlafen erzählte, gegenüberzustehen. Robin hatte ihn zwar vorgewarnt, aber das hatte Fulke dann doch nicht erwartet. Der König war fast siebeneinhalb Fuß groß, unvorstellbar für jeden, der ihn nicht selbst gesehen hatte. Dabei von anmutiger Gestalt, kräftig, aber keinesfalls grobschlächtig und mit sanften, angenehmen Gesichtszügen ausgestattet. Er hatte ein einnehmendes Wesen und lächelte jetzt auf Fulke herab, da er derartige Reaktionen bei Menschen, die ihn das erste Mal sahen, zur Genüge kannte.
»Entsetzt dich mein Anblick so, dass du kein Wort hervorbringst, mein Junge? Du wirst dich aber daran gewöhnen müssen, wenn du mein Page und später Knappe werden willst.«
»Verzeiht, Sire«, Fulke lief blutrot an, »doch Eure Größe und Stärke haben mich so überrascht, dass ich sprachlos vor Staunen war. Es wäre mir eine große Ehre, Euch dienen zu dürfen.«
Fulke verschlug es nicht so schnell die Sprache, und schüchtern konnte man ihn auch nicht gerade nennen. Er verbeugte sich noch einmal nach seinen Worten, wobei er den rechten Arm waagerecht vor die Brust legte, und sah dann dem König furchtlos in die Augen. Der lachte schallend, was entfernt nach Donnergrollen in großen Höhen klang, und ließ seine Hand krachend auf Robins Schulter fallen. Das kannte dieser zu seinem Leidwesen zur Genüge von Little John und Richard. Irgendwie glaubten offenbar alle großen Menschen, dass es kleineren gefiel, so getätschelt zu werden.
»Ein gut erzogener Junge, Sir Robert! Ich glaube, aus ihm kann etwas werden. Nun, wir werden sehen. Folge jetzt meinem Bediensteten zu den Quartieren der Pagen, Fulke. Dein Vater und ich haben noch einiges zu besprechen.«
Der König winkte einen Diener heran, der den Jungen sanft am Arm zog, da dieser sich gar nicht von den beiden Männern trennen wollte. Zu gern hätte er ihren Worten gelauscht, und nur widerwillig folgte er dem Lakaien aus der Halle.
Sancho geleitete Robin wie seinesgleichen zu zwei Sesseln in einer Fensternische. Schließlich hatte der Mann vor Zypern seiner Schwester das Leben gerettet und ihr die Krönung zur Königin von England ermöglicht. So galt auch Robins erste Frage dem Befinden Berengarias.
Sancho seufzte tief und rief erst einmal nach Wein. Ein feuriger Roter aus Rioja wurde ausgeschenkt und lief wie flüssiger Samt die Kehlen hinunter.
»Es ist ein einziges Trauerspiel«, schimpfte Sancho dann los und machte aus seinem Herzen keine Mördergrube. »Mein königlicher ›Vetter‹ John schreckt wahrlich vor keiner Schandtat zurück. Keinen Schilling erhielt Berengaria nach Richards Tod aus ihrem Wittum! Wäre Eleonore nicht gewesen, hätte sie wahrlich darben müssen. Ist so etwas nicht mehr als unwürdig für die ehemalige Königin von England? Was wird jetzt nach dem Tod der alten Königin aus ihr werden? Hat Richard etwa das ganze Ehrgefühl der Plantagenets aufgebraucht, sodass für seinen Bruder nichts mehr übrig geblieben ist? Ich frage Euch, Sir Robert, verhält sich so der König eines großen Reiches?«
»Ich könnte Euch über John noch ganz andere Dinge erzählen, Sire. Fulke ist gerade einem von ihm in Auftrag gegebenen Mordanschlag entgangen. Deshalb habe ich ihn auch jetzt schon zu Euch gebracht, weil ich hoffe, dass er hier sicher ist.«
Sancho blieb der Mund offen stehen.
»John weiß, wer Fulke ist? Ich dachte, das ist ein gut gehütetes Geheimnis!«
»Offensichtlich wissen doch zu viele davon. Er muss ein Gerücht gehört haben und lässt jetzt landesweit nach rothaarigen Jungen im Alter zwischen sechs und acht Jahren suchen und sie umbringen.«
Der König war fassungslos.
»Das klingt ja wie der Kindermord zu Betlehem durch Herodes! Dafür wird er in der Hölle schmoren! Doch wenn ich es mir richtig überlege, bei den vielen Untaten, die auf sein Konto gehen, kommt es darauf bei ihm schon gar nicht mehr an. Seine Seele soll verdammt sein für alle Ewigkeit!«
Selten hatte Robin einen solchen Ausbruch erlebt. Doch Sancho, die Gutmütigkeit und Ritterlichkeit in Person, war ehrlich erschüttert.
»Ich versichere Euch, Sir Robert, ich werde Fulke hüten wie meinen Augapfel. Das bin ich meinem Schwager, Gott habe ihn selig, schuldig. Einen Prachtburschen habt Ihr aus ihm gemacht, wie ich sehen konnte. Besser als bei Euch hätte er es nicht treffen können. Ich bin sicher, Richard sieht das von seiner Wolke da oben ebenso.«
Robin vermutete den König eher im Fegefeuer, denn so ehern hatte dieser die christlichen Gebote nicht erfüllt, dass er nach seinem viel zu frühen Tod gleich in den Himmel hätte auffahren können. Doch selbstverständlich hütete er sich davor, das auszusprechen.
»Wie ergeht es Euch denn gerade mit Euren kriegerischen Nachbarn, Sire?«, fragte Robin nicht ohne Hintergedanken.
Sancho winkte ab.
»Im Moment könnte es gar nicht ruhiger sein. Aragon und Kastilien sind mit den Mauren beschäftigt. Nach der Niederlage Alfons VIII. bei Alarcos gegen Kalif Yaqub al-Mansur ziehen muslimische Truppen immer wieder plündernd durch den Süden der beiden Königreiche. Dabei hatten wir uns doch schon mit den Emiraten abgefunden und lebten in Frieden und Eintracht miteinander! Doch sie stehen selbst unter Druck. Die Almohaden drängen aus Nordafrika wieder nach Al-Andalus. Sie greifen ihre maurischen Brüder an, die ihnen nicht fest genug im Glauben erscheinen. Und gegen die in ihren Augen Ungläubigen haben sie den Dschihad, den Heiligen Krieg, ausgerufen. Sie vertreiben sogar die Juden, die jetzt bei uns Christen Schutz suchen. Das alles macht uns wirklich große Sorge, denn was passiert, wenn die Almohaden weiter erstarken und erneut nach Norden vorstoßen wie in den Zeiten von Abd ar-Rahman?«
»Dann brauchen wir einen neuen Karl Martell, der sie aufhält. Wäre das nicht die richtige Aufgabe für Euch? Ihr bräuchtet ja nicht einmal einen Hammer!«
Robin spielte auf den Beinamen Martell – der Hammer – an, der Karl nach seinem Sieg über die Mauren bei Tours im Jahre 732 verliehen worden war.
»Um Gottes willen, ich mit meiner Handvoll Ritter! Das wäre dann eine Aufgabe für das gesamte Abendland. Wollen wir hoffen, dass es nicht so weit kommt.«
Da waren sich die beiden Männer völlig einig. Ein Glaubenskrieg, ausgetragen mitten in Europa, wäre wirklich das Letzte, was das Land und die Menschen brauchen konnten. Robin hatte bereits in einem gekämpft und dachte nur mit Grauen daran zurück.
***
Der König bat Robin, noch ein paar Tage sein Gast zu sein, und dieser nahm dankend an. Er wollte sehen, wie Fulke untergebracht war und sich einlebte, denn zu Hause würde er Marian genauestens darüber Bericht erstatten müssen.
Der Tagesablauf der Pagen und Knappen war streng geregelt. Sie unterstanden neben ihren Dienstherren auch dem Haushofmeister und wurden in Fragen des höfischen Benehmens, der Kriegskunst, aber auch in Musik und Dichtung, Latein, Schreiben, Lesen und Algebra unterrichtet. Das unterschied die Ausbildung in den südlichen, von maurischen und auch jüdischen Einflüssen geprägten Ländern wohltuend von denen im Norden, wo man auf Letzteres weniger Wert legte.
Fulke war mit anderen Knaben in einem gemeinsamen, großen Schlafsaal unter dem Dach untergebracht worden. Hier herrschte eine strenge Hierarchie. Als jüngstes Mitglied in der Gemeinschaft durfte er seinen Strohsack unter dem Fenster ausbreiten, durch das im Sommer gnadenlos die Sonne hereinbrannte und im Winter Schnee und Regen ihn durchnässen würden. Doch bis dahin hoffte er, in der Rangordnung bereits so weit aufgestiegen zu sein, dass er sich einen anderen Schlafplatz suchen konnte. Robin machte sich darüber keine Sorgen. Fulke war kein Schwächling und würde seinen Platz schon finden.
Am nächsten Tag, Robin hatte endlich einmal ungestört ausschlafen können, kam Fulke aufgeregt in sein Zimmer gestürzt, um zu berichten, dass sich die jungen Pagen und Knappen die Reitkunststücke der Älteren bei einer Corrida de Toros, einem Stierkampf, ansehen durften. Ihre Aufgabe sollte es sein, genau zu beobachten, wie der Rejoneador mit leichter Hand, viel Gewichtsverlagerung und Schenkeldruck sein Pferd so um den Stier lenkte, dass dieser ihn nicht verletzen, der berittene Kämpfer hingegen mit der Lanze den Bullen verwunden und später töten konnte.
Robin hielt gar nichts davon, Tiere, aus welchem Grund auch immer, für Spiele und Hatzen zu missbrauchen oder zur Belustigung und Unterhaltung zu töten. Doch hier war es seit Urzeiten Tradition. Angeblich hatten schon die alten Griechen, die an den iberischen Küsten siedelten und Handel trieben, den Tauromachia, den Stierkampf, aus Kreta mitgebracht. Dort war er allerdings meist unblutig verlaufen. Junge Burschen sprangen über den als heilig geltenden Stier und neckten ihn, nur um ihm später Opfer darzubringen und ihn wieder zu seinen Kühen zu lassen.
In den spanischen Königreichen hatte man allerdings nicht so viel Respekt vor der Kreatur. Hier war es die Aufgabe des Stiers, den jungen Knappen und Rittern als Trainingsobjekt zu dienen, um sie im Reiten – und auch im Töten – zu schulen.
Hinter der Burg befand sich auf einem großen Platz eine hölzerne Arena. Etliche Zuschauer hatten sich bereits eingefunden, und zwei übermütige junge Burschen tummelten ihre Pferde in dem Areal. Die Knappen und Pagen suchten sich Plätze auf erhöht stehenden Bänken, um dem Schauspiel gebannt folgen zu können.
Ein Gatter wurde geöffnet, und gleich darauf trabte ein mächtiger Bulle in die Arena. Er schien aus einem dunklen Stall zu kommen, denn er blieb ungefähr in der Mitte des Rondells stehen und blinzelte in die Sonne. Schon war einer der beiden Reiter heran und stieß dem Stier eine Lanze in den Nacken. Es war seine Aufgabe, das Tier nur leicht zu verwunden und keinesfalls ernsthaft zu verletzen, denn der Kampf sollte sich über eine lange Zeit hinziehen.
Wütend brüllte der Stier auf und ging zum Angriff über. Wie ein Pfeil von der Sehne schnellte, so flink trat er an, senkte den Kopf mit den langen Hörnern und versuchte, das ihm am nächsten befindliche Pferd aufzuspießen. Der Reiter lenkte es geschickt knapp vor dem Stier zur Seite und stieß dem Angreifer einen mit bunten Bändern umwickelten Spieß, ein Banderilla, in den Rücken. Ein lautes »Olé« von den Bänken begleitete diese Aktion und signalisierte Zustimmung.
Eigentlich wollte sich Robin angewidert abwenden. Das hier war kein fairer Kampf, das Schicksal des Stieres stand von vornherein fest. Doch er zwang sich, wenigstens einmal zuzusehen, um zumindest später mit Fulke darüber sprechen zu können und ihm seinen Standpunkt zu diesen Grausamkeiten klarzumachen. Es würde dem Jungen wohl nicht erspart bleiben, sich auch einmal daran beteiligen zu müssen, denn leider gehörte der Stierkampf hier zur ritterlichen Ausbildung.
Der Bulle war stehen geblieben, scharrte wütend mit einem Vorderhuf und prustete aus den Nüstern. Er konnte sich nicht entscheiden, welchen seiner Peiniger er aufs Korn nehmen sollte. Erneut war wieder einer der Reiter an ihm vorbeigaloppiert und hatte einen weiteren, mit Widerhaken versehenen Spieß in seinem Nacken versenkt.
Genug war genug! Jetzt machte sich der Stier auf die Jagd nach den Pferden, die in dem engen Rondell ihre Schnelligkeit nicht ausspielen konnten. Nur ihre Wendigkeit, unterstützt von den reiterlichen Hilfen der Rejoneadores, konnte sie vor den gewaltigen Hörnern retten. Eine echte Chance hatte der Stier nicht. Schon wieder steckte eine Banderilla in seinem Rücken, und Blut floss an seinen Flanken hinunter.
Das ständige »Olé«, wenn dem Tier Schmerzen zugefügt wurden, ärgerte Robin am meisten. Er konnte und wollte das nicht weiter mitansehen und sich schon abwenden, als sich die Situation plötzlich veränderte.
Einer der beiden Reiter war sich seiner Sache zu sicher gewesen und hatte sein Pferd zu dicht an den Stier herangelenkt. Blitzschnell machte dieser einen Sprung nach vorn und stieß sein Horn in den ungeschützten Leib des Hengstes. Es sah aus, als hebe er mit seiner ungeheuren Kraft das vor Schmerz schreiende Pferd regelrecht an, bevor es zu Boden stürzte und seinen Reiter unter sich begrub. Die Zuschauer ringsherum sprangen entsetzt auf und beobachteten fassungslos, was sich vor ihren Augen abspielte.
Der Hengst versuchte auf die Beine zu kommen, doch der wütende Bulle ließ nicht von ihm ab. Noch einmal stieß er zu und riss der armen Kreatur die Bauchdecke auf, so dass die Därme im Sand der Arena schleiften. Der Reiter hing noch mit einem Fuß im Steigbügel und schrie gellend um Hilfe, da er sich nicht selbst befreien konnte. Sein Freund kam herangejagt und wollte dem Stier die Lanze in die Seite stoßen, aber der war jetzt im Blutrausch und nicht mehr zu stoppen. Er ließ von dem verletzten Pferd ab, wendete blitzschnell auf der Hinterhand und griff seinen neuen Gegner frontal an.
Der Rejoneador riss seinen Hengst erschrocken senkrecht empor und kam nicht mehr zu seinem Lanzenstich. Schon war der Stier unter den Vorderbeinen des Hengstes hindurch und zerfetzte mit seinen Hörnern dessen Hinterteil. Das Pferd überschlug sich, und der zweite Reiter lag auf dem Boden.
Der Bulle war stehen geblieben und beäugte misstrauisch das kleine Menschlein zu seinen Füßen. Hätte der Rejoneador die Nerven behalten und sich nicht bewegt, wäre ihm wahrscheinlich nichts geschehen. Stattdessen versuchte er, auf die Füße zu kommen, um vor dem blutverschmierten Untier zu fliehen – und das war sein Verhängnis. Der Stier, den Kopf gesenkt, stieß zu. Sein rechtes Horn durchbohrte den Unterkiefer des jungen Mannes, sodass es aus seinem Mund wieder herausragte.
Ein entsetzter Schreckensschrei ging durch die Menge auf den Bänken. Allerdings waren nur zwei Männer geistesgegenwärtig genug, um zu handeln.
Robin sprang von der einen, ein nur mit Hemd und Beinlingen bekleideter Mann von der anderen Seite über das Gatter. Beide rannten auf den Stier zu, der gemächlich, den aufgespießten Rejoneador wie eine Trophäe mit sich schleifend, durch die Arena lief. Robin erreichte den Bullen als Erster an dessen linken Seite und packte ihn bei den Hörnern, um ihn zum Stehen zu bringen.
Doch das beeindruckte das mächtige Tier wenig. Etwas unwillig, ohne sich in seiner Bewegung auch nur zu verlangsamen, drehte der Stier den Kopf und sah Robin aus seinem linken Auge an, als wolle er sagen: »Was willst denn du von mir? Verzieh dich, wir haben keinen Streit miteinander!«
Mittlerweile war der zweite Mann herangekommen, ergriff den Stier am Schwanz, stemmte seine Füße in den weichen Sandboden und hielt das Tier mit aller Kraft fest. Offenbar verstand er etwas vom Umgang mit diesen Tieren, denn er hatte tatsächlich Erfolg.
Robin versuchte jetzt, den Schädel des Bullen nach rechts zu drehen, um ihn zu zwingen, das rechte Horn zu senken. Nur langsam gelang es ihm unter Aufbietung all seiner Kräfte und mit bis zum Zerreißen angespannten Muskeln. Es kostete ihn viel Überwindung, doch als der Rejoneador jetzt fast mit den Schultern den Boden berührte, gab Robin ihm einen Stoß mit der flachen Hand gegen den Unterkiefer und der junge Bursche rutschte von dem Horn des Stieres herunter und fiel in die Arena. Glücklicherweise war er schon zuvor ohnmächtig geworden und hatte wahrscheinlich von dem ganzen Geschehen gar nichts mehr mitbekommen. Blut schoss aus seinem Mund und der tiefen Wunde im Unterkiefer hervor und färbte den Sand um ihn herum rot.
Die Gefahr aber war noch nicht vorbei. Robin hielt den Stier zwar an den Hörnern, der zweite Mann am Schwanz fest, doch wie sollte es weitergehen? Alle drei schienen sich das zu überlegen, und der Bulle war es, der zuerst zu einem Ergebnis kam. Der Zug an seinem Schwanz störte ihn am meisten. Blitzartig trat er aus und traf den Mann hinter sich am Knie, sodass der mit einem Schmerzensschrei losließ. Dann schüttelte er ruckartig seinen riesigen Schädel, um auch seinen zweiten Gegner loszuwerden.
Robin, der die Hörner noch immer umklammert hielt, wurde über den Rücken des Stieres hinweg auf die andere Seite geschleudert, wo er, geschickt wie eine Katze, auf seinen Füßen zu stehen kam. Es wäre wahrscheinlich trotzdem für alle Beteiligten böse ausgegangen, hätte sich nicht endlich ein weiterer Zuschauer ein Herz gefasst, eine Lanze ergriffen und genau in dem Moment, als Robin über den Bullen flog, dem Tier mit aller Wucht ins Herz gestoßen.
Wie eine gefällte Eiche brach der Stier mit einem letzten, aus tiefster Seele kommenden Grunzen zusammen und starb den Tod eines tapferen Kämpfers.
Als Robin wieder Luft bekam und sich schwer atmend umblickte, hatte sich die Arena mit Menschen gefüllt. Sein Helfer, der den Bullen am Schwanz festgehalten hatte, kam zu ihm gehinkt, sich das schmerzende Knie reibend.
»Das war eine mutige, wenn auch nicht sehr überlegte Tat«, meinte er anerkennend und streckte Robin die Hand entgegen. »Mein Name ist Ramiro. Wie darf ich Euch nennen?«
Der Fremde sprach trotz seiner einfachen Kleidung selbstbewusst, und Robin war der Meinung, jetzt und hier war nicht die Zeit für Titel. Er schlug in die dargereichte Hand ein. »Robin. Sehr erfreut, Euch kennenzulernen. Und überaus dankbar für Eure Unterstützung.«
»Keine Ursache. Wenn schon Fremde sich berufen fühlen, unsere jungen Männer zu schützen, sollte man ihnen wenigstens dabei helfen.«
Die letzten Worte waren in die Runde gesprochen, und die herumstehenden Männer senkten beschämt die Köpfe.
»Exzellenz«, versuchte einer von ihnen so etwas wie eine Rechtfertigung, »es ging alles zu schnell. Wir waren wie erstarrt!«
»Bringt die beiden Verwundeten zu meinem Arzt Ibn Yasin. Ich schaue später nach ihnen. Seine Heilkunst und meine Gebete werden hoffentlich dazu beitragen, dass sie ihre Ungeschicklichkeit überleben.«
Robin war verblüfft. Der Mann trug keinerlei Abzeichen eines höheren Ranges, doch alle Anwesenden zollten ihm großen Respekt.
»Exzellenz?« Fragend zog Robin eine Augenbraue in die Höhe.
»Wenn ich einmal nicht versuche, Stiere an ihren Schwänzen festzuhalten, bin ich nebenbei Bischof von Pamplona, Ramiro von Navarra, der Bruder des Königs. Er hat mir gestern Abend von Euch berichtet. Euer Sohn wird wie die anderen Knappen von mir in Religion und Latein unterrichtet werden. Ich wollte mir meine neuen Zöglinge einmal ansehen, bevor sie in Ehrfurcht vor den kirchlichen Insignien erstarren.«
Ein Bischof, der offenbar keinen Wert auf prachtvolle Kleidung legte, blitzschnell und mutig handelte und einem arabischen Arzt vertraute – jetzt wusste Robin, Fulke war hier in den richtigen Händen!
Der hatte mit klopfendem Herzen das Geschehen in der Arena verfolgt und kam jetzt, so schnell ihn seine Füße trugen, zu seinem Vater gelaufen. Er wollte Robin umarmen, denn er hatte unsagbare Angst um ihn ausgestanden, doch der stoppte seinen Sohn und wies auf den Mann an seiner Seite.
»Das ist Don Ramiro, der Bischof von Pamplona und Bruder König Sanchos. Erweise ihm deine Ehrerbietung! Er wird einer deiner Lehrer sein.«
Fulke wollte auf sein Knie sinken und suchte die Hand des Bischofs, um dessen Ring zu küssen, doch dieser wehrte lachend ab.
»Das ist wohl nicht die richtige Kleidung, um Pontifikalien zu tragen. Du wirst schon noch Gelegenheit bekommen, mir deinen Respekt zu erweisen, mein Junge. Jetzt lauf zu den anderen. Es gibt viel für euch zu tun, und Haushofmeister Pedro de Dega ist kein geduldiger Lehrmeister.«
Fulke warf seinem Vater einen fragenden Blick zu, doch der nickte zustimmend. So blieb dem Jungen nichts anderes übrig, als seinen Gefährten zu folgen. Die beiden Männer blickten ihm schmunzelnd hinterher.
»Wir werden gut auf ihn aufpassen«, meinte Don Ramiro leise zu Robin. »Macht Euch keine Sorgen! Hier hat König John keine Macht und keinen Einfluss.«
»Exzellenz, Ihr nehmt eine große Last von meinen Schultern«, seufzte Robin erleichtert. Wenn solche Männer über Fulke wachten, konnte er zu Hause beruhigt schlafen.
Don Ramiro war ein groß gewachsener Mann. Allerdings kein Vergleich zu seinem riesigen Bruder. Er erinnerte Robin von den Gesichtszügen und Bewegungen her eher an Berengaria. Die drei Kinder Sanchos des Weisen, die er bisher kennengelernt hatte, machten ihrem Vater alle Ehre. Eine weitere seiner Töchter, Blanka, regierte nach dem Tod ihres Mannes stellvertretend für ihren noch unmündigen Sohn die Champagne und unterstützte ihre Schwester in Le Mans, wo sie nur konnte. An Tatkraft mangelte es dieser Familie wahrlich nicht.
Der Bischof klopfte Robin auf die Schulter und nickte ihm anerkennend zu, bevor sich die beiden Männer voller gegenseitiger Hochachtung voneinander verabschiedeten.
Am nächsten Tag schloss Robin seinen Sohn noch einmal fest in seine Arme, bevor er ihm Lebewohl sagte. Beiden viel die Trennung schwer. Fulke kämpfte mit den Tränen, und auch Robin musste die Feuchtigkeit aus seinen Augen herausblinzeln. Spätestens im Herbst, versprach er dem Jungen, wollte er ihn mit Marian besuchen kommen. Wie er seine Frau kannte, würde sie es kaum erwarten können.



3. Kapitel
Las Navas de Tolosa, 1212
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Die Zeit ging dahin, und die Besuche in Navarra waren für Robin und Marian eine lieb gewordene Gewohnheit geworden. Außerdem brachten sie eine willkommene Abwechslung in den sonst stets gleichen Ablauf der Jahre. Im Frühjahr, nach den Abfohlungen, und im Herbst, wenn die Ernte eingebracht war, gönnten sie sich gern ein paar Tage städtisches Leben. Am Hof von Navarra waren sie gern gesehene Gäste. Fulke wuchs zu einem stattlichen jungen Mann heran und wurde von seinem Dienstherrn hochgeschätzt.
Nur die ständig zunehmenden religiösen Spannungen machten ihnen zu schaffen. Der Papst rief zum Kreuzzug gegen die christliche Sekte der Katharer auf, von denen etliche zu Robin und Marians Freunden gehörten. Ihre Glaubensgemeinschaft hatte sich vor allem im Süden Frankreichs weit verbreitet. Bei ihnen konnten Männer und Frauen Priester werden. Sie predigten in der Landessprache und nicht in Latein, hielten sich in ihren Lehren eng an das Neue Testament und lebten im Gegensatz zu weiten Teilen des katholischen Klerus in Bescheidenheit und Enthaltsamkeit. Das konnte die »heilige Mutter Kirche«, deren oberster Hirte, Innozenz III., sich nicht mehr als Nachfolger Petri, sondern als Statthalter Christi auf Erden sah und in verschwenderischer Pracht lebte, natürlich nicht dulden. Rom betrachtete alle Andersdenkenden als Häretiker und ordnete die gnadenlose Unterwerfung und Verfolgung der auch Albingenser genannten Abtrünnigen an.
Unsägliche Gräueltaten wurden an ihnen verübt. Robin tobte tagelang, als er hörte, dass der päpstliche Legat Arnold Amalrich nach der Erstürmung der Stadt Béziers angeordnet hatte, alle Einwohner, gleich welcher Religion sie angehörten, umzubringen. »Tötet sie alle – der Herr wird die Seinen schon erkennen«, soll er den Befehlshaber der Truppen angewiesen haben. Marian konnte Robin nur unter Aufbietung all ihrer Überredungskünste und ständigen Hinweisen auf die Verantwortung gegenüber Fulke davon abhalten, auf der Seite der Katharer in den Kampf zu ziehen.
Im Süden Spaniens war unterdessen Kalif Muhammad an-Nasir mit einem riesigen Heer aus Afrika kommend gelandet. Er zwang die Emire der andalusischen Fürstentümer, sich ihm anzuschließen, und trug den Dschihad, den »Heiligen Krieg«, ins Land. Auf seinem Weg nach Norden ließ er alle christlichen Gebiete verwüsten sowie Städte und Burgen zerstören. Nach verbissener Gegenwehr und langer Belagerung fiel auch die mächtige Festung Salvatierra des großen spanischen Ritterordens von Calatrava, die bisher den Zugang zu den nördlichen Königreichen geschützt hatte. Der Kalif, erzürnt über den ihm, dem Vertreter Allahs, entgegengebrachten Widerstand, befahl, alle Überlebenden hinzurichten. Jetzt war der Weg für ihn zu den Ländern der Ungläubigen endlich frei, und seinem geplanten Vorstoß in das Herz Europas stand nichts mehr im Wege.
Doch durch ihre Tapferkeit hatten die Ordensritter den Christen die Zeit verschafft, unter Federführung des Erzbischofs von Toledo, Rodrigo Jiménez de Rada, ein Bündnis zu schmieden. Zusätzlich rief Papst Innozenz auch hier zum Kreuzzug auf. Er konnte von den Heiligen Kriegen offenbar nicht genug bekommen. Es gelang den Truppen unter den Königen von Aragon und Kastilien mithilfe eines Kontingents aus León und französischen Rittern, die dem Kreuzzugsaufruf gefolgt waren, Salvatierra zurückzuerobern. Der Kalif schäumte vor Wut, als er davon erfuhr, und ließ dem Befehlshaber der Festung, Yusuf ben Kadis, der die Nachricht von der Niederlage persönlich überbrachte, den Kopf abschlagen.
Unter den Christen hingegen kam es zum Streit, wie mit den Gefangenen verfahren werden sollte. Vor allem die Franzosen, aufgestachelt von dem sie anführenden päpstlichen Legaten, bestanden darauf, alle zu töten. Dem widersprach vor allem Alfons von Kastilien auf das Schärfste. Er hatte über Jahre mit den Mauren in den südlichen Emiraten fruchtbringenden Handel getrieben, schätzte deren Handwerkskünste und sah in den Besiegten neue Untertanen. Ohne seine Bewohner wäre das zurückgewonnene Land entvölkert und nutzlos. Außerdem hatte Alfons viele Jahre lang mit einer Jüdin zusammengelebt, ihren Glaubensgenossen in seinem Reich Schutz gewährt und es nicht zuletzt deswegen zur Blüte geführt. Das wollte er sich jetzt nicht auf einen Streich von religiösen Fanatikern zunichtemachen lassen.
So zogen die »Francos«, wie man alle Streiter aus den Ländern nördlich der Pyrenäen nannte, bis auf ein kleines Kontingent wutschnaubend und frustriert ab und widmeten sich im Languedoc erneut dem Abschlachten der Katharer. Das wiederum schwächte das christliche Heer, und die verbündeten Könige sahen mit Bangen dem weiteren Kriegsverlauf entgegen.
Robin und Marian machten sich große Sorgen um Fulke, würde sich König Sancho doch auf die Dauer kaum der Teilnahme am Krieg entziehen können. Noch hielt er sich aus allem wohlweislich heraus, aber der Druck, verbunden mit unverhohlenen Drohungen, auf ihn wuchs, mit seinen gefürchteten Navarresen zu den christlichen Truppen zu stoßen.
Umso größer war ihre Freude, als Fulke an einem wunderschönen Frühlingstag völlig überraschend, begleitet von einem Freund, durch das Burgtor galoppiert kam. Seit zwei Jahren war er Sanchos Schildknappe. Von Zeit zu Zeit erhielt er von seinem Dienstherrn Urlaub, um seine Eltern jenseits der Berge zu besuchen.
Als Marian ihren Sohn, nachdem er das erste Mal die Pyrenäen allein überquert hatte, fragte, ob er sich denn nicht fürchte, hatte dieser bloß abgewinkt und mit der Bemerkung, »die paar Hügel!«, seiner jugendlichen Unbekümmertheit Ausdruck verliehen. Das hatte ein ernstes Gespräch mit seinem Vater nach sich gezogen, in dem Fulke hoch und heilig versprechen musste, die Gefahren der Berge nicht zu unterschätzen und den Naturgewalten Respekt zu zollen. Aber da er die großen Pässe und gut ausgebauten Jakobswege benutzen konnte, hielt sich das Risiko in Grenzen. Außerdem war er stets in Begleitung, denn wie nicht anders zu erwarten, hatte Fulke schnell Freunde gefunden. Es war kein Geheimnis, dass man auf Château de Lisse gastfreundlich aufgenommen wurde und ausgezeichnete Pferde zu reiten bekam. Der eine oder andere seiner wechselnden Begleiter hatte danach zu Hause in Navarra seinem Vater in den Ohren gelegen und so manches Streitross bald darauf einen neuen Besitzer gefunden.
Fulke umarmte zur Begrüßung seine Eltern, die ihm in der Halle entgegengeeilt kamen, und stellte danach seinen Freund vor, der leicht verlegen daneben stand.
»Darf ich euch mit Juan de la Finojosa bekannt machen? Er dient ebenso wie ich König Sancho. Sein Onkel ist der Erzbischof von Toledo.«
Fulke war sichtlich stolz auf seinen Begleiter. Der wand sich schüchtern unter den musternden Blicken seiner Gastgeber und war dankbar, als Robin ihm die Hand reichte.
»Willkommen bei uns in der Gascogne, Don Juan. Ich hoffe, Ihr hattet keine zu anstrengende Reise? Dürfen wir Euch eine Erfrischung anbieten?«
Bevor der junge Mann antworten konnte, sprudelte Fulke erneut los.
»Wir haben noch einmal Urlaub bekommen, um uns von unseren Angehörigen zu verabschieden. Stellt euch vor, endlich geht es los! Wir ziehen gegen die Ungläubigen in den Krieg! König Sancho stößt mit seinen Rittern zu den verbündeten Truppen.«
Fulkes Wangen glühten vor Begeisterung, und auch die Augen seines Begleiters leuchteten voller Vorfreude.
Ihr Narren!, dachte Robin. Wenn ihr wüsstet, was auf euch zukommt! Euch wird das »Hurra«- und »Santiago«-Geschrei bald vergehen. Wenn eure Freunde erst erschlagen worden sind oder ihr selbst in eurem Blut liegt, um euch herum nur Leid und Elend, abgehackte Gliedmaßen, schreiende Verwundete und um Erlösung bettelnde Sterbende, dann bleibt nicht viel übrig von glänzenden Rüstungen, herausgeputzten Pferden und flatternden Bannern. Er hätte sie alle schildern können, die Schrecken und Grausamkeiten des Krieges, er hatte sie erlebt! Doch Robin behielt die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, für sich. Sie wären bei dieser Euphorie nur auf taube Ohren gestoßen.
»Ich denke, König Sancho mischt sich nicht ein?«, stieß Marian wütend hervor. »Er hat doch gar keine Grenze mehr zu den maurischen Gebieten!«
»Erklär du es ihr, Juan«, drückte Fulke sich um die Erwiderung. »Meine Mutter glaubt mir ja doch nicht, wenn ich ihr sage, dass wir das ganze christliche Abendland schützen müssen.«
Juan de la Finojosa war etwas älter als Fulke und wirkte ruhiger und bedächtiger als sein Freund. Er wurde rot wie die Sonne am Abend kurz vor dem Untergehen, als er sah, dass sich alle Augenpaare auf ihn richteten.
»Gestattet mir zuerst, Euch die herzlichsten Grüße meines Vaters und meines Bruders auszurichten.« Der junge Mann erhob sich aus seinem Sessel und deutete eine Verbeugung an. »Ihr habt meinem Bruder Pedro in Pamplona das Leben gerettet, und es war noch keine Gelegenheit, Euch dafür zu danken.«
Robin schaute verständnislos drein, bis Juan ergänzte: »Er war der Reiter in der Arena, den der Stier damals aufgespießt hat.«
»Oh! Ich freue mich zu hören, dass er seine Verletzungen überlebt hat. Wie geht es ihm?«
»Er kann seitdem nicht mehr sprechen, aber ansonsten hat er sich gut erholt. Pedro dient jetzt meinem Onkel in Toledo als persönlicher Sekretär.«
Und als verschwiegener, dachte Marian, bevor sie voller Ungeduld auf ihre Frage zurückkam. »Was ist denn an dieser Auseinandersetzung so außergewöhnlich, dass gleich das Schicksal der Christenheit auf dem Spiel steht? Krieg wird doch dort drüben ständig geführt, und oft genug verbünden sich Mauren und Christen miteinander gegen ihresgleichen!«
»Diesmal geht es nicht um Krieg gegen die Emire von Córdoba, Granada oder Sevilla, Lady Marian«, beeilte sich Juan zu erklären. »Euch ist sicher bekannt, dass mein Onkel sich seit Jahren um gute Beziehungen zu den Taifa-Königreichen bemüht. Er hat sogar ein Buch über die maurische Kultur und Religion in Al-Andalus geschrieben und rühmt darin die großen wissenschaftlichen und medizinischen Kenntnisse der südlichen Nachbarn. Doch Prinz Yaqub hat im Auftrag seines Vaters, des Kalifen Muhammad an-Nasir, ein zweites, riesiges Heer in Marokko versammelt. Alle Berberstämme des Maghreb haben sich unter seiner Führung vereinigt, wie unsere Kundschafter berichten. Sie nennen sich Almohaden – die an den einzigen Gott Glaubenden – und stehen kurz davor, an der Meerenge von Gibraltar überzusetzen. Wenn sich die beiden Heere vereinigt haben, will der Kalif mithilfe des Heiligen Krieges endgültig den Islam in alle christlichen Länder tragen. Es sollen erneut mehr als hunderttausend Krieger aufgeboten worden sein!«
Robin stand solchen Zahlen immer sehr skeptisch gegenüber, da er wusste, dass sie meist maßlos übertrieben waren. Für sich übersetzte er derartige Angaben einfach mit »viele«, doch das war in diesem Fall erschreckend genug.
»Verstehst du jetzt, Mutter, dass es hier um alles oder nichts geht?« Fulkes Stimme überschlug sich fast vor Erregung. »Jeder einzelne Mann wird gebraucht, wollen wir dem Ansturm trotzen. Sicher dürfen auch wir Knappen diesmal mitkämpfen!«
Das war allerdings genau das, was Marian fürchtete. In Fulke brach eindeutig das Blut von Richard Löwenherz durch. Ein vernünftiges Gespräch war mit ihm gar nicht zu führen, wie auch Robin feststellte. Deshalb wandte auch er sich lieber mit seinen Fragen an dessen Begleiter.
»Was glaubt Ihr, wie viele Streiter können die nordspanischen Königreiche aufbieten? Gilt denn eigentlich noch der Kreuzzugsaufruf des Papstes?«
»Das Heer versammelt sich Anfang Juni in Toledo. Dann werden wir sehen, wie viele zu den Fahnen strömen. Doch dass wir den Mauren weit unterlegen sein werden, daran besteht kein Zweifel. Nur ein kleines Kontingent Francos unter Führung des Legaten Amalrich ist nach der Rückeroberung von Calatrava noch in Spanien verblieben.«
»Ausgerechnet der Schlächter von Béziers!«, entfuhr es Marian wenig diplomatisch, die aus ihrem Herzen noch nie eine Mördergrube gemacht hatte. »Dem würde ich es gönnen, wenn der Kalif ihn sich holt!«
»Er wird es nur leider nicht bei dem einen belassen!« Robin klang besorgt. Seine schlimmsten Albträume wurden wahr. Dann, an die beiden Freunde vor ihm gewandt, fragte er: »Wie lange könnt ihr bleiben?«
»Eine Woche, höchstens!« Fulke konnte es offensichtlich gar nicht erwarten. Da ging er voll und ganz nach seinem leiblichen Vater. »Anfang Juni will König Sancho aufbrechen. Er kann es sich nicht leisten, noch einmal zu spät zu kommen.«
Es hatte vor vielen Jahren bereits eine ähnliche Konstellation gegeben. Allerdings war damals König Alfons in Al-Andalus eingefallen und bei Alarcos von den Mauren gestellt worden. Sancho hatte Waffenhilfe versprochen, sich damit aber Zeit gelassen und traf erst ein, als die Schlacht vorbei und die Kastilier geschlagen waren. Das hatte zu einem ernsten Zerwürfnis zwischen den beiden Königen geführt, Sanchos Ansehen sehr geschadet und ihn große Teile seines Reiches gekostet.
»Dann haben wir ja noch ausreichend Zeit, alles in Ruhe zu besprechen«, meinte Robin abschließend. »Für heute habe ich genug von Krieg und Schlachten gehört. Habt ihr uns nicht auch etwas Erfreuliches zu berichten?«
Das hatten die beiden Knappen, und so verging die Zeit wie im Fluge. Ehe man sichs versah, war die Woche vergangen, der letzte Abend angebrochen, und der Aufbruch der beiden Jungen in eine ungewisse Zukunft stand unmittelbar bevor.
Marian wollte gar nicht daran denken. Voller Unruhe lief sie noch am späten Abend durch die Ställe, richtete hier etwas, streichelte dort ein neugeborenes Fohlen und zögerte das Zubettgehen so lange wie möglich hinaus, da die Zeit im Schlaf viel zu schnell verrann. Als sie schließlich ihr Gemach aufsuchte, sah sie, wie Robin seine Rüstung polierte.
»Was soll das?«, fauchte sie ihn an. »Hat dich das ganze Gerede von Krieg so aufgeheizt, dass du jetzt auch schon verrücktspielst? Glaubst du, morgen steht an-Nasir vor unseren Mauern?«
»Morgen sicherlich nicht, aber vielleicht schon bald. Vernichtet er die Spanier, was soll ihn dann daran hindern, weiter nach Norden vorzustoßen? Die Pyrenäen auf keinen Fall. Die haben die Mauren schon oft genug überquert und sind plündernd durch Frankreich und Aquitanien bis hoch an die Grenzen der Normandie gezogen! Marian, ich werde morgen mit Fulke reiten. Und wenn du ehrlich bist, tief in deinem Herzen hast du das erwartet.«
Marian sank auf einen Schemel nieder, und Tränen traten in ihre Augen. »Ich habe in dieser Woche sogar schon daran gedacht, dich darum zu bitten«, schluchzte sie. »Aber ich konnte es nicht! Wenn ich euch nun alle beide verliere? Das würde auch ich nicht überleben!«
»Dann hoffe ich nur, dass ein gütiger Gott uns gemeinsam an den gleichen Ort schickt und nicht dich womöglich in den Himmel und mich in die Hölle«, versuchte Robin einen gequälten Scherz. »Nein, Marian, du bist eine starke und tapfere Frau. Hörst du davon, dass die Schlacht verloren ist – und Gerüchte fliegen schnell über die Berge –, dann lass alles stehen und liegen und flieh. Am besten nach England! Glaub mir, die Sklaverei bei den Muslimen ist nicht lustig. Ich weiß, wovon ich spreche.«
Das brauchte Robin ihr nicht zu sagen. Immer wenn er ohne Hemd vor ihr stand, sah sie die Peitschenstriemen und Folternarben seiner Gefangenschaft.
»Und was soll aus unseren Leuten hier werden?« Es war typisch für Marian, dass ihre Sorge den Menschen und nicht dem Besitz galt. »Wer schützt sie dann?«
»Unterschätze die Bauern nicht, sie sind findig. Ich war schließlich einmal einer von ihnen. Sie werden sich in den Wäldern verbergen und warten, bis das Schlimmste vorüber ist. Ist die Welle über sie hinweggeschwappt, kommen sie aus ihren Verstecken und bauen das Zerstörte wieder auf. Darin haben sie Erfahrung. Und jeder Eroberer mit nur ein bisschen Verstand wird sie gewähren lassen, sonst hat er nichts als verödete Landstriche gewonnen. Nur bei dir ist das etwas ganz anderes. Eine Lady ist eine fette Kriegsbeute, und da niemand mehr da sein wird, der für dich Lösegeld bezahlt, wanderst du zur Belustigung durch das Lager der Soldaten. Für den Harem des Kalifen bist du leider schon zu alt.«
Robin wusste genau, wie er seine Frau auf die Palme bringen konnte, und hatte sich auch diesmal nicht getäuscht.
»Dir werd ich gleich …«, fuhr sie auf, da verschloss er ihr schon die Lippen mit einem langen Kuss.
»Für mich hingegen bist du gerade richtig«, flüsterte Robin in das Ohr seiner Frau und begann an ihrer Halsbeuge zu knabbern.
»Wer weiß, vielleicht steht dir ja der Sinn wieder einmal nach jungen, knackigen Sarazeninnen?«, entgegnete Marian mit bereits leicht belegter Stimme. »Sind sie dir die ganzen Jahre über abgegangen, dass es dich jetzt so sehr in ihre Nähe zieht?«
»Marian, du weißt, dass ich selbst im Heiligen Land nur an dich gedacht habe. Ich bin da recht einfach gestrickt. Außerdem stehe ich nur auf blonde Frauen. Und die sind da unten so selten wie kühles englisches Bier.« Das mit den Huris im Paradies von Masyaf hatte Robin seiner Frau geflissentlich verschwiegen. Er hätte, obwohl unschuldig, sonst nicht für die Unversehrtheit seiner Hoden garantieren können. Während er weiter in Marians Ohr flüsterte, waren seine Hände auf Wanderschaft gegangen und von ihren Brüsten über ihre Hüften zu ihren Schenkeln gelangt. Da Gäste anwesend waren, hatte Marian zumindest am Abend ein Kleid getragen, und so hatten Robins Finger leichtes Spiel, zu dem weichen Vlies zwischen ihren Beinen vorzudringen. Doch das wurde Marian jetzt hier auf dem Schemel zu viel. Sanft befreite sie sich aus Robins Umarmung. Aber nur, um mit wenigen Griffen ihr Mieder zu öffnen und das Kleid abzustreifen.
Nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, stand sie vor ihrem Mann. Ihr langes blondes Haar, wie Robins noch immer ohne jeden grauen Schimmer, fiel ihr in weichen Wellen über Nacken und Schultern und glänzte im durch das Fenster scheinenden Mondlicht.
»Jetzt werden wir gleich einmal sehen, wer von uns beiden hier zu alt ist«, meinte sie anzüglich und gab ihrem Mann einen Stoß vor die Brust, der ihn nach hinten auf das breite Bett fallen ließ. Blitzschnell streifte Marian ihm die Stiefel und die Beinlinge ab, während Robin sich selbst von Wams und Hemd befreite. Schon saß sie auf ihm, schob begierig seine harte Männlichkeit in sich hinein und begann ihn zuerst langsam, dann mit fortschreitender Erregung immer schneller zu reiten.
Robin hatte seine Frau an den Hüften gepackt und zog sie ganz fest auf sich. Mit seinen Händen strich er voller Verlangen über ihr Gesäß und erfreute sich an den knackigen Rundungen, auf die jedes junge Mädchen hätte stolz sein können. Als er sich in sie verströmte, kamen sie beide gleichzeitig zu ihrem Höhepunkt, und Marian sank auf den erhitzten Körper ihres Mannes herab.
»Und, glaubst du nicht, das könnte auch dem Kalifen gefallen?«, neckte sie ihn leise und biss sanft in sein Ohrläppchen.
»Schon, nur wenn er das mit dir tut, was ich jetzt vorhabe, bekommst du ein Problem. Er soll fett wie ein Schwein im Herbst vor der Schlachtung sein und kein Pferd mehr besteigen können. Außerdem steht er wahrscheinlich sowieso mehr auf Knaben. Jedenfalls fordert er sie ständig als Tribut von seinen Vasallen.«
Marian schüttelte sich angewidert und konnte sich für einen Moment gar nicht richtig auf die Zärtlichkeiten ihres Mannes konzentrieren. Der war unter ihr hervorgeglitten und massierte jetzt mit seinen starken Händen sanft ihren Rücken, was ihr ein wohliges Stöhnen entlockte. Im Bereich der Hüften war sie kitzlig. Ihr Mann blies gerade hier seinen warmen Atem auf ihre kühl gewordene Haut, was sie immer wieder zusammenzucken ließ und ihr kleine Lustschreie entlockte. Als er dann erneut in sie eindrang, genossen sie beide die Vertrautheit ihres Liebesspiels und versuchten, es so lange wie möglich auszudehnen.
Später lagen sie mit eng verschlungenen Gliedern nebeneinander. Ihre Körper waren noch vereint, und Robins Lippen glitten über die samtweiche Haut seiner Frau, küssten immer wieder ihr Haar, das er so liebte. Er konnte gar nicht genug von ihr bekommen, und Marian, die das wusste, genoss es in vollen Zügen. Sie selbst strich mit ihren langen, feingliedrigen Fingern, die doch so fest zupacken konnten, durch seinen strubbeligen, kurzen Haarschopf und fürchtete sich davor, ihn loslassen zu müssen. Wenn Robin wie jetzt mit ihr schlief, empfand sie mehr als nur Lust. Sie wusste, dass sie ihm als seine Frau nahe war, als seine Gefährtin, mit der er durch dick und dünn und alle Gefahren ging, und nicht als bloßer Körper, der seiner Befriedigung diente. Wenn er ihren Namen stöhnte, schmolz sie dahin, und ebenso wusste sie, wie sich Glut und Feuer in ihrem Geliebten entfachen ließen.
»Ich liebe dich«, hauchte sie in sein Ohr, nur um als Antwort ebenfalls ein »Ich liebe dich« zu erhalten. Doch nach einer kurzen Pause fuhr Robin ganz nahe an ihrem Ohr fort: »Und ich werde zu dir zurückkommen und auch Fulke wieder mitbringen! Selbst wenn ich dafür noch einmal in die Hölle hinabsteigen muss! Nichts und niemandem werde ich gestatten, uns auseinanderzubringen!« Die Worte, so leise sie auch gesprochen worden waren, kamen mit solch einem Nachdruck aus Robin heraus, dass Marian nicht einen einzigen Moment lang daran zweifelte, dass er sie wahr machen würde.
***
Am nächsten Morgen war die Zeit des Abschiedes gekommen. Fulke wollte sein Pferd aus dem Stall holen, doch dort hatte man ihm beschieden, dass es auf die Koppel gebracht worden war. Jetzt stand er etwas unschlüssig auf dem Hof herum und wusste nicht so recht, was er tun sollte.
Da erschien Robin, Ronkari an der Hand, der noch mächtig zugelegt hatte und ein imponierendes Streitross geworden war.
»Nimm den hier! Dein Pferd wirkt mir etwas abgekämpft und ist schon wieder zu klein für dich. Ich habe den Hengst selbst ausgebildet, und wenn er nach seinem Vater schlägt, trägt er dich sicher durch alle Gefahren und bis ans Ende der Welt.«
Fulke war im ersten Moment sprachlos, dann dankte er Robin überschwänglich. Es war ein wahrhaft königliches Geschenk, das sein Vater ihm da machte. Ein Stallknecht brachte den Andalusier für Juan, und die beiden Freunde wollten sich schon in die Sättel schwingen, als Marian ein weiteres Pferd am Zügel heranführte. Fulke schaute etwas verwundert, dann wandte er sich an Robin.
»Das ist doch der Hengst, der sich ein Bein gebrochen hatte? Ist er wirklich ganz genesen? Ich kann keine Lahmheit mehr erkennen.«
»Tja, das ist wirklich ein Wunder. Er hat mehr als ein Jahr mit dem Tod gerungen. Jetzt ist das Bein tatsächlich wieder vollständig in Ordnung. Deshalb haben wir ihn auch nach Ares, dem Gott des Kampfes, benannt.«
Der Hengst schien zu spüren, dass über ihn gesprochen wurde, und präsentierte sich voller Stolz und Schönheit. Sein Fell schimmerte wie polierte Bronze, und der kleine, ausdrucksvolle Kopf, seine vorzüglich gewölbte Hinterhand und das perfekte Fundament ließen jedes Reiterherz höherschlagen. Er hatte als junges Pferd auf der Koppel den Huftritt eines Spielgefährten abbekommen, und sein rechtes Vorderbein war unterhalb des Ellbogens gebrochen. Robin wollte ihn damals schon erlösen, denn solch eine Verletzung war so gut wie unheilbar. Doch der Hengst hatte ihn aus seinen dunklen Augen angesehen, und bis heute war sich Robin sicher, dass er zu ihm gesprochen hatte: »Ich will nicht sterben! Gib mir eine Chance.«
Und Ares bekam und nutzte sie. Die Menschen hatten ihm am Anfang nicht helfen können, denn die Stelle des Bruchs ließ keine Schiene und keinen Verband zu. So stand der Hengst auf drei Beinen und entlastete den verletzten Fuß. Als er sich am dritten Tag hinlegte, glaubten alle, jetzt wäre es vorbei. Aber das Pferd schien gemerkt zu haben, dass es seine Körperlast nicht ständig auf nur drei Beine verteilen konnte, ohne diese auf die Dauer zu überlasten. Er legte sich von nun an mehrere Stunden am Tag hin und stand danach so geschickt wieder auf, dass sein gebrochenes Bein dabei nicht den Boden berührte.
Marian unterstützte die Heilung durch spezielle Futtermischungen und Beigabe von Kräutern. Mehr konnte auch sie nicht tun. Der Knochen hatte sich nicht verschoben, und der Bruch verheilte mit der Zeit tatsächlich. Doch da der Hengst immer nur mit der Hufspitze aufgetreten war, hatten sich im Lauf der Zeit die Sehnen und Bänder des Vorderbeines verkürzt.
Robin glaubte lange nicht daran, dass man Ares jemals würde reiten können. Aber wo zwanzig Pferde satt wurden, reichte es auch für ein weiteres. Als die Bruchstelle nicht mehr schmerzempfindlich war, startete er einen Versuch. Bisher war der Hengst, wenn er sich bewegen musste, immer auf drei Beinen vorwärtsgesprungen. Jetzt schlang Robin eine Longe im Fesselbereich um das verletzte Bein, zog es bei jedem Schritt des Pferdes nach vorn und zwang Ares damit, es zu belasten. Erst gingen sie gemeinsam wenige Yards, dann nach und nach immer weitere Strecken. Es dauerte lange und kostete viel Geduld, doch langsam dehnten sich die Sehnen und Bänder wieder. Nach einem Dreivierteljahr lief der Hengst nahezu lahmfrei, und nach weiteren sechs Monaten sah man ihm seine schwere Verletzung gar nicht mehr an. Als er dann eines Tages, ohne groß Anlauf zu nehmen, über einen Koppelzaun setzte, weil sich auf der anderen Seite eine rossige Stute befand, die verführerisch duftete, da wusste Robin, dass es geschafft war.
Die tiefe Verbundenheit, die sich im Lauf der langen Genesungszeit zwischen ihm und dem Pferd herausgebildet hatte, trug auch unter dem Sattel Früchte. Noch nie, nicht einmal auf Roncall, hatte Robin ein so sicheres Gefühl gehabt. Der Hengst reagierte mit einer Feinfühligkeit, dass es einfach nur eine Wonne war. Jede Hilfe seines Reiters schien er schon vorher zu erahnen, und vor nichts, was auch immer, scheute er.
Bald wurden ihm auch gezielt Stuten zugeführt. Ares machte prächtige Fohlen, die heiß begehrt waren. Und er wusste genau zu unterscheiden, wann Arbeit und wann Vergnügen an der Reihe waren. Ließ er sich oft voller Temperament nur von zwei Männern bändigen, wenn er zum Deckakt geführt wurde, so benahm er sich den Stuten gegenüber voller vornehmer Zurückhaltung, wenn er unter dem Sattel ging.
Fulke musterte den Hengst mit Kennerblicken.
»Ein prachtvoller Kerl ist aus ihm geworden! Hat sich der ganze Aufwand also doch noch gelohnt. Willst du uns ein Stück begleiten?«, fragte er seinen Vater.
»Ja, bis Pamplona und weiter nach Toledo. Einer muss schließlich auf euch Jungspunde aufpassen. Sancho wird wohl kaum die Zeit dafür haben.«
Fulke blieb der Mund offen stehen. Mit seinem Vater gemeinsam in den Kampf zu ziehen, das war das Größte, was er sich überhaupt vorstellen konnte. Dann bildete sich eine Sorgenfalte auf seiner Stirn. Unter den strengen Augen Robins würde der Feldzug wohl doch nicht so lustig werden, wie er ihn sich in seinen Träumen vorgestellt hatte.
Marian umarmte ihre beiden Männer, küsste Robin auf den Mund, Fulke auf Stirn und Wangen, und es war nicht zu übersehen, dass ihre Augen in Tränen schwammen. Juan wandte sich verlegen ab. Den Austausch derartiger Zärtlichkeiten, noch dazu in der Öffentlichkeit, war er von seinen Eltern nicht gewohnt.
***
Diesmal gab es keinen Grund zur Vorsicht, und so schlugen die drei Reiter den direkten Weg nach Saint-Jean-Pied-de-Port ein. Hier erreichten sie nach zwei Tagen bereits navarresisches Gebiet, querten auf einer steinernen Brücke die reißende Nive und wurden im neu erbauten Château de Mendiguren vom Kastellan für die Nacht herzlich willkommen geheißen und gut bewirtet.
Die Überquerung des niedrigsten Pyrenäenpasses, des Puerto de Ibañeta, über den seit Jahrhunderten ganze Armeen gezogen waren, stellte keine große Herausforderung dar. Sie erreichten am Fuße des Passes den legendären Ort Roncesvalles, wo der Sage nach Roland den Rückzug Karls des Großen gedeckt und dafür mit seinem Leben bezahlt hatte.
Robin hielt wenig von solchen Heldensagen, dienten sie doch oft nur der Verschleierung des tatsächlichen Geschehens. Den heutigen Erzählungen nach hatte sich Roland mit seinen Recken einer großen maurischen Übermacht erwehren müssen. In Wirklichkeit waren es wohl eher christliche Basken gewesen, die Karls Tross plünderten und reiche Beute machten.
Die drei Reiter befanden sich jetzt auf dem spanischen Teil des Jakobsweges, dem Camino Francés, der drei der französischen Pilgerpfade in sich vereinte. Schon seit vielen Jahren war die Straße, welche die nordspanischen Königsstädte Jaca, Pamplona, Burgos und León verband und weiter nach Santiago de Compostela führte, gut ausgebaut. Etwa alle zehn Meilen gab es ein Hospital oder Kloster, wo die Pilger versorgt wurden. Die Augustinermönche von Roncesvalles hatten oben auf der Passhöhe eine Kapelle errichtet, die bei schlechter Sicht und Nebel den Reisenden durch den Klang ihrer Glocke den Weg wies.
Robin vermied es, in den Klöstern um Quartier nachzusuchen. Für alles und jedes Gott danken zu müssen war nicht sein Ding. Lieber begehrte er in den zum Schutz der Pilger errichteten Burgen Unterkunft, die Streitern auf dem Weg zu König Sancho nie verwehrt wurde. Hier erfuhr er auch, dass weitere Ritter aus dem Norden zum Heer stießen. Vor allem die Gascogner, den Navarresen seit Urzeiten verbunden, schienen ein eigenes Kontingent zu stellen, dem Robin sich anschließen wollte.
Als sie Pamplona erreichten, sahen sie, dass sich ein großes Heerlager vor den Mauern ausbreitete und die Stadt vor Menschen regelrecht überquoll. Sie schafften es kaum, durch das Gedränge bis zum Königspalast vorzudringen. Als sie die Burg endlich erreichten, wurden sie barsch von der Wache abgewiesen. Nicht einmal Juan und Fulke wollte man durchlassen. Das bemerkte ein sich in der Nähe aufhaltender Hidalgo, der das Wappen König Sanchos, den schwarzen Falken, auf der Brust trug.
»Was soll das?«, fuhr er den Sergeanten der Torwache an. »Hast du keine Augen im Kopf? Erkennst du nicht die Knappen des Königs? Soll er vielleicht Schild und Schwert allein in die Schlacht tragen?«
»Don Diego, Euch schickt der Himmel!«, rief Juan erfreut aus. »Darf ich Euch mit dem Vater meines Freundes bekannt machen, Sir Robert von Loxley, Baron de Lisse. Und das ist«, Juan verbeugte sich leicht in Richtung des Spaniers, »Don Diego López de Haro, der Bannerträger des Königs.«
Die beiden Männer wechselten einen kräftigen Händedruck und schauten sich in die Augen. Manchmal reicht im Leben ein einziger Blick, und man weiß, an wem man ist. Hier hatten sich zwei getroffen, die sich vom ersten Moment an sympathisch waren.
»Ich freue mich, Euch endlich einmal kennenzulernen, Sir Robert. König Sancho hat oft von Euch gesprochen, und Euer Sohn macht Euch am Hofe alle Ehre.«
Fulke lief vor Stolz rot an, und auch Robin war es nicht unangenehm, lobende Worte über sich zu hören.
»Don Diego, die Ehre ist ganz auf meiner Seite! Wäre es Euch vielleicht möglich, mir eine Audienz bei König Sancho zu verschaffen? Ich würde mich ihm gern anschließen. Er soll entscheiden, wo ich ihm am nützlichsten sein kann.«
Die Augen des Bannerträgers, eine der angesehensten Stellungen an jedem Hofe, strahlten. Einen Mann wie diesen da vor ihm konnte jede Armee der Welt gebrauchen. Wenn er sich recht entsann, hatte der König davon gesprochen, dass der Vater seines Knappen die Bogenschützen von Richard Löwenherz auf dem Kreuzzug befehligt hatte. Nun, Bogenschützen hatte das Heer leider so gut wie keine, aber eine angemessene Aufgabe für einen so erfahrenen Kämpfer würde sich schon finden lassen.
So dauerte es nicht lange, und Robin sah sich dem König gegenüber, der von seinen Beratern und den Granden des Reiches umgeben war, mit denen er den anstehenden Feldzug besprach. Trotzdem nahm Sancho sich die Zeit für eine kurze Begrüßung und stellte Robin den Anwesenden vor.
»Sir Robert, ich freue mich, dass Ihr zu uns gestoßen seid. Ich hätte da auch schon eine Aufgabe für Euch. Könntet Ihr Euch vorstellen, gemeinsam mit Don Diego, der das Land bis südlich der Sierra Morena wie seine Taschen kennt, einen Spähtrupp zu befehligen? Es könnte sein, dass Ihr auf einen ebensolchen der Mauren trefft, und dann wäre Euer legendärer Bogen sicherlich von unschätzbarem Wert. Ich wünschte, wir hätten mehr davon!«
Ich auch, dachte Robin. Jetzt Little John, Will Scarlett und hundert Männer aus dem Sherwood an seiner Seite, und er könnte der Zukunft gelassener ins Auge sehen.
»Selbstverständlich, Sire! Es ist mir eine große Ehre!«, lautete natürlich die entsprechende Antwort. Es war ihm also nicht vergönnt, als einfacher Ritter unter den Gascognern zu reiten. Lieber wäre es Robin gewesen, er hätte in der Nähe von Fulke bleiben können. Doch er tröstete sich damit, dass Späher ja meistens abends ins Lager zurückkehrten und der König spätestens in der Schlacht seinen Bannerträger sicherlich neben sich haben wollte. Außerdem war der Weg bis Toledo sicher, und Robin hatte gelernt, dass es besser war, vor dem Heer zu reiten als mittendrin oder womöglich gar zur Nachhut zu gehören und den ganzen aufgewirbelten Staub schlucken zu müssen.
Robin verneigte sich vor dem König und eilte aus dem Saal, um seine Vorbereitungen für den langen Ritt zu treffen. Auf dem Gang wäre er beinahe mit Bischof Ramiro, Sanchos Bruder, zusammengestoßen.
»Sir Robert, wohin so eilig? Habt Ihr Zeit für einen Becher Wein? Ich würde gern ein paar Worte Euren Sohn betreffend mit Euch wechseln.« »Euren Sohn« hatte Ramiro so eigenartig betont, dass es Robin kalt den Rücken hinunterlief.
»Aber gewiss, Exzellenz. Ich hoffe, Ihr habt mir nichts Unangenehmes zu berichten?«
Der Bischof, wie gewohnt nicht im geistlichen Ornat, doch diesmal zumindest standesgemäß gekleidet, schmunzelte nur und geleitete Robin zu seinem Privatgemach gleich neben dem großen Saal der Burg von Pamplona. Ein Diener schenkte zwei kostbare Pokale voll rot funkelndem Wein ein und wurde dann mit einem Wink entlassen.
»Seid unbesorgt, Sir Robert«, beruhigte der Bischof Robin. »Es gibt keinen Grund zur Klage. Im Gegenteil! Fulke dürfte wohl mittlerweile der beste Lanzenreiter am Hofe sein. Es ist schon lange keinem mehr gelungen, ihn aus dem Sattel zu heben. Und Gegner beim Schwertkampf hat er auch kaum noch. Seine Hiebe sind äußerst kraftvoll. Sie schmerzen auch mit den stumpfen Übungswaffen derart, dass sich ihnen niemand mehr aussetzen will. Unlängst ist der König selbst gegen Euren Sohn«, wieder hörte Robin diesen Unterton heraus, »angetreten, da Fulke schon regelrecht überheblich wurde. In diesem Fall hat er allerdings eine Lektion erhalten, die er so schnell wohl nicht vergessen wird.«
»Es scheint ihm nicht geschadet zu haben.« Robin konnte sich das lebhaft vorstellen. König Sancho trug nicht umsonst den Beinamen »el Fuerte«, der Starke. Von Zeit zu Zeit war es sicherlich nötig, Fulke auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen und ihm klarzumachen, dass er noch viel zu lernen hatte.
»Auch auf der Laute ist er ein wahrer Meister«, fuhr Ramiro mit seiner Lobrede fort. »Unlängst hörte ich Fulke singen, und die Stimme erinnerte mich an die des Mannes, der hier einmal unter dem Fenster meiner Schwester seine Lieder erklingen ließ. Wann wollt Ihr es ihm denn sagen?«
Die Frage traf Robin völlig unvorbereitet.
»Ich weiß es nicht, Exzellenz«, gestand er ein. »Es muss sich einfach eine passende Gelegenheit ergeben.«
»Gestattet Ihr mir einen Rat, Sir Robert?«
»Selbstverständlich!«
»Wartet nicht zu lange damit. Fulke sollte es von Euch und niemand anderem erfahren. Seine Ähnlichkeit mit Richard ist unübersehbar und wird von Jahr zu Jahr ausgeprägter. Es würde Euer Verhältnis erschüttern, wenn nicht zerstören, erführe er von Fremden, wer er ist.«
»Ich danke Euch für Eure Worte, Exzellenz. Ihr habt sicher recht. Ich werde es mit meiner Frau besprechen. So Gott will und wir diesen Krieg überleben. Begleitet Ihr das Heer?«
Ramiro seufzte.
»Glaubt mir, ich wäre liebend gern dabei! Doch Sancho hat mich als sein Seneschall eingesetzt, solange er im Felde ist. Es bleiben kaum Männer daheim. Jeder, der eine Waffe führen kann, zieht in den Kampf. Ich habe mir gerade noch den Freund Eures Sohnes, Juan de la Finojosa, als Schreiber sichern können, sonst müsste ich die Depeschen selbst verfassen. Außerdem würde mir sein Onkel, der Erzbischof von Toledo, nie vergeben, fiele er in der Schlacht. Im Gegensatz zu Eurem Sohn«, Robin fiel auf, dass der Unterton bei diesen Worten aus Ramiros Stimme verschwunden war, »ist Juan in der Schreibstube auch besser aufgehoben. Er wird wohl eher ein Meister des geschliffenen Wortes als des scharfen Schwertes werden.«
Die Knappen waren hier bei Hofe durch eine harte Schule gegangen. Neben der Ausbildung an allen Waffen und in höfischer Etikette hatten ebenso Lesen und Schreiben, Latein, Arithmetik und Geometrie zu ihrem Unterricht gehört. Robin fand es beruhigend zu hören, dass die jungen Leute nach ihren jeweiligen Fähigkeiten eingesetzt werden sollten. Dass das nicht überall so war, wusste er durchaus. Auch wenn Fulke wohl derjenige war, dem Lanze und Schwert am besten lagen, konnte ihm eine umfassende Bildung auf keinen Fall schaden.
»Ich danke Euch für alles, was Ihr für Fulke getan habt, Exzellenz!« Bei diesen Worten verbeugte sich Robin und wollte sich verabschieden.
»Ihr und Eure Familie«, Ramiro zwinkerte Robin verschwörerisch zu, »seid an unserem Hof stets gern gesehene Gäste. Wir alle haben unseren Schwager Richard Löwenherz sehr gemocht. Passt auf sein Blut auf! Es wäre zu schade, würde es vergehen. Ich werde dafür beten, dass Fulke und Ihr heil und gesund aus diesem Krieg zurückkehrt!«
Schaden kann es bestimmt nicht, dachte sich Robin und machte sich auf die Suche nach seinem Sohn. Das würde er auch immer bleiben, komme, was da wolle. Schon wieder hieß es Abschied nehmen, denn er ritt am nächsten Tag bereits mit der Vorhut direkt nach Süden, nach Toledo, wo sich die Heere vereinigen sollten, während Fulke als Sanchos Knappe selbstverständlich in dessen Nähe bleiben musste.
***
Sie brachen früh am Morgen auf, ließen die unwirtliche Sierra de Guadarrama westlich liegen, passierten das kleine Städtchen Madrid, dessen Einwohner der Belagerung des Almoraviden-Herrschers Ali ibn Yusuf vor hundert Jahren so tapfer widerstanden hatten, und erreichten nach mehreren anstrengenden Tagesritten endlich das von starken Befestigungen umgebene Toledo.
Toletum – so nannten es die Römer – war die Hauptstadt des Westgotenreiches gewesen, bevor die Mauren die Stadt am Tajo anno 712 einnahmen und dreihundertfünfzig Jahre lang beherrschten. 1085 eroberte Alfons VI. von Kastilien die Stadt und machte sie zu seiner Residenz und zum Sitz des Erzbischofs.
Über die Puente de Alcántara, die seit uralten Zeiten den Fluss überspannte, der sich hier tief in die Meseta eingeschnitten hatte, gelangten die Reiter in die Stadt. Auf einem Felsen darüber thronte der alles beherrschende Alcázar, die Königsburg. Robin hatte auf seinen Reisen bis hin nach Palästina schon viel gesehen, doch diese gewaltige Festung beeindruckte selbst ihn.
Auch hier wimmelte es nur so von Truppen, doch die Abgesandten König Sanchos, den man sehnsüchtig erwartete, hatten keine Mühe, zu Alfons von Kastilien, der seit einiger Zeit den Beinamen »der Edle« – Robin war gespannt, ob zu Recht – führte, vorzudringen. Diener führten Don Diego und Robin in den Thronsaal, wo gerade eine hitzige Debatte im Gange war. Die beiden Neuankömmlinge blieben bei einer Gruppe von Rittern stehen, die aufmerksam die Auseinandersetzung verfolgte.
»Wenn Ihr weiter so gnädig mit den besiegten und gefangenen Mauren verfahrt«, hörte Robin eine vor Wut fast überschnappende Stimme sagen, »werdet Ihr Euch den Zorn des Heiligen Vaters zuziehen!«
»Innozenz hat bisher nicht viel unternommen, um uns zu unterstützen«, kam eine ruhige und beherrschte Antwort. »Er wird schon hinnehmen müssen, dass wir hier in Spanien unsere Angelegenheiten selbst regeln.«
»Wer ist das?«, flüsterte Robin seinem Begleiter zu. »Ich kenne nur König Alfons.«
»Neben ihm, der Große, Schwarzbärtige, ist Peter II., der König von Aragon«, erklärte Don Diego mit leiser Stimme. »Der Kleine, etwas Dralle, der an dem Tisch mit den Dokumenten steht, ist Rodrigo Jiménez de Rada, der Erzbischof von Toledo und Primas von Spanien. Ihm gegenüber seht Ihr den päpstlichen Legaten Arnold Amalrich, der die verbliebenen Francos anführt.«
Den Streit führten offensichtlich die beiden Kleriker, während die Könige ihm interessiert, aber zumindest im Moment wortlos folgten.
»Die Heiden müssen vernichtet werden, so wie alle Ketzer und Häretiker, die sich gegen unsere heilige Mutter Kirche wenden«, keifte der lang aufgeschossene, asketisch wirkende Legat. »Gnade ist völlig fehl am Platz! Die kann nur unser Herr im Himmel gewähren. Wir hier unten im irdischen Jammertal haben die Pflicht, seinen göttlichen Willen zu erfüllen!«
Robin sah, wie Pedro aufspringen wollte, aber von Alfons zurückgehalten wurde. Der Kastilier beugte sich zu ihm und flüsterte einige Worte, worauf sich der hünenhafte König von Aragon wieder in seinen Sessel fallen ließ. Man sah ihm allerdings an, dass es ihn große Anstrengung kostete. Durch seine Heirat mit Maria von Montpellier waren Teile Südfrankreichs unter seine Herrschaft gekommen. Die dort lebenden Katharer, Peters Untertanen, hatte Amalrich erst kürzlich abschlachten lassen.
»Und woher wisst Ihr so genau, was wirklich Gottes Wille ist? Spricht er vielleicht zu Euch?«, erkundigte sich der Erzbischof fast nebenbei, während er in den Schriftrollen kramte.
»Zu mir spricht sein Stellvertreter auf Erden, Papst Innozenz III., der zum Kreuzzug gegen die Mauren auf Euren Wunsch hin aufgerufen hat. Doch dass Ihr sie jetzt überall verschont, ja sie nicht einmal zwingt, sich taufen zu lassen, ist nicht in seinem Sinne. Ich verlange, dass jeder Gefangene, jede Frau, jedes Kind und jeder Mann in einer eroberten Stadt, der sich weigert, aus vollem Herzen zum Christentum überzutreten und das nicht durch das Sakrament der Taufe bezeugt, getötet wird!«
»Dann werden wir fanatischen Kämpfern gegenüberstehen, die nichts mehr zu verlieren haben! Schon jetzt sind uns die Almohaden unter Kalif an-Nasir zahlenmäßig haushoch überlegen. Dagegen haben uns die Emire von Sevilla und Granada auf geheimen Wegen zugesichert, sich nicht an seinem Eroberungszug zu beteiligen. Sollen wir sie auch noch in die Arme des Kalifen treiben? Wollt Ihr die endgültige Vernichtung der Christenheit in Spanien riskieren?«
»Ihr Kleingläubigen! Gott der Herr steht auf unserer Seite und wird seine Streiter zum Sieg führen, sind sie nur fest im Glauben!«
»Vor allem steht er auf der Seite der mächtigeren und besser ausgerüsteten Armeen!« Mit dieser Antwort ließ der Erzbischof seinen gesunden Menschenverstand erkennen, und Robin hätte ihn dafür umarmen können. »Mit den wenigen Streitern an Eurer Seite, Legat, werden wir nicht viel ausrichten können. Ich würde mich eher von Euch überzeugen lassen, schickte Innozenz uns ein wirkliches Heer.«
»Ich werde dafür sorgen, dass das Primat der katholischen Kirche von Spanien von Toledo weg und wieder nach Santiago kommt«, fauchte Amalrich Rodrigo wutentbrannt an. »Dort achtet man wenigstens die Heiligen und vertraut auf die Wunder des Apostels Jakobus.«
Rodrigo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Das tun wir hier in Toledo ebenso und würden die göttlichen Heerscharen der Engel und Heiligen sicherlich nicht zurückweisen, könntet Ihr für sie garantieren. In erster Linie werden Schlachten aber noch von Männern aus Fleisch und Blut geschlagen. Deshalb wäre es uns lieb, wenn es nur einen Kreuzzug gäbe und dessen Schwergewicht hier in Spanien läge. Doch lieber kämpfen Eure Streiter gegen die Albingenser, von denen nun wirklich keine Gefahr droht, statt uns hier zu unterstützen. Nur lasst Euch gesagt sein, überrennen uns die Almohaden, sind die Katharer das geringste Problem des Papstes und der Christenheit.«
»Das grenzt an Häresie, was Ihr hier verbreitet!«, donnerte der Legat. »Doch was soll man auch erwarten von einem Bischof, der die Geschichte der Mauren erforscht und aufschreibt, statt sie zu vernichten. Und von einem König, der mit einer Jüdin Ehebruch begangen hat, und einem anderen, der Ketzer unterstützt!«
Die letzten Worte des Legaten lösten einen Tumult im Saal aus. Amalrich hätte sie gern in seinen Mund zurückgeholt, wäre es ihm möglich gewesen. Er hatte sich so in Rage geredet, dass sie ihm regelrecht entflohen waren.
Erzbischof Rodrigo Jiménez de Rada war nebenbei Historiker und hatte eine viel beachtete Abhandlung über die Geschichte Spaniens und der hier seit vielen Jahrhunderten lebenden Mauren geschrieben. König Alfonso hingegen, verheiratet mit Eleonores Tochter Aliénor, hatte viele Jahre mit seiner Mätresse Raquel, die vom Volk nur Fermosa – die Schöne – genannt worden war, zusammengelebt. Das hätte zur damaligen Zeit niemanden erschüttert, wäre sie nicht Jüdin gewesen. Peter von Aragon wiederum musste natürlich seine Untertanen vor jedwedem Angriff schützen, und waren es auch die neuerdings als Ketzer verschrienen Katharer. Alle drei Männer hatte der päpstliche Legat in einem einzigen Atemzug beleidigt und hätte es nur zu gern rückgängig gemacht.
Peter von Aragon hielt es nicht mehr in seinem Sessel. Die Hand Alfons’ abschüttelnd, sprang er mit zornesrotem Gesicht auf.
»Was erdreistet Ihr Euch!«, brüllte er den Legaten an. »Reicht es dem Papst nicht, dass ich ihm Aragon übereignen musste und nur als Lehen gegen Tributzahlung zurückbekommen habe? Jetzt lässt er in meinen Ländern meine Untertanen umbringen, und ich muss mich noch dazu von Euch beleidigen lassen! Und das, obwohl wir alle mit dem Rücken zum Abgrund stehen! Übertreibt es nicht, sonst kann ich bald für nichts mehr garantieren!«
Die unmissverständliche Drohung stand im Raum, doch Amalrich, hoch aufgerichtet und von seiner göttlichen Sendung fest überzeugt, ließ sich nicht so ohne Weiteres beeindrucken.
»Hütet Euch, dass Ihr Eures Lehens nicht verlustig geht!«, entgegnete er mit fester Stimme. »Der Papst ist geringer als Gott, aber größer als der Mensch. Es ist nur recht und billig, dass auch Könige vor ihm das Knie beugen, seine Füße küssen und ihre Reiche als Lehen von ihm empfangen, so wie es bei Euch, aber auch bei Portugal, Sizilien und England der Fall ist.«
Hier horchte Robin auf. Er war dabei gewesen, als Richard in Mainz Kaiser Heinrich den Lehnseid hatte schwören müssen. Das war aber von den beiden Monarchen selbst nicht wirklich ernst genommen worden. Hatte John jetzt tatsächlich England an den Papst verpfändet? Zuzutrauen war es ihm alle Male!
Mit ruhiger Stimme mischte sich erstmals König Alfons ein.
»Ich glaube, Ihr überschreitet Eure Kompetenzen, Amalrich.«
Kein Legat, kein Exzellenz, nur ein Name. So konnte man auch jeden Bauern ansprechen. Der Vertreter des Papstes lief fast so rot an wie kurz zuvor König Peter. Doch bevor er etwas entgegnen konnte, fuhr Alfons schon fort: »Erzbischof Rodrigo wird Euch eine kleine Kapelle zeigen, wo Ihr Euch zum stillen Gebet zurückziehen könnt, um über Eure Worte nachzudenken. Sollte Euch allerdings Gott der Herr in seiner Güte nicht erleuchten und Ihr den an uns gerichteten Vorwurf der Häresie weiter aufrechterhalten, so werden wir Euch Gelegenheit geben, die von uns gegründete Zisterzienserabtei bei Las Huelgas kennenzulernen und dort zur Einsicht zu gelangen.«
Jetzt wurde Amalrich bleich. Das kam einer Verhaftung gleich, sollte er seine Worte nicht widerrufen. In einem Zisterzienserkloster mit den dort herrschenden strengen Regeln unter Bewachung zu verschwinden war das Letzte, was er sich wünschte. Und bis Papst Innozenz im fernen Rom davon erfuhr und Schritte einleiten konnte, floss mit Sicherheit viel Wasser den Ebro hinunter. Er wollte aufbegehren, doch Alfons schnitt seinen Einwand mit einer einzigen, wahrhaft königlichen Handbewegung ab und winkte einige Wachen herbei, die den geknickten Prälaten aus dem Raum begleiteten. An seinen Erzbischof gewandt, gab der König einen unmissverständlichen Befehl.
»Stellt ein paar von unseren Rittern vor die Kapelle. Sie sollen jeden Kontakt Amalrichs zum Kontingent der Francos verhindern. Und ganz gleich, was er sagt, morgen schickt ihr ihn für ein, zwei Monate nach Las Huelgas. So ein Unruhestifter hier hat mir gerade noch gefehlt!«
Robin sah, wie ein zartes Lächeln die Lippen Rodrigos umspielte, der sich mit einer Verbeugung verabschiedete und dem Legaten hinterhereilte.
Der König von Aragon schüttelte nur den Kopf.
»Ich bewundere Eure Ruhe, Alfons. Ich war nahe daran, diesem aufgeblasenen Pfaffen den Kopf vor die Füße zu legen!«
»Und wärt dafür exkommuniziert und mit dem Bann belegt worden. So sind wir ihn ebenfalls los, er kann sich nicht wirklich darüber beklagen, und die fränkischen Ritter bleiben uns erhalten. Sie stehen ab sofort unter Eurem Kommando.«
Während er sprach, hatte Alfons seine Blicke schweifen lassen und den Bannerträger des Königs von Navarra im Saal entdeckt. Ungeduldig winkte er ihn heran, und Diego zog Robin am Ärmel mit sich. Beide sanken vor den Königen auf das Knie, was diesmal nicht unterbunden wurde.
»Don Diego, welche Freude, Euch zu sehen! Dürfen wir Euren Lehnsherrn auch demnächst an unserer Seite erwarten?«
Der leichte Spott in Alfons’ Stimme war nicht zu überhören. Sancho war schließlich dafür bekannt, sich Zeit zu lassen und auch schon einmal zu einer Schlacht zu spät zu kommen.
»Sire, der König von Navarra lässt Euch durch mich ausrichten, dass er sich sofort auf den Weg macht, wenn die letzten Nachzügler eingetroffen sind. Er erwartet noch Ritter aus der Gascogne, so wie hier neben mir Sir Robert von Loxley, die zu seinen Fahnen strömen und unser Heer verstärken werden.«
Alfons hatte Robin aufmerksam gemustert. Er schien darüber nachzugrübeln, wieso ihm der Mann vor sich bekannt vorkam. Dann ging ihm plötzlich ein Licht auf.
»Euch kenne ich doch! Habt Ihr nicht meine Schwiegermutter begleitet, als sie uns in Burgos aufsuchte, um unsere Tochter Blanka als Braut für Prinz Louis abzuholen?«
»So ist es, Sire. Ich bin geehrt, dass Ihr Euch an mich erinnert.«
»Moment! Dann seid Ihr doch auch der Mann, der die Bogenschützen meines Schwagers Richard auf dem Kreuzzug im Heiligen Land befehligt hat, richtig? Sagt, wie viele davon bringt Ihr uns mit?«
»Sire, ich bin untröstlich, Euch enttäuschen zu müssen, doch ich bin allein. Es waren alles Engländer, die in ihre Heimat zurückgekehrt sind. Nur ich musste auf Königin Eleonores Geheiß in der Gascogne leben.«
»Bei den Wunden Christi, es wäre auch zu schön gewesen!« Alfons hieb mit der Faust auf die Sessellehne. »Für einen Moment hatte ich gehofft, mein nichtsnutziger Schwager John schickt uns Unterstützung. Aber ich hätte wissen müssen, dass von ihm nichts zu erwarten ist. Meint Ihr nicht, Sir Robert, dass Ihr solch eine Truppe für uns ausbilden könntet?«
Der hat ja Vorstellungen, dachte Robin. Das dauert Jahre! Bis dahin stehen die Araber vor Paris. Wobei, es wäre schon interessant, zu sehen, ob König Philipp, der sich seit seinen Siegen über John den Beinamen »Augustus« zugelegt hatte, mit ihnen fertigwerden würde. Robin war auf den französischen König, der ihn vor Akkon hatte hängen lassen wollen, nicht gerade gut zu sprechen.
»Sire, König Henry, Euer verstorbener Schwiegervater, hat in England ein Gesetz erlassen, das jeden freien Mann verpflichtet, mit dem Bogen zu üben. Die Schützen werden dafür sogar vom sonntäglichen Kirchgang befreit. Es erfordert viel Geschicklichkeit und langes Training, einen Langbogen zu beherrschen. Ich bin sicher, dass Eure Männer ebenso talentiert sind wie wir Engländer. Wenn Ihr ihnen ein oder zwei Jahre Zeit gebt und erfahrene Ausbilder verpflichtet, würden sie sicherlich Eure Anforderungen erfüllen können.«
Manchmal war Robin selbst überrascht, wie geschliffen ihm die diplomatischen Worte mittlerweile über die Lippen kamen. Früher hätte er die Frage König Alfons’ kurz und knapp abschlägig beschieden und sich damit keinen Gefallen getan.
»Nun, das ist wirklich bedauerlich. Es freut mich trotzdem, einen so erfahrenen Kämpfer an unserer Seite zu wissen. Eleonore hat ja wahre Wunderdinge über Euch erzählt. Stimmt es, dass Ihr in Mainz Kaiser Heinrich den Tod vorgegaukelt habt, sodass er am nächsten Tag Richard freigelassen hat?«
Robin war von der Schwatzhaftigkeit der alten Königin etwas überrascht. Aber an langen Winterabenden am Hof von Burgos musste sie wohl die eine oder andere Anekdote zum Besten gegeben haben.
»Sire, es war vielleicht nicht eine meiner besten Ideen«, wand sich Robin verlegen. »Doch da wir letztendlich Erfolg hatten, wurde mir verziehen.«
Alfons lachte schallend.
»Das muss ich Euch bei Gelegenheit einmal erzählen, Peter«, wandte er sich an den König von Aragon. »Eleonore hat sich gar nicht wieder eingekriegt, als sie mir davon berichtete. Der Mann ist findig und erfahren. Wir sollten ihn zu unserem Kriegsrat hinzuziehen. Was meint Ihr?«
Alfons, Herrscher über das größte Reich auf der spanischen Halbinsel, versuchte alles, um seinen leicht erregbaren Verbündeten nicht zu brüskieren, und bezog ihn geflissentlich in alle Entscheidungen ein. Peter von Aragon nickte. Es war ihm gleichgültig, wer alles im Rat war, solange er nur das letzte Wort hatte. Oder Alfons, der aber nichts ohne seine Zustimmung entscheiden konnte, und damit war das letztlich auch egal.
Na prima, dachte Robin. Und wie soll ich mich jetzt um Fulke kümmern? Aufgaben über Aufgaben! Marian reißt mir den Kopf ab, wenn dem Jungen etwas passiert. Doch was blieb ihm übrig, als sich für das Vertrauen zu bedanken?
»Es ist mir eine große Ehre, Sire«, wandte er sich deshalb an Alfons. »König Sancho hat uns den Befehl gegeben, als Spähtrupp vorauszureiten. Er möchte, dass wir die Sierra Morena überqueren und erkunden, wie weit die Truppen des Kalifen bereits vorgestoßen sind.«
»Tut das. Sobald die Navarresen eingetroffen sind, brechen wir auf und ziehen den Berbern entgegen. Es nutzt nichts, uns in unseren Burgen zu verschanzen. Sie würden uns überrennen. Natürlich haben wir auch unsere Spione ausgeschickt. Sie berichten, dass die Almohaden bei Malaga gelandet sind und nach Norden ziehen. Wir vermuten, dass der Kalif seine Truppen im Tal des Guadalquivir sammeln wird, bevor er weiter vorstößt. Vielleicht können wir ihn dort zur Schlacht stellen, bevor alle versammelt sind.«
»Wir werden versuchen, es herauszufinden, Sire!«, schaltete sich Don Diego ein, der sich etwas zur Seite gedrängt fühlte.
Die beiden Männer wurden mit einer huldvollen Geste entlassen. Robin musste schlucken, als sie den Thronsaal verließen. Er war überhaupt nur mitgeritten, weil er sich um Fulke kümmern wollte. Jetzt war er wie in Palästina schon wieder Mitglied des Kriegsrates, ihm wurden wichtige Aufgaben anvertraut, und von den Erkundungen hing wahrscheinlich der ganze Kriegsverlauf ab. Was, zum Teufel, hatte Eleonore nur alles über ihn erzählt?
***
Am nächsten Tag brachen Don Diego und Robin mit fünf Begleitern bereits im Morgengrauen auf. Keiner von ihnen trug eine Rüstung. Außerdem hatten sie nur leichte Waffen dabei. Auf ein größeres Gefecht konnten sie sich sowieso nicht einlassen und mussten, wurden sie entdeckt, auf die Schnelligkeit ihrer Pferde vertrauen.
Da war Robin eindeutig am besten dran. Ares zeigte auch auf den längsten Ritten keinerlei Ermüdung, blühte regelrecht auf, und es war eine wahre Freude, ihn zu reiten. Auch im schwierigsten Gelände war er trittsicher wie eine Bergziege und konnte klettern wie eine Gemse. Robin dankte täglich aufs Neue dem Herrn, dass er damals seinem Instinkt gefolgt war und den Hengst nicht getötet hatte.
Sie ritten über die Montes de Toledo, die kein großes Hindernis darstellten, und erreichten die Ebene von La Mancha. Bis hierher durften die Mauren keinesfalls gelangen, denn die weite Fläche hätte es ihnen gestattet, ihre Übermacht auszuspielen und vor allem ihre gefürchtete leichte Reiterei zum Einsatz zu bringen. Im Süden wurde die Ebene durch die lang gezogene, von Westen nach Osten verlaufende Sierra Morena begrenzt. Nur dort, wo man Silber und vor allem Quecksilber gefunden hatte und seit den Zeiten der Römer abbaute, gab es kleine Siedlungen und schmale Pfade, um das unter unsäglicher Mühsal Gewonnene zu den Märkten zu bringen. Ansonsten waren die schroffen Gebirgszüge der Sierra nahezu unbesiedelt und so etwas wie Niemandsland. Dahinter lagen die maurischen Emirate.
Heere hatten bisher keine Möglichkeit gefunden, das Gebirge zu überqueren. Dafür war es einfach zu unwirtlich. Sie umgingen die Berge meist östlich oder westlich. Kleinen Reitertrupps sollte es aber schon gelingen, sie zu überwinden, und so hielt die von Don Diego angeführte Abteilung auch direkt auf die Höhenzüge zu und hoffte, einen Pass zu finden. Und sie hatten nahezu unfassbares Glück!
Am zweiten Tag ihres Rittes, die Spanier wollten schon entnervt die Suche aufgeben, entdeckten sie einen Ziegenhirten, der angstvoll versuchte, sich vor den Fremden, die meistens nichts Gutes brachten, zu verbergen. Man beruhigte ihn aber schnell, gab dem Mann Wein aus den mitgeführten Lederschläuchen zu trinken und kam so langsam ins Gespräch. Don Diego kannte die Mentalität der in Abgeschiedenheit lebenden Bergbewohner und wusste, dass man sie nicht drängen durfte. Der Hirte, der sich Martin Alhaja nannte, erwies sich als ein Geschenk Gottes. Er erklärte sich bereit, den Männern den Weg über die Sierra zu zeigen, und behauptete sogar, einen Pass zu kennen, über den eine ganze Armee marschieren könnte, was Don Diego allerdings sehr bezweifelte.
Sie ritten weiter durch die malerische Berglandschaft und Wälder voller Stein- und Korkeichen, in denen man die Spuren von Hirschen und Wildschweinen sah. Den Hirten hatte man auf ein Packpferd gesetzt. Martin Alhaja erwies sich wirklich als kundiger Führer. Er zeigte ihnen den Weg über einen Höhenzug, der den Blick in die Ferne und damit auch auf einen Fluss verwehrte, der sich ein tiefes Bett in die Berge gegraben hatte. Auf einer Hochfläche hielten die Reiter an.
»Schaut!«, der Ziegenhirte zeigte mit ausgestrecktem Arm nach vorn. »Das ist der Hohlweg von Despeñaperros. Wenn Ihr ihm folgt, führt er Euch genau nach Süden. Und nun sagt selbst, kann ein Heer ihn entlangziehen oder nicht? Ich glaube schon!«
Don Diego war im ersten Moment sprachlos. Der Hirte hatte recht. Hier konnte eine ganze Armee unbemerkt die Sierra überqueren, und keiner hatte es bisher gewusst. Nur musste dieser Punkt im Gewirr der sich kreuzenden Höhenzüge auch wiedergefunden werden, sonst konnte man sich böse in den Bergen verirren.
Robin sah sich um, ob sich nicht etwas zum Markieren finden ließ. Sein Blick fiel auf das Skelett einer Kuh, die sich wohl verlaufen hatte und hier oben verendet war. Der von der Sonne gebleichte Schädel musste sich doch dafür eignen! Schnell war ein schlanker Fichtenstamm gefällt und der Kuhkopf an seiner Spitze befestigt. Die Männer rammten die Stange in den Boden, legten zur Sicherheit noch große Steine an den Stamm und betrachteten danach in Ruhe ihr Werk.
»Das ist das Tor nach Andalusien!« Don Diego konnte es immer noch nicht fassen. »Vielleicht gelingt es uns auf diesem Weg, die Mauren zu überraschen, bevor sie alle Kräfte zusammengezogen haben. Ich glaube nicht, dass sie den Pass kennen. Zumindest sieht man keinerlei Anzeichen dafür, dass hier jemals Menschen entlanggekommen sind.«
»Nun, ganz unbekannt ist der Übergang sicherlich nicht. Der Ziegenhirte kennt ihn ja auch«, entgegnete Robin.
»Schon, doch wenn maurische Truppen auf ihren Beutezügen nach Kastilien vorstießen, kamen sie immer von Osten oder Westen. Nie aus dem Süden! Das gibt mir die Hoffnung, dass wir hier wirklich etwas ganz Neues entdeckt haben.«
»Dann sollten wir dem Hohlweg aber noch weiter folgen, um zu sehen, wo er aus den Bergen herausführt. Nicht, dass sich doch noch ungeahnte Hindernisse vor uns auftun.«
Das war natürlich richtig, und die Männer setzten ihren Erkundungsritt fort, nicht ohne den Ziegenhirten zuvor reichlich beschenkt und verabschiedet zu haben. Der Wert seiner Information ließ sich mit Gold gar nicht bezahlen, doch Don Diego versuchte es zumindest.
Am Fluss errichteten die Männer ihr Nachtlager. Robin hörte von Weitem Wölfe heulen, so unberührt war die Natur hier noch. Das würde sich aber spätestens dann ändern, wenn das Heer tatsächlich durchzog.
Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf und erreichten wenig später die Südausläufer der Sierra Morena. Eine maurische Armee konnten sie in der hügeligen Landschaft davor allerdings nicht erblicken, was sie sehr beruhigte. Offensichtlich waren die Almohaden bisher nicht so weit vorgestoßen.
»Wir reiten noch bis zum Guadalquivir«, meinte Don Diego. »Spätestens dort kehren wir um. Gleich, ob wir auf die Armee des Kalifen gestoßen sind oder nicht. Haltet die Augen offen! Auch sie können Späher ausgesandt haben.«
Den Bannerträger König Sanchos hatten seine Vorahnungen nicht getrogen. Als sie zwischen zwei Hügeln hindurchritten, kamen ihnen fünf maurische Reiter, die im ersten Moment über das Zusammentreffen genauso überrascht waren wie die Spanier, auf ihrem Weg genau entgegen.
Robin hatte die Situation als Erster erfasst. Sollte die ganze Mission nicht scheitern, durften diese Männer nicht zu ihrer Truppe zurückkehren. Einen kleinen Vorteil hatten die Spanier. Sie brauchten ihre Pferde nicht zu wenden und konnten direkt zum Angriff übergehen. Doch die Mauren, obwohl sie leicht in der Unterzahl waren, hatten gar nicht die Absicht zu fliehen. Ihren Kampfschrei »Allahu Akbar« – Gott ist groß – den Feinden entgegenbrüllend, stürzten sie sich auf die in ihren Augen Ungläubigen.
»Santiago!«, schallte es ihnen von ihren Gegnern entgegen, und schon war der Kampf in vollem Gange. Die Mauren trugen kurzärmelige Kettenhemden, spitze Helme und waren mit Krummsäbeln und runden Schilden ausgerüstet. Doch niemand hatte sie darauf vorbereitet, gegen ausgesuchte navarresische Ritter anzutreten, für die der Kampf Lebensinhalt war. Das Schwingen ihrer Schwerter war mehr eine wilde Herumfuchtelei, während die Spanier ihre Waffen mit tödlicher Präzision führten. Als die Mauren ihren Fehler erkannten, war es zu spät. Drei von ihnen lagen bereits erschlagen am Boden, und auf den vierten hatten sich zwei Ritter gestürzt und ihn vom Pferd gerissen.
Der fünfte wendete sein Pferd und suchte sein Heil in der Flucht. Doch dass er entkam und die Truppe warnte, konnte man nicht zulassen. So setzten Robin und Don Diego ihm nach. Fast hätte der Berber es geschafft, einen kleinen Fluss zu erreichen, und wäre dahinter im Ufergestrüpp in Sicherheit gewesen. Da traf ihn ein gefiederter Pfeil genau zwischen den Schulterblättern und warf ihn vom Pferd, das wenige Schritte weiter einfach stehen blieb und zu grasen begann.
Robin war auf diesen Treffer keinesfalls stolz. Ungern schoss er einem Flüchtenden in den Rücken, doch Don Diego sah das ganz anders.
»Beim Kreuz Christi!«, rief er voller Erstaunen aus. »Das waren fast zweihundert Yards, und der Pfeil hat den Kettenpanzer glatt durchschlagen! Jetzt weiß ich, wieso König Alfons so scharf auf englische Bogenschützen ist!«
Für eine Armbrust, die Hauptwaffe spanischer Schützen, wäre ein solcher Treffer unmöglich gewesen. Und die maurischen, berittenen Bogenschützen waren zwar ebenso gefürchtet wie die Seldschuken in Palästina, doch ihre Pfeile, abgeschossen von kurzen Reiterbögen, hatten nicht annähernd die Reichweite und Durchschlagskraft wie die der englischen Langbögen.
»Wir müssen ihn mitnehmen und auch die anderen unter Steinen verbergen oder begraben. Sonst war alles umsonst«, knurrte Robin, dem es auch nach vielen Jahren des Kampfes immer noch gegen den Strich ging, einen Mann von hinten zu töten. Don Diego merkte das wohl.
»Tröstet Euch, Sir Robert. Nach seinem Glauben ist er im Heiligen Krieg gestorben und jetzt schon im Paradies. Dort geht es ihm sicherlich besser als auf Erden.«
Robin hatte dazu seine eigene Meinung, behielt sie aber für sich. Gemeinsam fingen sie das Pferd ein, legten den Mauren quer über den Sattel und kehrten zu den anderen zurück. Hier mussten sie feststellen, dass auch ein Spanier getötet worden war und zwei weitere Verletzungen davongetragen hatten, die glücklicherweise nicht schwer waren. Dafür hatte man einen der Berber lebend ergriffen. Don Diego wie auch Robin sprachen Arabisch und versuchten, ihn zu befragen, doch der Gefangene schwieg beharrlich.
»Lasst es gut sein«, meinte schließlich der Bannerträger zu Robin. »In Toledo wird man ihn zum Sprechen bringen.«
Robin schüttelte es bei dem Gedanken daran, was den Mann in den Folterkellern des Alcázar erwartete. Er hatte Ähnliches erlebt und war sicher, der Gefangene würde alles erzählen, was er wusste.
Man trug die Toten zusammen, legte sie in eine Senke und bedeckte sie mit Steinen, damit keine Geier angezogen wurden. Robin untersuchte in der Zwischenzeit die Satteltaschen der Pferde und fand in einer Überraschendes. Die Spanier schauten ihn verständnislos an, als er ein dickes, rechteckiges Leder, das auf einer Seite Wülste und zwischen diesen Aussparungen hatte, und ein paar runde, geschliffene Bergkristalle ganz vorsichtig aus einem Wolltuch wickelte und wie das größte Heiligtum behandelte.
»Was habt Ihr denn da gefunden?«, erkundigte sich Don Diego ohne großes Interesse. Viel her machte Robins Beute offensichtlich nicht.
»Ich habe so etwas schon einmal in den Händen gehalten, als mich die Assassinen zum Attentäter ausbilden wollten. Ihr Anführer, der Alte vom Berge, hat damit nachts die Sterne beobachtet, es aber auch seinen Kriegern gegeben, wenn sie feindliche Stellungen ausspähen sollten. Mal sehen, ob es mir gelingt, es zusammenzusetzen.«
Robin bastelte eine Weile mit den Gegenständen herum, bis er herausbekommen hatte, welcher Kristall in welche Wulst gehörte. Dann rollte er das Leder zusammen und steckte es mit vorgesehenen Knebeln fest, sodass eine Röhre entstand. Er schaute hindurch und lächelte zufrieden.
»Seht Ihr den Felsen dort hinten zwischen den Bäumen?«, fragte er Don Diego, der bestätigend nickte. »Und auch den Vogel, der gerade an einer Nuss pickt?«
»Auf die Entfernung? Natürlich nicht!«
»Ich schon! Schaut einmal hier durch.«
Der Bannerträger ergriff misstrauisch die Röhre, kniff, wie Robin es getan hatte, ein Auge zu und sah durch das zusammengerollte Leder.
»Herr im Himmel!«, entfuhr es ihm. Erschrocken ließ er die Röhre fallen, die Robin gerade noch auffangen konnte. »Was ist denn das für ein Teufelszeug?«
»Warum kann Gott der Herr in seiner unendlichen Weisheit nicht Dinge erschaffen, die uns unverständlich sind?« Robin ärgerte sich immer wieder darüber, dass ständig alles Neue als Teufelswerk verschrien wurde. »Wenn auch nicht heute, vielleicht verstehen wir sie ja morgen. Schon die alten Griechen sollen so etwas besessen haben. Die Kristalle sind allerdings sehr schwer zu schleifen. Deshalb geht bitte etwas vorsichtiger damit um. Das Ding hier kann uns unschätzbare Dienste leisten. Der Alte vom Berge nannte es lateinisch ›Tubus telescopius‹, Fern-seh-Röhre. Also kannten es wahrscheinlich auch die Römer.«
Vorsichtig, als nähme er etwas äußerst Gefährliches in die Hand, griff Don Diego noch einmal nach dem Lederschlauch und schaute hindurch. Dann reichte er das Gerät einem seiner Begleiter und bekreuzigte sich mehrmals. Es wanderte von Hand zu Hand, und jeder, der hindurchgeschaut hatte, folgte erschrocken Don Diegos Beispiel.
»Von einigen wenigen Priestern abgesehen, behaupten doch die meisten, dass die Mauren direkt aus der Hölle kommen. Kann es nicht sein, dass sie diese Zauberröhre von dort mitgebracht haben?«
»Nun macht aber mal einen Punkt und denkt nach! Viele Dinge werden in fernen Ländern erfunden und gelangen von dort zu uns. Wollt Ihr sie alle als Teufelswerk verschreien? Dann hätte sich die Welt seit Adam und Eva kein Stückchen weiterentwickelt.«
»Vielleicht habt Ihr ja recht. Aber in Toledo sollten wir dieses Ding, das alles so viel näher und größer erscheinen lässt, auf alle Fälle dem Erzbischof zeigen und hören, was er dazu sagt.«
»Einverstanden. Aber bis dahin werden wir es benutzen. Ich mache Euch mal einen Vorschlag. Wir beide reiten von jetzt an allein weiter. Dann fallen wir weniger auf. Außerdem nutzen uns die Verwundeten sowieso nichts und bedürfen der Pflege. Wenn wir bis morgen nicht zurück sind, sollen die Männer nach Toledo reiten und von dem Pass berichten, damit diese Information nicht womöglich verloren geht.«
Nach kurzer Beratschlagung stimmte man Robin zu, und er und Don Diego machten sich weiter Richtung Süden auf. Bis zum Guadalquivir war es nicht mehr weit, und bis zum Abend wollten die beiden Reiter den Fluss erreicht haben. In einem kleinen Wäldchen versteckten sie die Pferde und erklommen eine Felsklippe, um besser ausspähen zu können. Was sie am Südufer des Flusses sahen, verschlug ihnen schier die Sprache.
Robin hatte schon große Heerlager gesehen. Zum Beispiel das der vereinten angevinischen und französischen Armee bei Vezelay. Oder auch jenes von Sultan Saladin in der Ebene von Arsuf. Doch das hier stellte alles in den Schatten. So weit das Auge nach Westen und Osten reichte, ein Zelt am anderen in unzähligen Reihen gestaffelt. Jetzt glaubten die beiden Männer, dass die genannte unglaubliche Zahl von hunderttausend muslimischen Kriegern nicht übertrieben war.
»Mein Gott, wer soll diese Flut aufhalten?«, stöhnte der Bannerträger, der in diese Position berufen worden war, weil ihn nichts so schnell erschreckte. Auch Robin war es mulmig zumute. Eine Zahl zu hören war das eine, zu sehen, was sich wirklich dahinter verbarg, das andere. Diese Armee, so groß, wie sie war, konnte für alle Zeiten die Christen aus Spanien verdrängen. Ob sie danach an den Pyrenäen haltmachen würde, war mehr als zweifelhaft. Er musterte das gegenüberliegende Ufer ausgiebig durch das Fern-seh-Rohr.
»Ich kann nirgends das Zelt des Kalifen entdecken. Wahrscheinlich ist er noch nicht eingetroffen. Das sollte uns die Zeit geben, unsere Truppen über die Sierra Morena zu führen. Damit verlegen wir ihnen den Weg nach Norden. In dem hügeligen Gelände können sich ihre großen Reitertruppen nicht halb so gut entfalten wie hier in der Ebene.«
»Dann müssen wir so schnell wie möglich zurückreiten und berichten, was wir gesehen haben.«
Dagegen gab es nichts zu sagen, und so machten sich die beiden Männer auf den Rückweg. Sie sammelten ihre Gefährten am Fuße der Sierra Morena ein und erreichten über den neu entdeckten Pass nach einem Ritt, der alle an die Grenzen ihrer Kräfte brachte, in zwei Tagen Toledo. Dort war mittlerweile auch König Sancho eingetroffen. Ebenso hatten sich die Kontingente der Ritterorden und der Königreiche Portugals und Leóns versammelt, ohne allerdings von ihren Herrschern angeführt zu werden. Das war Alfons nur recht, musste er doch schon so genügend unterschiedliche Meinungen auf einen Punkt zusammenführen. Ähnlich war es Richard damals im Heiligen Land gegangen.
Don Diego berichtete den versammelten Heerführern, und Robin ergänzte einige wenige Details. Besondere Verwunderung rief hervor, dass bisher niemand von einem Pass über die Sierra Morena gewusst hatte. Nun hoffte man, die Truppen schnell genug über die Berge führen zu können, um ein weiteres Anwachsen des maurischen Heeres zu verhindern.
Der Gefangene war unter der Folter befragt worden und hatte – Robin konnte sich vorstellen, unter welchen Qualen – ausgesagt, dass der Kalif zum Heiligen Krieg, dem Dschihad, gegen die Ungläubigen aufgerufen hatte. Das war allerdings nicht wirklich eine neue Information. Aus allen muslimischen Ländern waren daraufhin die Streiter zu seiner Fahne geströmt. Man sprach von bis zu zweihunderttausend Kriegern. Der Maghreb war nahezu entvölkert! Ziel war es, die gesamte Iberische Halbinsel zu erobern und den Islam weiter nach Europa zu tragen. Muhammad an-Nasir hatte sich wirklich viel vorgenommen!
Als sich die Versammlung auflöste, nahm Robin den Erzbischof, jetzt in Rüstung und nicht in Soutane, zur Seite und zeigte ihm, wie verabredet, das erbeutete Fern-seh-Rohr.
»Bei Gott, was für ein Wunder!«, rief Rodrigo de Rada vor Überraschung aus, nachdem er hindurchgesehen hatte. »Ich habe schon in den Schriften des arabischen Astronomen Alhazen davon gelesen. Eine Abschrift seines Buches ›Schatz der Optik‹ befindet sich in unserer Bibliothek und ist erst vor Kurzem übersetzt worden. Nie hätte ich geglaubt, selbst einmal solch ein Wunderding in den Händen halten zu können. Das richtige Schleifen der Kristalle muss äußerst schwierig sein.«
Don Diego war von der Begeisterung des Bischofs überrascht.
»Ihr meint also nicht, dass es sich hier um Teufelswerk handelt?« Der Bannerträger war immer noch skeptisch.
»Natürlich nicht!«, wies ihn der Erzbischof scharf zurecht. »Wissen ist gottgefällig und kein Werk des Teufels. Geht einmal in unser Skriptorium und seht Euch an, wie unsere Schriftgelehrten alte Texte aus dem Hebräischen, Lateinischen und Arabischen übersetzen und versuchen, sie dadurch für die Nachwelt zu erhalten. Schon viel zu lange haben wir versäumt, uns der alten Weisheiten zu bedienen, die ein Aristoteles, Archimedes und viele andere entdeckt haben. Wie soll man ein Haus, eine Kirche, eine Burg bauen, ohne die Gesetze des Euklid oder Pythagoras zu kennen?«
Don Diego war auf den Ausbruch des Bischofs nicht gefasst gewesen. Von den genannten Namen kannte er nur den des Archimedes, der immerhin Syrakus lange erfolgreich gegen die Römer mit allerlei technischem Gerät verteidigt haben sollte. Er würde sich allerdings in Zukunft hüten, Unbekanntes als Teufelswerk zu verunglimpfen.
Robin grinste in sich hinein. Er wusste, dass das auch anders hätte ausgehen können. Ein weniger aufgeschlossener Kleriker hätte seine Beute vielleicht verbrannt. Doch hier, am Schnittpunkt der Kulturen, hatte man gelernt, das Wissen der Völker abzuschöpfen und neue Erkenntnisse nicht zu verdammen.
Rodrigo de Rada blickte das Fern-seh-Rohr wehmütig an, bevor er es Robin wiederreichte.
»Nehmt es, dieses Gerät kann in der Schlacht von unschätzbarem Wert sein. Doch danach bringt es mir zurück, ich bitte Euch! Ich will es untersuchen lassen. Wir haben hier gute jüdische Optiker und Astronomen. Vielleicht gelingt es ihnen, die Geheimnisse zu entschlüsseln, und wir können mehr davon herstellen.«
Robin verneigte sich voller Achtung vor diesem Prälaten. Wie unterschiedlich doch die Vertreter der heiligen Mutter Kirche waren. Der eine ließ unschuldige Menschen abschlachten, nur weil deren Glauben etwas von seinen Vorstellungen abwich, der andere förderte die Wissenschaften und arbeitete selbst mit den so oft verteufelten Juden zusammen. Wie viel friedvoller wäre doch die Welt bei etwas mehr Toleranz.
***
Robin fand Fulke im Feldlager der Navarresen, wo er König Sanchos Rüstung polierte. Das gehörte zu seinen Aufgaben als Knappe, aber nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Sein Vater beschloss, ihm lieber nichts von seinen Abenteuern zu erzählen. Fulkes Stimmung war ohnehin schon auf dem Tiefpunkt. Er hatte sich den Feldzug viel unterhaltsamer vorgestellt. Statt gegen Mauren zu kämpfen, gab es endlose, langsame Märsche. Lager mussten auf- und abgebaut, Ausrüstungen gepflegt werden. Das konnte einem die ganze Freude am Krieg verderben. Wie gut hatten es da doch die Ritter, die sich um nichts als ihre Waffenübungen kümmern mussten und voller Hochmut auf Knappen und Tross herabschauten.
»Morgen geht es los«, versuchte Robin ein Gespräch mit Fulke in Gang zu bringen. »Wie viele Ritter folgen denn König Sancho in die Schlacht?«
»Aus Navarra kommen nicht mehr als zweihundert.« Fulke sah kaum von seiner Arbeit auf und murrte vor sich hin. »Seinem Heer haben sich noch etliche Gascogner und Aquitanier angeschlossen. Aber viel ausrichten wird er mit der kleinen Truppe nicht. Ich habe schon gehört, dass wir die Reserve bilden sollen und vielleicht gar nicht in den Kampf geschickt werden.«
Jetzt wurde Fulkes Stimmung verständlich. Er hatte gehofft, sich in der Schlacht auszeichnen zu können, um dann, wenn er Glück hatte, noch auf dem Feld zum Ritter geschlagen zu werden. Doch kamen die Navarresen womöglich gar nicht zum Einsatz, war das natürlich hinfällig.
»Mach dir mal keine Sorgen, mein Sohn. Oft entscheidet gerade eine kleine Truppe, am rechten Ort eingesetzt, die Schlacht. Tauchen Sanchos Ritter plötzlich an einer Stelle auf, wo man sie nicht erwartet, oder schließen sie eine entstandene Lücke, kann das entscheidend sein.«
»Meinst du wirklich?« In Fulke keimte Hoffnung auf.
»Schau, als ich in Messina zum Ritter geschlagen wurde, waren wir nur zu dritt. Dagegen sind Sanchos Ritter eine ganze Armee.«
Fulkes Laune besserte sich augenblicklich. Dieses wechselhafte Temperament hatte er von seinem leiblichen Vater geerbt. Robin und Marian hingegen bemühten sich, ihm mehr Ausgeglichenheit und Gelassenheit mitzugeben. Doch von Zeit zu Zeit schlug das Blut der Plantagenets durch, daran konnte auch die beste Erziehung nichts ändern.
Am nächsten Tag, es war der 24. Juni anno 1212, verließ das etwa siebzigtausend Mann starke christliche Heer das Feldlager vor Toledo und zog Richtung Süden. Robin bezweifelte, dass es nördlich der Stadt bis hin zu den Pyrenäen noch einen waffenfähigen Mann gab, der sich nicht der Armee angeschlossen hatte. Der Großteil der Francos war allerdings abgezogen, nachdem man ihnen verwehrt hatte, die jüdischen Viertel in Toledo und anderen Städten zu plündern. Nur noch einhundertfünfzig Ritter aus dem Languedoc folgten der Fahne König Peters von Aragon.
Das Heer marschierte natürlich wesentlich langsamer und brauchte viel mehr Zeit für die Strecke, die der Spähtrupp in zwei Tagen zurückgelegt hatte. Pioniere ebneten den Weg über die Berge, und es war von unschätzbarem Wert, dass man den Pass über die Sierra Morena nutzen konnte. Der aufgepflanzte Kuhschädel grüßte wie ein Siegeszeichen, und manch einer der vorüberziehenden Streiter salutierte vor ihm. So ergoss sich aus den Bergen heraus das spanische Heer zur großen Verwunderung der weiter vorgerückten Mauren direkt nach Süden, hatten sie es doch noch lange und vor allem nicht aus dieser Richtung erwartet.
Auf hügeligem Gelände am Fuße der Sierra nahmen die beiden Armeen genau gegenüber Aufstellung. Zwei Tage lang kam es nur zu kleinerem Geplänkel, doch dass die Entscheidungsschlacht bevorstand, war unübersehbar. Für den Abend des 15. Juli hatte Alfons alle Anführer und den Kriegsrat zur abschließenden Besprechung in sein Zelt geladen. Am nächsten Morgen, so hatte er entschieden, sollte der Angriff beginnen.
Robin gefiel das alles gar nicht. Zu wenig wusste man noch über die Stärke des Gegners, seine Aufstellung und eventuell zurückgehaltenen Reserven. Ein Aufklärungsritt verbot sich von selbst, doch als er sich umsah, kam ihm eine Idee. Hinter ihnen erhob sich aus den Hügeln ein Berg, der Puerto de la Losa, wie ihn die Ortskundigen nannten. Gemeinsam mit Don Diego trieb er wieder einen Hirten auf – die kannten das Gelände erfahrungsgemäß am besten –, und gemeinsam erstiegen sie die steile Klippe.
Von oben hatten sie einen weiten Blick über das Land. Robin holte das Fern-seh-Rohr heraus und studierte aufmerksam das gegnerische Lager und die Schlachtaufstellung. Im Zentrum standen in langen Reihen die Elitetruppen der Almohaden. Es waren schwer bewaffnete Kämpfer, zu allem entschlossen. Ganz vorn befanden sich allerdings nur leicht bewaffnete Krieger, die wohl geopfert werden sollten, um die christliche Reiterei abzufangen. An den Flanken, so weit das Auge überhaupt reichte, tummelte sich die leichte Kavallerie der Berber. Bei Alarcos hatte sie damals König Alfons’ Heer umgangen und waren ihm in den Rücken gefallen, was fast die totale Vernichtung der Kastilier zur Folge gehabt hätte. Von dort drohte eindeutig die größte Gefahr.
Hinter dem Heer, auf einem Hügel, war ein großes, prächtiges, von einer Palisade umgebenes Zelt errichtet worden, über dem die grüne Fahne des Propheten wehte. Davor standen mit Lanzen bewaffnete ebenholzschwarze Krieger, die Leibwache des Kalifen. Robin konnte es kaum glauben, sie waren zusammengekettet!
»Seht Ihr das?«, Robin reichte Don Diego das Rohr. »Wie ein lebender Schutzschild! Ist das nicht unglaublich? Man nimmt ihnen jede Möglichkeit, im Falle einer Niederlage zu entkommen!«
Der Bannerträger, der nach den klärenden Worten des Erzbischofs die Scheu vor dem Wunderding verloren hatte, studierte ausgiebig die Lage.
»Ich habe schon davon gehört«, meinte er nachdenklich. »Die Berber entführen sie als kleine Kinder aus den Gebieten südlich der großen Wüste, die sie Sahara nennen. Dann ziehen sie die Kinder zu fanatischen Muslimen und Kämpfern heran, deren heiligstes Ziel es ist, ihr Leben für den Kalifen zu opfern. Sie werden mit Ketten zusammengebunden, damit sie gar nicht erst in Versuchung gelangen, zu fliehen. Deshalb kämpfen sie mit dem Mut der Verzweiflung, auch wenn sie den Tod nicht scheuen.«
»Wie die Fida’i in Palästina«, dachte Robin. »Was gibt es nur für religiöse Fanatiker auf dieser Welt! Hoffentlich zieht der Herr beim Jüngsten Gericht diejenigen wirklich zur Verantwortung, die seine Gebote so grundfalsch interpretieren, mag er nun Jesus Christus oder Allah heißen.«
»Ich schätze, es sind noch einige Tausend Krieger dazugekommen, seit wir das Heer das letzte Mal gesehen haben«, sagte er dann zu Don Diego. »Und wahrscheinlich werden es jeden Tag, den wir warten, mehr. Umfasst ihre Reiterei unsere Flanken oder kann uns gar umgehen und in den Rücken fallen, sind wir verloren. Saladin hat das bei Arsuf versucht. Er ist daran gescheitert, da wir im Rücken das Meer und vor uns einen Schildwall und Bogenschützen hatten. Wie wir es hier verhindern wollen, ist mir allerdings ein Rätsel. Wenn ich das richtig überblicke, sind sie uns zahlenmäßig weit überlegen. Mindestens um das Vierfache.«
»Uns steht Gott bei«, wandte der Bannerträger ein, aber er klang nicht sehr überzeugt.
»Ja, nur glauben das die da drüben auch! Kommt, lasst uns absteigen und Bericht erstatten. Man wird uns schon sehnsüchtig erwarten.«
Den ganzen Rückweg grübelte Robin über das Gesehene nach. Vor allem beschäftigte ihn die schwarze Leibgarde des Kalifen. So zusammengekettet konnten sie doch gar nicht richtig kämpfen. Sollte das eventuell mehr zur Beruhigung des »Nachfolgers des Gesandten Gottes« dienen? War Muhammad an-Nasir vielleicht ein ängstlicher, um seine eigene Person besorgter Herrscher? Daraus musste sich doch etwas machen lassen! Ein bisschen Zeit zum Nachdenken hatte er ja noch.
***
Im Zelt des Königs von Kastilien war der Kriegsrat bereits vollständig versammelt, als Don Diego und Robin dazustießen. Alfons hatte ein Schachbrett vor sich stehen, auf dem er seine Vorstellungen von der Schlachtaufstellung erläuterte. Die beiden Neuankömmlinge wurden gleich zum Rapport befohlen und berichteten, was sie gesehen hatten. Nach ihrer Schilderung, vor allem der Kampfstärke der Mauren, blickten sie in besorgte Gesichter.
»Es hilft alles nichts, morgen greifen wir an!« Alfons wirkte entschlossen und bemühte sich, Zuversicht auszustrahlen. »Peter, Ihr übernehmt mit Euren Rittern, Sergeanten und Fußtruppen die linke Flanke. Unterstützt werdet Ihr von den verbliebenen Francos, den Templern und den anderen Ordensrittern.«
Der Großpräzeptor der Tempelritter, Pedro de Montaigu, verbeugte sich leicht in Richtung des Königs von Aragon.
»Ich selbst übernehme mit meinen Kastiliern das Zentrum. Die Leóneser, Portugiesen, Navarresen und Stadtmilizen bilden den rechten Flügel, befehligt von König Sancho. Mithilfe des Herrn werden wir den Feind schlagen oder untergehen. In diesem Fall aber Gnade Gott Spanien und der Christenheit! Hat noch jemand einen Vorschlag? Dann möge er nicht zögern, ihn vorzubringen!«
Robin trat von einem Fuß auf den anderen. Ihm lag etwas auf den Lippen, allerdings wagte in dieser hochkarätigen Runde nicht einmal er, ungefragt zu sprechen. Doch König Alfons war ein aufmerksamer Beobachter, und so entging ihm nicht, dass Robin etwas auf der Seele brannte.
»Ihr vielleicht, Sir Robert? Wenn Ihr einen Vorschlag habt, dann sprecht frei heraus. Hier braucht sich keiner zu scheuen, seine Meinung zu sagen. Ich bin für jede Idee dankbar, die uns hilft, die Schlacht zu gewinnen.«
»Sire, wenn Ihr gestattet?« Robin trat nach vorn an das Brett. »Ihr stellt die Armee auf, wie die Mauren es Euch vorgeben. Wir sollten aber etwas tun, womit sie nicht rechnen. Wenn Ihr angreift, dann lasst den linken Flügel und die Hälfte des Zentrums um einige wenige Grad nach links, den rechten Flügel und das übrige Zentrum ebenso nach rechts schwenken. So Gott will, öffnet sich dadurch in der Mitte des feindlichen Heeres eine Lücke. Sicher nicht groß, doch vielleicht ausreichend. In die soll König Sancho mit seinen zweihundert Navarresen hineinstoßen. Sie dürfen nach keiner Seite schauen, nur geradeaus! Alles niederreiten, was sich ihnen in den Weg stellt, bis sie das Lager des Kalifen erreichen. Ihn direkt angreifen. Wenn wir Glück haben, stellt er sich nicht, sondern flieht.«
»Warum sollen wir ihn nicht töten, wenn wir so nahe an ihn herankommen?«, fragte der Großmeister des Ordens von San Jorge, Juan de Almenara, verständnislos.
»Weil ein fliehender Kalif dem Heer das Zeichen gibt, dass die Schlacht verloren ist, und alle sich ihm anschließen werden. Fällt er, setzt sich vielleicht schnell ein beherzter Mann an seine Stelle, und sie kämpfen weiter!«
Alfons hatte sofort verstanden, worauf Robin hinauswollte.
»Wie glaubt Ihr, kann man die Palisade und die zusammengeketteten Sklaven überwinden?«, wandte er sich an Robin.
»Dieser Zaun ist doch lächerlich!«, schaltete sich Sancho ein. »Schaffen wir es bis dorthin, hauen wir ihn und seine Verteidiger mit unseren Streitäxten zusammen. Wie sollen die denn effektiv kämpfen, zusammengekettet, wie sie sind? Darüber mache ich mir keine Sorgen.« Wer den riesenhaften Mann ansah, zweifelte keinen Augenblick an seinen Worten.
Eine kurze Stille breitete sich im Zelt aus, bis Alfons sie unterbrach.
»Wer hat Euch Strategie und Taktik gelehrt, Sir Robert? Alexander der Große? Julius Cäsar?«
»Dafür ist er nun wahrlich zu jung. Aber Richard Löwenherz dürfte als Referenz auch genügen«, antwortete König Sancho an Robins Stelle und erntete dafür beifälliges Kopfnicken. »Ich für meinen Teil stimme dem Plan zu. Schafft uns die Lücke, und wir brechen durch! Am liebsten würde ich den Kopf des Kalifen auf eine Lanze stecken. Doch Sir Robert hat recht. Flieht er, nutzt uns das mehr.«
»Dann setzen wir nach und geben ihnen den Todesstoß!«, man hörte die Begeisterung in König Peters Stimme mitschwingen. »Vielleicht können wir sie bis ins Meer zurückjagen.«
»Langsam, langsam«, bremste Alfons den Überschwang seines Verbündeten ab. »Erst muss diese Schlacht gewonnen werden! Was danach kommt, beraten wir besser auch erst danach. Wir machen es wie soeben besprochen. Der Erzbischof von Toledo wird anstelle des Königs von Navarra den rechten Flügel befehligen. Gibt es dagegen irgendwelche Einwände?«
Da sich keiner mehr äußerte, wurde der Schlachtplan angenommen, und die Anführer begaben sich zu ihren Truppen, um sie auf den morgigen Tag vorzubereiten. Don Diego und Robin begleiteten Sancho und hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten.
»Euch möchte ich morgen wie immer an meiner rechten Seite sehen«, meinte der König zu seinem Bannerträger. »Dank Sir Roberts Vorschlag wird die Hauptlast des Angriffs bei uns liegen. Wenn das schon so ist, dann tragen wir auch das Banner von Navarra auf den Hügel!«
»Es wird mir eine Ehre sein, Sire.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen.
»Und Ihr, Sir Robert, welchen Platz habt Ihr morgen für Euch ausgesucht?«, wandte sich Sancho an Robin.
»Am liebsten den, den ich auch bei König Richard innehatte.«
Sancho sah Robin verwundert an.
»Bei den Bogenschützen? Wir haben doch so gut wie keine!«
»An Eurer linken Seite, Sire, wenn es Euch recht ist.«
Sancho lachte laut auf, und Robin kam um den gefürchteten Prankenschlag auf seine Schulter nicht herum.
»Dann brauche ich mir ja gar keine Sorgen zu machen! Euch links, Don Diego rechts neben mir und zweihundert der tapfersten Ritter der Christenheit dahinter! Wir werden wie der Rammsporn einer Galeere zwischen die Mauren fahren. Das wird sicher ein Mordsspaß!«
Die gleichen Worte hätte auch sein toter Schwager aussprechen können. Robin würde im Leben nie verstehen, wie man das Gemetzel einer Schlacht spaßig finden konnte.
Im königlichen Zelt angekommen, kam auch Fulke nicht um einen freundlichen Hieb auf die Schulter herum.
»Dein Vater hat den Schlachtplan für morgen entworfen, mein Junge, dem sogar König Alfons und Peter zugestimmt haben. Du kannst stolz auf ihn sein! Statt Reserve sind wir jetzt der Hammer, der den Gegner zerschmettern wird.«
Fulkes Gesicht strahlte wie die spanische Sonne am Mittag. Seine Aufgabe als Knappe war es, sich hinter seinem Dienstherrn zu halten, ihm Hilfe zu leisten, wenn nötig neue Waffen oder auch ein frisches Pferd zu besorgen und Gefangene in Verwahrung zu nehmen. Davon würde es morgen aber wahrscheinlich nicht viele geben, dazu waren die Fronten zu verhärtet.
»Sire, wenn Ihr gestattet, würde ich gern ein paar Worte unter vier Augen mit meinem Sohn wechseln«, bat Robin.
Der König winkte nur huldvoll mit der Hand.
»Gewährt! Ich sehe Euch morgen beide bei Sonnenaufgang. Bis dahin gebe ich Eurem Sohn Urlaub. Vielleicht sollte er noch einmal die Freuden des Lebens auskosten. Morgen kann es für jeden von uns damit vorbei sein. Beim Tross habe ich ein paar ganz nette Dirnen gesehen.«
Sancho zwinkerte Robin verschwörerisch zu. Das allerdings waren nicht die Worte gewesen, die dieser zu hören gehofft hatte. Er packte Fulke am Ärmel und zog ihn hinter sich her, bis sie einen Ort erreichten, an dem sie ungestört waren.
»Hör genau zu, was ich dir jetzt sage! Versuch einmal, dein Hirn und nicht dein übersprudelndes jugendliches Temperament die Oberhand gewinnen zu lassen. Vielleicht ist ja sogar dir schon aufgegangen, dass das hier kein Vergnügungsritt ist und morgen viele, die heute noch guten Mutes sind, nicht mehr unter den Lebenden weilen werden. Ich decke in der Schlacht Sanchos linke Seite. Unser Plan ist es, durch das Heer der Mauren hindurch zum Zelt des Kalifen zu gelangen und ihn in die Flucht zu schlagen. Du wirst dich immer – und wenn ich immer sage, meine ich auch immer – zwischen mir und Sancho halten. Nicht dahinter, nicht davor, gleich, was er sagt. Ist das klar?«
»Aber wenn er Befehl gibt …«, wollte Fulke aufbegehren.
»Das wird er nicht, dazu ist er viel zu beschäftigt«, unterbrach Robin seinen Sohn. »Du schaust nur nach vorn, nicht links, nicht rechts. Hast du mich verstanden?«
»Ja, aber …«
»Kein Aber! Du versprichst mir hier und jetzt beim Leben deiner Mutter, dass du tust, was ich gesagt habe, oder bei Gott, ich schwöre dir, dass du den morgigen Tag gefesselt beim Tross verbringst. Mir fällt schon etwas ein, wie ich Sancho dein Fehlen erkläre!«
Fulke zweifelte keinen Moment daran, dass sein Vater die Drohung wahr machen würde. Dafür kannte er ihn zu gut. Ergeben senkte er das Haupt, und Robin erhielt das gewünschte Versprechen. Schließlich gab es schlimmere Schicksale für einen Knappen, als neben seinem König in den Kampf zu reiten.
Robin schätzte den Fulke zugewiesenen Platz als einen der sichersten im ganzen Heer ein. Rechts der hünenhafte Sancho, links er selbst, so würde der Junge vielleicht überleben. Und sollte er fallen und, was Gott verhüten mochte, Fulke danach auch, brauchte er das wenigstens Marian nicht mehr zu erklären.
»Und jetzt schärfe deine Waffen, bis ein angewehter Grashalm in zwei Teile zerfällt, berührt er die Schneide. Sehe ich dich auch nur in der Nähe der Lagerdirnen, gibt’s den Hintern voll, so groß du auch bist!«
Es gab Momente, da bedauerte Fulke es, nicht allein beim Heer zu sein. Andererseits liebte und verehrte er seinen Vater abgöttisch und nahm notgedrungen die ihm auferlegten Einschränkungen in Kauf.
***
Der 16. Juli anno 1212 versprach in jeder Beziehung ein heißer Tag zu werden. Schon im Morgengrauen stellten sich die Spanier zur Schlacht auf. Priester schritten durch die Reihen, nahmen die Beichte ab, erteilten die Absolution und spendeten das Abendmahl.
Robin hatte Ares und Ronkari lederne, gefütterte Decken angelegt, die vom Hals bis über die Kruppe reichten und auch die Vorderbrust einhüllten. Sie boten zwar keinen vollständigen Schutz, doch zumindest ein wenig vor Pfeilen und Lanzenspitzen. Er selbst trug die feingliedrige Kettenrüstung, die ihm König Richard anlässlich seiner Hochzeit mit Marian in Westminster geschenkt hatte. Das war jetzt dreiundzwanzig Jahre her, und doch kam es ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen. Den Langbogen trug er in einem Futteral auf dem Rücken, und einen Köcher voller Pfeile hatte er am Vorderzwiesel des Sattels befestigt. Ein kleiner Rundschild nebst Schwert und Dolch vervollständigte seine Ausrüstung.
Sancho in seiner blinkenden Rüstung, den offenen Helm mit der Krone auf dem Kopf, sah aus, als wäre er direkt der Artussage entstiegen. Er ritt einen riesigen Schimmel mit breiter Brust, für den sogar Robin eine Leiter zum Aufsitzen benötigt hätte. Die Hauptwaffe des Königs, eine große, zweischneidige Streitaxt, war ebenfalls als Ausrüstung für alle seine Ritter befohlen worden. Deshalb schaute er auch von oben irritiert auf Robin herab, der sich nicht an seine Weisungen gehalten hatte. Doch noch bevor Sancho etwas sagen konnte, kam dieser ihm mit einer Erklärung zuvor.
»Sire, vergebt mir, doch ich glaube, ich kann Euch mit meinem Bogen eher von Nutzen sein als mit einer Streitaxt. Die beherrscht Ihr und Eure Ritter viel besser. Aber kann ich mit meinen Pfeilen einige der gegnerischen Anführer ausschalten, steigert das mit Sicherheit die Verwirrung und wird uns zusätzlich nutzen.«
Der König knurrte ähnlich wie früher Richard, wenn man seine Befehle nicht befolgt hatte, nahm Robins Eigenmächtigkeiten aber als gegeben hin. An Sanchos rechter Seite, ebenso wie dieser von Kopf bis Fuß in Eisen gehüllt, hatte Don Diego mit der großen Navarreser Flagge in der Hand auf seinem aufgeregt tänzelnden Andalusier Position bezogen. Fulke hielt Ronkari dagegen völlig ruhig eine halbe Pferdelänge hinter seinem Dienstherrn, wie es einem Knappen geziemte. Robin warf ihm über die Schulter einen aufmunternden Blick zu, und sein Sohn nickte leicht zurück. Sie verstanden sich auch ohne Worte.
Die Trompeten begannen zu schmettern, als König Alfons das Zeichen zum Angriff gab. Die kastilischen Truppen im Zentrum rückten als Erste vor und wurden von einem Pfeilhagel empfangen, der allerdings in den meisten Fällen die schweren Rüstungen der Ritter nicht durchdringen konnte. Wie Robin vermutet hatte, wurden die ersten Reihen leicht bewaffneter maurischer Krieger einfach geopfert und von den Kastiliern überrannt. Doch dahinter stießen sie auf die Elitetruppen der Almohaden, die nicht nur standhielten, sondern sogar vorrücken und die Angreifer zurückdrängen konnten.
Jetzt griffen auch die Abteilungen unter Führung von König Peter und Erzbischof Rodrigo an und zogen den Gegner auf sich. Die maurische, leicht bewaffnete Reiterei stürmte an den Flanken nach vorn und drohte, den christlichen Truppen in die Seite und in den Rücken zu fallen. Genauso wie sie es Jahre zuvor bei Alarcos erfolgreich getan und wie man es auch hier erwartet hatte. Die Christen versuchten, diese Angriffe weitestgehend zu ignorieren, begrenzt abzuwehren und weiter vorzurücken, um die Hauptkräfte des Feindes zu binden und diese leicht nach rechts und links auseinanderzuziehen.
Die Schlacht wogte dahin, und ohrenbetäubender Lärm und Staub drangen zu den Navarresen hinauf, die auf einem Hügel hinter den kämpfenden Reihen auf ihren Einsatz warteten. Auf dem gegenüberliegenden Hügel, nur getrennt durch das schmale Tal, in dem der Kampf tobte, sah man den Kalifen auf einer Plattform sitzen und von dort Befehle an reitende Boten geben, die diese dann auf ihren schnellen Pferden den jeweiligen Kommandeuren übermittelten.
Sancho hielt es vor Ungeduld kaum noch aus. Robin hatte ihm am Abend zuvor noch berichtet, dass sein Schwager Richard seine Ritter bei Arsuf fast den ganzen Tag zurückgehalten hatte und erst vorrücken ließ, als der Gegner von seinen eigenen, pausenlosen Angriffen erschöpft und demoralisiert war. Der König hatte sich vorgenommen, ebenso geduldig abzuwarten, doch es war eindeutig gegen seine Natur. Immer wieder blickte er zu Robin hinüber, der völlig gelassen auf seinem Pferd saß, die Hände auf dem Vorderzwiesel des Sattels abgestützt. Man hatte sich darauf geeinigt, dass er den Moment des Angriffs bestimmen sollte. Sancho war ehrlich zu sich selbst und befürchtete nicht zu Unrecht, vielleicht vorschnell zu handeln.
König Peter war mit seinen Kämpfern eindeutig in Bedrängnis. Alfons, der die Übersicht behielt, entging das nicht, und er schickte ihm die Ritter des Santiago-Ordens zur Unterstützung. Dadurch stabilisierte sich die Front wieder und, wie vereinbart, schwenkte sie leicht nach links. Erzbischof Rodrigo hatte das auf seiner Seite schon geschafft.
Robin sah, wie sich die erhoffte Lücke auftat. Wie eine Speerspitze zeigte sie genau auf das Zelt des Kalifen, der sich der drohenden Gefahr nicht bewusst war. Er nahm den Bogen in die Hand und legte einen Pfeil auf die Sehne.
»Jetzt!«, zischte Robin zwischen den Lippen hervor, und Sancho gab mit einem lauten »Santiago!« und hoch erhobener Streitaxt das Zeichen zum Angriff.
Man hatte sich darauf geeinigt, ohne jedes Kriegsgeschrei, völlig lautlos und damit für den Feind umso bedrohlicher, anzugreifen. Wie der Sturmwind rasten die Navarresen den Hügel hinab, durchquerten das Tal und jagten auf der anderen Seite zum Lager Muhammad an-Nasirs hoch. Verblüfft sahen ihnen einige der Kämpfer nach, aber kaum einer stellte sich der inmitten des allgemeinen Kampflärms völlig lautlos angreifenden Truppe in den Weg. Man hörte nur das Donnern der Hufe der im gestreckten Galopp dahinpreschenden Pferde.
Robin lenkte Ares mit den Schenkeln und hielt ihn mit der Stimme zurück, sonst wäre der Hengst an allen vorbeigestürmt. Pfeil um Pfeil schoss er ab, und die meisten trafen wie gewohnt ihr Ziel. So mancher Hundertschaftsführer und Scheich kippte plötzlich aus dem Sattel und hatte den Tod nicht kommen sehen. Das gleiche Schicksal ereilte auch den Befehlshaber der Leibgarde des Kalifen, der durch einen besonders farbenprächtigen Helmbusch aus bunten Federn auf sich aufmerksam gemacht hatte.
Der Emir von Tunis erkannte als Erster die Gefahr. Er war aber mit seinen Arabern zu sehr in die Kämpfe mit den kastilischen Rittern verwickelt, als dass er sich lösen und dem Kalifen mit seinen Truppen zu Hilfe eilen konnte. Mit schreckensstarren Augen sah er, wie die Christen bis zum Lager Muhammad an-Nasirs vordrangen und mit riesigen Streitäxten auf die leichten Palisaden und die Ketten der Leibwache einschlugen. Wie hatten sie es nur bis dorthin schaffen können? Waren denn die Reihen nicht mehr geschlossen? Erst jetzt fiel ihm die Lücke zwischen den Flügeln des Heeres auf, in welche die Christen so kaltblütig hineingestoßen waren. Entsetzen packte nach seinem Herzen. Fiel der Kalif, der Nachfahre des Propheten Mohammed, sein Name sei gepriesen, dann war die schon fast gewonnene Schlacht verloren. Niemand würde mehr kämpfen, zog Allah seine schützende Hand von seinem Stellvertreter auf Erden ab!
Abu Muhammad Abd al-Wahid, Emir von Tunis und Herrscher über Tripolitanien, war ein mutiger Mann. Es gelang ihm, sein Pferd aus dem Kampfgetümmel herauszulenken, ein paar Krieger um sich zu versammeln und den Christen nachzusetzen.
An der Palisade tobte derweil ein blutiger Kampf. Die schwarzen Sklaven waren nicht nur aneinandergekettet, sondern noch dazu bis an die Knie in den Boden eingegraben worden! Sie wehrten sich mit dem Mute der Verzweiflung, hatten sie doch nichts zu verlieren. Ihnen war immer wieder gesagt worden, je tapferer sie kämpften, umso angesehener würde ihre Stellung im Paradies sein und Allah selbst sie für ihre Treue belohnen.
Doch welche Chance hatten sie gegen die gepanzerten Ritter auf ihren riesigen Streitrössern? Keine! Sie kämpften und starben, und so erfüllte sich ihr Schicksal, das es seit ihrer frühesten Kindheit nicht gut mit ihnen gemeint hatte.
Die Navarresen hieben mit ihren Äxten die Stämme und Ketten in Stücke, die das Lager des Kalifen geschützt hatten. Schreckensbleich saß dieser auf seiner von acht kräftigen Sklaven getragenen Plattform und sah das Verderben auf sich zukommen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Schon setzten die ersten Ritter mit ihren Pferden über den Verhau und trugen den Kampf in das Innere des Lagers. Die Leibwache opferte sich, wie von ihr erwartet, doch nichts mehr konnte die Angreifer aufhalten.
Muhammad an-Nasir war kein Leichtgewicht. Jahre des Wohllebens und der Völlerei hatten deutliche Spuren und Pfunde hinterlassen. Niemand, der ihn kannte, hätte ihm zugetraut, so wieselflink von seiner Plattform herunterzukommen und sich auf ein Pferd zu schwingen. Einer von Sanchos Rittern legte seine Lanze ein und hätte den Kalifen abgestochen wie einen Keiler auf der Jagd, wäre nicht der König selbst dazwischengegangen.
»Lasst ihn fliehen!«, schrie er seinen Ritter an. »Ihr kennt unseren Plan!«
Beschämt hob der Mann seine Lanze, nur um sich im nächsten Moment ein anderes Opfer zu suchen.
Sanchos Pferd stand auf dem höchsten Punkt des Hügels. Unter ihnen tobte nach wie vor die Schlacht. In Richtung Süden sah er einen einzelnen Reiter, hinter dem ein schneeweißer Burnus herwehte, sich, so schnell sein Pferd die schwere Last tragen konnte, entfernen. Ein paar Negersklaven, an denen noch Teile von Ketten hingen, rannten den Hügel herunter und versuchten, ihrem Herrn zu folgen. Unmittelbar neben Sancho steckte die heilige Fahne des Propheten in der Erde und wehte über das Schlachtfeld. Der König riss sie aus dem Boden und schwenkte sie über dem Kopf.
»Seht her!«, brüllte er und durchdrang mit seiner aus einem mächtigen Brustkorb kommenden Stimme den Kampflärm. »Der Kalif ist geflohen! Der Sieg ist unser!«
In hohem Bogen warf er die Fahne auf das blutgetränkte Schlachtfeld, und wie bestellt erschien Don Diego neben ihm mit dem großen, sich im Wind bauschenden Navarreser Banner in der Hand, hoch aufgerichtet und von niemandem zu übersehen.
Es dauerte nur einen Moment, da schallte der Siegesschrei aus Tausenden spanischer Kehlen über das Schlachtfeld. Die Mauren, völlig überrascht und gerade noch siegessicher, packte das blanke Entsetzen. Viele von ihnen zögerten keinen Augenblick und wandten sich zur Flucht. Sie warfen ihre Waffen weg und rannten um das nackte Leben.
In diesem Durcheinander wäre es Abu Muhammad Abd al-Wahid fast gelungen, den König von Navarra zu töten. Er kam den Hügel heraufgejagt und zielte mit seiner Lanze genau auf das ungeschützte Gesicht Sanchos.
Robin hatte wie die meisten Navarreser Ritter dem fliehenden Kalifen nachgeblickt. Als er sich umwandte, erkannte er zwar augenblicklich die Gefahr für Sancho, wusste aber im gleichen Moment, dass er nicht würde rechtzeitig eingreifen können. Er befand sich auf der dem Angreifer abgewandten Seite des Königs und hatte zu allem Übel bereits all seine Pfeile verschossen.
Doch noch einer war ebenso wachsam wie Robin, Fulke. Er hatte wie ein Löwe gekämpft, ohne dabei auch nur für einen Moment seinen König aus den Augen zu lassen. Dummerweise steckte seine Streitaxt gerade in der Palisade fest, und er bekam sie einfach nicht heraus. Das Schwert zu ziehen hätte ebenfalls zu lange gedauert und ihm gegen die starke Lanze des Angreifers auch wenig genützt. Also gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte wild entschlossen auf den Emir zu. Auf gleicher Höhe sprang er ihn von der Seite an und riss ihn aus dem Sattel. Gemeinsam stürzten sie zu Boden, und niemand war überraschter als Fulke selbst über den Erfolg seiner Attacke. Dass er dem König damit das Leben gerettet hatte, begriff er in diesem Augenblick noch nicht.
Der Emir blickte auf und sah in das Gesicht eines jungen Mannes, fast noch eines Knaben, der auf ihm lag. Instinktiv wollte er nach seinem Dolch greifen, um sich seines Angreifers zu erwehren, doch der wurde ihm aus der Hand getreten. Ein Ritter in leichter Rüstung, einen Langbogen in der Hand, stand über ihnen beiden und half dem Jungen auf die Beine.
»Der Kampf ist vorbei, Euer Kalif geflohen. Gebt auf, es macht keinen Sinn mehr zu sterben«, hörte er den Mann sagen. Da ließ Abu Muhammad Abd al-Wahid sich zurück auf den Boden fallen, und seine Augen wurden feucht. Warum nur hatte Allah, sein Name sei gepriesen, seinen treuen Streitern für den wahren Glauben den Sieg verwehrt? Wer würde ihm diese Frage jemals zu seiner Zufriedenheit beantworten können?
Robin hingegen blies den angehaltenen Atem prustend aus den Lungen und holte tief Luft.
»Gut gemacht, Fulke! Dein Sprung war sehenswert. Mannomann, mir ist fast das Herz stehen geblieben. Hoffentlich hast du dich nicht verletzt?« Anerkennend klopfte er seinem Sohn auf den Rücken. So sehr er sich auch bemühte, es zu verbergen, den ausgestandenen Schrecken sah man ihm deutlich an. Gar nicht auszudenken, wenn Fulke zu spät gekommen oder sein Angriff gescheitert wäre oder, noch schlimmer, er jetzt womöglich mit gebrochenem Genick tot neben dem Emir läge.
»Wo kam der Kerl nur so plötzlich her?«, fragte Robin immer noch verwundert. »Ohne dich wäre Sancho jetzt tot.«
»Wie wahr! Jetzt habe ich schon zwei Schutzengel!«, hörten sie den König, der wie ein Reiterstandbild auf seinem Pferd über ihnen thronte, sagen. Sancho war sehr wohl bewusst, dass es ohne die schnelle Reaktion seines Knappen ein bitterer Sieg für die Navarresen und vor allem für ihn selbst geworden wäre. So zögerte er auch keinen Moment, zu tun, was er in diesem Fall für wahrlich angemessen hielt.
»Auf die Knie mit Euch, Fulke de Lisse«, kam sein unmissverständlicher Befehl.
Der Angesprochene stutzte einen Moment. Dann befolgte er gehorsam die Weisung, und sein Herz schlug bis zum Hals. Er ahnte in etwa, was jetzt kam, aber er konnte es kaum fassen. Sollten wirklich alle seine Träume in diesem Moment wahr werden? Er hatte doch gar nichts Außergewöhnliches getan, jedenfalls nach seinem Dafürhalten. Tränen der Freude schossen in seine Augen, als ihn das Schwert des Königs zweimal an den Schultern berührte und er die Worte hörte, nach denen er sich so gesehnt hatte.
»Erhebt Euch als Ritter, Caballero Fulke de Lisse! Ihr habt diese Ehre wahrlich verdient, wenn Ihr Eurem Dienstherrn in der Schlacht so treu und aufopferungsvoll zur Seite steht.«
Vor allem wenn es ein König ist, dachte Robin bei sich und schloss seinen überglücklichen Sohn fest in die Arme. Mehr noch als über den Ritterschlag Fulkes freute er sich aber darüber, dass sie beide das Gemetzel nahezu unbeschadet überstanden hatten.
»Sire, ich danke Euch von Herzen!«, sprudelte es aus Fulke heraus, als er endlich seine Worte wiederfand. »Ich schwöre Euch hier und heute, dass ich Euch niemals Schande bereiten und dem Ritterstand immer Ehre machen werde. So wahr mir Gott helfe!«
Robin war beeindruckt. Er hatte in gleicher Situation vor vielen Jahren in Messina kein einziges Wort herausgebracht. Doch ebenso wie damals Richard, so winkte Sancho nur ab.
»Dessen bin ich mir gewiss! Vor allem, da ich weiß, aus welchem Hause Ihr kommt!«
Fulke nahm das als Selbstverständlichkeit hin. Hatte nicht sein Vater soeben Seite an Seite mit ihm, drei Königen und der Blüte der spanischen Ritter gekämpft? Wie sollte er ahnen, was Sancho tatsächlich meinte.
Robin hingegen hatte den König sehr wohl verstanden. Auch wenn es ihm jedes Mal einen Stich in die Brust gab, wenn er diese versteckten Andeutungen hörte, nahm er sich vor, bald bei passender Gelegenheit ein Gespräch mit Fulke zu führen. Doch allein, ohne seine Frau an der Seite, würde er das mit Sicherheit nicht tun.
***
Alfons, Peter und gleich darauf auch Erzbischof Rodrigo kamen auf den Hügel gesprengt. In ihren Gesichtern sah man die Anstrengung der Schlacht, doch aus ihren Augen leuchtete die Freude über den Sieg.
»Bei Gott, Sir Robert! Euer Plan ist aufgegangen! Überall sind die Mauren auf der Flucht!« König Alfons von Kastilien hielt mit seiner Anerkennung nicht zurück, denn das Herz floss ihm über. »Und Ihr, Sancho, habt mit Euren Rittern wahre Heldentaten vollbracht. Ihr wisst, dass ich es Euch sehr übel genommen habe, dass Ihr mich in Alarcos im Stich gelassen habt. Das ist nun endgültig vergeben und vergessen. Hier meine Hand, schlagt ein. Alle Eure Gebiete, die Ihr an mich habt abtreten müssen, gebe ich Euch hiermit zurück. Und die von Euch zerschlagenen Ketten sollen zukünftig das Wappen von Navarra zieren und für alle Zeiten an die glorreich gewonnene Schlacht und Eure Heldentaten bei Las Navas de Tolosa erinnern!«
Jetzt war Sancho sprachlos, und Robin wusste nun, warum man Alfons »den Edlen« nannte, und das zu Recht.
»Lasst uns vor allem Gott danken und ein Te Deum in den Himmel schmettern, in das auch die Engel mit einstimmen können«, schaltete sich der Erzbischof ein. »Einen solch gewaltigen Sieg über die Heiden hat es auf dieser Welt noch nie gegeben!«
Und so zelebrierte Rodrigo de Rada, unterstützt von den unzähligen Geistlichen, die das Heer begleitet hatten, noch auf dem Schlachtfeld das Lob Gottes, um dem Herrn zu danken. Er segnete die knienden Könige ebenso wie den letzten Trossknecht, kümmerte sich später aufopferungsvoll um die Verwundeten und sorgte für eine ehrenvolle Bestattung der Gefallenen. Ähnlich hatte sich auch Hubert Walter, der spätere Erzbischof von Canterbury, in Palästina verhalten, doch Robin kannte leider auch genügend Kleriker, für die nur und ausschließlich das eigene Wohlergehen im Vordergrund stand.
Die Verluste auf spanischer Seite waren hoch. Man zählte etwa zweitausend Gefallene und zahlreiche Verletzte. Die der Mauren dagegen aber verheerend. Die meisten erlitten sie auf ihrer panischen, ungeordneten Flucht, nachdem der Kalif sich vom Schlachtfeld abgesetzt hatte. Es galt keineswegs als ehrlos, einen fliehenden Feind zu verfolgen und niederzumachen. Im Gegenteil, es war nur vernünftig. Wer heute fiel, konnte morgen nicht mit Verstärkung aus Afrika zurückkehren. Die Mauren hätten es im umgekehrten Fall nicht anders gemacht.
Die Chronisten berichteten, dass von geschätzten hundertfünfundzwanzigtausend Kriegern, die ausgezogen waren, Spanien zu erobern und den Islam zu verbreiten, nur fünfunddreißigtausend ihre Heimat Nordafrika wiedersahen.
Das gesamte Feldlager der Mauren mit unermesslicher Kriegsbeute war den Christen in die Hände gefallen. Die Fahne des Kalifen wurde gereinigt und dem Kloster Santa María la Real de Las Huelgas in Burgos übereignet. Dort konnte sie sich Legat Arnold Amalrich noch ansehen, bevor man ihn »in Ehren« entließ. Und bis heute hängt sie nebst einem Bild der Schlacht über dem Altar der Klosterkirche.
Alfons rief am Abend erneut zum Kriegsrat und ließ nach gewonnener Schlacht reichlich Wein ausschenken. Noch einen Tag zuvor hätte niemand an einen solch grandiosen Sieg geglaubt. Von den Kommandeuren war Pedro Arias, der Großmeister des Santiago-Ordens gefallen. Kaum einer in der Runde, die Könige eingeschlossen, war gänzlich unverletzt, doch keiner schwer. Robin hatte sich zwei tiefe Schnitte eingefangen, die von einem Feldscher versorgt worden waren. Er konnte sich ungefähr vorstellen, was Marian dazu sagen würde.
Die Verfolgung des maurischen Heeres sollte umgehend beginnen. Man vermutete, dass sich Muhammad an-Nasir nach Baeza abgesetzt hatte. Doch auch dort wollte man ihm keine Ruhe gönnen und ihn, wenn irgend möglich, über das Meer dahin zurückjagen, woher er gekommen war. Die Großmeister der Ritterorden, siegestrunken, wie sie waren, schlugen vor, bei dieser Gelegenheit gleich die verbliebenen Emirate auf der Iberischen Halbinsel zu überrennen und Spanien wieder zur Gänze unter christliche Oberhoheit zu stellen.
Doch Alfons lehnte das, zumindest für den Moment, ab. Er hatte den Emiren, die sich nicht am Kampf beteiligt hatten, sein Wort gegeben und gedachte, es zu halten. Vor allem aber fürchtete er, für einen langen Krieg nicht ausreichend gerüstet zu sein. Die Bewohner dieser maurischen Königreiche würden anders als die Almohaden, die aus Afrika gekommen waren, um ihr Land und ihren Besitz verzweifelt kämpfen. Da war es doch besser, mit ihnen Handel zu treiben und die Schätze des Orients auf diesem Wege nach Kastilien zu holen.
***
Robin kehrte erst spät am Abend in das Zelt zurück, das er sich mit Fulke teilte. Sein Sohn betrachtete gerade stirnrunzelnd mehrere Blutergüsse, die sich bereits dunkelrot zu verfärben begannen. Im Eifer des Gefechts hatte er weder den Keulenhieb gegen seinen Oberschenkel noch die Prellungen, die er sich beim Sprung von Ronkari zugezogen hatte, überhaupt gespürt.
»Wären wir schon in den Pyrenäen, könntest du das mit Schnee kühlen. So dauert es länger, schmerzt mehr, aber vergeht auch.«
»Das weiß ich selbst«, knurrte Fulke. »Ich bin schließlich kein kleines Kind mehr!«
»Nein, seit heute ein Ritter!«, schmunzelte Robin. »Das war ja schon immer dein Traum. Übrigens, König Sancho lässt fragen, was du mit deinem Gefangenen zu tun gedenkst.«
Fulke sah Robin verständnislos an.
»Nun, mein Junge, du bist dir wohl gar nicht bewusst, dass dir der wertvollste Fang der ganzen Schlacht gelungen ist.«
»Wieso mir? Wovon redest du überhaupt?«
»Langsam wirst du dich an deine neue Rolle gewöhnen müssen. Du bist jetzt ein Ritter, und der Mann, den du vom Pferd gestoßen hast, ist dein Gefangener. Du hast alle Rechte an seiner Person und seinem Eigentum. Der Angreifer war der Emir von Tunis, Herr über Tripolitanien. Du hast also einen König gefangen genommen.«
Fulke bekam vor Staunen den Mund nicht wieder zu.
»Das ist nicht dein Ernst!«
»Doch, doch, ich scherze nicht. Du hast jetzt verschiedene Möglichkeiten. Du kannst ihn hinrichten lassen, ihn als Kriegsgefangenen in die Steinbrüche oder Minen schicken – oder, und das halte ich für die beste Variante, Lösegeld für ihn verlangen. Und das nicht zu knapp.«
»Und wie soll das gehen? Nehmen wir ihn mit nach Hause, stecken ihn dort in ein Verlies und schicken dann Boten nach Tunis?« Fulke war mit der unverhofften Situation völlig überfordert.
»Erstens haben wir gar keinen Kerker, und ich habe auch nicht vor, das zu ändern. Zweitens müsste man solch eine Geisel in ehrenhafter Gefangenschaft halten. Und ein orientalischer Fürst dürfte über unser kleines Château nur die Nase rümpfen. Pass auf, König Alfons macht dir ein Angebot. Er hätte den Gefangenen gern. Wahrscheinlich will er ihn als Druckmittel für seine Verhandlungen benutzen. Auf alle Fälle wird es dem Emir am Hofe von Toledo nicht schlecht ergehen. Alfons bietet dir tausend Goldmaravedis, wenn du ihm Abu Muhammad Abd al-Wahid überstellst.«
Fulke fiel fast nach hinten um. Gestern noch Knappe und zum Polieren von Rüstungen abgestellt, heute Ritter und steinreich.
»Du kannst mit dem König auch noch handeln. Vielleicht legt er noch ein bisschen was drauf. Solltest du es aber übertreiben, könnte es sein, er zieht sein Angebot zurück«, stichelte Robin.
Fulke bekam die Frotzelei allerdings gar nicht mit.
»Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Ich kann doch nicht mit einem König feilschen. Kannst du das bitte für mich erledigen? Ich würde wahrscheinlich kein Wort herausbringen, stünde ich vor ihm.«
»Schon geschehen!« Robin holte einen schweren Beutel aus der Tasche und warf ihn Fulke in den Schoß. »Ich war mir sicher, dass du so entscheiden würdest. Für dich hat sich die Schlacht ja richtig gelohnt.«
Fulke schaute ganz erschrocken auf das viele Gold.
»Um Gottes willen! Was tun wir damit?«
»Alle Entscheidungen kann ich dir nun auch nicht abnehmen. Leg es zur Seite und denke in Ruhe darüber nach. Es ist deins, du hast es dir redlich verdient. Davon kannst du dir eine ganze Burg und noch genügend Land dazu kaufen.«
Fulke wog den Beutel immer noch fassungslos in der Hand.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte er dann nachdenklich seinen Vater.
»Das ist doch ganz einfach. Wir reiten nach Hause!«
Fulke konnte nicht ahnen, was Robin tatsächlich damit meinte.
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So schnell, wie Robin gehofft hatte, endlich nach Hause zu kommen, ging es dann doch nicht. Den Sieg von Las Navas de Tolosa, wie die Schlacht mittlerweile genannt wurde, galt es zu nutzen. Alfons setzte alles daran, das Bündnis der spanischen Königreiche aufrechtzuerhalten und die flüchtenden Mauren zu verfolgen. Sancho konnte dabei keinen seiner Ritter entbehren, und so ging der Ritt weiter nach Süden statt nach Norden.
Der Kalif hatte sich tatsächlich in Baeza verschanzt, worüber der Emir von Sevilla, der sich dem Kriegszug nicht angeschlossen hatte und dem die Stadt gehörte, keineswegs glücklich war. Nichts und niemand schien die siegestrunkenen Spanier aufhalten zu können. Die Stadt fiel nach kurzer Belagerung, doch Muhammad an-Nasir war gemeinsam mit seinem Sohn, Prinz Yaqub ben Yusuf, erneut entkommen. Ihnen war nur die Flucht über das Meer geblieben, denn kein andalusisches Emirat wollte ihnen Hilfe oder gar Unterstützung gewähren. Die Herrschaft der streng religiösen Almohaden ging auf der Iberischen Halbinsel damit endgültig zu Ende. Ihren muslimischen Glaubensgenossen hatten sie einen wahren Bärendienst erwiesen. Der Kalif starb im Jahr nach der Schlacht in Marokko, vereinsamt und, wie Chronisten berichten, an gebrochenem Herzen.
König Alfons stieß mit seinen Truppen bis zum Tal des von Osten nach Westen fließenden Guadalquivir vor. Hier sollte, zumindest vorläufig, die Grenze zwischen den christlichen Königreichen und den maurischen Emiraten verlaufen.
Das alles zog sich natürlich hin, und so wurde es Spätherbst, bis die Navarresen, und mit ihnen Robin und Fulke, wieder in Pamplona eintrafen. Ausgerechnet in diesem Jahr hatte es einen zeitigen Wintereinbruch gegeben und in den Pyrenäen außerordentlich viel geschneit. Trotzdem wollten die beiden die Überquerung wagen. Doch bereits am Alto Erro, einem Pass nur knapp fünfzehn Meilen nördlich von Pamplona, mussten sie umkehren, da die Pferde bis zur Brust in der weißen Pracht versanken und kein Weg mehr zu erkennen war. Roncesvalles und die Gascogne über den Puerto de Ibañeta zu erreichen, daran war gar nicht zu denken.
Gut, dachte Robin, wenn das so ist, fahren wir eben über das Meer.
San Sebastián an der Atlantikküste war von König Sanchos Vater zum wichtigsten Hafen Navarras ausgebaut worden. Hier hofften sie, eine Passage nach Bayonne oder Bordeaux, beide Städte nördlich der Pyrenäen gelegen, zu erhalten. Die Kapitäne der Schiffe, die in der geschützten, muschelförmigen Bucht vor Anker lagen, sahen die beiden Ritter auf ihre Nachfrage hin an, als wollten sie auf den Mond. Für kein Geld der Welt waren sie zu bewegen, sich im Winter auf die für ihre starken Stürme und heftigen Seegang berüchtigte Biskaya hinauszuwagen. Zähneknirschend wendeten Robin und Fulke erneut ihre Pferde und ritten zurück nach Pamplona, wo sie gastfreundlich, aber mit einem wissenden Grinsen im Gesicht, von König Sancho aufgenommen wurden. Er hatte es ihnen ja schließlich gleich gesagt.
Und so strahlte bereits die wärmende Maisonne vom Himmel, als Marian endlich von den Zinnen des Turmes, von dem sie täglich Ausschau hielt, zwei Reiter auf müden Pferden sich Château de Lisse nähern sah. Die Entfernung war noch zu groß, um sie deutlich erkennen zu können, doch ihr Herz sagte ihr ohne Zweifel – ihre beiden Männer kehrten endlich heim!
So schnell sie ihre Füßen trugen, eilte sie die steile Stiege hinunter und wäre sicherlich mehr als einmal gestürzt, hätte Robin nicht gleich nach ihrer Ankunft hier höchstselbst ein stabiles Geländer angebracht, an dem sie sich abfangen konnte. Die Zugbrücke war bereits heruntergelassen, das Tor stand sperrangelweit offen, denn auch die zwei Wachen hatten mittlerweile die beiden Reiter erspäht.
Ares und Ronkari trotteten Kopf an Kopf nebeneinander her, und man sah ihnen an, dass sie nicht geschont worden waren. Robin hatte, mehr noch als Fulke, zur Eile gedrängt, doch jetzt, kurz vor ihrem Ziel, bekam er ein schlechtes Gewissen. Was würde Marian wohl sagen, wenn sie die beiden abgetriebenen Pferde sah? Bei derartigen Dingen verstand sie keinen Spaß! Nun ja, einige Tage Ruhe auf saftigen Koppeln, ein paar Maß Gerste, und sie würden sich schon wieder erholen.
Wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt, so kam Marian ihnen über die Zugbrücke entgegengelaufen. Ihr blondes Haar wehte im lauen Maienwind hinter ihr her, und Robin war mit einem Satz aus dem Sattel, um sie aufzufangen und in die Arme zu nehmen. Übermütig, wie in ihrer Jugend, packte er sie an den Hüften und schwenkte sie herum. Dreißig Jahre waren sie jetzt ein Paar, und er begehrte sie wie am ersten Tag!
»Mein Liebling«, hauchte er in ihr Ohr, »du kannst dir gar nicht vorstellen, wie du mir gefehlt hast!« Für diese Worte bekam er einen zärtlichen Kuss auf die Wange und eine feste Umarmung. Was er nicht sah, war ihre gerunzelte Stirn über den Zustand der Pferde. Doch Marian war eine kluge Frau, die wusste, wann man seine Gedanken am besten für sich behielt.
Fulke war ebenfalls abgesessen und herangetreten. Ihm waren derartige Gefühlsausbrüche zwischen seinen Eltern nicht unbekannt. Seine Freunde, die Vergleichbares von zu Hause nicht gewohnt waren, brachten sie allerdings bei ihren Besuchen regelmäßig in Verlegenheit.
»Lass mich runter, Robin!« Marian strampelte immer noch mit den Füßen in der Luft. »Ich will endlich auch Fulke begrüßen.«
Widerstrebend setzte Robin seine Frau ab, nur damit diese sich sofort in die Arme ihres Sohnes werfen konnte. Früher war er immer von ihr umarmt worden, doch nun, wo er fast zwei Köpfe größer war als sie, hatten sich die Vorzeichen geändert.
»Schau ihn dir nur an, deinen Kleinen!«, hörte Marian ihren Mann hinter sich sagen. »Wie versprochen, bringe ich ihn heil und gesund zurück.«
»Das will ich dir auch geraten haben! Sonst hättest du dich gar nicht wieder sehen lassen brauchen!« Marian machte sich aus Fulkes Armen frei und trat einen Schritt zurück, ohne allerdings seine Hände loszulassen.
»Willst du denn überhaupt nicht mehr aufhören zu wachsen?«, erkundigte sie sich mit Freudentränen in den Augen. »Und bist du wirklich unverletzt? Oder siehst du unter deinen Kleidern schon aus wie dein Vater, voller Narben und schlecht verheilter Verwundungen?«
»Keine Sorge!«, lachte Fulke. »Du bekommst mich in einem Stück zurück! Die paar Beulen und Blutergüsse sind längst verheilt. Du glaubst gar nicht, was wir alles erlebt haben! Ich bin …«
»Das kannst du mir alles später erzählen«, unterbrach Marian Fulke wenig taktvoll. »Zuerst werden die Pferde versorgt. Die sehen ja grauenvoll aus. Den Zustand entschuldige ich nur, falls die Mauren hinter euch her sind. Muss ich mir Sorgen machen?«
»Nein, nein, du kannst beruhigt sein.« Robin zwinkerte Fulke über Marian hinweg zu. Genauso hatte er sich die Begrüßung vorgestellt.
»Uns hat nur die Sehnsucht nach dir vorangetrieben. Und was bekommen wir dafür zu hören? Vorwürfe!«
Zwei Stallknechte waren herangekommen und nahmen die beiden Hengste unter ihre Obhut.
»Reibt sie gut trocken und legt ihnen Heu und ausreichend Kraftfutter vor. Die Pferde haben es wahrlich verdient!«, wies Marian die Burschen an. »Um diese beiden Schinder hier kümmere ich mich.«
Dann hakte sie Robin und Fulke unter und schritt mit ihnen über die Zugbrücke. Sie schnüffelte an jedem der beiden und schüttelte dann den Kopf.
»Gibt es in Spanien kein Wasser? Bevor ihr mir irgendetwas von euren angeblichen Heldentaten berichtet, nehmt ihr beide erst einmal ein Bad. Und eure Kleider bringe ich gleich in die Waschküche. Ihr stinkt!«
Diesmal verdrehte Fulke die Augen, und Robin warf ihm einen »Hab ich’s dir nicht gesagt«-Blick zu. Aber sich gegen Marians Anweisungen zu sträuben, hatten beide bereits vor Jahren aufgegeben. Zuvor begrüßte der Hausherr allerdings das herbeigeeilte Gesinde, erkundigte sich bei Philippe nach dem Stand der Aussaat und hatte für alle ein aufmunterndes und beruhigendes Wort. Die Menschen hatten sich große Sorgen gemacht. In den von Generation zu Generation übermittelten Erzählungen lebten die Überfälle der Mauren fort, und dass die Gefahr bestand, dass sie hierher zurückkommen könnten, hatte sich schnell herumgesprochen.
Am Abend saßen Marian, Robin und Fulke, die Letzteren frisch gebadet, in ihrem Privatgemach über der Halle an einem knisternden Kaminfeuer zusammen. Der Hausherr hatte sich ein Festmahl verbeten, für die Wachen, Mägde und Knechte aber einen Ochsen und ein Fass Wein spendiert. Fulke sprudelte regelrecht über, berichtete von ihren Erlebnissen, nur von seinem Vater unterbrochen, wenn er sie zu sehr ausschmückte, und sonnte sich in seiner neu erworbenen Ritterwürde. Robin hingegen hatte die Beine von sich gestreckt, genoss die Wärme und den roten Wein in seinem Becher, aber vor allem die Ruhe und Geborgenheit, die nur ein behütetes Heim ausstrahlen konnten. Sein Blick streifte über seine Frau, seinen Sohn und das behagliche Gemach, und er schätzte sich überaus glücklich, das alles sein Eigen nennen zu können. Trotzdem hatte die Sehnsucht nach seinem Herzen gegriffen, und er wusste, dass er noch heute mit Marian über seine Pläne würde sprechen müssen.
»Und ihr meint wirklich, die Gefahr ist jetzt endgültig gebannt?«, erkundigte sich Marian, die Fulkes Worten nicht recht Glauben schenken konnte, klangen die Zahlen, die er nannte, doch so gewaltig, dass sie alle Vorstellungskraft überstiegen.
»Von dieser Seite sicherlich«, musste Robin Fulke recht geben. »Ob die Mauren sich von der Niederlage je wieder erholen, ist fraglich. So lange, wie wir leben, bestimmt nicht. Ich gehe eher davon aus, dass die Spanier über kurz oder lang die ganze Halbinsel besetzen werden. Was allerdings aus der Gascogne wird, das weiß nur Gott allein. Eigentlich gehört sie nach wie vor John, als letzter Teil seines mütterlichen Erbes. Den Rest auf dem Kontinent hat er ja bereits so gut wie vollständig verloren. Allerdings meldet auch hier König Philipp seine Ansprüche an. Er hätte sie sicherlich schon längst durchgesetzt, wäre da nicht die Garantie von Alfons und Sancho für ihren Schwager John. Eine zweite Front hier im Süden können sich die Franzosen im Moment nicht leisten. Hoffen wir, dass unser gesegneter Landstrich nicht über kurz oder lang der Kriegsschauplatz von Engländern, Spaniern und Franzosen wird. Ich jedenfalls habe von Krieg und Schlachten endgültig die Nase voll!«
Dein Wort in Gottes Ohr!, dachte Marian bei sich. Sie hatte Robins neue Verletzungen durchaus bemerkt, als sie ihrem Mann am Nachmittag den Rücken gewaschen hatte. Nun gut, es hätte auch schlimmer kommen können! Ihre furchtbaren Albträume waren glücklicherweise nicht Wirklichkeit geworden.
Fulke war da unbekümmerter.
»Sancho und Alfons werden uns sicherlich in Ruhe lassen. Schließlich stehen wir hoch in ihrer Gunst. Vor diesem englischen König, den man mittlerweile ›Weichschwert‹ nennt, weil er noch nie eine Schlacht gewonnen hat«, der junge Ritter ahnte nicht, dass er von seinem Onkel sprach, »brauchen wir uns nun wahrlich nicht zu fürchten. Und Philipp ist anderweitig beschäftigt. Der hat an den Grenzen seines Reiches in Flandern, der Provence und dem Anjou genügend Kriegsschauplätze, die seiner Aufmerksamkeit bedürfen.«
»Und jetzt soll sein Sohn auch noch König von England werden«, warf Marian ein.
Robin zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.
»Das könnt ihr ja noch gar nicht wissen«, fuhr seine Frau fort. »Auf dem Hoftag in Soisson ist beschlossen worden, Louis auf den englischen Thron zu setzen. Seine Gattin Blanka ist immerhin die Enkelin von König Henry und Eleonore. Es wird angeblich bereits ein Invasionsheer an der Küste versammelt. Über John hat der Papst den Kirchenbann verhängt, weil er seinen eigenen Erzbischof in Canterbury eingesetzt hat. Jetzt soll Louis zum König von England gekrönt werden.«
Robin konnte sich noch gut an das lebenslustige Mädchen erinnern, das er damals gemeinsam mit dessen Großmutter über die Pyrenäen begleitet hatte. Heute war Blanka die Frau des französischen Thronfolgers und vielleicht schon bald die Königin von England. Sollte Eleonores Blut doch noch über beide Länder herrschen? So hatte es sich die alte Königin gewiss in ihren Träumen erhofft.
Bevor er zu müde und träge wurde, wollte Robin ins Bett. Schließlich war er fast ein Jahr von seiner Frau getrennt gewesen, und immer, wenn er sie ansah, machte sich ein Ziehen in seinen Lenden bemerkbar.
»Dann sind ja alle ausreichend beschäftigt. Die Spanier im Süden, die Franzosen im Norden und John sowieso. Wir können also beruhigt schlafen gehen«, meinte er gähnend, was für Fulke ein unmissverständliches Zeichen war, sich zurückzuziehen.
Marian hatte ihm natürlich zu seinem Ritterschlag gratuliert und, vorausschauend wie sie war, ein wertvolles Schwert anfertigen lassen. Auf jede Seite der Parierstange und in den Knauf war jeweils ein schreitender, fauchender Löwe eingraviert worden. Zusammen und untereinander gesetzt würden sie das Wappen der Plantagenets ergeben, was Fulke, der die Waffe wie einen kostbaren Schatz an sich presste, allerdings nicht auffiel.
Robin hingegen erkannte das sofort.
»Wir werden es ihm bald sagen müssen, meinst du nicht auch?«, fragte er seine Frau, als sie allein waren, und streifte sich das Hemd über den Kopf.
»Ich weiß, aber ich fürchte mich davor. Wie wird er wohl reagieren, wenn er erfährt, dass er der Sohn eines Königs ist?«
Robin zuckte mit den Schultern.
»Woher soll ich das wissen? Ich hoffe nur, dass er dann nicht gegen John in den Krieg zieht. Das könnte böse für uns alle enden!«
»Und wenn er es doch täte, ständest du trotzdem fest an seiner Seite! Erzähl mir nichts, ich kenne dich schließlich zur Genüge, Robert von Loxley!«
»Worauf du deinen süßen kleinen Hintern verwetten kannst!«, lachte Robin. »Komm endlich ins Bett, sonst bereue ich es noch, die ganze Zeit über enthaltsam gelebt zu haben.«
So weit wollte es Marian nicht kommen lassen. Schließlich verzehrte sie sich selbst voller Sehnsucht nach ihrem Gatten.
Nach einjähriger Trennung war ihr Liebesspiel kurz und heftig, zumindest beim ersten Mal. Danach ließen sie sich mehr Zeit, erkundeten gegenseitig ihre Körper und flüsterten sich ununterbrochen Zärtlichkeiten zu.
Als Marian später verschwitzt, aber zutiefst befriedigt und glücklich neben ihrem Mann lag und ihre schlanken Finger wie sooft über seine Narben strichen, fragte sie leise:
»War es sehr schlimm?«
»Furchtbar! So viel Blut! Es hat die trockene Erde in zähen Schlamm verwandelt, in den die Pferde bis zu den Fesseln eingesunken sind. Überall lagen abgehackte Gliedmaßen herum. Die Streitäxte der Navarresen haben alles zerschmettert. Palisaden, Ketten, Menschen, einfach alles. Die Mauren kämpften und starben mit einem unglaublichen Fanatismus. Ihr ›Allahu Akbar‹ klingt mir jetzt noch in den Ohren. Unzählige Frauen werden wieder um ihre Männer, Kinder um ihre Väter weinen! Warum müssen Gottes Geschöpfe sich nur gegenseitig so etwas antun? Kannst du mir das sagen?«
»Geht es nicht immer um Gott, König und Vaterland?«, höhnte Marian. »Dafür kämpfst du doch letztendlich auch!«
»Mit Sicherheit nicht!« Robin war zu müde, um empört zu reagieren. »Ich war jetzt auf zwei Kreuzzügen, kenne ein halbes Dutzend Könige und habe, wenn du so willst, kein Vaterland mehr. Keines der drei Dinge, die du genannt hast, ist es wert, dafür sein Leben zu lassen. Wenn ich kämpfe, dann für dich, für Fulke, für Heim und Herd. Und für sonst gar nichts auf der Welt!«
Marian schmiegte sich an Robins Schulter.
»Wie hat Fulke es denn verkraftet?«
»Ähnlich wie ich früher. Für mich war es auch ein Spaß, den Sheriff von Nottingham zu foppen, meinen Vater zu rächen und der Herr im Sherwood zu sein. Ein paar Kriege und Verwundungen später wird man klüger! Er hat unglaubliches Glück gehabt. Du hättest sehen sollen, wie leichtsinnig er teilweise gewesen ist. Wie früher Richard! Drei Angreifer habe ich abgeschossen, die es direkt auf Fulke abgesehen hatten. Und dann rettet er auch noch Sancho das Leben und nimmt einen Emir gefangen! Mir ist fast das Herz stehen geblieben, als ich gesehen habe, wie er gesprungen ist. Er hätte sich alle Knochen brechen können.«
»Ich habe von einem Mann gehört, der sich von einer zehn Yards hohen Mauer auf zwei Assassinen hat fallen lassen, um einen anderen zu retten. Behaupte du noch einmal, du kämpfst nicht für Könige! Wenn Fulke auch nicht dein leiblicher Sohn ist, seelenverwandt seid ihr alle Male!«
Robin schmunzelte vor sich hin. Ja, das waren noch Zeiten gewesen, als er auf Bitten Eleonores auf Richard aufgepasst und ihn oft vor sich selbst geschützt hatte. Dafür war er letztendlich von ihm mit der Grafschaft Huntingdon belehnt und zum Earl ernannt worden. Lumpen lassen hatte Löwenherz sich nie.
»Marian, ich will nach Hause!« Robin hielt den Zeitpunkt für gekommen, mit seiner Frau über seine Pläne zu reden. Einen besseren würde er nur schwerlich finden.
»Was glaubst du, wo du bist?« Marian versteifte sich in seinen Armen. Sie hatte es kommen sehen. Natürlich wusste sie, was ihr Mann meinte, doch leicht machen würde sie es ihm nicht. Lisse war mehr ihre Heimat geworden als die seine. Sie hatte ihr väterliches Gut Fenwick und die dortige Pferdezucht verloren und hier, tief im Süden des Angevinischen Reiches, neu aufgebaut. Es war vor allem ihr Herzblut und ihre Arbeit, die in Lisse steckten! Sie konnte sich nicht vorstellen, alles aufzugeben und erneut von vorn anzufangen, und wenn es zehnmal in England wäre.
»Willst du nicht noch einmal den Duft des Sherwood im Sommer einatmen?«, lockte Robin mit sanfter Stimme. »Die grünen Hügel der Midlands und die alten Freunde wiedersehen? Am Grab deines Vaters Blumen niederlegen? Fulke hat England noch nie gesehen! Ich glaube zwar kaum, dass John uns in Huntingdon willkommen heißt, aber in Loxley werden wir mit Sicherheit gastfreundlich aufgenommen werden.«
»Und leben in ständiger Furcht vor Entdeckung! Nein danke, davon habe ich genug. In England sind wir vogelfrei, Geächtete. Erfährt John davon, dass wir uns im Land aufhalten, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um uns zu fangen. Und dann Gnade uns Gott! Hier leben wir angesehen und in Sicherheit. Willst du wirklich alles aufgeben, was wir geschaffen haben?« Marian hatte sich richtiggehend in Rage geredet und Robin genau diese Reaktion seiner Frau befürchtet.
»Nein, natürlich nicht! Hältst du mich für einen kompletten Narren? Wir müssen uns ja nicht zu erkennen geben. Vielleicht reisen wir als Weinhändler aus Bordeaux? Hier setzen wir einen Steward ein, der bis zu unserer Rückkehr alles in Ordnung hält.«
Marian fielen die ganzen Pyrenäen vom Herzen.
»Du willst also nicht für immer in England bleiben?«, fragte sie hoffnungsvoll nach.
»Wer weiß schon, was die Zukunft bringt?«, drückte sich Robin um eine klare Antwort herum. »Vielleicht, sollte Louis tatsächlich zum König gekrönt werden. Schließlich kenne ich seine Frau und hoffe, dass sie sich noch an mich erinnert.«
»Und dir Huntingdon zurückgibt und dich wieder zum Earl macht! Träum weiter, Robin! Die Zeiten sind vorbei.«
»Dass du immer so pessimistisch sein musst! Denk doch mal an Fulke. Die Grafschaft wäre ein angemessenes Erbe für den Sohn Richards.«
»Ach, ist er jetzt nicht mehr dein und mein Sohn? Spielst du jetzt diese Karte? Glaubst du, ich habe Fulke großgezogen, gehegt und gepflegt, wie es keine leibliche Mutter besser könnte, nur damit du ihm solch einen Floh ins Ohr setzen kannst? Noch ist John König von England! Vergisst du, was er mit denen tut, die seine Macht gefährden? Oder habe ich etwas übersehen und hinter dir ritt heute eine ganze Armee, mit der du gegen Weichschwert antreten kannst?«
Es gab kaum etwas auf der Welt, was Robin mehr fürchtete, als Marians spitze Zunge. Sollte er ihr sagen, dass er bereits erwogen hatte, Prinz Louis seine Dienste anzubieten, um mit ihm nach England überzusetzen? Lieber nicht! Er hatte den Gedanken auch sofort wieder verworfen. Schließlich war er nicht nur einmal mit dessen Vater, König Philipp, zusammengeraten. Und wenn Louis charakterlich nach dem schlug … ! Er wollte gar nicht daran denken.
»Lass uns nicht streiten, Marian«, lenkte Robin ein. »Dafür ist das Leben viel zu kurz. Kannst du dir denn gar nicht vorstellen, England noch einmal wiederzusehen?«
Marian wusste, dass sie Robin von diesem Vorhaben nicht abbringen konnte. Und begleiten würde sie ihn auf alle Fälle. Schließlich musste jemand auf ihn aufpassen und verhindern, dass er sich in Schwierigkeiten brachte. Also galt es, zumindest an Kompromissen herauszuholen, was irgend ging.
»Schon«, gab sie zu. »Aber nur, wenn wir jederzeit hierher zurückkehren können und dann nicht einen Trümmerhaufen vorfinden. Gib mir Zeit, einen guten Steward zu finden und anzulernen. Dann können wir darüber reden. Solange du nicht die Absicht hast, uns als Earl und Countess von Huntingdon bei Hofe vorzustellen.«
»Natürlich nicht. Ich bin doch nicht verrückt geworden. Wie lange glaubst du, wirst du brauchen, jemanden entsprechend einzuarbeiten?« Robin ließ Marian bezüglich der Pferde völlig freie Hand. Davon lebten sie schließlich. Trat er auch nach außen hin als Gestütsherr auf, leitete die Reitburschen an, ritt selbst Pferde zu und kümmerte sich um die Landwirtschaft, die wahre Seele hinter allem war unbestritten seine Frau.
»Ein Jahr, schätze ich mal.«
Robin fuhr wie von der Tarantel gestochen auf.
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«
»Was hast du denn gedacht? Die Abfohlungen sind fast vorbei, die Decksaison ebenso. Glaubst du, das gebe ich jemandem in die Hand, ohne ihm vorher auf die Finger gesehen zu haben? Wir haben gute Stallburschen, aber es ist niemand dabei, dem man die gesamte Verantwortung übertragen könnte. Den heranzuziehen, das habe ich, zugegeben, leider versäumt. Also muss jemand von außerhalb her, dem wir vertrauen können und der dieser Aufgabe auch wirklich gewachsen ist.«
Robin ließ sich aufstöhnend in die Kissen zurückfallen.
»Hast du bereits jemanden im Auge, oder dauert die Suche ein weiteres Jahr?«
»Lass mich nur machen. Ich habe da so eine Idee.« Sie beugte sich über ihren Mann und küsste ihn sanft auf den Mund. »Und jetzt möchte ich wissen, ob du noch zu einem weiteren Ritt bereit bist? Oder liebst du mich vielleicht nicht mehr?« Ihre Hand wanderte nach unten zwischen Robins Beine, und die Frage beantwortete sich von selbst. »Wie ich sehe, offensichtlich schon, mein Herr Gemahl«, hauchte sie und glitt auf ihn. Sie wusste, sie besaß letztendlich die Mittel, aus jeder Schlacht als Siegerin hervorzugehen, auch wenn sie wie jede kluge Frau nur äußerst selten und spärlich davon Gebrauch machte.
***
Am nächsten Morgen ritt Marian nur in Begleitung eines Stallknechtes bereits zeitig vom Hof. Robin schürte gerade das Schmiedefeuer, und Fulke brachte Ares und Ronkari zum Beschlagen. Nach dem anstrengenden Ritt über die Berge brauchten die beiden Pferde dringend neue Eisen.
»Weißt du, wo Mutter hinwill?«, erkundigte sich Fulke neugierig.
Robin zuckte mit den Schultern. »Alles erzählt sie mir auch nicht. Gestern hat mir deine Mutter ein ganzes Jahr abgehandelt, um einen Steward auszubilden. Es wird also erst einmal nichts mit unserer geplanten Reise nach England.«
Fulke verbarg nur mühsam seine Enttäuschung. Er hatte sich schon sehr auf dieses Abenteuer gefreut. Den Winter über in Navarra war zwischen ihnen kaum von etwas anderem gesprochen und damit sein Interesse an dem fernen Land im Norden geweckt worden.
»Meinst du, sie zögert es deshalb so lange hinaus, weil sie eigentlich gar nicht dorthin will? In diesem Fall sollten wir uns vielleicht einfach allein auf die Reise machen.«
Das konnte und wollte Robin seiner Frau nun doch nicht antun. Dieses eine Jahr würde er ihr zugestehen. Sollte sie dann allerdings immer noch Gründe finden, sich zu sträuben, konnte er sich allerdings durchaus vorstellen, auf Fulkes Vorschlag zurückzukommen.
»Ich glaube, auch sie wird unsere alte Heimat einmal wiedersehen wollen«, meinte er nachdenklich und nicht restlos überzeugt. »Was hast du denn nun so vor, jetzt, nachdem sich dein Traum endlich erfüllt hat und du ein Ritter bist?«
Fulke zögerte keinen Moment mit der Antwort. »Ich nehme einen Teil des Geldes von König Alfons, lege mir eine Ausrüstung zu, suche zwei Knappen und werde auf den Turnieren antreten, die im Sommer allerorts ausgerichtet werden.«
»Oh, Gott!«, dachte Robin. »Das erkläre mal Marian schön selbst. Die fällt von einer Ohnmacht in die andere.« Andererseits war es genau das, was junge Ritter eben so taten, war gerade einmal kein Krieg.
»Ich wünsche dir viel Spaß dabei, das deiner Mutter beizubringen«, meinte Robin dann auch zu seinem Sohn und ließ den Schmiedehammer auf dem Eisen tanzen. Sein eigenes Pferd beschlug er am liebsten selbst, so wie er auch die Anfertigung seiner Pfeile ungern anderen überließ. »Aber halte dich von den Katharern fern! Gleich, auf welcher Seite du kämpfst, letztendlich wärst du nur ein Söldner. Und die werden am ehesten zwischen den Fronten zerrieben.«
»Danke, von Glaubenskriegen habe ich im Moment und vielleicht für alle Zeiten genug. Ich will doch nach den entbehrungsreichen Knappenjahren nur ein bisschen Spaß haben. An fremden Höfen Freunde finden, mich im Gebrauch der Waffen schulen, und, wer weiß, vielleicht auch der Liebe meines Lebens begegnen. Kannst du das nicht verstehen?«
Was sollte Robin darauf antworten? Das war nun mal der Lauf der Dinge. Er würde ihn nicht aufhalten können.
»Meinen Segen hast du. Aber mit deiner Mutter sprichst du selbst. Und halte uns auf dem Laufenden, wo du dich so rumtreibst.«
»Keine Sorge! Ich werde bestimmt von Zeit zu Zeit einen Boten finden, der euch eine Nachricht überbringt. Und spätestens vor dem Winter bin ich zurück. Ich habe doch keine Lust, in kalten, zugigen Burghallen auf dem Boden zu schlafen, wo ich hier ein eigenes Gemach und ein weiches Bett habe.«
Robin musste über den Realitätssinn seines Sohnes lachen. Aber einen solchen zu besitzen war schließlich nicht das Schlechteste und gab Hoffnung, ihn unbeschadet wiederzusehen.
***
Am Nachmittag kehrte Marian in Begleitung von Robins Freund Charles d’Artagnan und dessen ältestem Sohn François zurück, und jetzt ahnte ihr Mann, was sie vorhatte. Mit einer herzlichen Umarmung begrüßte er seinen Nachbarn, mit einem kräftigen Handschlag dessen zwanzigjährigen Sprössling und geleitete beide in die Halle.
»Robin, du musst mir unbedingt erzählen, was da drüben in Spanien wirklich los war!«, fiel Charles regelrecht mit der Tür ins Haus. »Man hört hier nur Gerüchte. Graf Géraud hat keinen seiner Vasallen über die Pyrenäen ziehen lassen, obwohl viele von uns das Heer König Sanchos verstärken wollten. Wir mussten unsere Güter und Burgen befestigen und sollten uns auf einen Einfall der Mauren vorbereiten. Steht er tatsächlich bevor?«
Castelmore, das Gut der d’Artagnans, war ein Lehen des Grafen von Armagnac. Lisse dagegen war Robin und Marian von Königin Eleonore als Allod, frei verfügbares Eigentum ohne Vasallenpflicht, übergeben worden. So waren sie im Gegensatz zu ihren Freunden unabhängig und niemandem verpflichtet, was vor allem Robin außerordentlich schätzte.
»Damit ist wohl auf lange Zeit nicht mehr zu rechnen. Von der Niederlage bei Las Navas de Tolosa erholen sie sich so schnell nicht. Der Rest ist eine Geschichte für lange Winterabende. Ich nehme aber an, ihr seid aus einem anderen Grund hier?«
»Ich habe François gefragt, ob er sich vorstellen könnte, unseren Besitz zu verwalten, während wir in England sind. Und natürlich Charles und Claire, ob sie ihn entbehren können«, schaltete sich Marian ein.
»Und? Was haltet Ihr davon, mein Herr?«, fragte Robin höflich den Sohn seines Freundes. Doch bevor dieser antworten konnte, lachte Charles laut auf.
»Sei nicht so förmlich, Robin. Ihr habt unsere Kinder ebenso aufwachsen sehen wie wir euren Fulke. Das ›Ihr‹ und ›Herr‹ lassen wir gleich weg, sonst wird das nichts mit François als eurem Steward. Claire und ich hätten nichts dagegen, wenn er mal etwas anders kennenlernt als unser kleines Gut.«
Dem, über den hier gesprochen wurde, war das alles sichtlich peinlich.
»Es wäre mir eine große Ehre«, beeilte sich François zu versichern und verschluckte mühsam das »Sir«, das ihm auf der Zunge lag. »Ich werde mein Bestes geben, Euch nicht zu enttäuschen und zufriedenzustellen.«
»Bei mir ist das nicht so schwer«, lachte Robin. »Auf sie kommt es an«, und zeigte auf Marian.
»Mach François nicht verlegen, sonst kommst du nie nach England«, wies diese ihren Mann zurecht.
Charles klopfte Robin mitfühlend auf den Arm.
»Ich sehe schon, dir geht es auch nicht besser als mir. Mein Sohn wird sich nicht groß umstellen müssen«, meinte er schmunzelnd.
»Wie geht es eigentlich Jean?«, erkundigte sich Fulke nach seinem Freund aus Kindertagen.
»Oh, siehst du, das hätte ich beinahe vergessen«, gab der alte d’Artagnan Auskunft. »Ich soll dich herzlich von ihm grüßen. Anlässlich der Schwertleite beim Turnier von Graf Géraud wird er zum Ritter geschlagen. Wenn du schon einmal hier bist, könntest du ja vielleicht nach Auch reiten. Er würde sich bestimmt sehr freuen.«
»Das trifft sich doch hervorragend! Jetzt weiß ich, wo ich bald meine Lanze einlegen kann.«
»Was soll das denn heißen?«, fuhr Marian ihren Sohn überrascht an.
»Ganz einfach, Mutter. Ich werde diesen Sommer als fahrender Ritter Turniere besuchen und mich im Waffenhandwerk üben«, gab Fulke ihr zur Antwort, überglücklich, das nicht unter vier Augen tun zu müssen.
»Dann nimm doch Jean nach seinem Ritterschlag mit! Ihr wart immer ein gutes Team und könntet euch die Knappen teilen.« Charles klang begeistert und dachte auch gleich praktisch.
»Darüber reden wir noch!«, zischte Marian, im Gegensatz zu ihrem Gast gar nicht erfreut. Robin grinste vor sich hin und hielt sich aus der Diskussion heraus. Er verfolgte, wie so oft, in Gedanken seine eigenen Pläne. Jetzt hatte er Hoffnung, sie tatsächlich bald verwirklichen zu können.
François d’Artagnan blieb gleich da, und Marian zeigte ihm seine Kammer neben der Fulkes. Château de Lisse verfügte über eine größere Anzahl verschiedener Gemächer, was keineswegs selbstverständlich war. Oft schliefen Gesinde und Ritter gemeinsam in der Halle auf Stroh, und das Stöhnen der Liebenden mischte sich nachts mit dem Schnarchen derjenigen, die dem Wein in größerem Umfang zugesprochen hatten. Nur der Hausherr und seine Gemahlin besaßen ein eigenes Gemach, das sie sich allerdings meist mit ihren Kindern teilten. Hier allerdings hatte man sehr weitläufig gebaut, und Robin nahm an, dass die gesamte Anlage Eleonores Handschrift trug.
Charles verabschiedete sich, nicht ohne seinem Freund das Versprechen abzunehmen, ihn baldmöglichst besuchen zu kommen, was dieser gern zusagte, waren die Abende am Kaminfeuer von Castelmore doch immer recht unterhaltsam.
Fulke war spurlos verschwunden. Er wollte seine Pläne sich erst bei seiner Mutter setzen lassen, bevor er ihr erneut unter die Augen trat. Doch wie er sie kannte, würde sie zwar fauchen wie eine Löwin, ihm dann aber die Satteltaschen voller Proviant packen und ihm alles Glück der Welt auf den Weg wünschen.
***
François wurde zu Marians ständigem Begleiter. Sie wies ihn in alle Arbeiten rund um die Pferdezucht ein, und das waren nicht wenige. Absolute Ordnung und Sauberkeit hatten bei ihr auch im Stallbereich oberste Priorität, und dass es so gut wie keine Fohlenverluste auf Lisse gab, führte sie nicht zuletzt darauf zurück.
Robin hingegen erteilte dem künftigen Steward intensiven Reitunterricht, was diesem am Anfang gar nicht behagte, hielt er sich doch für ausreichend geschult im Sattel. Aber schnell merkte François, dass ansprechend auf dem Pferd sitzen und wirklich gut reiten zweierlei war, und ging willig, manchmal auch zähneknirschend, durch die harte Schule seines Lehrmeisters. Schließlich würde es ebenfalls zu seinen Aufgaben gehören, die Reitburschen anzuleiten. Da durften seine Fähigkeiten natürlich nicht hinter deren zurückstehen.
Von Fulke kam, wie versprochen, von Zeit zu Zeit Nachricht, meist allerdings nur kurz und knapp der Art: »Mir geht es gut, macht euch keine Sorgen.« Mehr über ihren Sohn erfuhren Robin und Marian durch Jean, der wie geplant gemeinsam mit Fulke unterwegs, aber weniger mitteilungsfaul als dieser war. Er berichtete, dass es noch niemandem gelungen war, seinen Freund aus dem Sattel zu heben, und er erst einmal im Schwertkampf besiegt worden war. Was Fulke noch an Routine fehlte, machte er durch Geschicklichkeit wett. Natürlich kam ihm seine Körpergröße zustatten, doch das allein war es nicht. Er hatte einfach eine angeborene Begabung für den Kampf. Zusammen mit seiner intensiven reiterlichen Ausbildung machte ihn das im direkten Aufeinandertreffen Mann gegen Mann nahezu unbesiegbar.
Die meisten Ritter gingen mit ihren Schlachtrössern nicht sehr pfleglich um. Zum Vorwärtsreiten benutzten sie lange, scharfe Sporen, zum Anhalten die blanke Kandare. Fulke hatte bei Robin, mehr aber noch bei Marian lernen müssen, ein Pferd mit Gewichtsverlagerung und Schenkeln zu lenken. Hätten seine Eltern auch nur ein einziges Mal Blut an Lefzen oder Flanken seines Pferdes gesehen, wäre ihm wahrscheinlich der Himmel auf den Kopf gefallen. Das kam ihm jetzt natürlich zugute.
Die Massengefechte, der Buhurt, waren mittlerweile von der Kirche wegen der häufig dabei auftretenden Todesfälle geächtet worden und weitestgehend dem Tjost, dem ritterlichen Zweikampf mit der Lanze zu Pferd, gewichen. Auch hier kam es noch oft genug zu schweren Verletzungen und sogar Toten, allerdings weniger häufig als bei dem Aufeinandertreffen von teilweise mehreren Hundert Rittern, die auf weitem Feld in zwei Gruppen gegeneinander kämpften. Dem Sieger gehörten die Rüstung und das Pferd des Unterlegenen. Fulke musste mittlerweile einen ganzen Stall und eine volle Rüstkammer besitzen. Wenn er klug war, und davon ging Robin aus, nahm er jedoch sicherlich eher das in diesem Fall meist angebotene Lösegeld.
William Marshal hatte in jungen Jahren so seinen Lebensunterhalt bestritten und als bester Turnierkämpfer seiner Zeit gegolten. Ihm war es auch als Einzigem gelungen, Prinz Richard, später Löwenherz genannt, einmal aus dem Sattel zu werfen. Das war allerdings in einer richtigen Schlacht geschehen und ihm niemals von diesem angekreidet worden.
Irgendwann wollte Robin sich so ein neues Turnier einmal ansehen. Ob es ihm allerdings gelingen würde, Marian zu bewegen, ihn zu begleiten, daran hatte er so seine Zweifel.
***
Nachdem der Großteil der Ernte eingebracht worden war, nahm Robin sich ein paar Tage Zeit und ritt nach Saint-Émilion, einer kleinen Stadt, etwa zwanzig Meilen östlich von Bordeaux. Hier wurde seit den Zeiten der Römer Wein angebaut, und ihm und Marian schmeckte er aus dieser Region am besten. Wenn er im kommenden Jahr durch England ziehen wollte, dann musste er dies unerkannt tun. Und wer fiel weniger auf und konnte sich freier bewegen als ein Kaufmann?
Früher hatte sich Robin als Kesselflicker oder Metzger verkleidet, um den Sheriff von Nottingham und seine Schergen zu foppen. Diesmal wollte er es als Weinhändler versuchen.
Er ritt ganz allein, ohne Rüstung, und wollte sich schon jetzt als Kaufmann ausgeben. Sein Weg führte fast schnurgerade nach Norden. Damals, als Eleonore ihm und Marian die Rückkehr nach England verwehrt hatte, waren sie ihn in umgekehrter Richtung geritten, den kleinen Fulke vor sich auf dem Sattel sitzend. Fünfzehn Jahre war das jetzt her, nahezu unvorstellbar!
Robin ließ sich von einem Fährmann über die Garonne setzen und querte die Dordogne in einer seichten Furt. Von Weitem sah er bereits den Donjon, den mächtigen Wehrturm, der sich über Saint-Émilion erhob. Die Stadt lag am Ende eines immer steiler werdenden Talkessels, unterhalb des Kalksteinplateaus, auf dem die berühmten Weine seit Jahrhunderten prächtig gediehen. Sie war von einem breiten Graben und einer mächtigen Befestigungsmauer umgeben. Alles zeugte vom Wohlstand der Bewohner, die hier lange von Krieg und Verwüstung verschont geblieben waren und so ihre Traditionen pflegen konnten.
Saint-Émilion war ein wichtiger Meilenstein auf dem westlichen, französischen Jakobsweg. Die Pilger suchten und fanden Quartier im neu erbauten Kloster der Dominikaner, was aber für Robin nicht infrage kam. Als Baron hätte er Unterkunft in der Königsburg begehren können, doch auch um die machte er lieber einen großen Bogen, war es doch John, dem sie direkt unterstand. Lieber mietete er sich in einem Gasthaus auf dem Platz unmittelbar neben der berühmten Felsenkirche ein, das einen recht sauberen Eindruck machte und auch über ordentliche Stallungen verfügte.
Der Wirt hatte vor seiner Herberge Tische und Bänke aufgestellt. Hier konnte man in der warmen Herbstsonne in aller Ruhe einen Becher Wein trinken, ein schmackhaftes Mahl genießen und dabei dem buntem Treiben auf dem Platz zusehen. Robin streckte genüsslich die Beine von sich und ließ den lieben Gott einen guten Mann sein. Er bestellte auf Empfehlung der Köchin eine gepökelte Rinderzunge, die mit verschiedenen Gemüsen in Wein geschmort worden war, und überlegte beim Essen, ob er bei den hiesigen Weinhändlern oder direkt bei den Weinbauern kaufen sollte. Vielleicht konnte der Wirt ihm ja eine Empfehlung geben. Sein Wein war jedenfalls hervorragend und so manche Sünde wert. Robin winkte ihn heran, und bald waren die beiden Männer in ein anregendes Gespräch vertieft.
»Ein wirklich ausgezeichneter Tropfen, den Ihr hier ausschenkt«, lobte Robin. »Ist das der beste Wein aus Eurem Keller?«
Der Wirt fühlte sich geschmeichelt. Er hielt seinen Gast aufgrund des Akzentes für einen Engländer, womit er ja recht hatte. Davon gab es hier, im letzten verbliebenen Rest des Angevinischen Reiches auf dem Kontinent, viele. Die meisten von ihnen verstanden wenig vom Wein und trauerten dem faden Bier ihrer Insel nach. Gab es vielleicht doch wenigstens einen, der die Vorzüge der aquitanischen Winzerkunst zu schätzen wusste?
»Ihr werdet in unserer Stadt schwerlich einen schlechten Wein angeboten bekommen. Wir sind hier schließlich nicht im Anjou, wo man ihn mit Honig oder Gewürzen versetzen muss, damit er überhaupt genießbar ist«, erklärte er lokalpatriotisch. »Das ist eine Unsitte, die leider immer mehr um sich greift und nur die schlechte Qualität vertuschen soll. Ich besitze selbst ein kleines Weingut, von dem stammt, was Ihr im Becher habt. Muss man diesen Wein vielleicht süßen oder würzen? Ich habe aber auch einige Fässer von befreundeten Winzern im Keller, die sich noch intensiver dem Keltern widmen. Möchtet Ihr vielleicht den einen oder anderen Tropfen probieren? Ich versichere Euch, jeder ist etwas ganz Besonderes.«
»Sehr gerne!« Dafür war Robin sofort zu haben. »Aber jeweils nur einen kleinen Schluck. Ich will ja den nächsten Morgen noch erleben.«
Der Wirt lachte nur, flitzte in seinen Keller und kam kurz darauf mit mehreren Krügen und einem großen Laib hellem, weißem Brot zurück. Diese Gelegenheit, am helllichten Nachmittag mit einem Fremden über die Güte seiner Weine zu fachsimpeln, ohne dass ihn seine Frau schimpfen konnte, die wollte er sich nicht entgehen lassen. Er brach das Brot in kleine Stücke und schob Robin die Hälfte davon zu.
»Wenn Ihr die feinen Unterschiede herausschmecken wollt, solltet Ihr immer etwas davon zwischendurch zu Euch nehmen. Das Brot neutralisiert den Geschmack, und man bekommt auch nicht so schnell einen Rausch. Wobei, der Braten, den Ihr soeben hattet, ist ja an sich schon eine gute Grundlage.«
Robin wusste, was sein Gastgeber hören wollte, und tat ihm den Gefallen.
»Ihr habt wirklich eine hervorragende Köchin. Die Zunge war ein Genuss! Und erst die Soße! Daran könnte ich mich gewöhnen.«
Auf Château de Lisse lebten sie nicht gerade spartanisch, aber dem Wirt ein bisschen zu schmeicheln konnte nicht schaden.
»Ja«, meinte der zufrieden und strich über sein wohlgerundetes Bäuchlein, »meine Frau beherrscht ihr Handwerk. Morgen solltet Ihr einen ihrer gefüllten Kapaune versuchen. Ich verspreche Euch, Ihr werdet es nicht bereuen! Doch nun zum Wein. Was haltet Ihr von diesem hier?«
Eine Magd hatte zwei Glaspokale auf den Tisch gestellt und Robins einfachen Holzbecher abgeräumt. Der Wirt schenkte aus dem ersten Krug ein. Dunkelrot und samtig funkelte der Wein Robin an und verströmte ein Aroma nach reifen Beerenfrüchten. Vorsichtig nahm er einen kleinen Schluck und genoss den Abgang.
»Wirklich sehr gut! Woher kommt der?«
»Aus den Weinbergen von Beauséjour. Er wird von den Mönchen der Abtei Saint-Martin gekeltert. Ein edler Tropfen! Unsere geistlichen Herren wissen zu leben.«
Dem konnte Robin nur zustimmen. Er nahm ein kleines Stück Brot, und schon hatte der Wirt aus einem anderen Krug eingegossen.
»Übrigens, wenn es Euch recht ist. Wir sitzen hier ja so gemütlich. Ich heiße Pascal.«
»Robert Fitzooth aus Loxley«, stellte Robin sich vor und wunderte sich selbst, wie leicht ihm sein Geburtsname nach den vielen Jahren, in denen er ihn nicht gehört hatte, über die Lippen kam. »Sagt einfach Robert zu mir. Wie Ihr sicher bereits bemerkt habt, bin ich auf der Suche nach guten Weinen. Ich will sie am Hof des Erzbischofs von York verkaufen. Für seine Exzellenz ist das Beste gerade gut genug.«
»Oh, da werdet Ihr hier bestimmt etwas finden. Probiert den. Er stammt aus dem Weingut Magdelaine oben auf dem Kalksteinplateau.«
Robin nippte an seinem Glas. Üppig und weich kam ihm der Wein entgegen.
»Den sollte man immer ein paar Jahre im Fass reifen lassen«, erklärte der Wirt. »Er wird mit der Zeit noch besser, versichere ich Euch.«
Robin wusste natürlich, dass jeder Winzer seinem Wein einen eigenen Namen gab, aber von der hier angebotenen Vielfalt war er doch überrascht. Schon hatte Pascal den nächsten eingeschenkt.
»Was haltet Ihr hiervon, Robert?«, fragte er, und an seinem Gesichtsausdruck bemerkte Robin, dass ihn da offenbar etwas ganz Besonderes erwartete. Er hielt seine Nase in den Pokal und glaubte geröstete Haselnüsse, Rosinen und Zedernholz zu riechen. Der Geschmack war vollmundig und intensiv.
»Traumhaft!« Robin war begeistert. »Wo kommt der denn her?«
»Aus einem Weingut etwas südöstlich von hier. Dort werden schon seit den Zeiten der Römer Reben angebaut. Es liegt genau zwischen dem Fluss und den Hügeln. Neben den Rebstöcken wachsen auch Weinbergpfirsiche, Pavie genannt. Nach denen wurde der Wein benannt.«
»Das kann ja heiter werden«, dachte Robin. Sich hier entscheiden zu müssen ist, wie zwischen Engeln auszuwählen. »Lasst es langsam gut sein«, meinte er zu seinem Gastgeber. »Ihr habt mich bereits restlos überzeugt.«
»Den müsst Ihr unbedingt noch probieren! Der ist ganz anders als die Weine, die Ihr bisher verkostet habt.« Pascal ließ nicht locker, und Robin wurde den Verdacht nicht los, dass der Wirt selbst die Weinprobe über alle Maßen genoss.
Ein besonders dunkler Tropfen funkelte im Glas, und der Gastgeber beeilte sich, das Einzigartige zu erklären.
»Der Wein stammt aus einem Gebiet nordwestlich der Stadt. Das Gut befindet sich schon lange im Besitz ein und derselben Familie. Es liegt auf einem Hügel unterhalb einer kleinen Burg. Ritter Arnault de Frère züchtet auch Pferde, fast ausschließlich Schimmel. Deshalb nennt er seinen Wein ›Cheval Blanc‹, weißes Pferd.«
Aus dem Pokal stiegen ungewohnt fruchtige Aromen auf, und als Robin den ersten Schluck probierte, glaubte er Nektar und Ambrosia zu schmecken. Er spürte eine feine Süße, die seinen ganzen Mund ausfüllte und auch am Gaumen nicht aufhörte. Nicht schwer, nicht übertrieben, einfach überwältigend.
»Ich bin begeistert«, brachte er gerade noch hervor, »das ist ja fast schon göttlich!«
Der Wirt schmunzelte vor sich hin.
»Die Kunst besteht darin, Weine aus verschiedenen Rebsorten in einem bestimmten Verhältnis zu mischen und dann so lange in Eichenholzfässern zu lagern, bis sie wirklich reif sind. Von Generation zu Generation wird dieses Geheimnis weitergegeben. Die Herzöge von Aquitanien förderten neben den schönen Künsten auch immer den Weinbau. Sie schätzten einfach einen guten Tropfen und bewahrten deshalb über Jahrhunderte ihre Winzer vor Krieg und Plünderungen. Zuletzt unsere geliebte Eleonore. Wie es jetzt unter diesem englischen König, der jede Schlacht verliert, weitergehen wird, das weiß nur Gott allein.«
Darauf konnte ihm Robin auch keine befriedigende Antwort geben. Seiner Meinung nach würden wohl bald die Franzosen, und damit eine Enkelin Eleonores, hier herrschen. Das musste nicht unbedingt das Schlechteste sein. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Lieber trank er noch etwas von dem edlen Tropfen.
»Ich nehme mal an, der hier ist nicht mehr zu überbieten«, meinte er dann nachdenklich und genoss das feine Aroma in Nase und Mund. Manchmal, dachte er, ist das Leben doch richtig schön. Davon nehme ich ein Fässchen mit, und wenn ich Lisse verpfänden muss. So ein Krug an einem kalten Winterabend mit Marian vor dem Kamin, das musste das Paradies sein. Danach konnte die Hölle ruhig kommen.
»Einen wüsste ich noch, der den ›Cheval Blanc‹ vielleicht sogar übertrifft«, grinste der Wirt Robin verschwörerisch an. »Doch davon habe noch nicht einmal ich ein Fass im Keller. Es ist nur ein kleines Weingut. Dementsprechend gering ist die Ernte. Vor vielen Hundert Jahren hat es ein Römer angelegt, und seitdem wird dort ununterbrochen Wein angebaut. Er hieß Ausonius und war Konsul des Römischen Reiches. Außerdem soll er Gedichte geschrieben haben. Reste seiner großen Villa stehen heute noch auf einem Hügel über der Dordogne.«
»Das kann ich Euch kaum glauben. Was soll das hier übertreffen?« Robin ließ den letzten Schluck im Mund verweilen.
»Reitet morgen doch einmal dorthin und überbringt dem Winzer, Monsieur Vauthier, Grüße von mir. Es ist nicht weit. Wenn Ihr Glück habt, lädt er Euch auf ein Schlückchen ein. Wenn Ihr allerdings etwas bei ihm kaufen wollt, solltet Ihr eine gut gefüllte Börse haben.«
»Das kann ich mir vorstellen«, dachte Robin. Und für den heutigen Abend werde ich wohl auch eine saftige Rechnung präsentiert bekommen. Doch was soll’s. Geht mein Plan auf, war es das auf alle Fälle wert. Eines war ihm klar geworden, dieser Wein würde ihm die Türen zu den höchsten Kreisen in England öffnen.
***
Als Robin am nächsten Morgen die Augen aufschlug, hatte er zu seiner eigenen Überraschung keinen schweren Kopf.
»Dabei haben wir doch ganz schön gebechert«, erinnerte er sich. »Das Zeug muss wirklich gut sein!«
Nach einem ausgiebigen Frühstück holte er Ares aus dem Stall, dem die Ruhe auch gutgetan hatte, und machte sich daran, die Umgebung zu erkunden. Er passierte das südliche Stadttor, erwiderte den Gruß der freundlichen Wachen und ritt einen steilen Pfad hoch auf das Kalksteinplateau über der Stadt. Von hier hatte er einen traumhaften Ausblick auf das Tal der Dordogne, die gemächlich zu seinen Füßen dahinströmte. Bis zum Horizont erstreckten sich die sanft ansteigenden Weinberge, die Kuppen der Hügel meist von kleinen Wäldchen gekrönt. Oft waren es auch nur ebene Flächen, wo sich Rebzeile an Rebzeile reihte. Dazwischen, weit auseinander, lagen die kleinen Gutshöfe der Winzer. Hier und dort sah man ganze Familien bei der Lese.
Die Sonne wärmte Robin den Rücken, und ein angenehmer Duft von Rosen, die jeweils an den Beginn einer Zeile gepflanzt worden waren, lag in der Luft. So sah also ein Land aus, dem seit den Zeiten der Wikinger Krieg und Zerstörung erspart geblieben waren und über das meist vernünftige und weitsichtige Herzöge geherrscht hatten. Robin wünschte den Menschen, die hier lebten, von ganzem Herzen, dass das auch in Zukunft so bleiben würde.
Er folgte dem von Pascal beschriebenen Weg auf der Abrisskante des Hochplateaus und sah bereits von Weitem die Reste der römischen Villa mit ihren teils noch aufrecht stehenden, teils umgestürzten Säulen. Robin fühlte sich an Palästina erinnert, wo man auf Schritt und Tritt über die Spuren gestolpert war, die die Römer hinterlassen hatten. Die Rebstöcke erstreckten sich fast bis an das Ufer der Dordogne und stiegen dann, von Felsen eingerahmt, terrassenförmig an. Das Ganze erinnerte Robin an ein Amphitheater, welches er unweit von Messina gesehen hatte, nur eben viel größer.
Plötzlich schnaubte Ares und wurde unruhig, ein untrügliches Zeichen für Gefahr. Robin schaute sich verwundert um, konnte aber nichts Bedrohliches entdecken. Als er wütendes Schimpfen hörte, lenkte er den Hengst etwas weiter nach vorn, und jetzt sah er, was sein Pferd beunruhigte. Weiter unten am Hang war eine junge Frau dabei, mit einem Reisigbesen drei Frischlinge aus den Rebstöcken zu vertreiben, die hier auf ihrer Suche nach Würmern, Engerlingen und Schnecken den ganzen Boden zerwühlt und aufgebrochen hatten.
Oh, oh, dachte Robin. Sehr mutig, aber unvorsichtig! Wo die Jungen sind, ist meist die Mutter nicht weit.
Und er sollte recht behalten. Es knackte im Unterholz zwischen den Felsen, und eine wütende Bache, die Nackenborsten aufgestellt, kam herausgestürmt, ihren Wurf zu verteidigen. Jetzt wandte sich die Frau erschrocken zur Flucht, die angriffslustige Sau auf den Fersen. Robin sprang vom Pferd, griff sich einen handlichen Stein und warf ihn nach der Bache. Er traf das Tier unmittelbar hinter den Ohren am Kopf, und laut grunzend fuhr die Sau herum, mitten unter ihre quiekenden Frischlinge, die auseinanderstoben. Robin rutschte den Abhang mehr hinunter, als er lief, zog dabei sein Schwert und griff sich einen herumliegenden, abgebrochenen Ast. Laut schreiend, Ast und Schwert gegeneinanderschlagend, rannte er auf das Schwein zu.
Das wurde der Bache dann doch zu viel. Ihre Nachkommen hatten bereits das Weite gesucht. Zutiefst beleidigt grunzend und wütend auf den Menschen, der so gar keinen Respekt vor ihr zeigte, verkrümelte sie sich ins Unterholz und lief, als sie ihre Jungen zusammenhatte, auf ein nahes Wäldchen zu.
Die junge Frau war auf ihrer Flucht vor der Sau gestürzt, und das hätte böse für sie ausgehen können. Als Robin auf sie zutrat, setzte sie sich auf und rieb ihr blutiges rechtes Knie.
»Da kam ich ja gerade noch rechtzeitig«, meinte ihr Retter lächelnd und bot der Frau die Hand, um ihr auf die Beine zu helfen. Er schätzte sie auf etwas über zwanzig Jahre. Glänzendes schwarzes Haar kringelte sich unter einem breitrandigen Strohhut hervor, der sie bei der Arbeit im Weinberg vor den Strahlen der Sonne schützen sollte.
»Ich danke Euch, Monsieur! Diese verfluchten Biester werden immer dreister! Seit unser Baron ständig für König Weichschwert in den Krieg ziehen muss, vermehren sie sich wie Unkraut. Und wir selbst dürfen sie ja nicht jagen! Manchmal ist es zum Verzweifeln.«
Robin musste schmunzeln. Früher hatte man John »Johann ohne Land« genannt. Sein heutiger Beiname war nicht viel schmeichelhafter und hatte sich offenbar in Windeseile verbreitet. Er konnte den Zorn der jungen Frau verstehen. Es war überall das Gleiche. Die Bauern konnten sich der Wildtiere kaum erwehren, das Jagdrecht lag ausschließlich beim König und seinen bestallten Jagdaufsehern, aber niemand kam für ihre Flurschäden auf. Griffen sie letztendlich zur Selbsthilfe und töteten doch ein Schwein oder gar einen Hirsch und wurden ertappt, hackte man ihnen zumindest eine Hand ab oder blendete sie sogar. Eleonore hatte diese Grausamkeiten in ihren Ländereien abgeschafft, doch von John waren sie, wie kaum anders zu erwarten, erneut eingeführt und die Strafen noch verschärft worden.
»Robert Fitzooth aus Loxley in England«, stellte sich Robin höflich mit einer leichten Verbeugung vor.
»Catherine Vauthier«, erwiderte die junge Frau und versuchte einen Knicks, den sie allerdings mit einem schmerzvollen Aufstöhnen abbrach.
»Das trifft sich gut!«, merkte Robin erfreut an. »Euch habe ich gesucht. Ich komme auf Empfehlung von Pascal, dem Wirt des ›Coq au Vin‹ in Saint-Émilion.«
»Dann herzlich willkommen, Monsieur! Ich hätte Euch gern etwas würdevoller empfangen. Dürfte ich mich vielleicht bis zu unserem Haus auf Euren Arm stützen? Ich muss mir das Knie wohl auch noch verrenkt haben und kann kaum auftreten. Es ist gleich auf der Anhöhe dort.«
»Da hätte ich einen besseren Vorschlag, Madame.«
Ares hatte oben auf der Abbruchkante verharrt und neugierig in den darunterliegenden Talkessel geschaut. Als Robin nach ihm pfiff, machte er sich vorsichtig an den Abstieg. Schon bald aber gab der bröcklige Kalkstein unter seinen Hufen nach. Doch der Hengst geriet nicht etwa in Panik, sondern setzte sich wie ein Hund auf seine Hinterhand und rutschte einfach den Abhang inmitten des Gerölls hinunter. Unten angekommen, richtete er sich auf, schüttelte sich, und trabte zu den beiden Menschen, die seiner Hilfe bedurften.
»Ein außergewöhnliches Pferd!«, staunte Madame Vauthier.
»Stimmt«, pflichtete ihr Robin bei. »Wir beide sind zusammen schon durch dick und dünn gegangen. Er weiß ganz genau, dass ich nichts von ihm verlange, was er nicht lösen kann. Darf ich Euch in den Sattel helfen?«
Ohne große Umstände hob Robin die junge Frau empor und setzte sie auf den Hengst. Dann nahm er die Zügel in die Hand und machte sich an den Aufstieg, der von dieser Seite viel sanfter und in Serpentinen zu bewältigen war. Oben, auf dem Plateau, ganz in der Nähe der ehemaligen römischen Villa, stand ein ansehnliches Bauernhaus, daneben schilfgedeckte Stallungen. Alles strahlte einen gewissen Wohlstand und Behaglichkeit aus.
Die Ankömmlinge waren nicht unbemerkt geblieben. Flink kam ihnen ein Knecht entgegengelaufen. Robin übergab ihm die Zügel und bat ihn, das Pferd zu versorgen, nachdem er die junge Frau aus dem Sattel gehoben hatte.
»Jacques, wo ist mein Mann?«, erkundigte sich Madame Vauthier. »Wir haben Besuch.«
»Im Presskeller«, gab der Knecht Auskunft. »Soll ich ihn holen?«
Die Weinbäuerin winkte ab.
»Es wird schon gehen. Wenn ich um Euren Arm bitten dürfte, Monsieur?«
Sie hängte sich ohne zu zögern bei Robin ein und humpelte von ihm gestützt auf eine Felswand zu. Eine von Rundbögen und offenbar noch aus römischer Zeit stammenden Säulen eingerahmte eisenbeschlagene Tür, über der das Wort »Ausone« eingemeißelt war, schien direkt in den Felsen hineinzuführen.
»Geht es hier in die Hölle oder in das Paradies?«, erkundigte sich Robin verschmitzt.
»Manchmal glaube ich, in beides«, beschied ihn die Hausherrin. Sie öffnete die Tür, und sofort schlug ihnen der schwere, süßliche Geruch der Maische entgegen, die hier gepresst wurde. Eine große Baumkelter, an der sich mehrere Männer zu schaffen machten, stand im vorderen Teil des domartigen Felsenkellers. Vielleicht war hier auch schon eine Höhle vorhanden gewesen, die man dann erweitert hatte. Im hinteren Teil sah Robin lange Reihen von Fässern liegen. Ein Mann kam auf sie zu und wischte sich dabei die von Traubensaft rot gefärbten Hände und Unterarme ab. Bevor er etwas fragen konnte, stellte Madame Vauthier ihren Begleiter bereits vor.
»Alain, das ist Monsieur Fitzooth aus England, der mich vor einem Wildschwein gerettet hat. Er kommt auf Empfehlung von Pascal aus Saint-Émilion.«
»Willkommen, Monsieur! Und habt Dank für Euer Eingreifen. War meine Frau mal wieder zu wagemutig?«
»Da unterscheidet sie sich wohl nicht sehr von meiner«, lachte Robin. »Ein Besen gegen eine Muttersau, die ihre Jungen verteidigt, ist allerdings eine kümmerliche Waffe.«
Missbilligend schüttelte der Hausherr den Kopf.
»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du nicht allein in die Felder gehen sollst?«, schimpfte er, aber mit zärtlicher Stimme. So hätte es Robin sicherlich ebenfalls gehalten.
»Ihr wart alle beschäftigt, und ich habe von der Felskante aus die Frischlinge in den Reben gesehen«, protestierte Catherine. »Hätte ich zusehen sollen, wie sie alles zerwühlen?«
Die gleiche Antwort wäre gewiss auch von Marian gekommen. Nur dass diese statt eines Besens einen Bogen, Spieß oder zumindest ein Schwert ergriffen hätte.
Monsieur Vauthier wollte das zumindest hier und jetzt nicht weiter erörtern.
»Die Schweine sind wirklich eine Plage! Mit unserem Baron konnte man darüber reden, und er hat sie auch ausgiebig bejagt. Doch jetzt ist er so gut wie nie mehr hier, und der Hauptmann der Garnison in der Burg passt wie ein Bluthund auf, dass nur ja niemand das Wild seines Königs anrührt. Ich weiß wirklich bald nicht mehr, was wir dagegen noch tun können.«
Da konnte ihm Robin auch keinen wirklichen Rat geben. Obwohl die Winzer hier alle Freibauern und meist wohlhabend waren, hatten sie keinerlei Jagdrecht. Er selbst hatte damals den Bauern am Rande des Sherwood geholfen und mit seinen Männern das Wild kurzgehalten. Und kein Sheriff oder Jagdaufseher wäre auf die Idee gekommen, sich ihnen in den Weg zu stellen, nachdem sie sich die ersten blutigen Nasen geholt hatten. Doch er konnte diesem Weinbauern ja schlecht empfehlen, eine Räuberbande zu gründen.
»Jetzt kommt erst einmal auf einen guten Tropfen mit vors Haus«, meinte der Hausherr mit leichter Resignation in der Stimme und hakte sich bei seiner Frau unter, die sich nun auf zwei Männer stützen konnte. »Und dein Knie muss auch versorgt werden. Ihr macht inzwischen allein weiter!«, rief er den Kelterknechten über die Schulter zu.
Gemeinsam verließen sie den kühlen Keller und traten in die warme Herbstsonne hinaus. Unter einer großen, Schatten spendenden Eiche stand eine Bank, auf der sich die drei niederließen. Von hier hatte man einen grandiosen Blick auf das Tal der Dordogne. Alain schickte nach frischem Wasser und Verbandsmaterial. Während er sich um das verletzte Knie seiner Frau kümmerte, ohne jede Scheu, dass ein Fremder die Beine seiner Catherine sah, fragte er Robin nach seinem Begehr.
»Der Wirt vom ›Coq au Vin‹ hat Euch auf das Wärmste empfohlen. Er meinte, Ihr keltert einen ganz besonders guten Tropfen. Ich will nächstes Jahr im Frühling nach England übersetzen und etliche Fässer wirklich guten Weines erwerben, um sie drüben zu verkaufen. Könnt Ihr mir da etwas anbieten?«
Alain Vauthier lächelte selbstbewusst.
»Wir haben nur ein kleines Weingut, gerade einmal siebzehn Acre. Aber eine hervorragende Lage, komplett nach Süden ausgerichtet und gegen die kalten Nordwinde durch Felsen geschützt. Und die Erfahrung vieler Generationen, die schon vor uns hier Wein angebaut und uns ihr Wissen übermittelt haben. Wir beliefern unter anderem den Bischof von Bordeaux. Früher sogar den Hof von Königin Eleonore in Poitiers. Das ist nun leider vorbei, doch an Abnehmern mangelt es uns trotzdem nicht. Wollt Ihr ihn probieren?«
Dazu war Robin natürlich nur zu gern bereit, und er wurde nicht enttäuscht. Waren seine Erwartungen seit gestern schon hoch, so wurden sie zu seiner eigenen Verwunderung heute noch übertroffen. Verführerisch kam ihm der Duft aus einem der Glaspokale entgegen, die man hier offenbar überall zum Verkosten verwendete. Silber-, Zinn- oder Holzbecher sah er nirgends. Wahrscheinlich waren sie nach Meinung der Winzer dem edlen Wein nicht angemessen. Beim Trinken explodierten regelrecht die Aromen in seinem Mund. Die Süße war nicht zu aufdringlich, wie etwa bei den Weinen, die er auf Zypern getrunken hatte, aber angenehm vorhanden. Dazu der Geschmack nach Walnüssen und Mandeln. Einfach großartig! Jedes Mischen mit Wasser oder gar das Hinzufügen von Honig oder Gewürzen wäre einer Todsünde gleichgekommen.
»Nun, was sagt Ihr?«, erkundigte sich Monsieur Vauthier mit berechtigtem Stolz in der Stimme.
»Fragen wir mal andersherum. Wie viel davon könnt Ihr mir verkaufen und vor allem zu welchem Preis?«
»Unser Wein ist sehr gefragt. Viele Händler kaufen ihn Jahr für Jahr, und wir beliefern, wie ich Euch schon sagte, auch hohe Herren direkt. Es wird also nicht ganz billig, und viel kann ich Euch ohnehin nicht geben.«
Die Verhandlungen waren langwierig und hart, aber da Robin nichts drängte und der Wein im Pokal nie alle wurde, nahm er es gelassen hin. Zum Schluss einigte man sich auf fünf Fässer zu einem, wie er fand, Wahnsinnspreis. Monsieur Vauthier würde sie im Frühjahr nach Bordeaux zu seinem Schwager liefern, der dort als Kaufmann lebte und zusätzlich für die Deutsche Hanse ein Lagerhaus unterhielt. Mit einem Handschlag besiegelten die beiden Männer ihr Geschäft, und jeder von ihnen hatte das Gefühl, dem anderen vertrauen zu können.
Als Robin aufsitzen wollte, kam Catherine auf ihn zugehumpelt, ein kleines, etwa zwei Gallonen fassendes Fässchen unter dem Arm.
»Ein kleines Dankeschön dafür, dass Ihr mich vor der Sau gerettet habt«, meinte sie mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen und überreichte Robin das Fass. »Den Wein solltet Ihr aber nicht verkaufen, sondern zu einem besonderen Anlass selbst trinken. Er ist aus dem Saft gewonnen, der ohne Druck aus den Trauben herausläuft. Wir nennen das den Vorlass. Es ist also das Beste vom Besten.«
»Habt tausend Dank, Madame. Ich weiß Eure Gabe zu schätzen. Und seid in Zukunft etwas vorsichtiger. Ich bin zu meinem Bedauern nicht immer in der Nähe.«
Robin schwang sich auf sein Pferd, klemmte sich das Fässchen unter den Arm und winkte den Winzern zum Abschied freundlich zu. Dann machte er sich, etwas schwankend, auf den Weg zurück nach Saint-Émilion, um sich an den versprochenen Kapaunen zu laben. Ginge das gute Leben noch ein paar Tage so weiter, würde er womöglich noch fett werden.
Er vereinbarte mit dem Wirt, dem er beim Essen seine Erlebnisse schilderte und sich für den guten Tipp bedankte, dass dieser ihm von jeder gestern probierten Sorte ebenfalls fünf Fässer nach Bordeaux schickte. Marian würde ihn umbringen, erführe sie jemals, was er dafür bezahlt hatte. Oder vielleicht auch nicht, wenn er ihr etwas von dem Ausone am Abend auf dem Bärenfell vor dem Kamin einschenkte.
***
Kurz vor Weihnachten kehrte Fulke endlich nach Hause zurück, und man konnte die Festtage gemeinsam und unbeschwert verbringen. François hatte sich hervorragend eingearbeitet. Ihm zu vertrauen fiel nicht schwer. Und sollte er doch einmal nicht weiterwissen, waren ja seine Eltern in der Nähe. Robin war in seiner Ungeduld kaum noch zu ertragen, und so wurde beschlossen, unmittelbar nach den letzten Abfohlungen aufzubrechen.
Eines Tages, ein mildes Frühlingslüftchen wehte über das Land, hielt ein Spielmann auf Château de Lisse zu. Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Die fahrenden Sänger sah man überall gern, brachten sie doch Nachrichten aus der weiten Welt auch in die entlegensten Winkel und abgelegensten Burgen und unterhielten die Menschen mit ihren Liedern und Balladen. Aber dieser Troubadour kam Robin bekannt vor, und als er sich ganz sicher war, lief er ihm, so schnell ihn seine Beine trugen, entgegen. Es war sein alter Freund aus den Tagen im Sherwood und auf dem Kreuzzug, Alan a Dale!
Kaum war der Barde abgesessen, lagen sich die beiden Männer auch schon in den Armen. Zwanzig Jahre waren vergangen, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Das letzte Mal nach der Einnahme von Nottingham. Alan war König Richard auf seinem Kriegszug gegen Philipp von Frankreich gefolgt, was Robin damals verweigerte. Seit jener Zeit hatten sich ihre Wege nicht mehr gekreuzt. Und jetzt führten sie hier auf einmal tief im Süden des Angevinischen Reiches wieder zusammen.
»Sag jetzt nicht, dass es reiner Zufall ist, dass du uns gefunden hast!«, rief Robin immer noch voller Freude aus und musste eine Träne aus dem Augenwinkel fortblinzeln. Dann packte er seinen Freund am Arm und schleifte ihn regelrecht zu Marian, die sich gerade um ihre Rosen im kleinen Garten hinter dem Palas kümmerte. Ihre Überraschung war mindestens so groß wie Robins und ihr Willkommen ebenso herzlich.
Als Alan endlich auch einmal zu Wort kam, zwischenzeitlich saßen sie bereits auf einer sonnigen Bank beim Wein, berichtete er, wie er hierher in die Gascogne kam.
»Wie ihr wisst, ziehe ich von Burg zu Burg, von Hof zu Hof, um meine Lieder vorzutragen und dadurch meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Ich war schon einmal ganz in eurer Nähe, beim Bischof von Agen, zu Gast. Allerdings ohne zu ahnen, dass es euch nach hier verschlagen hat. Den letzten Winter habe ich auf Pembroke, der großen Burg von William Marshal an der Südgrenze von Wales, verbracht. Als er hörte, dass wir uns von früher kennen und befreundet sind, hat er mir gesagt, wo ihr euch aufhaltet, und mich mit einer Botschaft zu euch geschickt.«
»Lass hören!« Robin konnte seine Ungeduld kaum zügeln.
»Er lädt euch zur Hochzeit seines erstgeborenen Sohnes Guillaume mit Alice de Bethune nach Pembroke ein. Es wird ein großes Fest. Alles, was Rang und Namen hat, ist geladen. Marshal meint, ihr wolltet ja schon immer einmal zurück nach England, und da John gerade im Poitou eingefallen ist und noch einmal versuchen will, die alten Besitzungen zurückzuerobern, wäre das eine gute Gelegenheit.«
»Marshals Sohn heiratet die Tochter unseres alten Freundes Baudouin? Wie geht es denn dem alten Schwerenöter?«
Robin und Baudouin de Bethune hatten gemeinsam an Richards Seite auf dem Kreuzzug gekämpft und später das Lösegeld für den König nach Deutschland gebracht. Sie nur Freunde zu nennen wäre untertrieben gewesen.
»Er ist leider vor anderthalb Jahren ganz plötzlich verstorben. Gott sei seiner Seele gnädig.«
Robin schwieg betreten. Begann jetzt der Weg der alten Kameraden unter die Erde? War es womöglich auch bis zu seinem Ende nicht mehr weit?
Marian hingegen dachte mehr praktisch.
»Wie sollen wir denn überhaupt dorthin gelangen? Pembroke liegt ja nicht gleich um die Ecke.«
»Oh, das ist gar kein Problem. Von Bordeaux segeln ständig Schiffe nach Bristol. Von da ist es nur ein Katzensprung nach Pembroke. Manche Schiffer ankern auch in Milford Haven, genau gegenüber der Burg. Auf diesem Weg bin ich jetzt zu euch gekommen.«
Robins Plänen kam das natürlich sehr entgegen. Nun würde auch Marian sich nicht länger sträuben können. Und sicher richtete Marshal anlässlich der Hochzeit seines Sohnes ein Turnier aus, sodass auch Fulke Beschäftigung hätte.
»Das trifft sich alles hervorragend«, erklärte er und klopfte Alan freundschaftlich auf die Schulter. »Wir wollten dieses Jahr sowieso nach England. Wann ist denn die Hochzeit?«
»Im Juli, der schönsten Jahreszeit in diesem rauen Landstrich. Ihr solltet schon langsam Reisevorbereitungen treffen.«
Während Alan a Dale von seiner Überfahrt erzählte und vor allem Marian beruhigen wollte, die der See nichts abgewinnen konnte, grübelte Robin vor sich hin. Er vermutete ganz stark, dass Marshal eigene Pläne verfolgte. Sicherlich war die Einladung zur Hochzeit nur ein Vorwand. Aber was konnte das wohl sein, was seine oder, wie er eher glaubte, Fulkes Anwesenheit in England erforderte? Nun, sei es, wie es sei, das würde sich schon ergeben, waren sie erst in Pembroke. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der alte Earl sie in eine Falle locken wollte. Das hätte dessen Ruf gründlich ruiniert, und der war ihm das Wichtigste auf der Welt, wie alle, die ihn kannten, wussten.
»Was ist denn nun eigentlich in England wirklich los?«, erkundigte sich Robin bei seinem Freund. »Man hört hier nur Gerüchte. Wie hat John es denn fertiggebracht, auch noch den Papst gegen sich aufzubringen? Stimmt es, dass das ganze Land unter dem Interdikt stand und John exkommuniziert wurde? Das ist ja nicht einmal seinem Vater gelungen. Und in dessen Namen wurde immerhin ein Erzbischof ermordet!«
»Der alte Henry war aber auch ein ganzer Kerl, an den sich nicht einmal ein Papst so ohne Weiteres herangetraut hat. Aber John dagegen! Das war alles vielleicht ein Trauerspiel, kann ich euch sagen! Nachdem er die Normandie, die Touraine und das Anjou, also die Stammlande der Plantagenets, endgültig an Philipp verloren hatte, richtete er sein Interesse vermehrt auf England aus.
Als Nachfolger von Hubert Walter bestimmte Papst Innozenz Stephen Langton zum neuen Erzbischof von Canterbury. Das hätte sich weder Henry noch Richard bieten lassen, und John wollte es seinen Vorgängern einmal gleichtun und meinte, er ließe sich von einem römischen Priester nicht vorschreiben, wer Primas von England würde. Nur, seine Heiligkeit fürchtete sich kein bisschen vor Weichschwert, exkommunizierte ihn und sprach über England den Bann aus. Gleichzeitig forderte er König Philipp auf, eine Invasion Englands vorzubereiten. Die Menschen, von John ständig ausgeplündert und jetzt noch des Trostes der Kirche beraubt, waren völlig verzweifelt, und überall flackerten Aufstände auf.
In dieser ausweglosen Situation unterwarf sich John dem Papst, schenkte ihm mehr oder weniger sein Königreich und akzeptierte Langton, der, wie sich herausgestellt hat, gar nicht so übel ist. Daraufhin erhielt er England als Lehen aus den Händen des päpstlichen Legaten zurück, darf es jetzt für Innozenz regieren und zahlt ihm auch noch Tribut. Ist das alles nicht unglaublich? Wenn man Richard und John vergleicht, wie können Eltern nur so unterschiedliche Kinder in die Welt setzen?«
»Ja, das habe ich mich schon immer gefragt«, stimmte Robin zu. »Und wie soll das jetzt weitergehen?«
»John steht in ständigem Konflikt mit seinen Vasallen, die immer mächtiger werden und ihm die Stirn bieten. Sie verlangen, dass er die ›Charter of Liberties‹, die Rechte, die Heinrich I. dem Adel gewährt hat, anerkennt. Bisher wurde sie ja im Allgemeinen ignoriert. Unter anderem, um das nicht zugestehen zu müssen, versucht er erneut, die Normandie und die angrenzenden Gebiete zurückzuerobern. Im Februar hat er ein großes Heer versammelt und die Barone aufgefordert, ihrer Lehnspflicht nachzukommen. Dem konnten sie sich nicht entziehen und mussten ihm auf den Kontinent folgen. Sie sind bei La Rochelle gelandet, und John versucht seitdem, die aquitanischen Barone auf seine Seite zu ziehen.«
»Da räume ich ihm keine großen Chancen ein«, knurrte Robin. »Hier wäre jeder froh, bliebe er, wo der Pfeffer wächst!«
»Hast du denn gar kein Mitleid mit dem geschundenen England mehr?« Alan rührte an das schlechte Gewissen seines Freundes. »Da wachsen zwar keine exotischen Gewürze, aber dorthin würde er zurückkehren, scheitert sein Feldzug erneut. Ich würde ihn mir eher hier auf dem Festland wünschen. Da wäre er weit genug weg von unserer Insel und könnte sich mit Philipp von Frankreich herumschlagen. Früher, als es gegen Richard ging, waren sie dicke Freunde. Heute brächten sie sich wohl am liebsten gegenseitig um, wenn sie nur könnten.«
Die beiden Männer seufzten in ihren Wein hinein. Robin wunderte sich nur, wie sich die Geschichte doch wiederholte. Auch Löwenherz und der König von Frankreich waren einmal eng befreundet gewesen, ja hatten angeblich sogar Teller, Becher und Bett miteinander geteilt. Robin selbst hatte miterlebt, wie diese Freundschaft an Neid und Missgunst zerbrochen war.
»Hast du denn etwas von unseren alten Kameraden gehört?«, versuchte er das Gespräch in erfreulichere Bahnen zu lenken.
»Much lebt nach wie vor in Loxley und betreibt dort die Mühle. Offenbar ist mit dem neuen Sheriff ganz gut auszukommen. Tuck würde seine kleine Kirche, die sich ja dank der von euch aus dem Heiligen Land mitgebrachten Reliquien zu einem regelrechten Wallfahrtsort entwickelt hat, nie im Stich lassen. Er ist nun endlich auch vom Bischof von Lincoln zum Priester geweiht worden. Little John lebt mittlerweile mit seiner Frau ganz im Norden, an der Grenze zu Schottland. Und Will, das verrate ich dir noch nicht! Das soll eine Überraschung werden.«
»Wenn wir auf eine Hochzeit gehen«, schaltete sich Marian ein, »brauche ich aber noch etwas dem Anlass Entsprechendes zum Anziehen. Und du auch! So kann man sich ja mit dir nirgendwo sehen lassen.«
Robin verdrehte die Augen und zwinkerte Alan a Dale verschwörerisch zu. Er hatte es befürchtet.
»Das erledigen wir in Bordeaux«, meinte er dann. »Wenn du dich hier endlich losreißen kannst, brechen wir auf. Ich jedenfalls kann es kaum noch erwarten!«
In diesem Moment kam Fulke in den Garten gestürmt. Er war mit Jean unterwegs gewesen und hungrig wie ein Bär. Als Alan seiner ansichtig wurde, wollte er fassungslos aufspringen, doch Robin drückte ihn auf die Bank zurück.
»Das ist unser Sohn Fulke«, erklärte er mit fester Stimme, bevor sein Freund etwas sagen konnte. »Wir haben gemeinsam Seite an Seite in Spanien gekämpft. Er ist von König Sancho noch auf dem Schlachtfeld von Las Navas de Tolosa zum Ritter geschlagen worden.«
»Aber das ist doch völlig unmöglich«, stammelte der Barde, der dabei gewesen war, als Marian ihr Kind verloren hatte. Sie war damals so schwer verletzt worden, dass der Leibarzt der Königin ihr alle Hoffnung nehmen musste, je wieder schwanger zu werden. Nur langsam fing Alan a Dale sich wieder und sah Fulke mit weit aufgerissenen Augen an.
Der verbeugte sich höflich, begrüßte den Gast und war schon wieder mit der Erklärung verschwunden, dass er jetzt dringend etwas zu essen bräuchte, sonst fiele er wohl auf der Stelle tot um.
»Sagt, dass das nicht wahr ist!«, fuhr der Troubadour Robin und Marian an. »Das ist doch Richards Ebenbild! Ich dachte gerade, ich sei in Poitiers am Hofe Eleonores und der junge Prinz käme herein!«
»Beruhige dich, Alan. Das ist eine lange Geschichte. Fulke lebt bei uns, seit wir in die Gascogne gekommen sind. Und er ist für alle, die uns kennen, unser Sohn. Und das soll auch so bleiben! Ist das klar?«
»Deshalb konntet ihr nie zurückkommen!« Alan ging ein Licht auf. »Wer hat euch den Auftrag gegeben, ihn großzuziehen? Eleonore?«
»Wer sonst käme auf solch eine Idee?«, schaltete Marian sich ein. »Damit hat sie uns stärker gebunden als mit eisernen Ketten. Und das wusste sie genau! Langsam kommt die Zeit, wo er erfahren muss, wer er wirklich ist. Doch durch uns und nicht durch Fremde!«
»Meine Lippen sind versiegelt!«, schwor der Barde. »Aber ihr müsst mir zugestehen, dass ich später einmal ein Lied über all das dichten darf! Erst wenn ihr es mir gestattet, das verspreche ich.«
»Ist schon gut, Alan, wir vertrauen dir«, lachte Robin. »Allerdings musst du wirklich Wort halten. Sonst lege ich doch noch einen Kerker an und schmiede dich in Eisen! Aber ich käme dich jeden Tag besuchen, brächte dir dein Essen und Wein und hörte mir deine Lieder an. Und das wäre dann meine Folter!«
»So schlimm singe ich nun auch wieder nicht«, schmollte der Barde. »Früher hast du meine Balladen jedenfalls geschätzt.«
»Wir werden alle älter«, grinste Robin. »Lass uns lieber noch etwas trinken. So jung kommen wir nie wieder zusammen.«
Zwei Tage später brachen sie nach England auf.



5. Kapitel
Pembroke, Juli 1214
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Ablaufende Ebbe und leichter, südöstlicher Wind saugten die stattliche Hansekogge regelrecht aus dem Mündungstrichter der Gironde in den Golfe de Gascogne hinein. Das große, weiß-rot gestreifte Segel bauschte sich im Wind und entlockte Kapitän Holgersoon ein zufriedenes Lächeln. Seit ihn die Lübecker Eigner des Schiffes Jahr für Jahr nach Süden schickten, um Wein, Wolle und feine Tuche im Tausch gegen den, vor allem zur Fastenzeit und an den Freitagen, hoch begehrten Stockfisch einzuhandeln, gestaltete sich sein Leben wesentlich angenehmer. Nicht, dass es in der Biskaya oder im Kanal keine Stürme gab, aber im Vergleich zur kalten, tobenden Nord- und Ostsee waren das seiner Meinung nach zumindest im Sommer nur laue Lüftchen.
Immer weiter dehnten die Kaufleute, die sich seit einigen Jahren in der Deutschen Hanse zusammengeschlossen hatten, ihre Handelswege aus und flochten ein dichtes Netz von Geschäftsbeziehungen zwischen Nowgorod und Konstantinopel. Wertvolle Pelze aus den Weiten Russlands, Honig, Wachs und Holz kamen aus dem Norden, spanischer Stahl, Wein, Glas, Gewürze und vieles mehr aus dem Süden. Jetzt war das Schiff auf dem Weg nach Bristol an der Westküste Englands, um die begehrte englische Wolle zu laden, die in Antwerpen gegen feine flämische Tuche eingetauscht werden sollte. Und bei jedem Handel rollten Gulden und Sesterzen, Maravedis und Pennys in die Geldsäckel der Kaufleute und mehrten deren Reichtum und Macht.
Robin, der neben dem Kapitän auf dem Achterkastell stand, ließ seinen Blick nach Backbord über die Ebene mit den weiten Rebflächen des Medoc und nach Steuerbord über die Steilufer der Haute Gironde schweifen. Er genoss schon jetzt die Reise, das leichte Auf und Ab der Kogge in der Dünung und die erfrischende, ablandige Brise. Zwei Wochen hatten sie sich in Bordeaux aufgehalten, sich neu ausgestattet und nach einer Passage gesucht. Auf Kapitän Holgersoon war er schließlich auf Empfehlung des Schwagers von Monsieur Vauthier in einer Hafenschenke getroffen. Schnell wurde man sich einig. Der Schiffer nahm gegen horrendes Entgelt Robins Weinfässer, ihn, Fulke, Alan und Marian bis Bristol an Bord. Für die Frau stellte er sogar seine Kajüte zur Verfügung, was er sich allerdings königlich entgelten ließ. Das war aber noch gar nichts gegen den Preis, den er für die Mitnahme der vier Pferde seiner Passagiere forderte. Doch jetzt standen sie wohl verstaut in einem Verschlag an Deck und kauten zufrieden und gelassen auf ihrem Heu herum.
Da ging es ihnen wesentlich besser als Marian, der bereits beim Anblick der sich leicht wiegenden Kogge an der Mole von Bordeaux schlecht wurde. Obwohl man noch nicht auf der offenen See war, hatte sie schon zweimal, sehr zur Belustigung der Mannschaft, die Fische füttern müssen. Sie war sich völlig sicher, diese Seereise nicht zu überleben. Abwechselnd fluchte sie auf Robin, der ja unbedingt nach England zurückwollte, und auf sich selbst, dass sie dessen Drängen nachgegeben und ihn nicht zum Teufel gejagt hatte. Ihr war schon damals bei der Kanalüberquerung sterbenselend gewesen, und sie hätte sich eigentlich daran erinnern und heftigeren Widerstand leisten sollen. Alan ging es ähnlich schlecht wie ihr. Der Barde allerdings musste auf seinen Reisen des Öfteren über das Meer, fürchtete sich jedes Mal aufs Neue davor, wusste aber, dass man an der Seekrankheit nur in den allerseltensten Fällen starb. Eher schon in Stürmen oder bei Piratenüberfällen, was Marian auch kein wirklicher Trost war.
Letzteres war auch der Grund, warum sich der Schiffer nicht lange gesträubt hatte, Robin und seine Begleitung mitzunehmen. Die Biskaya, und vor allem der Eingang zum Kanal, war ein beliebtes Jagdrevier von Seeräubern. Es waren zwar einige Kriegsknechte an Bord, und ständig hielt einer von ihnen im Krähennest Ausschau, doch die Schwerter dreier kampferprobter Ritter konnten bei einem Überfall sicherlich nützlich sein und gegebenenfalls den Kampf entscheiden.
Robin hatte bei seinen Fahrten über das Mittelmeer selbst in den heftigsten Stürmen gemerkt, dass ihm im Gegensatz zu vielen seiner Freunde, Little John war das beste Beispiel, auch schwerste See nichts ausmachte, und Fulke ging es offenbar ebenso.
»Was meint Ihr«, wandte er sich an den Kapitän, »wie lange werden wir wohl bis Bristol brauchen?«
»Habe ich vielleicht einen Dreizack in der Hand? Haltet Ihr mich für Neptun? Woher soll ich denn das wissen?«, knurrte der alte Seebär zurück.
»Euer Schiff fliegt ja schnell wie eine Möwe über das Wasser«, lockte Robin. »Da dachte ich, Ihr könntet zumindest eine Schätzung abgeben.«
»So Gott will, die Winde noch etwas auffrischen und beständig wehen, erreichen wir bis zu sechs Knoten in der Stunde.« Der Kapitän war für Schmeicheleien durchaus empfänglich. »In zwei Tagen müsste also Brest steuerbord voraus liegen, und wenn wir in keine Flaute geraten, sind wir dann in drei Tagen im Bristolkanal. Aber das ist nur eine vage Schätzung. Nagelt mich ja nicht darauf fest.«
»Wäre es möglich, uns unterhalb von Pembroke Castle in Milford Haven abzusetzen? Das ist zwar kein großer Hafen, doch vielleicht genügt er Euch. Dann bräuchten wir nicht die ganze Strecke bis Bristol mitzusegeln. Meinen Wein würde ich allerdings gern wieder dort im Lagerhaus der Hanse deponieren.«
»Das hängt ganz stark vom Wetter ab. Bei Milford Haven gibt es den gewaltigsten Tidenhub, den ich je erlebt habe. Bei starkem Westwind kann man da ganz schnell auf die Klippen gedrückt werden. Wir haben immerhin drei Yards Tiefgang und sind kein flachbordiger Küstensegler.«
Robin merkte, dass der Kapitän wieder eine Prämie herausschlagen wollte. Wenn das alte Schlitzohr so weitermachte, würde er bald ein eigenes Schiff ausrüsten und dann selbst gemütlich zu Hause am Kamin bleiben können.
»Schauen wir mal, wie es aussieht, wenn wir dort sind. Zur Not setzen wir über den Severn und reiten eben das Stück zurück«, wiegelte er ab. Zu sehr durfte er seine Reisekasse nicht mehr belasten. Für seine Frau konnte ihm zwar nichts teuer genug sein, aber Marians Garderobe war nicht gerade billig gewesen, und auch er hatte in den sauren Apfel beißen und sich neue Kleider zulegen müssen. Schließlich konnten sie nicht wie Bettler in Pembroke bei William Marshals Fest auftauchen. Fulke war da eindeutig besser dran. Seine Börse quoll geradezu über. Er musste das von König Alfons für den Emir gezahlte Lösegeld gar nicht ankratzen, so viel hatten ihm die Turniersiege eingebracht. Seine Ausstattung fand Robin schon fast ein bisschen geckenhaft, bis Marian ihn darüber aufklärte, dass sie der neuesten Mode entsprach und einem jungen Mann auf Brautschau durchaus angemessen war. So hatte er sich, auch wenn es ihm schwerfiel, jede anzügliche Bemerkung verkniffen. Zumindest verzichtete Fulke auf die immer mehr aufkommenden Schnabelschuhe, die der Graf von Anjou unlängst eingeführt hatte und die Robin ausgesprochen unmännlich fand. Im Leben nicht würde er so etwas anziehen. Seine geliebten weichen Lederstiefel ließ er sich von niemandem madig machen, auch wenn seine Frau das von Zeit zu Zeit versuchte.
Die Kogge war ein neuer Schiffstyp, hervorgegangen aus der alten, normannischen Nef, allerdings mit wesentlich besseren Segeleigenschaften. Das mächtige Rahsegel, an einem versteiften Mast befestigt, ließ ein leichtes Kreuzen gegen den Wind zu. Die bedeutendste Neuerung war aber das große Heckruder, welches das kleinere Seitenruder ersetzt hatte und ein besseres Navigieren ermöglichte. Die Kapitäne der Hanse, die sich am Sonnenstand und nachts an den Sternen orientierten, wagten es sogar, die Küstenlinien aus den Augen zu lassen und über das offene Meer zu segeln, was die Fahrtzeit zwischen den Häfen natürlich entschieden verkürzte.
Achterlicher Wind trieb das Schiff zügig voran. Bald war das Ufer entschwunden und ringsum nur noch die Weite der See. Robin dachte sich, einmal nach Marian schauen zu müssen. Nur mühsam konnte er den Blick von dem wogenden Meer abwenden und verließ widerstrebend das Kastell. Er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was ihn erwartete. Dass er mit seiner Vermutung nicht falschlag, bemerkte er bereits, als er die Kajüte, mehr einen Verschlag, betrat.
Marian wollte die letzten Minuten ihres Lebens nur ihre Ruhe vor allem und jedem haben und endlich leidend sterben. Kalter Schweiß stand auf ihrem wachsbleichen Gesicht, und eine geistige Leere hatte sich in der sonst so lebenslustigen Frau ausgebreitet. Schon gar nicht konnte sie es ertragen, angefasst zu werden, und war es auch noch so sanft und mitfühlend.
»Raus!«, hauchte sie Robin entgegen. Zu mehr reichte ihre Kraft nicht. Schon wieder musste sie sich übergeben. Obwohl sie glaubte, gar nichts mehr in ihrem Körper zu haben, erbrach sie sich stöhnend in den neben ihr stehenden Eimer.
Robin konnte das Elend nicht weiter mit ansehen. Lieber ertrug er klaglos Folter und Verwundungen, als erleben zu müssen, wie seine Frau sich so quälte. Es half alles nichts, hier musste er einschreiten, koste es, was es wolle. Auf seinen Fahrten über das Mittelmeer hatte er von zwei Mitteln gehört, die helfen sollten, und zumindest bei Little John hatten sie die Beschwerden gelindert. Er packte Marian an Schultern und Taille und hob sie wie ein kleines Kind auf.
»Lass mich sofort runter! Du bist wohl verrückt geworden«, fauchte sie, aber um sich ernsthaft zu wehren, fehlte ihr die Kraft. Robin ließ sich nicht beirren. Sie musste an die Luft und aus dem Gestank der Kajüte heraus. Außerdem sollte es helfen, wenn man auf den unbeweglichen Horizont blickte und nicht auf das in der Dünung rollende Schiff. Er setzte seine Frau mittschiffs auf einer Bank ab, wo das Stampfen und Schlingern geringer war als an Bug und Heck. Dann zauberte er aus seiner Tasche eine Ingwerknolle hervor, die er vorsorglich auf dem Gewürzmarkt in Bordeaux erworben hatte. Scheibchen für Scheibchen schnitt er davon ab und steckte die Gewürzstücke seiner widerstrebenden Frau zwischen die Zähne. Bald ergab sich Marian in ihr Schicksal und kaute auf dem Ingwer herum, der so seine Wirkung entfalten konnte und Übelkeit und Brechreiz unterdrückte.
Langsam, ganz langsam, ging es ihr besser, und die Hoffnung wuchs, die Seereise vielleicht doch noch zu überleben. Kurzzeitig hatte sie mit dem Gedanken gespielt, einfach über Bord zu springen und so ihrem Leiden ein Ende zu bereiten. Am Abend konnte sie bereits wieder etwas Suppe zu sich nehmen, und am nächsten Tag erinnerte ihre Gesichtsfarbe zumindest nicht mehr an eine Tote.
Die Kogge flog vor dem Wind nur so dahin, und das Wetter blieb glücklicherweise stabil. Schon am Abend des dritten Tages umrundeten sie die Scilly-Inseln und sichteten Land’s End. Hier sollte vor langer Zeit das sagenumwobene und dann untergegangene Land Lyonesse, die Heimat des legendären Ritters Tristan, gelegen haben. Manche Fischer behaupteten sogar, bei ruhiger See noch heute die Kirchenglocken der versunkenen Orte zu hören.
Jetzt ging es nur noch parallel zu den Küsten von Cornwall und Devon entlang, bis man die große Meeresbucht erreichte, die sich tief in das Landesinnere hinein erstreckte und an deren nördlichem Ufer Pembroke, am südöstlichen Ende Bristol lag. Der Kapitän hatte sich überreden lassen, doch Milford Haven anzulaufen, um seine Passagiere nebst einigen Fässern Wein, die als Hochzeitsgeschenk für Guillaume Marshal gedacht waren, dort anzulanden. Die übrigen sollten im Kontor der Hanse in Bristol gelagert werden, bis man sie später abholen würde.
Gewaltig, scheinbar direkt aus dem Meer heraus wuchs Pembroke Castle vor ihnen auf. Errichtet auf einer Felsenklippe, wurde die riesige Burg von drei Seiten vom Wasser umspült. Zwei hohe Mauerringe, mehr als fünf Yards breit und überragt von einem mächtigen Rundturm, machten die Festung nahezu uneinnehmbar. Zur Landseite schützte sie ein breiter, tiefer Graben. Hinter der Zugbrücke erhob sich ein von Türmen eingerahmtes Torhaus, das gleich mit drei Fallgattern bestückt war. Angreifer, denen es womöglich gelang, bis hierher vorzudringen, saßen erbarmungslos in der Falle.
Mit Huntingdon oder gar Lisse war diese Burg allein in ihren Ausmaßen nicht zu vergleichen. Trotzdem würde Robin mit William Marshal nicht tauschen wollen. Zu bedrohlich und abweisend wirkte die Festung hier im Grenzland zu Wales. Wobei sie schon von außen ihren Zweck absolut erfüllte – abzuschrecken.
Von Pembroke aus waren Richard de Clare, William Marshals Schwiegervater, und der alte König Henry zu ihren Feldzügen gegen Irland aufgebrochen. Auch John war von hier zu der großen, benachbarten Insel gesegelt und hatte versucht – wie gewohnt erfolglos –, seinen Titel als »Lord von Irland« mit Leben zu erfüllen.
Die Pferde konnten gar nicht schnell genug von den schwankenden Planken herunterkommen. Rasch waren auch die Fässer aus dem Bauch des Schiffes herausgerollt und auf einen Karren verladen worden, der sie zur Burg bringen sollte. Robin verabschiedete sich von Kapitän Holgersoon, bezahlte die Passage nebst einem ordentlichen Trinkgeld für die Mannschaft und folgte dann Fulke, Alan und seiner Frau von Bord. Marian war recht undamenhaft über die Reling gesprungen, so eilig hatte sie es, festen Boden unter die Füße zu bekommen. Robin bat den Karrenlenker, die Fässer zur Burg zu bringen. Er selbst wollte mit seinen Begleitern vorausreiten. Als er sich umwandte, sah er die Kogge bereits mit geschwelltem Segel den Kanal hinauf Richtung Bristol fahren. Die Fischerboote auf dem Meeresarm wirkten gegen das große Handelsschiff wie Sperlinge gegenüber einem Falken.
Von Milford Haven gelangten sie durch eine seichte Furt auf die andere Seite des Pembroke River, und schon bald erreichten sie den Vorplatz der Burg. Hier herrschte geschäftiges Treiben. Unzählige Gäste waren zur Hochzeit angereist. Ritter in allen Farben tummelten ihre Pferde, Händler hatten Stände aufgebaut und boten ihre Waren feil. Gaukler und Feuerschlucker zeigten Kunststücke, und Robins geübter Blick erspähte zumindest einen Taschendieb, der in dem Gedränge versuchte, an prall gefüllte Beutel zu gelangen.
Die Torwache verhielt sich den Neuankömmlingen gegenüber außergewöhnlich zuvorkommend, und Robin hatte selten einen Sergeanten derart losflitzen sehen, als er ihm beschied, der Earl von Huntingdon nebst Gemahlin und Sohn in Begleitung eines Troubadours geben sich die Ehre. Hier, ganz im Westen Englands und während John außer Landes weilte, hielt er es nicht für nötig, Titel und Rang zu verschweigen. William Marshal würde ihn wohl kaum als Robert Fitzooth an seine Tafel bitten, und er nahm an, dass sowieso viele der geladenen Gäste ihn vom Kreuzzug und Marian vom Hofe kannten. Außerdem hätte Fulke es als äußerst unehrenhaft empfunden, als Sohn eines Kaufmanns nicht am Turnier teilnehmen zu dürfen.
Man nahm ihnen fast ehrerbietig die Pferde ab und geleitete sie durch einen weiteren Mauerring und ein gesichertes Tor zum Haupthaus. William Marshal, noch eine Schnalle seines Umhangs schließend, kam seinen Gästen bereits entgegengeeilt.
»Willkommen, willkommen!«, rief er ihnen schon von Weitem zu. »Ich freue mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid!« Galant beugte sich der alte Ritter über die Hand von Marian und deutete einen Handkuss an, umarmte Robin, schüttelte Alan a Dale die Hand und reichte sie anschließend Fulke, zu dem er, selbst groß gewachsen, aufsehen musste. Einen Moment lang schaute er dem jungen Mann in die Augen, schüttelte den Kopf, als wäre etwas für ihn unfassbar, und geleitete dann seine Gäste, die große Halle vermeidend, zu den Gemächern, die er mit seiner Familie bewohnte.
»Wir sind etwas beengt«, erklärte er auf dem Weg. »Es sind viel mehr Leute gekommen, als ich erwartet habe. Sogar der deutsche Kaiser Otto hat einen entfernten Vetter mit einer Delegation geschickt. Aber es wird sich schon ein nettes Plätzchen für Euch finden.«
»Ich hätte gedacht, die Ritter sind weitestgehend mit John auf dem Feldzug im Poitou«, erkundigte sich Robin. »Aber allein vor Eurer Burg habe ich fast zwei Dutzend ihre Pferde tummeln sehen.«
»Ja, es ist, wie es scheint, dem einen oder anderen gelungen, sich zu drücken«, schmunzelte Marshal. »Dafür wird unser Turnier gut besucht sein. Wollt Ihr Euch beteiligen?«
»Danke, aus dem Alter bin ich raus. Aber sicherlich der junge Mann hier«, wehrte Robin lachend ab und zeigte auf Fulke.
Sein Sohn deutete eine Verbeugung an, strahlte über das ganze Gesicht und bestätigte Robins Vermutung mit den Worten »Es wird mir eine Ehre sein!« auf der Stelle.
Im großen Privatgemach der Marshals hatte sich ein Teil der Familie eingefunden. Marian und Isabel de Clare, die Hausherrin, begrüßten sich auf das Herzlichste. Sie hatten anlässlich Richards Krönung am gleichen Tag in Westminster Abbey geheiratet. Ebenso John, damals noch Prinz, doch der war bereits wieder geschieden und neu vermählt. Isabel hatte ihrem Gatten bisher zehn Kinder geschenkt und war etwas in die Breite gegangen, aber immer noch eine sehr ansehnliche Frau in den besten Jahren. Der große Altersunterschied zu ihrem Gemahl, der immerhin achtundzwanzig Jahre älter war als sie und in diesem Jahr seinen siebzigsten Geburtstag feierte, hatte ihrer Liebe zu ihm keinen Abbruch getan.
Es gab ein großes »Hallo« und sich gegenseitiges Vorstellen. Da waren das Brautpaar, Guillaume Marshal und Alice de Bethune, die sich in eine Fensternische zurückgezogen hatten und bei den Händen hielten. Die Hochzeit sollte in drei Tagen stattfinden, und irgendwie hatte Robin das Gefühl, dass die beiden es gar nicht abwarten konnten, endlich das Bett miteinander zu teilen. An Isabel de Clares Rock klammerte sich ihre jüngste Tochter Eva, die sich der Fürsorge der älteren Schwester Sibyl zu entziehen versuchte. Maud, die Älteste, war mit Hugh Bigod, dem Earl von Norfolk, verheiratet und selbst schon Mutter.
»Mein zweitgeborener Sohn Richard ist bei König John in Frankreich, aber hier seht Ihr seine Brüder Gilbert, Walter und Anselm«, stellte William Marshal mit Stolz in der Stimme seinen Nachwuchs vor.
»Zehn hätten es nun auch wieder nicht sein müssen«, dachte Marian bei sich, aber zwei oder drei Kinder wären schon schön gewesen. Sie seufzte in sich hinein und hoffte, dass man ihren Kummer nicht bemerkte. Nur ungern würde sie den Anwesenden das Fest verderben.
In diesem Moment stürzte eine weitere Person in den schon vollen Raum, warf mit lautem Krach die Tür hinter sich zu und stellte sich davor, als wollte sie verhindern, dass noch jemand nachkam. Es war eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, und Robin fühlte sich sofort an Marian in jungen Jahren erinnert. Sie schien ein arger Wildfang zu sein. Das blonde, schulterlange Haar war zerzaust, in ihrem Kleid hingen Heuhalme, die Wangen waren gerötet, und ihr Atem ging stoßweise.
Der alte Earl runzelte die Stirn. Offenbar schätzte er solche Auftritte weniger, und nur die Anwesenheit der Gäste schien das Mädchen vor einem Donnerwetter zu bewahren.
»Was soll das, Blanche?«, fuhr er sie mit kaum verhohlener Missbilligung an. »Kannst du dich nicht wenigstens vor unserem Besuch etwas zurückhalten? Was sollen nur Lord und Lady Loxley von dir denken?«
»Verzeiht, Onkel! Aber ich weiß nicht mehr, wohin ich mich flüchten soll. Konrad und seine Spießgesellen sind schon wieder hinter mir her. Ich kann ihnen kaum noch entkommen!«
Wie zur Bestätigung wurde an der Tür gerüttelt. Da die junge Frau sich hier im Schutz der Familie sicher wähnte, gab sie den Widerstand auf, und ein schwarzbärtiger, grobschlächtiger Ritter taumelte in das Gemach. Er war nicht viel größer als Robin, aber breitschultrig und kräftig, wenn auch schon etwas aufgedunsen. War es das plötzliche Nachgeben der Tür, oder hatte er bereits zu tief in das Glas geschaut, fest stand er jedenfalls nicht auf den Beinen. Hinter ihm sah man etliche seiner Begleiter verlegen auf dem Gang stehen.
»Meine Nichte Blanche und ihr Verlobter, Graf Konrad von Memmingen, ein Vetter Kaiser Ottos«, beeilte sich William Marshal zu erklären, bevor er sich den Eindringling zur Brust nahm.
»Was soll das, Herr Konrad? Wir sind hier nicht in einem Hurenhaus, wo man die Weiber durch die Hallen jagt! Benehmt Euch gefälligst so, wie es Eurem Stand zukommt!«
»Verzeiht, Mylord. Ich wollte doch nur etwas Zeit mit meiner Braut verbringen. Schließlich ist sie mir von König John versprochen worden. Aber sie ist so spröde wie venezianisches Glas und gewährt einem auch nicht die kleinste Gunst.«
»Womit sie zweifelsohne recht hat!« Dem Earl schwoll die Zornesader deutlich sichtbar an. »Und nun entfernt Euch bitte! Einen solchen Auftritt möchte ich unter meinem Dach nicht noch einmal erleben!«
»Ihr werdet schon erlauben müssen, dass Blanche mit mir kommt«, erdreistete sich der Graf zu widersprechen. »Sie ist zwar Eure Nichte, aber nichtsdestotrotz König Johns Mündel. Da wir auf sein Geheiß hin heiraten werden, will ich mich von den Qualitäten meiner Zukünftigen vorab schließlich etwas überzeugen.«
William Marshal war ob der Unverfrorenheit des Grafen für einen Moment sprachlos. Das soeben Gesagte war so ungeheuerlich, dass ihm schier die Worte fehlten. Blanche sah ihren Onkel flehend und um Hilfe suchend an, doch die kam überraschend von ganz anderer Seite. Fulke legte seine Hand auf den Arm des Ritters, der soeben nach seiner Verlobten hatte greifen wollen, und trat zwischen die beiden.
»Ich glaube, Ihr habt verstanden, was der Hausherr soeben gesagt hat«, meinte er sehr ruhig, aber bestimmt, und sein Tonfall hätte Wasser gefrieren lassen können. »Und nun verlasst uns bitte, wie es offensichtlich der Wunsch der Dame und ihrer Familie ist.«
»Was erlaubt Ihr Euch! Tretet zur Seite, oder Ihr seid es, der diesen Raum gleich verlassen wird. Und zwar kriechend auf Euren Knien! Wer seid Ihr überhaupt, dass Ihr es wagt, Euch mir in den Weg zu stellen und mich zu berühren?«
»Sir Fulke de Lisse, zu Euren Diensten. So, und nachdem das nun auch geklärt wäre, verabschiedet Euch bitte mit gebührender Höflichkeit von Lady Blanche, oder ich muss Euch Manieren beibringen.«
Die übrigen Anwesenden hatten den Wortwechsel fassungslos verfolgt. Am meisten überrascht war Marian über das entschlossene Auftreten ihres Sohnes. So kannte sie ihn noch gar nicht. Sollte er womöglich zum Mann gereift sein, ohne dass sie es bemerkt hatte?
Robin war neben Fulke getreten, die Daumen in den Schwertgurt gehakt, und neben William Marshal standen auf einmal seine Söhne. Graf Konrad musste einsehen, dass er sich hier auf verlorenem Posten befand. Zähneknirschend gab er klein bei. Seine Kumpane waren ihm keine große Hilfe, und einen offenen Streit in der Burg des Gastgebers vom Zaun zu brechen ging natürlich auch nicht.
»Wir sprechen uns noch«, zischte er Fulke zu und wollte sich mit einer leichten, nur angedeuteten Verbeugung zurückziehen.
»Jederzeit und gern«, kam die prompte Erwiderung. »Am besten auf dem Turnierplatz. Zu Pferd oder zu Fuß, ganz wie es Euch beliebt.«
»Gut, abgemacht. Ich freue mich jetzt schon darauf, Euch in den Sand zu stoßen und Euch Euer großes Maul zu stopfen.«
»So Gott will …!« Fulke grinste über das ganze Gesicht. Davor fürchtete er sich kein kleines bisschen. Er schloss die Tür hinter dem Eindringling und wandte sich um.
Blanche hatte sich in die Arme ihres Onkels geworfen und weinte bitterlich. »Und den soll ich heiraten?«, schluchzte sie in die Schulter des alten Ritters. »Könnt Ihr denn gar nichts dagegen tun, Onkel?«
Robin, Marian und auch Fulke fühlten sich äußerst unwohl, diese Szene miterleben zu müssen. Ihr ganzes Mitgefühl galt natürlich dem Mädchen. Auch wenn sie die Zusammenhänge nicht ganz verstanden, dass hier etwas grundsätzlich schieflief, konnte ein Blinder erkennen.
William Marshal war das alles mehr als peinlich, und so beeilte er sich auch, die Hintergründe des Vorfalls zu erklären.
»Blanche ist die Tochter meines verstorbenen Bruders John. Sie wurde erst nach seinem Tod geboren und hat ihren Vater nie kennengelernt. Er war Kastellan der Königspfalz Marlborough. Nach dem Tod ihrer Mutter wurde Blanche in unsere Obhut gegeben, blieb aber Mündel des Königs. Jetzt will John sie mit Konrad von Memmingen verheiraten, um sein Bündnis mit Kaiser Otto weiter zu festigen.«
»Und wie allen bekannt sein dürfte, schert er sich in keiner Weise um die Gefühle der Menschen, die er wie Schachfiguren hin und her schiebt und die ihm zu Willen sein müssen«, fiel Isabel de Clare mit schneidender Stimme ein. »Besonders, wenn es sich um Frauen handelt! Der jetzige Kaiser Otto wuchs an unserem englischen Hof auf und war ein enger Freund König Richards. Mir ist kein einziger Fall bekannt, wo er sich unziemlich verhalten hätte. Und jetzt, sein Neffe Konrad, der unter Johns Einfluss steht? Man sieht ja, was dabei herauskommt! Aber wenn schon vor dem König keine einzige Frau im ganzen Reich sicher ist, woher sollen dann seine Freunde wissen, wie man sich benimmt?«
»Meine Liebe, ich bitte dich …«, versuchte Marshal zu beschwichtigen, nur um zu erleben, wie ihm sein ältester Sohn in die Parade fuhr und noch unterstrich, was seine Mutter gerade gesagt hatte.
»Versuch nicht, ihn wieder zu verteidigen, Vater. Du weißt selbst, was er erwartet! Dass seine Gastgeber, die regelmäßig ruiniert sind, nachdem er sie beehrt hat, ihm auch noch ihre Frauen und Töchter ins Bett legen. Hast du nicht Maud, Joan und Isabella weggeschickt, als er damals seinen Besuch bei uns ankündigte? Und Mutter ist seinen Nachstellungen wohl nur entgangen, weil sie ständig schwanger war! Wer sich dagegen auflehnt, der endet wie de Braose, der ja einmal sein Busenfreund und unser Nachbar war. Hast du vergessen, wie es seiner Frau und seiner Tochter ergangen ist?«
»Jetzt ist es genug! Ich dulde unter meinem Dach nicht, dass schlecht über den König gesprochen wird!«, donnerte Marshal. »Er mag Fehler haben, zugegeben, aber er ist trotzdem der von Gott eingesetzte und gesalbte König. Und damit keinem Menschen, den Papst vielleicht einmal ausgenommen, über sein Tun rechenschaftspflichtig.«
»Dann wird es höchste Zeit, dass sich das ändert!« Guillaume Marshal war nicht mehr bereit, die Ansichten seines Vaters unwidersprochen hinzunehmen. Robin stimmte ihm innerlich voll und ganz zu, auch wenn er sich – noch – aus der familiären Diskussion heraushielt. Bei Gelegenheit würde er sich aber unbedingt erkundigen, was es mit den de Braoses auf sich hatte. Jetzt wollte er sich mit Marian und Fulke nur noch zurückziehen, um nicht womöglich noch in den Streit verwickelt zu werden. Lange, das wusste er, würde er sich nicht zurückhalten können, wenn es gegen John ging.
Bevor die Auseinandersetzung noch weiter eskalierte, bat Robin deshalb darum, dass man ihnen eine Unterkunft zuwies. Der alte Ritter schien für die Unterbrechung regelrecht dankbar zu sein. Robin und Marian erhielten eine Kemenate unweit des Gemaches der Marshals, Alan würde wie gewohnt in der Halle auf dem Boden schlafen, und Walter, fast gleichaltrig mit Fulke, bot an, seine Kammer mit ihm zu teilen. Das nahm dieser aber gar nicht wahr, so fasziniert war er von dem Anblick der jungen Frau, von der er seine Augen nicht abwenden konnte. Erst als sein Vater ihm die Hand auf die Schulter legte, kehrte er aus dem Traumland zurück, in dem er sich wohl eine ganze Weile aufgehalten hatte. Galant beugte sich Fulke über die Hand von Blanche, die sich verlegen das Haar hinter das Ohr strich, und flüsterte mehr, als er sprach: »Erlaubt mir, auf dem Turnier Eure Farben zu tragen und für Euch zu streiten, Mylady. Ihr würdet mich zu einem überaus glücklichen Mann machen.«
Bevor die Angesprochene antworten konnte, schaltete sich jedoch ihr Onkel ein und wies den jungen Mann zurecht.
»Das steht wohl eher ihrem Verlobten zu, Sir Fulke. Außerdem wissen wir noch wenig über Eure ritterlichen Qualitäten. Bewährt Euch erst in den Schranken, bevor Ihr Eure Trophäen zu weit oben sucht.«
Marshal, sonst stets höflich, reagierte so barsch, weil er noch völlig aufgebracht über das soeben Erlebte war. Fast aus den Stiefeln fiel er allerdings, als er erneut in kurzer Zeit für ihn so unbekannten Widerspruch bekam.
»Wenn Ihr das wirklich wollt, könnt Ihr ein Haarband von mir an Eure Lanze binden, Mylord. Es wäre doch schändlich, wenn ein Ritter, der von so weit herkommt wie Ihr, ohne die Farben einer Frau in den Kampf zöge.«
Blanche brachte diese Worte so hoheitsvoll heraus, dass es ihrem Onkel schier die Sprache verschlug. Fulke verbeugte sich noch einmal und verließ dann so schnell er konnte den Raum, um nach den Pferden zu schauen, bevor Marshal sich womöglich erneut einmischen konnte. Für ihn war das jetzt abgemacht, und sein Herz schlug vor Freude bis zum Halse. Er würde für Blanche streiten und alles in seiner Macht Stehende daransetzen, vor ihren Augen ehrenvoll zu bestehen.
***
Der alte Ritter begleitete Robin und Marian zu ihrem Gemach und entschuldigte sich mehrmals für das, was sie soeben hatten miterleben müssen. Robin hingegen war froh darüber und fand alles bisher sehr spannend. Ging der Riss pro und kontra John jetzt schon durch die Familien? Er würde sich, sobald sie allein waren, mit Marian darüber aussprechen, die eine ausgezeichnete Beobachterin war und den Menschen regelrecht in die Seele blicken konnte.
William Marshal verabschiedete sich von seinen Gästen und lud sie zum abendlichen Festmahl in die Halle. Dann begab er sich in sein Arbeitszimmer, um in Ruhe nachzudenken, doch das war ihm nicht vergönnt. Die Tür wurde aufgerissen, und ein völlig aufgelöster Hubert de Burgh, seit Kurzem Seneschall des Königs und Besitzer großer Ländereien an der Grenze zu Wales, stürzte in den Raum.
»Verdammt, Marshal, was ist das für ein Hexenwerk, das Ihr hier treibt! Könnt Ihr Tote zum Leben erwecken? Erzählt mir bloß nicht, dass Ihr nichts damit zu tun habt! Das ist Zauberei, dafür könnt Ihr auf dem Scheiterhaufen enden!«
»Nun beruhigt Euch erst einmal! Was hat Euch denn überhaupt so aufgebracht?«
»Beruhigen soll ich mich? Dann sorgt gefälligst dafür, dass es in Eurer Burg nicht spukt. Ich bin auf der Treppe gerade König Richard höchstselbst begegnet!«
»Großer Gott!«, dachte Marshal erschrocken. »Ich habe es befürchtet. Es musste ja irgendwann einmal so kommen.« Dann, an de Burgh gewandt: »Und, habt Ihr ihn angesprochen?«
»Natürlich nicht! Mich hat doch fast der Schlag getroffen! Aber er sah aus wie Richard, er ging wie Richard, er trug sein Schwert wie Richard – es war Richard! Ich kenne doch den König!«
»John ist unser König. Ihr als sein Seneschall solltet das eigentlich wissen. Wie alt wäre denn Richard heute, würde er noch leben? Könnt Ihr mir das sagen?«
»Lasst mich kurz nachrechnen. Siebenundfünfzig, wenn ich mich nicht irre.«
»Und das war das Alter des Mannes, der Euch begegnet ist?«
Hubert de Burgh kratzte sich nachdenklich am Kopf.
»Nein, der war wesentlich jünger. Vielleicht Anfang zwanzig. In dem dunklen Treppenflur schwer zu schätzen. Aber genauso habe ich ihn vom Hof in Poitiers in Erinnerung. Seit wann altern Geister?«
»Glaubt Ihr wirklich an Gespenster, Hubert? Richard war zweiundvierzig, als er starb. Dann sollte er doch zumindest in dieser Gestalt spuken. Kann es nicht sein, dass Ihr Euch einfach geirrt habt? War es vielleicht ein bisschen viel Wein heute Mittag?«
»So kommt Ihr mir nicht davon, William! Ich weiß, was ich gesehen habe. Entweder es war Richard, oder die Frau, aus deren Schoß dieses Geschöpf geschlüpft ist, hat bei ihm gelegen!«
Jetzt wurde der alte Earl blass. Behauptete der Seneschall das an anderer Stelle und Robert von Loxley erfuhr davon, war garantiert die Hölle los. Ernst schaute er de Burgh an.
»Ihr kennt mich als einen zutiefst religiösen Menschen, Hubert. Ich schwöre Euch bei der Heiligen Jungfrau und meinem Seelenheil, dass die Mutter dieses jungen Mannes niemals König Richard beigewohnt hat. Sprecht das gegenüber ihrem Gatten um Himmels willen nicht aus! Ich wette Pembroke gegen einen Penny, Ihr würdet den Abend des Tages nicht erleben!«
»Was soll denn das für ein gewaltiger Krieger sein, vor dem ich mich so fürchten müsste?«, höhnte de Burgh, ein Mann voller Saft und Kraft und in den besten Jahren.
»Robert von Loxley, früher auch Robin Hood genannt.«
»Oh!« De Burgh war sichtlich beeindruckt. »Der, der Richards Bogenschützen auf dem Kreuzzug befehligte, von ihm dafür Huntingdon als Lehen erhalten und dann das Lösegeld nach Deutschland gebracht hat?«
»Genau der!«
»Ist er hier?«
»Heute angekommen. Ich habe ihn eingeladen. Er wohnt mit seiner Gemahlin, Lady Marian, zwei Kammern weiter. Also seid nicht so laut.«
»Wo war er denn bisher? Nach Richards Tod ist er doch spurlos verschwunden. Hat John nach seiner Krönung nicht den Besitz eingezogen und den Mann geächtet?«
»Nie offiziell, soweit mir bekannt ist. Er hat die letzten Jahre mit seiner Frau und seinem Sohn«, die letzten Worte betonte Marshal ganz besonders, »auf seinen Besitzungen in der Gascogne gelebt.«
Das verstand de Burgh sofort. Die meisten Familien, die damals mit Wilhelm aus der Normandie und anderen Teilen Frankreichs nach England gekommen waren, hatten Ländereien auf beiden Seiten des Kanals. Er konnte ja nicht ahnen, dass der Earl von Huntingdon ein ehemaliger angelsächsischer Freisasse war.
»Und jetzt ist er gekommen, um seine Besitzungen hier zurückzufordern? Das ist aber ein gewagtes Unternehmen! Will er sich vielleicht den aufständischen Lords im Norden und Osten anschließen, die gegen John rebellieren? Oder meint Ihr, dass wir ihn für uns gewinnen können?«
»Wer weiß? Aber wohl eher nicht.« Marshal zuckte mit den Schultern. »Robert von Loxley ist … nun, vielleicht am ehesten mit einer Naturgewalt zu vergleichen. Wie Sturm oder Flut. Einmal entfesselt, nicht mehr zu kontrollieren. Dazu ein geborener Anführer, dem Männer bis in die Hölle folgen. Richard hat das damals bei ihrem Aufeinandertreffen im Sherwood sofort erkannt und es sich zunutze gemacht. Es muss aber schon eine sehr starke Persönlichkeit sein, der dieser Mann sich unterordnet. Ein Titel allein reicht da beileibe nicht.«
Er war froh, das Gespräch in andere Bahnen gelenkt zu haben, gedachte aber nicht, den Seneschall des Königs, den er persönlich sehr schätzte, in seine Pläne einzuweihen. Doch de Burgh ließ nicht so schnell locker.
»Ihr müsst schon zugeben, Marshal, dass dieser junge Mann, Sohn von wem auch immer, eine verblüffende Ähnlichkeit mit Richard hat.«
»Vertraut meinem Schwur, de Burgh. Ich kenne Lord und Lady Loxley seit vielen Jahren. Wir haben in Westminster anlässlich Richards Krönung gleichzeitig geheiratet. Ich verbürge mich für ihre absolute Integrität. Und dass Richard in Bezug auf Frauen zurückhaltender war als John, dürfte Euch auch bekannt sein. Vielleicht hat ja Gott in seiner unendlichen Gnade dem Paar einen Sohn geschenkt, der Richard so ähnlich sieht, weil sie immer und zu jeder Zeit treu zu ihm gestanden haben?«
Marshal hatte seine Worte geschickt gewählt und nicht gelogen. In gewisser Weise war Fulke Robin und Marian geschenkt worden. Wenn auch nicht von Gott, sondern von Königin Eleonore. Doch wer konnte schon wissen, ob der Allmächtige dabei nicht doch seine Hand im Spiel gehabt hatte?
»Ich will Euch glauben, Marshal. Wie ich Euch kenne, würdet Ihr niemals Euer Seelenheil aufs Spiel setzen und einen falschen Schwur, noch dazu auf die heilige Jungfrau, leisten. Aber verblüffend ist das alles schon, müsst Ihr zugeben!«
»Zweifellos«, stimmte der alte Earl zu, und ein Felsen, fast so groß wie der, auf dem seine Burg stand, fiel von seinem Herzen. »Habt Ihr neue Nachrichten aus dem Poitou?« Mit diesen Worten versuchte er erneut das Thema zu wechseln.
»Nein, es ist zum Verzweifeln! Am Anfang, als John durch seine überraschende Landung in der Saintonge Überraschungserfolge erzielen konnte, kamen fast täglich Boten und berichteten von Siegen, waren sie auch noch so unbedeutend. Er hat ja wider Erwarten sogar Nantes und Angers einnehmen können. Aber jetzt steht er schon Wochen vor La Roche-aux-Moines und kommt offenbar nicht voran.«
»Was ist denn nun mit dem Heer unter Kaiser Otto? Der Plan war ja schließlich, König Philipp durch Johns Angriff nach Süden zu locken, damit die Deutschen geradewegs nach Paris marschieren können.«
»Seine Armee hat sich endlich nach langer Verzögerung versammelt und ist jetzt von Aachen aus in Richtung Flandern unterwegs. Dort wird William Longsword mit unserem Kontingent zu ihm stoßen, und gemeinsam ziehen sie dann gen Süden, John entgegen.«
Ob das alles so gelingen würde, daran hatte Marshal ernsthafte Zweifel. Vielleicht wenn William die ganze englische Armee befehligen würde und John zu Hause geblieben wäre. Longsword, so nannte man ihn wegen seiner bevorzugten Waffe, war ein Halbbruder von John und Richard, schlug aber, was Kampfesmut und Kühnheit anging, eindeutig nach Letzterem. Der alte König Henry hatte ihn als Sohn anerkannt und Richard ihn während seiner Regentschaft zum Earl von Salisbury erhoben. Jetzt stand er treu zu seinem königlichen Halbbruder, obwohl, zumindest nach Marshals Meinung, er diesem bezüglich Charakter, Ehre und Führungsqualität haushoch überlegen war. Aber so war nun einmal der Lauf der Dinge. Longsword war der Sohn von Henrys Mätresse Rosamund Clifford, Eleonores größter Rivalin, und damit als Bastard, zumindest seiner Meinung nach, ohne Anrecht auf die Krone.
»Hoffen wir nur, dass John endlich einmal Erfolg hat und etwas zu Ende bringt. Scheitert er erneut, bricht hier in England wohl endgültig der Aufstand aus. Zu sehr hat er vom einfachen Bauern über den Kaufmann bis hin zu den Lords jeden für diesen Feldzug geschröpft.«
Marshal befürchtete im Falle einer Niederlage noch ganz etwas anderes, behielt es aber für sich. Warum vorzeitig die Pferde scheu machen, schließlich konnte er sich ja auch irren.
»Euer Wort in Gottes Ohr, William«, seufzte de Burgh. »Die Barone warten nur darauf, loszuschlagen. Dann ist der Bürgerkrieg da, den wir bisher so mühsam verhindert haben.«
»Schauen wir, ob es uns gelingt, heute Abend während des Festmahls noch einmal die Wogen zu glätten. Ich habe nicht umsonst Königstreue und auch Gegner Johns gleichermaßen eingeladen. Der Riss geht durch viele Familien, selbst durch meine. Und Auseinandersetzungen mit meinen Söhnen sind nun wirklich das Letzte, was ich mir in meinem Alter wünsche.«
Die beiden Männer, die ständig versuchten, zwischen den beiden verfeindeten Lagern zu vermitteln, sahen sich an, und jeder von ihnen las in den Augen des anderen dessen Befürchtungen.
***
Zum Festmahl am Abend wurde jeder hohe Gast mit einem Fanfarenstoß begrüßt, und ein Herold verkündete mit lauter Stimme Rang und Namen. Viele Gesichter wandten sich erstaunt zur Tür, als die Countess und der Earl von Huntingdon angekündigt wurden. Einer allerdings fuhr wie von der Tarantel gestochen herum und sprang von seinem Sitz auf – Ranulph de Blondeville, Earl von Chester, den Robin damals im Sherwood gefangen genommen hatte und der daraufhin als Geisel für König Richard an Herzog Leopold ausgeliefert worden war. Die lange Zeit in österreichischen Kerkern hatte ihn nicht gerade versöhnlich auf Robin gestimmt, und so fuhr seine Hand zum Schwert, als er seiner ansichtig wurde.
»Stört nicht den Frieden dieses Festes, Sir Ranulph. Ich bitte Euch«, hörte er hinter sich die Stimme von William Marshal, der genau das hatte kommen sehen.
»Das ist Verrat am König, Marshal. Er wird Euch dafür zur Rechenschaft ziehen, wenn er zurück ist. Niemand hat ihn jemals mehr gedemütigt als dieser Mann dort. Dass Ihr ihn eingeladen habt, das verzeiht Euch John nie.«
»Vielleicht bleibt ihm gar nichts anderes übrig«, meinte der alte Earl, der wie ein guter Schachspieler viele Züge im Voraus bedachte, sehr ruhig. »Lassen wir es John doch selbst entscheiden. Es sind schließlich viele Jahre seit damals vergangen. Und gehören nicht Gnade und Vergebung zu den höchsten Tugenden eines Königs? Euch bitte ich nur, haltet Euch zurück. Ich fände es außerordentlich bedauerlich, müssten wir neben der Hochzeit meines Sohnes womöglich auch noch jemanden beerdigen.«
Der Blick, mit dem Marshal den Earl von Chester bei den letzten Worten musterte, ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, wer nach seiner Meinung mit hoher Wahrscheinlichkeit in dem Sarg liegen würde, käme es zu einem Kampf zwischen den beiden. Chester lief blutrot an, schenkte sich aber jeden Kommentar. Auf eine offene Konfrontation mit Robert von Loxley würde er es nicht ankommen lassen. Da hatte er vom letzten Mal noch mehr als genug. Aber wer weiß, vielleicht ergab sich ja eine andere günstige Gelegenheit, die alte Schmach zu rächen.
Noch mehr Erstaunen als das Erscheinen des lange verschollenen Earls von Huntingdon mit seiner strahlend schönen Frau am Arm erregte allerdings Fulke. Ein Raunen lief durch die Reihen, und viele fragende Blicke wurden zwischen den älteren Rittern und Lords getauscht. Jeder, der König Richard gekannt hatte, musste die Ähnlichkeit bemerken, und so begann ein Tuscheln im Raum, von dem nur einer nichts bemerkte – der, den es betraf.
Fulke hatte nur Augen für Blanche, die zwischen Walter Marshal und ihrem Verlobten an der Tafel ihrer Zieheltern saß und keinen glücklichen Eindruck machte. Während Robin und Marian an den Tisch des Hausherrn gebeten wurden, geleitete man ihn an die Tafel zu den jungen Rittern. Das war leider sehr weit weg von dem Mädchen, dem seit heute sein Herz gehörte. Doch er hoffte, dass sie ihm später am Abend einen Tanz nicht abschlagen würde.
Robin entdeckte manches bekannte Gesicht, als er mit seiner Frau durch die Reihen schritt. Der eine oder andere lächelte ihnen zu und grüßte freundlich, andere wandten sich betont auffällig ab, wenn sich die Blicke kreuzten. Am deutlichsten zeigte der Earl von Chester sein Missfallen, der neben Konrad von Memmingen saß, intensiv auf den Grafen einsprach und so tat, als hätte er Robins ironisches Grinsen, das man mit viel gutem Willen als Gruß ansehen konnte, nicht bemerkt.
Eustace de Vesci hingegen, der mit Robin auf dem Kreuzzug gewesen war und Seite an Seite mit ihm gekämpft hatte, umarmte den Kampfgefährten aus früheren Zeiten fest und verbeugte sich anschließend charmant vor Marian.
»Ihr müsst den ewigen Jungbrunnen entdeckt haben, Mylady«, scherzte der Ritter. »Ihr seid wahrhaftig noch schöner geworden, seit ich Euch das letzte Mal gesehen habe. Und das war, wenn ich mich recht erinnere, vor mehr als fünfzehn Jahren am Hof von Königin Eleonore in London.«
Marian trug ein grünes Seidenkleid, das eng geschnürt war und ihre schlanke Figur hervorhob. Die Ärmel waren nach der neuesten Mode weit geschnitten, innen mit Goldbrokat gefüttert und reichten mit ihren Zipfeln fast bis auf den Boden. Isabel de Clare hatte ihr eine Zofe geschickt, um ihr langes blondes Haar kunstvoll zu frisieren und aufzustecken. Wie immer verbarg Marian es nicht unter einem Schleier und war sich des Skandals, den sie damit auslöste, durchaus bewusst.
»Ihr seid ein Schmeichler, de Vesci«, wies sie den Ritter lächelnd zurecht, sonnte sich aber in seinem Kompliment. »Doch sagt, wie geht es Eurer Frau Margaret? Habt Ihr sie nicht mitgebracht? Wir kannten uns recht gut.«
Die Miene des Ritters wirkte auf einmal wie versteinert, und etliche der Lords, bemerkte Robin, die die letzten Worte mitbekommen hatten, wandten sich grinsend ab.
»Wir leben getrennt, Mylady«, bemerkte de Vesci kühl. »Sie ist in Schottland verblieben, wohin mich König John verbannt hatte.«
»Verzeiht!« Marian legte de Vesci sanft die Hand auf den Arm. »Ich wollte Euch nicht verletzen. Wir waren lange Zeit nicht in England und wissen so gut wie nichts über das, was hier vorgefallen ist. Entschuldigt Ihr meine Ungeschicklichkeit?«
»Mylady, ich habe Euch nichts vorzuwerfen. Es ist dieser König, der alles zerstört, womit er in Berührung kommt. Länder, Familien, Ehen, einfach alles.«
Selten hatte Robin mehr Bitternis in einer Stimme gehört, doch bevor er nachfragen konnte, schaltete sich bereits William Marshal, der dem Disput aufmerksam gefolgt war, vom Ende der Tafel ein.
»Mäßigt Euch, de Vesci. Unter meinem Dach sprecht Ihr nicht so über den König. Wir kennen alle die Vorwürfe, die Ihr ständig erhebt. Lasst uns hier und heute darüber schweigen.«
Ich kenne sie nicht, aber mich interessieren sie brennend, dachte Robin bei sich. Hier scheint ja einiges im Gange zu sein. Das kann noch ein richtig interessanter Aufenthalt werden. Er nahm sich vor, Augen und Ohren offen zu halten, doch sich zumindest vorerst aus den Auseinandersetzungen herauszuhalten. Dafür kannte er die gegenwärtigen Verhältnisse zu wenig. Aber das würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach wohl bald ändern.
Schnell waren selbst hier bei dem Festmahl zwei Lager auszumachen, die sich offenbar völlig unversöhnlich gegenüberstanden. Auf der einen Seite waren das der Earl von Chester, der Earl von Warwick und die Lords und Ritter ihres Gefolges. Ihnen entgegen standen unter der Wortführerschaft von de Vesci und, zu Robins Verblüffung, der von Guillaume Marshal vor allem die Barone aus dem Norden und Osten des Landes. Wenn Robin das richtig verstand, forderten sie, dass John die »Charter of Liberties« seines Urgroßvaters, Henry I., wieder in Kraft setzen sollte. In ihr waren wesentliche Rechte und eine Mitsprache des Adels bei wichtigen Entscheidungen, die das Königreich betrafen, festgehalten worden. Keiner seiner Nachfolger hatte sich daran gehalten, doch die Ausplünderung des Landes durch John, seine ständigen Misserfolge und sein unsägliches, von Arroganz und Überheblichkeit geprägtes Auftreten hatten den Ruf nach den alten Rechten aufflammen lassen. Aber nicht alle schlossen sich dieser Forderung an. Die einen fürchteten, Johns Gunst zu verlieren, andere wiederum, wie William Marshal und Hubert de Burgh, glaubten, dass man die Macht des gottgegebenen Königs nicht einschränken dürfe. Und so zerstritten sich Familien und Freunde, Väter und Söhne, Männer und Frauen über dieses Thema, während sich der, den es betraf, ob der Uneinigkeit seiner Untertanen wahrscheinlich heimlich ins Fäustchen lachte.
Da es offenbar ausschließlich um Rechte ging, die den Adel betrafen, und Robin sich trotz seines Titels nach wie vor nicht so richtig dazuzählte, berührte ihn das alles nur wenig. Mehr Interesse weckten bei ihm die persönlichen Schicksale, die hier leider nur in Anspielungen und am Rande erwähnt wurden. Und vor allem, wie es den einfachen Menschen im Lande erging, die kaum Einfluss auf das Geschehen nehmen konnten und die Folgen der Streitigkeiten zwischen ihren Lords garantiert wieder ausbaden mussten. Trotzdem lauschte er aufmerksam den Gesprächen am Tisch, um sich ein Bild machen zu können. Deshalb hörte Robin auch nicht auf das, was die Barden während des Festmahles zur Unterhaltung der Gäste vortrugen, und wurde erst durch einen Rippenstoß seiner Frau auf eine Ballade aufmerksam gemacht, die offensichtlich ihn betraf. Zu seiner Verwunderung trug nicht Alan a Dale, dem er das am ehesten zugetraut hätte, die Moritat vor, sondern ein ihm unbekannter Troubadour. Sie handelte von den »Merry Men« des Sherwood, die tollkühn und listig unter Führung ihres Hauptmannes Robin Hood den Sheriff von Nottingham und seine Schergen bekämpften, ihre Beute unter den Armen verteilten und im Wald ein lustiges Leben führten. Nur den wenigsten der Anwesenden war bewusst, dass sie mit diesem Mann, von dem der Bänkelsänger berichtete, an einem Tisch saßen. William Marshal dagegen schon. Er hob seinen Pokal und prostete Robin lächelnd zu. Dem war das alles etwas peinlich, aber was sollte er tun? Also hob er ebenfalls seinen Becher und grinste leicht verlegen zurück.
Nach dem Festmahl wurden die Tafeln zur Seite geräumt, und Musikanten spielten zum Tanz auf. Das sah die Kirche zwar gar nicht gern, doch zu Hochzeitsfeierlichkeiten gehörte es einfach dazu, mochten die anwesenden Kleriker auch noch so böse schauen. Guillaume Marshal machte mit seiner Braut den Anfang. Alice de Bethune, eine schlanke, blonde Schönheit, die ihre normannischen Vorfahren nicht verleugnen konnte, lächelte ihren zukünftigen Gatten dabei so verführerisch an, dass diesem garantiert die Knie weich wurden. In drei Tagen sollte die Trauung stattfinden, und bis dahin waren Turniere und weitere Festlichkeiten geplant.
Robin war, sehr zu Marians Bedauern, kein begnadeter Tänzer. Wenn er konnte, drückte er sich gern vor der Rumhopserei, wie er es nannte. Umso mehr bewunderte er die Eleganz, mit der sich William Marshal trotz seines hohen Alters um seine Frau herum bewegte, fast jugendliche Sprünge ausführte und sich immer wieder voller Anmut verbeugte. Ein bisschen erinnerte Robin das an die Balz der Auerhähne im Sherwood. Aber er hütete sich sehr, auch nur ein einziges respektloses Wort in Gegenwart seiner Frau darüber zu verlieren.
Walter Marshal hatte seine Cousine Blanche zum Tanz geführt. Ihr Verlobter schien sich nur wenig um sie zu kümmern. Lieber sprach er dem Wein zu und führte flüsternde und nichts Gutes verheißende Gespräche mit den Lords um ihn herum. Die junge Frau konnte einem wirklich leidtun. Sie erwartete sicherlich kein leichtes Schicksal bei diesem Mann, und noch dazu in einem fremden Land, ohne Freunde und Verwandte in ihrer Nähe.
Wie aus dem Boden gewachsen, stand plötzlich Fulke neben Walter, klatschte in die Hände, verbeugte sich vor Blanche und nahm den Platz seines Zimmergenossen ein. Der trat lächelnd zur Seite und gönnte seinem neuen Freund das Vergnügen. Das Mädchen schien von einer Sekunde zur anderen regelrecht aufzublühen. Ein zauberhaftes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus, die Augen blitzten, und eine zarte Röte ließ ihre Wangen erstrahlen. Fulke kamen seine ritterliche Ausbildung am Hofe König Sanchos und seine jugendliche Unbekümmertheit entgegen. Er bewegte sich zu den Klängen der Musik, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan, und strahlte Blanche dabei an, dass am Tag die Sonne verblasst wäre.
Robin bemerkte, wie Graf Konrad von seinen Begleitern auf das Paar aufmerksam gemacht wurde und dessen Gesicht vor Wut rot anlief, als er die beiden erblickte. Mit einem Satz sprang er auf die Beine und stürmte auf die Tanzfläche, rücksichtslos alle links und rechts zur Seite stoßend, die ihm im Weg standen. Er packte Fulke, der gerade in den himmelblauen Augen seiner Tanzpartnerin versunken war und den Grafen nicht hatte kommen sehen, an der Schulter und riss ihn herum.
»Euch habe ich nicht gestattet, mit meiner Braut zu tanzen«, donnerte er so laut durch die Halle, dass Musik und Gespräche abrupt abbrachen und alle Augen sich interessiert auf die Tanzfläche richteten.
»Ich glaube kaum, dass ich dazu Eurer Erlaubnis bedarf. Noch seid Ihr nicht verheiratet.« Fulkes Stimme klang beherrscht, aber Robin erkannte unschwer die nur mühsam unterdrückte Erregung darin.
»Und das gibt Euch das Recht, Euch an die Braut eines anderen heranzumachen? Schöne Sitten herrschen hier auf Eurer Burg, Sir William!«, wandte sich Konrad an Marshal, der soeben dazugekommen war und jetzt etwas konsterniert daneben stand. »Es wird den König sicher nicht freuen, wenn er hört, wie Ihr auf sein Mündel achtet. Und Euch sage ich, Sir Fulko, oder wie Ihr sonst heißen mögt, seht Ihr meine Braut auch nur noch ein einziges Mal an oder berührt sie gar, schlage ich Euch den Arm ab, mit dem Ihr das getan habt.«
»Das werdet Ihr sicherlich nicht tun«, mischte sich der alte Earl ein, der seine Fassung wiedergefunden hatte. »Ihr könnt Euch morgen im fairen Wettstreit messen, wenn Ihr das wollt. Aber mit stumpfen Waffen! Auf der Hochzeit meines Sohnes fließt kein Blut! Habt Ihr mich verstanden?«
»Ich lasse meine Ehre von keinem dahergelaufenen Gascogner beschmutzen!« Konrad war nicht bereit, nachzugeben. »Diese Ehe soll geschlossen werden, um das Bündnis zwischen England und dem Deutschen Reich zu festigen. Glaubt Ihr etwa, ich nehme etwas, das vielleicht schon jemand anderes benutzt hat?«
»Hütet Eure Zunge!« Jetzt hatte es der Graf mit einer mehr als nur wütenden Isabel de Clare zu tun und wich erschrocken einen Schritt zurück. »Meine Nichte ist nicht Euer Eigentum und wird es auch niemals werden. Entweder Ihr behandelt sie ab sofort mit Respekt und angemessener Höflichkeit, oder, so wahr mein Vater Strongbow genannt wurde, ich werde dafür sorgen, dass diese Ehe nicht zustande kommt und Ihr bitter bereut, wie Ihr Euch hier aufführt.«
»Das, Mylady, dürfte kaum in Eurer Macht stehen«, grinste Konrad süffisant. »Oder gilt in England das Wort eines Königs nichts mehr? Dann wird es Zeit, ihm wieder Achtung zu verschaffen. Ich werde König John raten, etwas mehr auf seine aufrührerischen Untertanen zu achten. Um die Erziehung meiner Braut kümmere ich mich schon selbst, sind wir erst verheiratet und in meiner Heimat.«
Die letzten Worte waren eine unverhohlene Drohung, einerseits an die anwesenden, in Opposition zum König stehenden Barone, andererseits an seine zukünftige Frau. Blanche erbleichte und schlug die Augen nieder. Sie konnte sich ungefähr vorstellen, was sie erwartete, war sie erst des Schutzes ihrer Familie beraubt und diesem Mann ausgeliefert.
Fulkes Geduld war nun endgültig erschöpft.
»Was seid Ihr nur für ein Flegel!«, fuhr er den Grafen an. »Statt Gott auf den Knien dafür zu danken, dass er Euch solch einen Engel zuführt, benehmt Ihr Euch wie eine Wildsau im Weinberg und macht Eurer zukünftigen Frau Angst. Ich glaube, dass Ihr es seid, der der Erziehung bedarf, und stehe Euch diesbezüglich gern zur Verfügung.«
Wie zwei Kampfhähne auf dem Hühnerhof standen sich die beiden Männer gegenüber, die Köpfe leicht vorgestreckt, mit vor Wut funkelnden Augen. Fehlte nur, dass sie Rauch und Flammen aus ihren Nasenlöchern bliesen.
»Lasst es gut sein, Sir Fulke«, wandte sich Blanche an ihren Tanzpartner und senkte den Blick. »Sicherlich habe ich noch viel zu lernen, und mein zukünftiger Gatte wird bestimmt die Güte haben, mir mit Geduld alles beizubringen, was er von seiner Frau erwartet. Und nun entschuldigt mich bitte, ich möchte mich zurückziehen. Es gibt bis zu unserer Abreise nach der Hochzeit meines Cousins noch viel zu tun.«
Pure Verzweiflung und Angst sprachen aus den Worten der jungen Frau, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Schon bald würde sie auf Gedeih und Verderb diesem Ungeheuer und, wenn er ihrer überdrüssig war, vielleicht auch seinen Spießgesellen ausgeliefert sein. Was blieb ihr übrig, als Demut zu zeigen und sich auf das vorzubereiten, was zweifelsohne auf sie zukommen würde?
Isabel de Clare nahm Blanche mitfühlend in den Arm und geleitete sie zu der Empore, wo die Familie der Marshals saß. Langsam löste sich der Pulk auf, der sich auf der Tanzfläche mittlerweile gebildet hatte. William Marshal bebte innerlich vor Zorn darüber, was er sich hier in seiner eigenen Burg von einem Verbündeten des Königs bieten lassen musste. Fulke hingegen konnte sich nur mit äußerster Mühe bezwingen, nicht in das überheblich grinsende Gesicht des Grafen hineinzuschlagen. Er hoffte, dass das Los ihm morgen gnädig sein und ihm Konrad als Gegner beim Tjost zuteilen würde. Und dann, das stand für ihn so fest, wie am Abend die Sonne unterging, sollte dieser sich im Staub des Turnierplatzes zu Füßen seiner Verlobten winden.
»Ist das nicht furchtbar, was diesem jungen Mädchen bevorsteht«, fragte Marian leise Robin, als der sich wieder zu ihr setzte. Natürlich hatte er hinter seinem Sohn gestanden, bereit einzugreifen, wäre es zu Tätlichkeiten gekommen.
»Ja, aber vor allem verstehe ich nicht, wieso Marshal das alles unwidersprochen hinnimmt! Wenn einer in England stark genug wäre, John die Stirn zu bieten, dann doch wohl er.«
»Der König kann ein Mündel der Krone verheiraten, mit wem er will. Das ist nun mal leider sein Recht. Und John ist sicherlich der Letzte, der Rücksicht auf eine Frau oder gar deren Gefühle nimmt.«
»Dann wird es höchste Zeit, das zu ändern«, mischte sich Guillaume Marshal ein, der unbemerkt das Zwiegespräch belauscht hatte. »Es werden immer mehr, die sich Johns Willkür nicht mehr gefallen lassen wollen und aufbegehren. Schließt Euch uns an, Sir Robert! Ihr werdet viele Gleichgesinnte finden. De Vesci, FitzWalter, Roger Bigod, die Bürger von London, vertreten durch ihren Townmajor William de Hardell, ja sogar der Erzbischof von Canterbury, Stephen Langton, steht auf unserer Seite. Einen erfahrenen Mann wie Euch, über den sogar Lieder gesungen werden, könnten wir brauchen.«
»Ich weiß noch zu wenig darüber, was hier vorgeht, um mir eine Meinung oder gar ein Urteil bilden zu können«, wiegelte Robin ab, der keine Lust hatte, sich in ein Komplott, dessen Folgen nicht abzusehen waren, verwickeln zu lassen. »Wie Euch bekannt sein dürfte, bin ich kein Freund von John. Aber ich kenne auch Eure Ziele nicht. Darüber müsste ich erst mehr erfahren. Gebt mir etwas Zeit, mich zu informieren und kundig zu machen.«
»Wenn Ihr wollt, bringe ich Euch morgen den Entwurf der Carta, die wir John vorlegen wollen. Dann könnt Ihr selbst lesen, dass wir nichts Unbilliges fordern. Doch wenn er sie ablehnt oder uns erneut hinhält, gibt es einen Aufstand, über dessen Folgen sich der König gewiss nicht im Klaren ist.«
»Was sagt denn Euer Vater dazu? Wie ich ihn kenne, ist er nicht Eurer Meinung.«
Der junge Mann, kaum Mitte zwanzig, verzog bitter das Gesicht.
»Ich ehre meinen Vater sehr. Doch diesmal stehen wir auf verschiedenen Seiten des Flusses. Er wird dem Hause Plantagenet stets treu ergeben sein, wer auch immer es anführt. Dabei hat er Johns Willkür selbst schon zu spüren bekommen und fast seinen ganzen Einfluss und Besitz verloren. Doch jetzt hat der König ihn wieder in alle Ämter eingesetzt und ihm zusätzlich Cardigan und Gwent übergeben, damit Vater ihm die Waliser vom Leibe hält. Aber vielleicht schon morgen erliegt der König wieder anderen Einflüsterungen und hat neue Favoriten. Keiner mehr im Lande weiß, was der nächste Tag bringt. Die Steuern sind unbezahlbar hoch, keine Frau ist vor ihm sicher, und niemand hat eine Ahnung, was aus seinem Erbe wird. Das muss ein Ende haben!«
»Ich sage nicht Nein, Guillaume. Bringt mir das Schriftstück, und ich sehe es mir an. Doch ich werde auch Euren Vater anhören, den ich seit Langem kenne und schätze. Er hat fast so viele Jahre kommen und gehen sehen wie wir beide zusammen. Und ich habe nicht den Eindruck, einen vergreisten, alten Mann vor mir zu sehen!«
»Sicher nicht! Aber auf dem Ohr ist er taub. Überlegt es Euch! Es wäre uns eine große Ehre, Euch an unserer Seite zu wissen.«
Guillaume Marshal verabschiedete sich mit einer Verbeugung und hinterließ Robin mit seinem Angebot etwas, an dem dieser zu kauen hatte. Marian sah das wohl und nahm sich vor, später ein ernstes Wort mit ihrem Mann zu wechseln. Das Letzte, was sie wollte, war, dass sie womöglich wie Getreidekörner zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben würden. Und im Moment sah es für sie ganz danach aus.
***
Erst nach Mitternacht löste sich das Fest langsam auf, und Fackelträger geleiteten die Gäste zu ihren Unterkünften. Robin war Marshal sehr dankbar, dass er ihnen trotz der Vielzahl der Gäste und der daraus resultierenden Enge auf Pembroke Castle ein eigenes Gemach zugewiesen hatte. Früher hatte er ohne zu zögern mit Marian an seiner Seite den Waldboden des Sherwood mit seinen Gefährten geteilt. Mittlerweile allerdings schätzte er ein bequemes Bett und eine Tür mit stabilem Riegel doch sehr.
Kerzen leuchteten in mehreren Bodenständern und erhellten den Raum mit sanftem Licht. Zusätzlich spiegelte sich der Mond silbrig in den umliegenden Gewässern. Die Julinacht war warm, doch eine leichte Seebrise verhinderte, dass es zu stickig wurde.
Marian bemühte sich, die Spangen und Kordeln an ihrem Kleid zu öffnen, und musste dazu ungewohnte Verrenkungen ausführen. Das war eigentlich Aufgabe einer Zofe, doch auf deren Anwesenheit verzichtete Robin gern.
»Warte, ich helfe dir«, meinte er und trat an seine Frau heran. Von draußen schallten die leisen Töne einer Laute und der entfernte Gesang eines Troubadours herein. Wenn das keine Nacht für die Liebe war, dann gab es keine. Während Robin an den Verschlüssen des Kleides herumnestelte, küsste er seine Frau auf Nacken und Haaransatz, und als das Seidenkleid endlich von ihren Schultern fiel, fanden seine Hände sofort den Weg zu ihren kleinen, festen Brüsten. Die Liebe zu seiner Frau war in seinem Leben bisher keinen Schwankungen unterworfen gewesen. Gerade heute hatte sie ihn schon den ganzen Abend lang erregt. Meist sah er sie in Arbeitskleidung oder einem einfachen Hausgewand. Kunstvoll frisiert, nach exotischen Essenzen duftend und in Seide gekleidet, erfreute sie nur selten seine Sinne. Und es wäre gelogen, würde er behaupten, dass ihm seine Frau so nicht gefiel! Nun, vielleicht musste sie sich nicht jeden Tag derart herausputzen – schließlich war das Letzte, was er an seiner Seite brauchte, ein Zierpüppchen –, doch von Zeit zu Zeit schätzte er das schon sehr.
Marian war die Erregung ihres Mannes natürlich nicht verborgen geblieben. Sie schmiegte sich an ihn und genoss die Berührung seiner Hände auf ihren Brüsten, die sie ihm verlangend entgegenwölbte.
»Bist du auf einen schnellen Akt im Stehen aus, oder wollen wir uns etwas Zeit nehmen?«, gurrte sie in sein Ohr. »Im zweiten Fall solltest du dich aber vielleicht auch entkleiden. Es macht dann einfach mehr Spaß.«
Unter gesenkten Lidern hervor schenkte Marian ihrem Mann ein Lächeln, von dem dieser bis heute weiche Knie bekam. Sie konnte gar nicht so schnell schauen, wie Robin Surcot und Wams abstreifte, und fragte sich, ob sie morgen wohl Risse daran zu nähen hatte. Dann lag er auch schon bei ihr auf dem breiten Baldachinbett, und gemeinsam widmeten sie sich dem Spiel der Liebe, wie es zwischen zwei Menschen stattfindet, deren Begehren aufeinander auch nach langen Jahren der Gemeinsamkeit nie erloschen ist.
Als sie später erschöpft, aber zutiefst befriedigt beieinanderlagen, klangen immer noch die zärtlichen Weisen des Sängers zum offenen Fenster herein.
»Der hat vielleicht eine Ausdauer«, meinte Robin und gähnte herzhaft. »Hoffentlich geht das nicht die ganze Nacht so. Wie viele Troubadoure hat Marshal denn engagiert? Alan a Dale ist das jedenfalls nicht.«
Marian lachte leise vor sich hin.
»Erkennst du die Stimme wirklich nicht? Es ist Fulke, der da singt.«
Mit einem Satz war Robin am Fenster.
»Ist der verrückt geworden? Er hat morgen ein paar harte Kämpfe vor sich! Der soll sich ins Bett scheren und zusehen, dass er noch eine Mütze voll Schlaf bekommt. Und wenn dieser deutsche Raufbold den Gesang hört – womöglich sitzt er gar unter dem Fenster von Marshals Nichte –, gibt es nur neuen Ärger.«
»Konrad schläft seinen Rausch aus. Hast du nicht gesehen, wie seine Kumpane ihn volltrunken abgeschleppt haben? Ich mache mir um Fulke wenige Sorgen. In seinem Alter hast du auch kaum Schlaf gebraucht und warst trotzdem am nächsten Tag zu gebrauchen.«
»Und was soll das, was er da treibt? Kann er das nicht denen überlassen, die dafür bezahlt werden?«
»Du merkst aber auch gar nichts, Robert von Loxley!« Immer wenn Marian ihn so nannte, wusste Robin, es war etwas im Busch. »Er ist bis über beide Ohren verliebt! Hast du denn keine Augen im Kopf? Blanche hat ihm den Kopf ganz gehörig verdreht.«
»Aber er kennt sie doch gar nicht. Sie haben bisher kaum fünf Worte miteinander gewechselt!«
»Robin, stell dich nicht so an! Manchmal reicht ein einziger Blick, und die Seelen sind miteinander verschmolzen. Hast du nicht gesehen, wie die beiden sich beim Tanz in die Augen geschaut haben? Da haben sich zwei gesucht und gefunden. Nur, dass diese Liebe leider keine Zukunft hat. Fulke und Blanche werden wohl die bittere Erfahrung machen müssen, dass andere über ihr Leben bestimmen.«
»Oh, Gott«, dachte Robin. »Das kann ja heiter werden!« Er hätte zumindest seinem Sohn diesen Kummer gern erspart. Aber wie war das doch gleich gewesen? Als ganz jungem Burschen hatten es ihm die langen blonden Zöpfe der Müllerstochter auch angetan, und sein Herz war fast zerbrochen, als er sie mit dem Sohn des Schmiedes gesehen hatte. Dann war glücklicherweise Marian in sein Leben getreten, und seitdem hatte es keine andere Frau mehr für ihn gegeben. Fulke würde diese Erfahrung wohl auch machen müssen. Blanche traf dabei sicherlich das viel härtere Los.
***
Am nächsten Tag riefen die Fanfaren zum Turnier. Pembroke Castle war so groß, dass die Wettkämpfe im Burghof stattfinden konnten. Dafür waren hölzerne Tribünen aufgebaut und Sand in die Arena gekarrt worden. Seit den frühen Morgenstunden strömten Schaulustige aus der ganzen Grafschaft zum Platz des Geschehens, um sich die besten Plätze zu sichern.
Jeder Teilnehmer hatte sein eigenes Zelt, wohin er sich zwischen den Durchgängen zurückziehen konnte. Fulke waren von William Marshal zwei Knappen zur Verfügung gestellt worden, die ihm zur Hand gehen sollten. Er hatte nur für den Zweikampf zu Pferd mit der Lanze genannt, die Königsdisziplin, oder, wie man neuerdings sagte, das Tjosten. Die jeweiligen Gegner wurden durch das Los bestimmt, doch zuvor gab es eine Parade der Teilnehmer rund um den Turnierplatz unter dem Jubel der Zuschauer. Die prächtigen, silbernen Rüstungen blitzten im Sonnenlicht, die bunten Wappenröcke schillerten in allen Farben des Regenbogens, und die mächtigen Schlachtrösser waren bei all dem Lärm ringsherum kaum zu bändigen.
Ronkari, der das alles zur Genüge kannte, blieb als eines der wenigen Pferde völlig gelassen. Fast wirkte er wie ein abgestumpfter Ackergaul, wären da nicht der wache Blick und das aufmerksame Ohrenspiel gewesen, die jedem Pferdekenner verrieten, dass der Hengst voll bei der Sache war. Sein Fell glänzte an den Stellen, wo es nicht von der großen, grün-goldenen Schabracke verdeckt wurde, wie polierte Bronze. Robin war überzeugt, dass kaum ein anderer auf dem Platz besser beritten war als Fulke. Sein Sohn hielt sich betont aufrecht, führte seine Waffen mit lässiger Eleganz und ließ das Herz seiner Eltern, die auf der Tribüne in unmittelbarer Nähe der Marshals Platz genommen hatten, vor Stolz schwellen.
Die Ritter senkten die Lanzen vor ihren Herzdamen, um sich deren Farben an die Spitzen heften zu lassen. Konrad von Memmingen als höchstem Gast blieb nichts anderes übrig, als für die Hausherrin Isabel de Clare zu streiten, da ihr Mann sich selbst nicht am Turnier beteiligte. Mit wutverzerrtem Gesicht nahm er wahr, dass Fulke die Gelegenheit nutzte und sich wie versprochen eins von Blanches Haarbändern an die Lanze knüpfen ließ.
Na warte, Bürschchen, dachte der Graf bei sich, das dürfte das letzte Mal in deinem kurzen Leben gewesen sein, dass du mich beleidigt hast. Heute Abend liegst du in deinem Blut, und wenn sich die Augen meiner Verlobten deinetwegen mit Tränen füllen, wird es mir eine Freude sein. Gemeinsam mit dem Earl von Chester hatte er einen perfiden Plan ausgeheckt, um seinen Rivalen zur Strecke zu bringen. Ranulph de Blondeville beschlich bei Fulkes Anblick eine Ahnung, um wen es sich hier womöglich handeln könnte. Es würde ihm eine große Freude sein – und sicherlich auch reich belohnt werden –, könnte er John bei dessen Rückkehr mitteilen, dass er sich in Bezug auf einen Bastard seines verstorbenen Bruders keine Sorgen mehr zu machen brauchte.
Seine ersten drei Gegner stieß Fulke mit solcher Leichtigkeit gleich beim ersten Zusammentreffen vom Pferd, dass ihm die Herzen der Zuschauer nur so zuflogen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Rittern hatte er nicht den üblichen dreieckigen Drachenschild der Normannen, sondern den alten Rundbuckel der Angelsachsen gewählt. Der bot zwar etwas weniger Schutz beim Aufprall der Lanze, aber Fulke hatte sich während seiner Ausbildung in Navarra eine Technik angeeignet, welche die spanischen Ritter den Mauren abgeschaut hatten. Auch diese verwendeten Rundschilde aus Holz mit einem Metallbuckel in der Mitte, auf dem sie die gegnerischen Lanzen ablenkten, statt sie zerbrechen zu lassen. Dazu kam, dass er sein Pferd meisterlich beherrschte und oft im letzten Moment mit einem kleinen Schwenk ausweichen konnte. So gingen die Stöße seiner Gegner ins Leere, oder die, um Verletzungen zu vermeiden, mit einer dicken Eichenholzkugel versehenen Spitzen glitten an seinem Schild ab, während er seine Treffer geschickt setzte. Das wurde natürlich von den anderen Teilnehmern aufmerksam beobachtet, und überall beratschlagte man, wie die Erfolgsserie des fremden Ritters zu unterbrechen war.
Von Marshals anwesenden Söhnen traten nur Guillaume und Walter an. Gilbert hatte die kirchliche Laufbahn eingeschlagen, und Anselm war dafür noch zu jung. Bisher hatte Fulke Glück gehabt, und eine Konfrontation mit seinen Gastgebern war ihm erspart geblieben. Doch jetzt teilte ihm das Los ausgerechnet den Bräutigam zu! Ein Raunen ging durch die Menge, und in aller Eile wurden Wetten auf den Ausgang des Duells abgeschlossen. Beide Streiter waren bisher unbesiegt, doch das musste sich ja jetzt ändern. Die Regeln sahen bis zu drei Durchgänge vor. Saß dann noch einer der Kontrahenten im Sattel, wurde derjenige zum Sieger erklärt, der die besseren Treffer gesetzt hatte.
Es lag Fulke fern, Guillaume Marshal hier vor heimischem Publikum, und noch dazu vor seiner Braut, zu blamieren. So befand er sich in einer ernsten Zwickmühle, denn auch er hatte nicht die Absicht, vor den Augen von Blanche den Sand der Arena zu küssen. Doch wie sollte er seinem Gegner zu verstehen geben, dass er ihn nicht aus dem Sattel stoßen wollte? Nun, er hatte da bereits eine Idee und wollte es darauf ankommen lassen.
Der junge Marshal stürmte an, als wolle er Fulke in Grund und Boden rammen. Er hatte seine Ausbildung bei seinem Vater erhalten, dem besten Turnierkämpfer seiner Zeit. Gerade vor ihm wollte er heute bestehen und sich keine Blöße geben. Guillaume hatte gesehen, wie sein Gegner bisher die Lanzen mit dem Schild abgewehrt hatte, und zielte deshalb auf dessen Helm. Ein dort gesetzter Treffer warf den Reiter so gut wie immer aus dem Sattel und machte ihn kampfunfähig.
Fulke ließ Ronkari nur leichten Galopp gehen und fixierte den gegen ihn anreitenden Streiter durch die schmalen Sehschlitze seines Helmes genau. Kurz bevor sie aufeinandertrafen, hob er die bis dahin waagerecht getragene Lanze wie zum Gruß an, nahm sein ganzes Gewicht nach hinten, sodass er die Vorhand seines Pferdes entlastete, und ließ seinen Hengst eine elegante Pirouette nach rechts, weg vom Tilt, springen. Ronkari, für einen Moment von der Änderung des gewohnten Ablaufes überrascht, reagierte sofort, nahm sich selbst auf, setzte die Hinterhand unter und drehte sich elegant auf der Stelle einmal im kleinen Kreis herum.
Guillaume Marshal war äußerst verblüfft, sah er doch plötzlich den ungeschützten Rücken seines Gegners vor sich. Nahezu im letzten Moment riss er die Lanze nach oben, denn dorthin zu stoßen ging natürlich auf gar keinen Fall und hätte als grob unritterlich gegolten.
»So ist das also«, dachte er bei sich, »du willst spielen! Gut, das kannst du haben.« Er hatte sich schon ernsthaft Sorgen gemacht, als das Los ihm ausgerechnet Fulke zuteilte. Der erste Ritter, den dieser geworfen hatte, konnte Zufall gewesen sein, der zweite Glück, der dritte in Folge, das war hohes Können. Niemand wäre in der Lage gewesen, zu sagen, wie im Ernstfall ihr Aufeinandertreffen tatsächlich geendet hätte. Jetzt war es an ihm, beim zweiten Durchgang eine Lösung zu finden, den Gegner nicht zu verletzen. Problematisch war es dadurch, dass sie sich ja nicht verständigen konnten. Marshal, der am Ende der Stechbahn genau seinem Gegner gegenüber erneut Aufstellung genommen hatte, senkte für einen Moment seine Lanze, aber auf die von Fulke abgewandte Seite hin. Der folgte mit den Augen dem Zeichen und musste grinsen. Rechts und links der Bahn standen Stechpfosten, die von Knappen zum Üben benutzt wurden. An den Querarmen hingen kleine Scheiben, die es zu treffen galt. Fulke nickte deutlich für seinen Gegner erkennbar als Zeichen dafür, dass er verstanden hatte.
Diesmal jagten beide Ritter wie der Sturmwind aufeinander zu, die Lanzen eingelegt und zum Stoß bereit. Doch kurz bevor es zum Zusammenprall kam, rissen sie die Waffen in die andere Richtung, visierten die Übungsscheiben an und trafen fast gleichzeitig jeder sein Ziel. Das war ungleich schwerer, als den großen Gegner zu treffen, und ringsum brandete Beifall auf. Nur wenige Buhrufe waren zu hören, und die kamen aus dem Lager von Chester und Konsorten.
»Sie wollen sich nichts tun«, lachte Isabel de Clare, deren Herz, ebenso wie das von Marian, bis zum Halse hoch geschlagen hatte, als die beiden gegeneinander anrannten. Selbst William Marshal, der solche Spielchen im Allgemeinen nicht schätzte, schmunzelte in sich hinein. Hier waren zwei Könner aufeinandergetroffen, die sich gegenseitig Respekt zollten und von denen keiner den anderen vorführen wollte. Jetzt war er gespannt, wie der dritte und letzte Durchgang ausgehen würde.
Fulke reichte für einen Moment seinem Knappen die Lanze, klopfte mit der freien Hand mittig auf sein Schild und strich dann mit dem Arm darüber, als wolle er es zerteilen. Einen Moment musste Guillaume Marshal überlegen, dann begriff er. Er legte seine Waffe ein, und beide Streiter rasten aufeinander zu, als gäbe es kein Morgen. Wie ein Donnerschlag hallte es über den Turnierplatz, als jeder den Schild des jeweils anderen traf und die Lanzen mit lautem Krachen zersplitterten. Mitte Schild, halbe Kraft, hatte Fulkes Zeichen bedeutet, und war verstanden worden. Den Stoß saßen beide Ritter ohne große Anstrengung aus. Sie lenkten ihre Pferde vor die Tribüne, verbeugten sich vor den Ladys und reichten sich über die Pferde hinweg die Hand.
»Das widerspricht allen Turnierregeln!«, protestierte der Herold laut, der auch als Schiedsrichter fungierte. »Wie soll denn solch ein Unfug gewertet werden?«
»Na, wie wohl?« William Marshal hatte so gelacht, dass ihm die Tränen über die Wangen gelaufen waren. »Unentschieden, einen Punkt für jeden!«, lautete dann seine salomonische Antwort. Sein Sohn hob grüßend den Arm und verabschiedete sich aus dem Wettkampf. Er war der Meinung, sein Glück für heute genug herausgefordert zu haben. Schließlich wollte er in zwei Tagen heiraten und nach Möglichkeit nicht auf einer Bahre zum Altar getragen werden.
***
Zum Leidwesen von Marian hatte Fulke hingegen nicht die Absicht, den Kampf zu beenden. Er ritt zu seinem Zelt, um sich etwas auszuruhen. Jetzt, nachdem die Vorrunden abgeschlossen waren, konnte sich jeder selbst seinen Gegner wählen. Er würde sich jedem Kampf stellen, hatte allerdings nicht vor, jemanden herauszufordern, obwohl es ihn bei einer Person schon sehr juckte. Doch das Problem löste sich von allein. Kaum hatte Fulke den Helm abgelegt und sich etwas Wasser ins Gesicht gespritzt, wurde mit einer Lanze gegen seinen vor dem Zelt aufgehängten Schild geschlagen. Ein Knappe kam hereingeflitzt und meldete: »Graf Konrad von Memmingen will sich mit Euch messen, Mylord!«
Fulke hetzte sich nicht. Noch mit einem weichen Tuch sich die Hände abtrocknend, trat er in die pralle Julisonne hinaus und blinzelte zu dem vollgerüsteten Ritter empor.
»Habt Ihr Euch das auch gut überlegt?«, fragte er mit leichter Arroganz in der Stimme. »Mit Euch spiele ich nämlich nicht. Es könnte sein, dass Ihr gleich zu Füßen Eurer Verlobten im Sande liegt.« Fulke reizte seinen Gegner absichtlich. Es war ein Trick, den ihm König Sancho verraten hatte. So kochte in diesem die Wut, und das war einer ruhigen Hand nicht gerade förderlich.
»Komm aus deinem Versteck hervor, Bürschchen, damit ich dir eine Lektion erteilen kann. Jetzt wirst du erleben, wie richtige Männer kämpfen!« Der Deutsche beherrschte den verbalen Schlagabtausch offenbar auch. Er wendete sein Pferd und nahm am anderen Ende der Stechbahn Aufstellung, wo er bereits von Chester erwartet wurde.
»Und, hat er angenommen?«, erkundigte sich der Earl sofort.
»Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, will er nicht als Feigling gelten. Darüber mache ich mir keine Sorgen!«
»Haltet Euch an unseren Plan, und es kann gar nichts passieren. Vertraut mir! König John wird Euch ewig dankbar sein.«
Das nutzt mir in meiner Heimat auch nicht viel, dachte der Graf. Aber vielleicht sprach es sich ja bis zu Kaiser Otto herum. John und er waren immerhin Onkel und Neffe und kämpften zurzeit als Verbündete gegen Frankreich.
Fulke hatte seine Rüstung wieder vollständig angelegt. Er blinzelte gegen die Sonne, die er zumindest beim ersten Durchgang im Gesicht haben würde.
»Hätte ich mir doch denken können, dass der Kerl sich jeden Vorteil zunutze macht, den er bekommen kann«, meinte er mehr zu sich selbst als zu den Knappen, die das Pferd hielten. Nach Möglichkeit wollte er den Kampf beim ersten Aufeinandertreffen entscheiden. Dass er womöglich unterliegen könnte, kam ihm gar nicht in den Sinn.
Marian hielt auf der Tribüne den Atem an, als die beiden Reiter aufeinander zujagten, und auch Robin hatte sich wie die meisten anderen weit nach vorn gebeugt, damit ihm nichts entging. Immer näher kamen sich die Ritter auf ihren rasend schnell dahingaloppierenden Pferden. Die Erde dröhnte unter den wirbelnden Hufen, dann krachte es wie Donner bei Gewitter – und Fulke flog in hohem Bogen aus dem Sattel. Sein Aufprall im Sand war bis auf die Tribüne zu hören. Was Marian am meisten erschreckte – er kam nicht wieder auf die Beine! Schon mehr als einmal war es vorgekommen, dass ein solcher Sturz tödlich endete.
Robin hielt es nicht auf seinem Platz. Er sprang von der Tribüne, flankte über die Absperrung und war noch vor den Helfern bei seinem Sohn. Das Erste, was er sah, war ein unnatürlich abgewinkelter linker Arm, an dem immer noch der Schild hing. Und in diesem steckte eine abgebrochene, aber scharfe stählerne Lanzenspitze!
Fulke hatte wieder die Waffe seines Gegners mit dem Rundbuckel ablenken wollen und selbst auf den Helm des Grafen gezielt. Doch bevor seine Lanze das Ziel treffen konnte, spürte er einen mörderischen Schlag an seinem Schildarm, der ihm verdreht und nach hinten gerissen wurde. Sein Stoß ging dadurch ins Leere. Vielleicht hätte er sich sogar noch auf dem Pferd halten können, doch in diesem Moment riss der Sattelgurt. Ohne Halt schmetterte es ihn auf den Boden, und der Schmerz in seiner linken Schulter war so heftig, dass er kurzfristig das Bewusstsein verlor.
Als Robin ihm den Helm abnahm, schlug er gerade wieder die Augen auf, und sein Vater atmete befreit tief durch.
»Hilf mir auf die Beine! Ich will nicht vor diesem Kerl im Dreck liegen«, waren die ersten Worte, die Fulke sagte, als er wieder zu sich gekommen war. Da kam der Graf auch schon herangetrabt und blickte überheblich auf die beiden Männer zu seinen Füßen herab.
»Nun, Lust auf einen zweiten Gang? Ich gebe Euch gern Revanche.«
Robin, in dem die Galle kochte, deutete auf die abgebrochene Lanze.
»Du Hund kämpfst mit scharfen Spitzen!« Seine Stimme schnappte vor Wut fast über. »Das hier ist kein Krieg!«
»Hütet Eure Zunge, Sir! Sonst stehen wir uns gleich mit blanken Waffen gegenüber. Es kann schon einmal vorkommen, dass die Kugeln bei einem Aufprall zerbrechen.«
»Dann steckt aber bei einem Turnier kein Stahl, sondern abgerundetes Holz darunter!«
Robin hatte als Zuschauer keine Waffen dabei, sonst wäre er den Grafen sicherlich mit dem Schwert angegangen.
»Lass, Vater! Das ist mein Kampf«, wiegelte Fulke ab. »Ich kann meinen Arm nicht bewegen, Graf Konrad, sonst stände ich Euch sofort zur Verfügung. Aber lasst Euch gesagt sein, ein derart unritterliches Verhalten ist mir noch nie begegnet. Ist es vielleicht bei Euch zu Hause üblich, mit scharfen Lanzen gegen stumpfe Waffen anzurennen?«
»Ich dulde diese Beleidigungen nicht länger«, donnerte der Graf vom Pferd herunter, streifte seinen Handschuh ab und warf ihn Fulke ins Gesicht. Ein Aufschrei ging durch die Menge, war das doch eine eindeutige Aufforderung zum Kampf auf Leben und Tod. »Wie auch immer, morgen erwarte ich Euch hier an dieser Stelle zum Kampf. Da Ihr offenbar einen Arm nicht nutzen und dadurch keine Zügel halten könnt, zu Fuß. Solltet Ihr nicht kommen, werde ich durch Herolde aller Welt verkünden lassen, was für ein Feigling Ihr seid!«
William Marshal, der Ausrichter des Turniers und damit oberster Schiedsrichter, war mittlerweile ebenfalls herangekommen.
»Seid vorsichtig mit dem, was Ihr sagt«, fuhr er den Grafen an. »Ich kann nämlich auf dem ganzen Turnierplatz kein einziges Holzstück von der Kugel entdecken, die Eure Lanze abstumpfen sollte. Stattdessen habe ich das hier gefunden!« Der alte Earl hielt ein dünnes, gerundetes Plättchen nach oben. »Eine Mischung aus Zuckerguss und Ruß, die fast so aussieht, als wäre es alte Eiche. Ein bekannter Trick, keineswegs neu. Steckte das vielleicht auf Eurer Spitze? Etwas anderes können wir hier nämlich nicht entdecken. Und wenn ich mir den Sattel des jungen Mannes ansehe, dann ist klar zu erkennen, dass der Gurt angeschnitten worden ist. Etwas viele Zufälle auf einmal, meint Ihr nicht, Graf Konrad?«
William Marshals Stimme klang schneidend und war so laut, dass sie bis in die hintersten Reihen der Zuschauer drang. Totenstille breitete sich auf dem Platz ringsum aus.
»Das sind nichts als bösartige Unterstellungen! Behandelt man so bei Euch Gäste, die als Botschafter von Verbündeten kommen? Ich glaube kaum, dass dies der Freundschaft zwischen unseren Reichen sehr zuträglich sein wird. Erstatte ich darüber Bericht, was mir hier widerfahren ist und was ich gesehen und erlebt habe, sind Eure Tage als Vertrauter des Königs sicherlich gezählt, Sir William.«
»Dann soll es so sein.« Der alte Earl deutete eine Verbeugung an. »Auf keinen Fall werde ich allerdings zulassen, dass Ihr Euer Mütchen an einem Verwundeten kühlt.«
»Pah! Ein Sturz vom Pferd, und er kann keine Waffe mehr führen? Kein Wunder, dass König Philipp von Frankreich Euresgleichen vor sich hertreibt. Mit solchen Helden ist wirklich kein Krieg zu gewinnen!«
Verächtlich wandte Konrad sich ab, doch Fulke konnte und wollte das nicht auf sich sitzen lassen.
»Morgen Mittag, wenn die Sonne am höchsten steht, werde ich Euch hier erwarten. Seid pünktlich, ich bin nicht sehr geduldig.«
Der Graf drehte sich noch einmal um und lachte schallend.
»Keine Sorge, ich werde da sein und dir dein vorlautes Mundwerk stopfen, Jüngelchen.«
Dann trabte er an und ritt immer noch hohnlachend zu seinen Begleitern im Lager von Chester.
»Ich schicke Euch sofort meinen Medicus, damit er sich den Arm ansieht«, meinte Marshal kopfschüttelnd. »Ich habe weiß Gott viele Turniere bestritten, doch so etwas noch nie erlebt. Und das ausgerechnet hier, auf meinem eigenen. Jedenfalls war es nicht sehr klug von Euch, die Herausforderung anzunehmen. Verletzt, wie Ihr seid. Der Mann kämpft nicht fair!«
»Was sollte ich tun? Mich vor aller Welt als Feigling hinstellen lassen? Morgen Schwert gegen Schwert werde ich ihm schon zeigen, wie weit er mit seiner Großmäuligkeit kommt.«
»Jetzt lasst Euch erst einmal verarzten, dann sehen wir weiter. Sir Robert, wenn Ihr Euren Sohn versorgt habt, wärt Ihr so gütig, mich aufzusuchen? Ich würde gern etwas mit Euch besprechen.«
»Ich komme, sobald ich weiß, was mit ihm ist.« Robin hatte da so eine Vermutung, doch seine Frau kannte sich diesbezüglich besser aus, und er wollte ihr Urteil abwarten. Gemeinsam mit einem Knappen brachte er Fulke zu dessen Zelt, wo Marian bereits auf sie wartete.
»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte sie noch ganz konsterniert. »Es ging alles so schnell!«
»Konrad muss genau beobachtet haben, wie Fulke die Lanzen abwehrt. Er hatte seine scharfe Spitze unter einer Kugel verborgen, die bei der ersten Berührung zerplatzte. Damit auf Kopf oder Brust zu zielen, das traute er sich wohl nicht zu. Aber da Fulke den Schild immer schräg hält, fuhr die Lanze vor dem Buckel in das Holz, verkeilte sich darin, und riss ihm den Arm nach hinten. Dann hatte auch noch jemand den Sattelgurt angeschnitten! Das konnte er einfach nicht mehr aussitzen.«
»Das klingt ja so, als versuche man, ihn umzubringen«, flüsterte Marian erschrocken, sodass Fulke sie nicht hören konnte. »Wer sollte denn so etwas tun?«
»Dreimal darfst du raten! Hast du nicht gesehen, wie der Graf mit Chester zusammengehockt hat? Und der ahnt wahrscheinlich, was es mit ihm«, dabei deutete Robin auf ihren Sohn, »auf sich hat.«
»Dann ist er in ernster Gefahr und muss hier so schnell wie möglich weg. Sie werden ihn auf keinen Fall entkommen lassen.«
»Jetzt beruhige dich erst einmal und sag mir, was du von der Verletzung hältst.«
Fulke hatte große Schmerzen in der linken Schulter, und so sehr er sich auch bemühte, keinen Laut von sich zu geben, brüllte er doch auf, als Marian ihn dort berührte. Vorsichtig tastete sie Unter- und Oberarm ab, um dann nochmals an die Schulter zu fassen. Wieder stöhnte Fulke, vor allem, als sie versuchte, den Arm an dieser Stelle zu bewegen. Mit einem Seufzer, der allerdings nach Erleichterung klang, richtete sie sich auf.
»Glücklicherweise hat er sich nichts gebrochen. Das Schultergelenk ist ausgerenkt. Das hast du auch vermutet, nicht wahr?«
»Genau!« Diese Art von Verletzungen hatte es im Sherwood öfters gegeben, und wenn man wusste, wie man vorgehen musste, ließ sie sich relativ einfach beheben. »Schaffst du es, ihn festzuhalten, oder sollen wir noch jemanden dazuholen?«
»Es wird schon gehen.«
»Wovon sprecht ihr überhaupt die ganze Zeit?«, meldete sich Fulke zu Wort. »Die Schulter tut höllisch weh. Warte doch ab, was der Medicus sagt.«
»Glaub mir, das können wir selber wieder einrenken, da brauchen wir keinen Quacksalber dazu. Gut, wenn Josef von Salamanca oder Milo da wäre, das wäre etwas anderes. Aber so vertrau lieber deiner Mutter und mir. Sie wird sich jetzt hinter dich setzen und dich mit beiden Armen um die Brust festhalten. Beiß auf das Stück Holz hier. Es wird für einen Moment lang wahnsinnig schmerzen, aber wenn ich es richtig mache, dürfte es danach so gut wie vorbei sein.«
Fulke sah seinen Vater misstrauisch an, als dieser sein rechtes Bein hob und in seine Achselhöhle stemmte. Dann packte Robin den verdrehten linken Arm am Handgelenk, nickte Marian zu, die daraufhin ihren Sohn fest umklammerte, und zog mit einem einzigen, kräftigen Ruck nach vorn den Arm wieder in das Gelenk hinein. So hatte er es schon des Öfteren, allerdings meist zusammen mit Little John, getan, wenn Gefährten auf Posten eingeschlafen und dann aus einem Baum gefallen waren.
Fulke brüllte auf, dass man ihn wahrscheinlich bis nach London hören konnte, schüttelte seine Mutter ab und sprang auf die Beine. Doch zu seiner eigenen Verblüffung war der Schmerz auf einmal erträglich, nahezu vergangen, und vor allem konnte er den Arm wieder bewegen.
»Ihr seid ja wahre Zauberer«, meinte er gerade voller Anerkennung zu seinen Eltern, als der Medicus in das Zelt gehuscht kam.
»Ich habe gehört, hier muss jemand zur Ader gelassen werden?«, fragte er in die Runde. »Wer ist denn mein Patient?«
»Hebe dich hinweg, Scharlatan!«, fuhr Marian das kleine Männchen an, das so schnell, wie es gekommen war, wieder aus dem Zelt verschwand. Sie nahm sich vor, mit Isabel de Clare ein ernstes Wort über deren medizinische Betreuung zu sprechen. Ein Blick hatte ihr genügt, um zu erkennen, was von diesem »Medicus« zu halten war. Aderlass, immer nur Aderlass, nichts anderes fiel diesen Pfuschern ein. Geschwächte und wirklich Kranke brachten sie damit meist noch schneller unter die Erde, anstatt sie zu heilen.
»Den Arm musst du jetzt zwei Wochen ruhig halten, damit er sich erholen kann«, wandte sie sich dann an Fulke. Der schüttelte nur den Kopf.
»Hast du nicht mitbekommen, dass ich morgen einen Kampf auf Leben und Tod zu bestreiten habe?«
Marian bekam ganz weiche Knie.
»Du willst dich doch nicht wirklich, verletzt wie du bist, diesem Unhold stellen?« Wie eine Furie ging sie auf Fulke los. Der blickte mit einem zärtlichen Lächeln von oben auf sie herab und antwortete mit sanfter Stimme:
»Doch, Mutter, das muss ich, und das werde ich! Keine Macht der Welt wird mich davon abhalten. Niemandem könnte ich mehr ins Gesicht sehen, für alle Zeiten wäre ich entehrt. Das kannst du nicht wirklich wollen?«
Stärker als je zuvor fühlte sich Marian in diesem Augenblick an Fulkes Vater erinnert – und sie dachte dabei nicht an Robin. Den fuhr sie dafür verzweifelt an: »Sag du doch auch mal was!«
Ihr Mann war ihr allerdings gerade keine große Hilfe und zuckte resignierend mit den Schultern. Er hatte erkannt, dass hier jedes Wort vergebens war. Sie würden Fulke überwältigen, fesseln und wegbringen müssen, wollten sie verhindern, dass er sich morgen stellte. Und dafür würde er sie den Rest seines Lebens hassen und wahrscheinlich alle familiären Bande hinter sich zerschneiden. Lieber wollte er alles dafür tun, dass dieser den Kampf gewann.
»Hör mir jetzt genau zu und komm von deinem hohen Ross herunter. Konrad hat dir ja schon einmal den Weg auf den Boden gezeigt. Unterschätze ihn nicht, sonst ist eine ausgekugelte Schulter morgen dein geringstes Problem. Du wirst den Arm ab sofort in einer Schlinge tragen und schön laut herumjammern. Das wird ihn zu der Überzeugung bringen, leichtes Spiel mit dir zu haben. Und das ist immer gut. Morgen kämpfst du mit meinem Schwert, du kennst es schließlich gut genug. Die Damaszenerklinge ist biegsamer als dein spanischer Stahl. Lass dich nicht auf ein Hieb- und Schlagduell ein. Da müsstest du zu viel mit deinem Schild parieren, und das macht deine verletzte Schulter nicht lange mit. Umtänzle ihn wie deine Herzdame, nutze die Beweglichkeit der Jugend und deine langen Beine. Wenn er müde wird und sich eine Blöße gibt, dann stoß zu! In die ungeschützte Achselhöhle oder unterhalb des Brustpanzers in die Weichteile, wo auch immer. Die Klinge dringt durch ein Kettenhemd, das hat sie mir schon gezeigt. Das ist deine Chance! Nutze sie. Und keinen Tropfen Wein heute Abend, verstanden? Du wirst morgen alle deine Sinne brauchen.«
Fulke war zu klug, um die Ratschläge seines Vaters in den Wind zu schlagen. Er hatte in Spanien erlebt, welche Achtung sogar Könige seiner Kampfkunst entgegenbrachten.
»Dann legt mir einen Verband an, damit auch jeder sieht, wie schwer ich verletzt bin. Für den Rest will ich schon sorgen.«
Robin wollte noch etwas entgegnen, als er an der Leinwand ein Geräusch hörte. Wie der Blitz war er aus dem Zelt heraus und kam wenige Augenblicke später mit einem zappelnden Knappen zurück, den er am Schlafittchen gepackt hatte.
»Schaut mal, wen ich hier bringe! Er hatte draußen einen Pflock gelockert und gelauscht. Für wen spionierst du, Bürschchen?«
»Lasst mich los, ich habe nichts getan! Ich wollte nur die Zeltbahn wieder befestigen, die lose im Wind flatterte.«
»Das kannst du sonst wem erzählen! Gut, wenn du nicht reden willst, dann werden wir mal schauen, ob William Marshal nicht eine kleine, nette Folterkammer in seinen Kellern hat. Dort werden wir dich schon zum Sprechen bringen.«
Nichts lag Robin ferner, doch der kaum zwölfjährige Junge erbleichte, wie er es vorausgesehen hatte.
»Das wird mein Herr niemals dulden!«, entfuhr es ihm voller Schreck.
»Und wer soll uns daran hindern?«
»Der Earl von Chester!« Pure Angst klang aus der Stimme. Vielleicht hatte der Knappe in den Kerkern der Burg von de Blondeville schon gesehen, wie dort mit Gefangenen umgegangen wurde.
»Dachte ich’s mir doch!« Robin war nicht überrascht. »Marian, du kümmerst dich um Fulke. Den Burschen nehme ich mit zu William Marshal. Der wollte mich sowieso sprechen. Er soll Chesters Spion unter Verschluss halten, bis der Kampf vorbei ist. Das fehlte gerade noch, dass Konrad erfährt, was hier gesprochen wurde.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte Robin den Knappen am Kragen und verließ das Zelt. Auf dem Weg zum Haupthaus stellte er eine ungewöhnliche Betriebsamkeit fest. Hubert de Burgh kam an ihnen vorbei die große Freitreppe heruntergehastet, warf sich, ohne die Entgegenkommenden zu beachten, auf ein Pferd und verließ mit seinem Gefolge eiligst die Burg. Robin sah ihm kopfschüttelnd nach. Er konnte keinen Grund für diese Aufregung erkennen. Was war denn hier nur so plötzlich geschehen?
Da keine Wache vor Marshals Arbeitszimmer zu entdecken war, klopfte Robin kurz an und trat dann ein. Der alte Earl saß vor seinem Schreibpult, den Kopf in die Hände gestützt, und schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Als er sich endlich aufrichtete, sah Robin einen völlig verstörten Blick und blankes Entsetzen in den Augen.
»Oh, Sir Robert! Schön, dass Ihr kommen konntet! Wen bringt Ihr mir denn da?« Nur langsam fing sich Marshal wieder, wie Robin erstaunt feststellte.
»Einen Spion von Chester, der uns belauscht hat. Ihr solltet ihn bis morgen nach dem Kampf gut unter Verschluss halten. Vielleicht kann er Euch auch erzählen, wer den Zuckerguss auf Konrads Spitze in Auftrag gegeben und den Sattelgurt angeschnitten hat.«
Marshal rief nach der Wache, die schuldbewusst herangeeilt kam, und gab Befehl, den Knappen wegzuschaffen. Der schlotterte vor Angst, auch wenn mit keinem Wort eine Folter erwähnt worden war. Dann schenkte der Earl Robin einen Becher Wein ein und forderte ihn auf, Platz zu nehmen.
»Es gibt schlechte Neuigkeiten, Sir Robert. Endlich sind Boten vom Festland eingetroffen, doch was sie berichten, ist eine einzige Katastrophe. Ich hatte schon so meine Befürchtungen, aber das tatsächliche Geschehen stellt alle Vorstellungen in den Schatten.«
»Erzählt, ich bin ganz Ohr!« Robin war gespannt wie die Sehne seines Bogens.
»Nach seiner Landung bei La Rochelle hatte John durchaus Anfangserfolge. Aber wahrscheinlich nur, weil die Franzosen überrascht worden sind. Dann haben sie ihm ein Heer unter Prinz Louis entgegengeschickt. Wie mir berichtet wurde, nicht sehr groß, aber kampfesmutig. Im Gegensatz zu John. Statt sich der Schlacht zu stellen und nach Norden durchzubrechen, um sich mit Kaiser Otto zu vereinigen, ist er beim Anblick des feindlichen Heeres geflohen! Das muss man sich einmal vorstellen! Louis schickt ihm eine förmliche Aufforderung zum Kampf, lässt seine Armee aufmarschieren, und unser König, der über wesentlich mehr Truppen verfügt, macht kehrt, lässt das gesamte schwere und teure Belagerungsgerät zurück – und flieht! Er ist so gerannt, dass er schon nach zwei Tagen die Abtei von Saint-Maixent erreicht und sich dort verschanzt hat. Das sind über achtzig Meilen! Wenn er so nach vorn gestürmt wäre, hätte er sich schon längst mit Otto treffen können, und gemeinsam wären sie stark genug gewesen, um Paris einzunehmen.«
»Was habt Ihr denn von John anderes erwartet? Ihr solltet ihn doch langsam kennen.«
Marshal wirkte ehrlich erschüttert.
»Das ist aber noch nicht alles. Otto, jetzt auf sich allein gestellt und ohne großen Rückhalt aus dem Reich, da sich immer mehr Fürsten seinem Gegenkaiser, Friedrich II., zuwenden, ist bei Bouvines auf König Philipp getroffen. Der hat offenbar das Kämpfen gelernt. Die Deutschen und die mit ihnen verbündeten Flamen wurden vernichtend geschlagen. Der Graf von Flandern und William Longsword, der Halbbruder des Königs, sind in Gefangenschaft geraten, Otto selbst konnte sich dem nur durch Flucht entziehen. Es ist eine einzige riesige Katastrophe!«
»Nun, Marshal, wie ich Euch kenne, habt Ihr doch genau das vorausgesehen! Warum sonst solltet Ihr denn Fulke und uns eingeladen haben? Ich nehme an, Ihr wollt Richards Sohn zum neuen König ausrufen lassen.« Robin war fest davon überzeugt, die Beweggründe des alten Earls richtig gedeutet zu haben, wurde aber völlig überrascht, als dieser erschrocken die Augen aufriss.
»Habt Ihr das wirklich gedacht? Um Himmels willen, nichts läge mir ferner! Ich stürze doch das Land nicht in einen neuen Bürgerkrieg! Siebzehn lange Jahre hat der letzte zwischen König Stephan und Kaiserin Matilda gedauert, von dem sich das Land bis heute nicht erholt hat. Man sagt, in dieser Zeit hätten Christus und seine Heiligen geschlafen! Ich selbst war als Knabe Geisel des Königs und wurde mit einer Schlinge um den Hals vor die Burg meines Vaters geschleift, der aufseiten der Kaiserin stand. Dass ich überlebt habe und nicht aufgeknüpft wurde, ist ein wahres Wunder. Glaubt Ihr, ich will daran schuld sein, dass sich das noch einmal wiederholt? Beileibe nicht!«
»Ich weiß, wovon Ihr sprecht. Mein Großvater hat jahrelang in Stephans Kerkern geschmachtet, und als er nach dessen Tod endlich freikam, war er ein gebrochener Mann. Aber wenn das nicht Euer Plan ist, was dann? Erzählt mir bloß nicht, Eure Einladung war eine reine Freundlichkeit!«
Marshal beugte sich über sein Schreibpult nach vorn und sah Robin fest in die Augen.
»Was glaubt Ihr denn, was jetzt passieren wird?«
Der Angesprochene grübelte eine Zeit lang, dann ging ihm ein Licht auf.
»Es gibt ja den Beschluss von Soissons, Louis auf den englischen Thron zu setzen. Ihr befürchtet nach den Niederlagen von John und Otto eine Invasion der Franzosen!«
»Was soll sie noch davon abhalten? Unser Land ist zerstritten, eine Armee existiert so gut wie nicht mehr. England könnte ihnen wie ein reifer Apfel in den Schoß fallen.«
»Und was wollt Ihr da von uns?«
Robin war noch völlig konsterniert, mit seiner Vermutung so falschgelegen zu haben.
»Vor allem von Euch, Sir Robert! Wir werden jeden Mann brauchen, der ein Schwert führen kann. Ihr seid ein erfahrener Kämpfer, ein Anführer. Die Wälder sind voll von Geächteten, Männern, wie Ihr sie schon einmal um Euch geschart habt. Sammelt sie, bildet sie aus, wie Ihr es damals für Richard getan habt! Kämpft für England, und ich versichere Euch, John wird Euch und Eure Gefährten begnadigen und Euch erneut als Earl von Huntingdon einsetzen!«
Niemand konnte fassungsloser sein als Robin in diesem Moment. Was ging nur in diesem alten Mann vor? Kannte er ihn wirklich so wenig? Dann konnte er es ihm nicht ersparen, ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.
»Marshal, ich schätze Euch mehr, als Ihr vielleicht glaubt. Das vorneweg. Aber nie, niemals werde ich für John kämpfen! Wie Ihr mir solch einen Vorschlag unterbreiten könnt, kann ich überhaupt nicht begreifen. Dieser König ist ein Ungeheuer! Ein Mörder, ein Frauenschänder, ein Lügner und ein größerer Dieb, als ich es jemals war. Und dazu noch feige und völlig unfähig. Was, zum Teufel, findet Ihr nur an ihm? Chester und seine Kumpanen, einverstanden. Aber Ihr?«
»Er ist ein Plantagenet, und dieser Familie diene ich länger, als Ihr auf der Welt seid. Und vor allem ist er der von Gott eingesetzte und mit dem heiligen Öl gesalbte König.«
Die letzten Worte hatte der alte Earl regelrecht herausgeschrien.
»Über Euren Kinderglauben an das Gottesgnadentum könnte man fast schon lachen, wäre es Euch nicht so ernst damit. Bei John muss Gott aber einen ganz schlechten Tag erwischt haben! Oder wollte er uns vielleicht mit ihm prüfen und schaut nun schmunzelnd zu, wie lange wir dieses Scheusal ertragen? Wenn Ihr so treu zu den Plantagenets steht, warum dann nicht hinter Fulke? Er ist der Sohn des letzten Königs und wäre damit Erster in der Erbfolge!«
Marshal seufzte tief und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen.
»Glaubt mir, ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, dass er gekrönt wird, wäre er Berengarias Sohn. Aber das ist er nun einmal leider nicht, und damit ein Bastard.«
»Und? Das war Wilhelm der Eroberer, mit dem die Normannen alle über das Meer gekommen sind, schließlich auch. Der Sohn einer Lohgerbertochter und eines Herzogs. Fulkes leibliche Mutter war immerhin die Gräfin Joan de Saint-Pol. Ihr könnt es bezeugen, ich kann es bezeugen, Marian würde den Eid leisten, wo ist das Problem?«
»Wilhelm wurde zu Lebzeiten seines Vaters von diesem anerkannt und legitimiert. Das ist der Unterschied! Und der letzte angelsächsische König Eduard setzte ihn schließlich zu seinem Nachfolger ein.«
»Das behaupten die Normannen nur, um seine Eroberungen zu rechtfertigen! Unter Angelsachsen wird das ganz anders erzählt. Und das wisst Ihr genau!«
»Lasst uns nicht über diese alten Dinge streiten. Wozu hat es letztendlich geführt? Wie immer zum Krieg. Wisst Ihr, wie viele gute Männer bei Hastings und auch später noch in diesem Erbfolgestreit gestorben sind? Wollt Ihr das wirklich noch einmal für Eure Heimat, Sir Robert? Denn darauf läuft es letztendlich hinaus.«
Jetzt war es an Robin, sich in seinem Sessel zurückzulehnen und nachzudenken. Wie er es auch drehte und wendete, Marshal hatte recht. Zweifellos fänden sich Anhänger für Fulke, aber ebenso Getreue für John. Und zwischen diesen beiden Mühlsteinen würden dann die einfachen Menschen zerrieben werden, die sich nicht in Burgen zurückziehen konnten und auf die niemand aus politischen Gründen Rücksicht nehmen musste. Nein, daran wollte er nicht schuld sein, diese Last konnte er nicht tragen. Sie war zu schwer für seine Schultern.
»Dann lasst doch Prinz Louis König von England werden«, begehrte Robin noch einmal auf. »Immerhin ist er mit einer Enkelin Eleonores verheiratet. Vielleicht hat die alte Königin genau das beabsichtigt. Wer weiß das schon?«
»Nein, das wollte sie sicherlich nicht. Ich kannte sie länger und besser als Ihr, glaubt mir. Blanka soll für sie über Aquitanien herrschen. Dass John die Besitzungen auf dem Festland nicht würde halten können, das wusste sie bald. Aber nicht über England. Als Richard damals in Deutschland im Kerker saß und Philipp sich anschickte, nach England überzusetzen, wer hat da die Verteidigung der Küste organisiert und eine Armee aufgestellt? Königin Eleonore selbst, wenn Ihr Euch erinnert. Wenn Ihr schon nicht für John kämpfen wollt, Sir Robert, dann tut es für England. Helft mir, ich flehe Euch an, wenn die Invasoren kommen sollten. Gott gebe, dass ich mich irre!«
Marshal hatte schon wieder recht, musste Robin eingestehen. Aber was auch immer geschah, für John würde er sein Schwert nicht ziehen und keinen Pfeil verschießen, das stand für ihn unumstößlich fest. Über den Rest musste er nachdenken und sich mit Marian besprechen. Doch eine Frage hatte er noch.
»Und was soll Eurer Meinung nach aus Fulke werden? Lange können wir es nicht mehr vor ihm verbergen, wer seine leiblichen Eltern waren. Vor allem will ich nicht, dass er es von anderen erfährt und sich von uns getäuscht fühlt.«
»Ich weiß. Vor allem, da seine Ähnlichkeit mit Richard wirklich frappierend ist! Es haben mich schon etliche Lords darauf angesprochen. Im Moment habe ich auch keine Lösung parat. Lasst uns noch etwas damit warten, es ihm zu sagen. Ich bitte Euch! Vielleicht zeigt Gott der Herr in seiner Güte uns einen Weg. Ich bin mir sicher, dass er dort oben im Himmel seine eigenen Pläne verfolgt. Nur, dass wir armen Sünder sie hier auf Erden oft nicht verstehen.«
»Dann soll er sie uns deutlicher zu erkennen geben, sonst durchkreuzen wir sie ihm womöglich«, knurrte Robin, und Marshal verkniff es sich, seinen Gast wegen dessen Blasphemie zu rügen.
»Ich bin gerade verwirrt, Marshal, denn ich hatte mit etwas ganz anderem gerechnet«, gab Robin unumwunden zu. »Gebt mir etwas Bedenkzeit. Ich will mich erst einmal ein bisschen im Land umsehen. Auf alle Fälle verlassen wir England nicht so schnell wieder und bleiben in Kontakt. Dann werden wir ja sehen, wie sich alles entwickelt.«
Der alte Earl war lebenserfahren genug, um zu spüren, dass von Robin zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht mehr zu bekommen war. Auf keinen Fall wollte er sich diesen Mann zum Gegner machen. Davon hatte das Königreich im Moment wahrlich genug.
»Ich habe da vielleicht noch eine angenehme Überraschung für Euch, Sir Robert. Wenn Ihr mich in den Hof begleitet, zeige ich Euch einen Mann, den Ihr sicher kennt.«
Mit diesen Worten erhob sich der Gastgeber und geleitete Robin aus dem Gemach.
***
Nach dem ritterlichen Turnier gab es natürlich auch Wettkämpfe der einfachen Leute im Ringen, Baumstammwerfen und vor allem im Bogenschießen. Schließlich hatte schon der alte König Henry jeden Yeoman in England verpflichtet, mindestens einmal wöchentlich mit dem Langbogen zu üben, und sie dafür sogar vom Kirchgang befreit.
Die Schützen standen hundert Yards vor den Scheiben, was Robin sagte, dass sich der Wettstreit in der Endphase befand. Von seinen Männern hatte er zwar Treffsicherheit auf die doppelte Distanz verlangt, aber die waren auch täglich zum Üben gekommen und hart trainiert worden.
Ein Yeoman, etwas geckenhaft in einen scharlachroten Rock gekleidet, schien das große Wort zu führen und die anderen herumzukommandieren. Unter Tausenden hätte Robin ihn sofort herauserkannt, und sein Herz schlug vor Freude schneller. Da er im Rücken der Schützen stand, hatte ihn der Freund aus alten Tagen noch nicht erblickt. Robin griff sich mit einem bittenden Lächeln von einem der bereits ausgeschiedenen Teilnehmer einen vertrauenswürdig aussehenden Langbogen und stellte sich hinter den Rotgekleideten. Als dieser geschossen hatte, zog Robin blitzschnell einen Pfeil aus dessen Köcher, spannte den Bogen und schickte sein Geschoss dem des Schützen hinterher. Kaum war der erste Pfeil im Ziel, wurde er von dem folgenden genau in der Mitte gespalten.
»Das kann doch nicht …«, staunte Will Scarlett für einen Moment völlig verblüfft und fuhr dann herum. Nur einen Moment später lagen sich die beiden Freunde in den Armen und schämten sich der Tränen nicht, die ihnen über die Wangen kullerten.
»Ich glaube, ich brauche Euch einander nicht vorzustellen«, schmunzelte William Marshal und dachte bei sich: Beim Kreuz Christi, der Mann ist mit dem Bogen immer noch so gut wie damals, als ich ihn kennengelernt habe. Diesen Treffer nennt man landauf, landab nur den Robin-Hood-Schuss, weil kein anderer ihn fertigbringt. Es muss mir einfach gelingen, ihn für uns zu gewinnen!
»Schickt dich der Himmel, oder hat dich die Hölle wieder ausgespien?«, fragte Will Scarlett in fassungslosem Staunen. »Wir hielten dich alle für tot!«
»Das ist eine lange Geschichte für Abende am Kaminfeuer«, lachte Robin. »Aber was machst du an der Grenze zu Wales?«
»Ganz einfach! Nachdem meine Frau gestorben war, hat es mich auf der Suche nach einer neuen hierherverschlagen. Und dann bin ich einfach geblieben.«
»Er hat die reichste Witwe der Grafschaft geheiratet, ist mittlerweile der größte Freibauer weit und breit, und wenn ich nicht sehr aufpasse, besitzt er bald mehr Land als ich. Nicht wahr, Master Will?«, klärte William Marshal Robin auf.
»Zumindest bemühe ich mich darum, Mylord«, grinste der Angesprochene zurück, und man bemerkte sofort, dass sich die beiden Männer gegenseitig respektierten.
»Ich lasse Euch jetzt allein«, verabschiedete sich der alte Earl. »Ihr habt Euch bestimmt viel zu erzählen, und auf mich wartet eine Menge Arbeit. Bereitet Euren Sohn gut auf den morgigen Kampf vor, Sir Robert. Er wird keinen leichten Stand haben, auch wenn ich Gottes Segen für ihn erflehe.«
»Du hast einen Sohn?« Will Scarlett riss die Augen weit auf. Schließlich war auch er damals an der Great Ouse dabei gewesen und hatte miterlebt, was Marian geschehen war.
»Komm mit in unser Gemach auf der Burg. Marian wird sich freuen, dich zu sehen. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«
»Warte, ich muss nur einen meiner Knechte nach Hause schicken, sonst sorgt sich meine Frau und denkt, ich bin womöglich wieder in einer Schenke versackt.«
»Tust du das immer noch gern?«, neckte Robin seinen alten Freund. »Du änderst dich wohl nie.«
»Hat es uns vielleicht nicht oft genug genützt, wenn ich dort Informationen über reiche Kaufleute, juwelenbehängte Prälaten oder Strafaktionen des Sheriffs aufgeschnappt habe?«
»Schon gut, schon gut«, lachte Robin, »als Kundschafter warst du immer zu gebrauchen!«, und handelte sich dafür einen Knuff in die Rippen ein.
Marian war mehr als erfreut, Will Scarlett wiederzusehen, der auch einmal ihr elterliches Gut Fenwick verwaltet hatte. Als dem alten Freund Fulke vorgestellt wurde, riss er erneut die Augen weit auf. Schließlich war er lange genug mit Robin und den anderen Gefährten an Richards Seite geritten. Doch bevor Will etwas Falsches sagen konnte, schob Robin seinen Sohn, verbunden mit einem ganzen Schwall voller Ermahnungen, aus dem Gemach.
Der Abend verging wie im Fluge. Robin und Marian erzählten ihre Geschichte – vor Will Scarlett gab es keine Geheimnisse –, der Freund die seine, und als man endlich auf die Zustände in England zu sprechen kam, war die Zeit schon weit fortgeschritten und so mancher Becher Wein geleert.
»Ich höre hier immer nur Andeutungen. Gibt es wirklich eine Opposition der Lords gegen John?«, erkundigte sich Robin bei Will, der mit Sicherheit gut informiert war.
»Schon seit Jahren. Er treibt es aber auch zu bunt. Geld und Frauen, das sind Johns große Leidenschaften. Von beidem kriegt er nie genug. Im Erfinden neuer Steuern war er ja schon immer erfinderisch. Allerdings rinnen ihm die Einnahmen nur so durch die Hände. Das meiste gibt er für seinen Krieg gegen Frankreich aus, wo er eine Schlappe nach der anderen einsteckt. Den Rest dann noch für Juwelen, an denen er sich ergötzt und die eine weitere Leidenschaft von ihm sind. Das Land presst er dafür aus wie wir früher die Orangen in Palästina. Davon haben nun mittlerweile sogar die Lords genug. Immer mehr verweigern den Waffendienst gegen König Philipp und zahlen die horrenden Abgaben nicht. Einfach, weil sie nicht können. Doch da kennt John keine Gnade. Sogar einen seiner ehemals engsten Freunde, William de Braose, hat er in den Ruin getrieben. Mit dessen Frau soll er sogar ein Verhältnis gehabt haben. Aber das hat den König letztendlich nicht davon abgehalten, sie und ihren Sohn als Geiseln für die Schulden ihres Mannes in Corfe Castle einzusperren. Und dort hat er sie dann grausam verhungern lassen.«
»Mein Gott, was für ein Scheusal!« Marian hatte geglaubt, dass sie in Bezug auf John nichts mehr würde überraschen können, doch das soeben Gehörte schockierte sie schon sehr.
»Mit de Vescis Frau soll auch irgendetwas gewesen sein. Ihn kennen wir ja vom Kreuzzug, und da war er gar nicht so übel. Weißt du etwas darüber?«
»Der hatte wie alle anderen auch Schulden bei John. Als der König persönlich kam, um sie einzutreiben, und der Hausherr nicht anwesend war, soll er sich an dessen Gattin gütlich getan haben. Andere sagen, sie wäre freiwillig zu ihm ins Bett gestiegen und hatte wohl gehofft, ihn damit gnädig zu stimmen. Sei es, wie es sei, de Vesci hat ihr das nicht verziehen und sie nach Schottland zu ihren Eltern zurückgeschickt. Jetzt ist er einer der Anführer der Rebellion. Der andere ist FitzWalter. Bei dem war es ähnlich. Da soll es allerdings die älteste Tochter gewesen sein.«
»Ist der Kerl denn unersättlich? Langsam kommt er schließlich auch in die Jahre.«
»Dem geht es doch nicht um die Frauen, dem geht es um Macht! Jeden Krieg, den er anzettelt, verliert er. Jede Entscheidung, die er trifft, erweist sich als falsch. Da kühlt er halt sein Mütchen an denen, die sich nicht wehren können, und holt sich dort die Bestätigung, was für ein toller Kerl er doch ist. Hauptsache, er glaubt es von sich selbst.«
»Der Riss für oder gegen John geht offenbar sogar durch die Familien. Hier liegen sich der alte Marshal und sein Sohn Guillaume offen in den Haaren.«
»Das ist vielerorts so. Die jungen Lords fürchten vor allem um ihr Erbe. John erhebt darauf so hohe Steuern, dass sie kaum einer begleichen kann. Und dann verlieren sie alles, er aber seinen wichtigsten Rückhalt, den Adel.«
»Und wie geht es den einfachen Menschen? Haben sie auch so unter dem König zu leiden?«
»Das ist ganz unterschiedlich. Gut geht es im Moment keinem im Land. Aber die einen Barone und Sheriffs plündern ihre Bauern und Städter bis aufs Blut aus, um John wohlgefällig zu sein, andere wiederum, wie William Marshal hier, versuchen, das größte Übel von ihren Untertanen fernzuhalten. Und du wirst es kaum glauben, der neue Sheriff von Nottingham scheint ein ganz vernünftiger Mann zu sein. Er ist zwar kein Engländer, sondern war früher einer von Johns Vasallen aus dem Poitou, aber will sich hier offenbar nicht unbeliebt machen. Zumindest nicht bei den Bauern, Handwerkern und kleinen Kaufleuten. Er holt das Geld, das er dem König abliefern muss, von den Lords und reichen Pfeffersäcken. Fast wie wir früher. Das hat ihm nicht gerade deren Sympathie eingetragen.«
»Das kann ich mir vorstellen! Uns haben sie ja auch nicht geliebt. Wir wollen nach Nottingham, in den Sherwood und nach Loxley, so Gott will und Fulke morgen siegt. Falls er fällt, weiß ich allerdings nicht, was ich tue. Willst du uns nicht begleiten?«
»Hm, Lust hätte ich schon. Wie in alten Zeiten! Meine Frau führt unseren Hof auch mal eine Zeit ohne mich. Abgemacht, aber nur, wenn du mir versprichst, dass wir Little John aufsuchen. Dessen Gesicht möchte ich zu gern sehen, steht ihr euch gegenüber.«
Das war natürlich ganz in Robins Sinne, und auch Marian sträubte sich nicht dagegen, den listigen Gefährten auf ihrer gefahrvollen Reise dabeizuhaben.
***
In einem anderen Gemach saßen der Earl von Chester, Konrad von Memmingen und etliche ihrer Gefolgsleute beisammen. Hier war der Wein schon reichlich geflossen und die Augen der Anwesenden bereits leicht glasig.
»Hättet Ihr besser getroffen, Graf, wäre die Angelegenheit bereits erledigt«, rügte de Blondeville, kam damit aber an den Falschen.
»Wieso beteiligt Ihr Euch eigentlich nicht an dem Turnier, Chester? Zu alt dafür seid Ihr jedenfalls nicht. Dann bräuchtet Ihr mir keine solchen Vorhaltungen zu machen und könntet den Kampf eigenhändig entscheiden.«
»Ich kämpfe lieber mit anderen Waffen«, beschied ihn der Earl, der zu den reichsten Männern des Landes zählte. Nach seinen Erlebnissen im Sherwood hatte er die Nase gestrichen voll von tätlichen Auseinandersetzungen, in die er selbst verwickelt war. Lieber ließ er andere für sich seine Kämpfe austragen.
»Wenn Ihr Euch an das haltet, was wir abgesprochen haben, kann morgen gar nichts passieren. Entweder Ihr hackt den Burschen in Stücke, oder ich sorge dafür, dass er den Kampf nicht überlebt.«
»Wie Ihr das anstellen wollt, habt Ihr mir immer noch nicht verraten«, murrte der Graf.
»Es ist besser, ich sage es Euch nicht. Dann könnt Ihr ohne zu lügen behaupten, nichts davon gewusst zu haben, und wirkt glaubwürdiger. Den Rest lasst meine Sorge sein.«
»Warum habe ich nur das Gefühl, Euer Handlanger zu sein? In zwei Tagen verschwinde ich aus England mit meiner Braut und werde wohl niemals hierher zurückkehren. Nach seiner Niederlage wird Kaiser Otto sicherlich jeden Mann brauchen, der noch zu ihm steht. Schließlich haben die staufertreuen Fürsten Friedrich II. zum deutschen König gewählt. Uns stehen mit Sicherheit schwere Zeiten bevor.«
»England wohl nicht? Hier gärt es schon seit Langem, weil einige Vasallen ihrer Untertanenpflicht nicht nachkommen. Der König wird Euch wirklich sehr verbunden sein, löst Ihr dieses Problem für ihn. Vielleicht braucht Ihr ja mal eine Zuflucht an unserem Hof. Euer Kaiser war zu König Henrys und Richards Zeiten auch lange Gast in unserem Reich.«
»Was zum Teufel habt Ihr eigentlich gegen den jungen Burschen, Chester? Er beleidigt meine Ehre, indem er sich an meine Verlobte heranmacht, gut. Aber was hat er Euch getan?«
Die Wahrheit konnte und wollte de Blondeville dem Grafen nicht erzählen, und so wich er geschickt aus, ohne die Unwahrheit zu sagen.
»Sein Vater hat mich einmal gefangen genommen, und ich musste eine unschöne Zeit in Eurem schönen Land verbringen. Das verzeihe ich ihm nie. Und welcher Schmerz ist größer als der eines Vaters, dessen Sohn vor seinen Augen in Stücke gehackt wird?«
»Vielleicht der der Mutter«, grinste der Graf diabolisch. Diese Begründung leuchtete ihm ein. Er hob seinen Becher und prostete Chester zu.
»Auf gutes Gelingen und darauf, dass Ihr Eure Rache bekommt!«
»Auf Euren morgigen Sieg, und dass Ihr viel Freude an Eurer zukünftigen Frau haben werdet«, gab der Earl den Trinkspruch zurück, und das Lächeln, das dabei seine Lippen umspielte, ohne die Augen zu erreichen, war nicht weniger teuflisch.
***
Am nächsten Morgen, Robins Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, klopfte es, und nach einem knappen und nicht sehr freundlichen »Herein« trat Guillaume Marshal in das Gemach.
»Habt Ihr einen Moment Zeit für mich, Sir Robert? Ihr wolltet Euch unseren Entwurf der Carta ansehen.«
»Der Zeitpunkt ist jetzt äußerst ungünstig, junger Mann. Mein Sohn bereitet sich auf einen Kampf auf Leben und Tod vor! Da habe ich wirklich andere Dinge im Kopf.«
»Hier geht es aber um ganz England!« Guillaume ließ nicht locker.
»Habe ich das nicht gestern schon einmal gehört?«, dachte Robin und streckte seufzend die Hand nach dem Schriftstück aus. Mehr als sechzig Forderungen an den König waren zusammengetragen worden, doch bereits nach kurzem Überfliegen sah Robin, dass diese Carta seine Unterstützung nicht bekommen konnte. Sie hatte einen entscheidenden Fehler.
»Vieles, was Ihr hier aufgeschrieben habt, findet durchaus meine Zustimmung und ist sicherlich der richtige Weg, die Willkür des Königs einzuschränken und zu begrenzen. Dass Steuern nur noch nach Zustimmung eines Rates erhoben, Witwen nicht weiter ungefragt verheiratet und niemand ohne ordentliches Gerichtsverfahren eingekerkert oder gar hingerichtet werden darf. Auch, dass Maße und Gewichte in ganz England übereinstimmen sollen. Das wird sicherlich vor allem die Kaufleute in London und York freuen, deren Unterstützung Ihr ja habt, wie ich höre. Oder hier, dass niemand mehr außerhalb des Landes Kriegsdienst leisten muss. Deshalb kann ich mir aber auch kaum vorstellen, dass John das unterschreibt.«
»Dann werden wir ihn dazu zwingen!« Guillaume Marshal wirkte fest entschlossen.
»Wenn Ihr stark genug dafür seid, vielleicht.«
»Etwas stört Euch doch, Sir Robert. Man merkt es Euch sichtlich an.«
»Eure Carta bezieht sich nur auf die Rechte des Adels und ein bisschen auf die der reichen Kaufmannschaft. Die anderen Menschen vergesst Ihr völlig. So, als wären sie gar nicht vorhanden. Glaubt Ihr wirklich, eine Handvoll Earls, Barone und Ritter kann diese Forderungen gegenüber John durchsetzen? Wer wird denn Euren Kampf ausfechten müssen? Eure Bauern, die Ihr zu den Waffen ruft, die Handwerker aus den Städten und die Soldaten, die Ihr werbt. Doch was haben sie davon? Nach diesem Entwurf gar nichts. Warum sollen sie also für Euch streiten? Nur damit die Willkür des Königs durch die Willkür der Barone ersetzt wird?«
Betreten schwieg der junge Ritter einen Moment, dann begehrte er auf.
»Wir können doch nicht für die Rechte von Bauern streiten. Das hat es noch nie gegeben!«
»Ebenso wenig, wie die Rechte des Königs zu beschneiden. Wenn Ihr neue Wege beschreiten wollt, und das ist zweifellos richtig, könnt Ihr nicht den Großteil der Menschen im Lande zurücklassen. Nehmt sie mit, lasst die Forderungen für jeden freien Mann gelten, und Ihr werdet einen Zuspruch erfahren, wie Ihr ihn nie erwartet habt. Dann könnt Ihr John zwingen, die Carta zu unterzeichnen. Und vor allem, sich auch daran zu halten.«
Nachdenklich kaute Guillaume Marshal an seiner Unterlippe. Wenn er es sich richtig überlegte, so unrecht hatte Robert von Loxley eigentlich nicht. Er würde das bei der nächsten Zusammenkunft der Lords in Gloucester zur Sprache bringen. Allzu großer Hoffnung, die anderen Verschwörer dafür zu gewinnen, gab er sich allerdings nicht hin. Zu sehr waren seine Mitstreiter wohl ihrem Standesdünkel verhaftet, als dass sie dem zustimmen würden.
»Ach, noch eins«, meldete sich Robin erneut zu Wort. »Was habt Ihr denn gegen Philipp Marc, den Sheriff von Nottingham, dass Ihr hier drin sogar«, Robin tippte auf die Carta, »im fünfzigsten Punkt seine Absetzung fordert?«
»Darauf haben die Lords der Midlands bestanden«, erklärte der Gefragte. »Er blutet sie aus, um Johns Befehlen nachzukommen und seine Steuern einzutreiben.«
»Seht Ihr, und ich habe gehört, dass er dafür die einfachen Menschen so weit wie möglich in Ruhe lässt. Und genau das ist Euer großes Problem. Ihr denkt nur an den Adel. Die anderen sind Euch völlig gleichgültig.«
Robin reichte Marshal die Pergamentrolle zurück.
»Und nun entschuldigt mich bitte. Es geht um das Leben meines Sohnes. Euch wünsche ich alles Glück der Welt, für Eure Ehe und für Euer Vorhaben. Ändert Ihr die Carta, wie ich es Euch empfohlen habe, dann bin ich Euer Mann. Ansonsten zählt nicht auf mich.«
Robin eilte an dem betreten dastehenden Ritter vorbei. Guillaume Marshal hatte sich ganz etwas anderes erhofft, zumindest keine derartige Abfuhr. Auf alle Fälle wollte er über das hier Gesprochene reiflich nachdenken. Doch später, jetzt gab es einen Kampf auf Leben und Tod zu sehen, und morgen wollte er heiraten. Dahinter hatte alles andere zurückzustehen.
Robin eilte, so schnell ihn seine Füße trugen, zu Fulke, der sich im gleichen Zelt wie gestern auf den Kampf vorbereitete. Natürlich war Marian schon an der Seite ihres Sohnes und hatte noch einmal dessen Schulter untersucht. Fulke meinte, dass sie kaum noch schmerzen würde, und gab sich zuversichtlich. Glücklicherweise, wie Robin mit Genugtuung feststellte, ohne dabei überheblich zu wirken. Marian vermied tapfer, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Sie wollte Fulke nicht mit ihren Sorgen belasten, aber ohne eine feste Umarmung konnte sie ihn nicht gehen lassen. Von nun an würde sie für ihn beten.
Als die Fanfaren zu schmettern begannen, wurde es Zeit, sich dem Gegner zu stellen. Vor dem Zelt wartete zu aller Überraschung William Marshal, der das Wort an Fulke richtete.
»Junger Mann«, begann der alte Ritter mit bewegter Stimme zu sprechen, »ich habe schon viele derartige Kämpfe ausgetragen. Nehmt deshalb einen guten Ratschlag von mir an. Vergesst ab sofort alles um Euch herum, denkt nur noch an den Kampf. Konzentriert Euch voll und ganz darauf, ihn zu gewinnen. Er wird erst zu Ende sein, wenn einer von Euch beiden tot ist. Die Kunst, im Kampf zu überleben, besteht darin, auch die kleinste sich bietende Chance zu erkennen, den Gegner auszuschalten. Nehmt auf nichts und niemanden Rücksicht und nutzt jede Gelegenheit, die sich Euch bietet. Kämpft hart und erbarmungslos, er wird es auch tun. Und kommt lebend und unversehrt aus diesem Kampf zurück, ich bitte Euch!«
Robin hätte den alten Earl für diese Worte umarmen können. Sie waren ihm wie aus dem eigenen Herzen gesprochen, doch sie so nachdrücklich zu formulieren, wäre ihm wahrscheinlich nicht gelungen. Fulke nickte nur. Was er dachte, war nicht zu erkennen, denn der Helm, geschmückt mit einem Busch aus grün-goldenen Federn, verbarg sein Gesicht. Er packte den Schild fester und schritt entschlossen auf den Turnierplatz, der auch heute wieder von Hunderten Schaulustiger gesäumt war, die sich das Spektakel nicht entgehen lassen wollten.
Graf Konrad wartete bereits ungeduldig. An seinem Sieg über diesen jungen Burschen zweifelte er keinen Augenblick. Außerdem war ja, sollte es wider Erwarten doch brenzlig werden, Chester noch da. Er konnte also frohen Mutes in diesen Kampf gehen. Jeder der Anwesenden glaubte, es würde ein Duell mit Schwertern geben, doch der Graf hatte andere Pläne.
Als die beiden Kontrahenten sich gegenüberstanden, Fulke flankiert von Robin, Konrad von Chester, blies der Herold noch einmal schmetternd in seine Fanfare, um anschließend die Namen und Titel der Streiter lauthals zu verkünden. William Marshal selbst wollte von der Tribüne aus als Hauptschiedsrichter fungieren, auf dem Platz hatte er diese Aufgabe einem Mann aus seinem Gefolge zugeteilt. Dieser wollte schon den Kampf beginnen lassen, als er rüde von Konrad davon abgehalten wurde.
»Zuerst einmal wollen wir die Waffen festlegen, nicht wahr? Als der Beleidigte habe ich das Recht der ersten Wahl. Ich entscheide mich für die Streitaxt und verlange gleichzeitig, dass mein Gegner eine andere Waffe wählt.«
Ein Knappe, der mit einem Kissen auf den Armen neben Konrad gestanden hatte, zog das Tuch herunter, das bisher eine große, zweischneidige Streitaxt, wie sie vor allem von den Dänen benutzt wurde, verdeckt hatte.
Robin stand wie vom Donner gerührt. Die Streitaxt war die mit Abstand gefährlichste Waffe. Mit ihr konnten die gewaltigsten Schläge gegen Fulkes Schild und damit seinen verletzten Arm geführt werden. Der Graf hatte das wohl bedacht und wollte seinem Gegner auch nicht die geringste Chance einräumen. Fulke blieben jetzt nur noch Streitkolben, Morgenstern oder Schwert zur Auswahl.
»Nimm das Schwert und leg den Schild gleich weg«, flüsterte er Fulke zu. »Deine Schulter übersteht nicht den ersten Schlag dieses Berserkers mit der Streitaxt darauf. Lass ihn ins Leere laufen, immer wieder, bis er müde wird. Weiche seinen Hieben aus und versuche gar nicht erst, sie zu parieren. Und wenn sich eine Chance bietet, dann stich das Schwein ab! Mach es so, wie Marshal es dir geraten hat.«
Der alte Earl, der bereits auf dem Weg zur Tribüne gewesen war, machte augenblicklich auf der Hacke kehrt, als er die Waffenwahl des Grafen hörte.
»Ein derart unritterliches Verhalten hätte ich nicht einmal Euch zugetraut!«, fuhr er Konrad an. »Was Ihr tut, ist eine einzige Schande für den ganzen Ritterstand. Wollt Ihr es Euch nicht noch einmal überlegen und fair mit den Schwertern kämpfen? Das, was Ihr vorhabt, kann selbst Eurem Ruf nicht förderlich sein.«
»Es bleibt, wie ich es gesagt habe«, gab der Graf unbeeindruckt zurück. »Oder ist die Wahl der Waffen durch den Beleidigten keine Ritterregel? Und nun lasst uns das hier zu Ende bringen, ich habe mit meinem Tag noch Besseres vor.«
»Ich danke Euch, Mylord«, wandte sich Fulke an William Marshal. »Doch lasst es gut sein. Mag Graf Konrad seinen Willen haben. Ich wähle das Schwert.«
Mit diesen Worten griff er nach Robins Damaszenerklinge, die dieser aus Palästina mitgebracht hatte. Das Schwert war schmaler und etwas leichter als hiesige Waffen. Die besondere Schärfe und Biegsamkeit des Stahls wurde durch eine spezielle, von den Sarazenen streng geheim gehaltene Schmiedetechnik erreicht. Sein Vater hatte diese Kriegsbeute für Richards Lösegeld spenden wollen, doch Königin Eleonore hatte es ihm zurückgegeben. Jetzt, so hoffte Robin, würde diese Tat sich auszahlen und ihrem Enkel das Leben retten.
William Marshal konnte nichts weiter tun. So waren nun einmal die seit Jahrhunderten geltenden Regeln, auf die sich der Graf berief. Er würde wie viele andere ringsum für Fulke beten und hoffte nur, dass Gott nicht gerade anderweitig beschäftigt war.
Außer den beiden Kämpfern und dem Schiedsrichter mussten sich alle entfernen. Robin hätte es nie ausgehalten, still auf der Tribüne zu sitzen, und gesellte sich zu Will Scarlett, der mit etlichen anderen Yeomen, alle als Zeichen ihres Standes den Langbogen in der Hand, an der Platzabgrenzung stand.
Der Herold gab das Zeichen, und schon schlug Konrad mit aller Kraft zu. Fulke verhielt sich äußerst geschickt. Er hatte den Schild nicht abgelegt, sondern ganz locker gehalten und tat nun so, als hätte der Graf ihm den Schutz bereits mit dem ersten Hieb der Streitaxt aus der Hand geschlagen. Ein Raunen des Mitleids ging durch die Menge, doch davon ließ sich Fulke nicht ablenken. Er konzentrierte sich voll und ganz auf seinen Gegner, dessen hämisches Grinsen er sogar durch die schmalen Sehschlitze des Topfhelmes erahnen konnte. Der griff sofort erneut an, lief aber ins Leere, denn dort, wo er hinschlug, war kein Gegner mehr.
Das wiederholte sich gleich mehrmals hintereinander. So flink Konrad seine Hiebe auch führte, geschickt, und wie es schien jedes Mal im letzten Moment, wich sein Gegner aus.
Robin, der den Kampf atemlos verfolgte, fühlte sich an etwas erinnert, das er schon einmal gesehen hatte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen! Natürlich, Fulke verhielt sich wie ein Matador bei der Corrida de Torros, dem Stierkampf, den er in Navarra kennengelernt hatte. Vor Erleichterung hätte er fast losgebrüllt. Das war genau die richtige Taktik, um hier zu bestehen. Jetzt machte er sich weniger Sorgen!
Graf Konrad hingegen umso mehr. Das war nicht der Kampf, den er sich vorgestellt hatte. Er merkte recht schnell, dass es ihm kaum gelang, an den jungen Burschen überhaupt heranzukommen. Außer dem ersten Schlag, der seinen Gegner den Schild gekostet hatte, war es ihm noch nicht gelungen, einen weiteren Treffer zu setzen, ja noch nicht einmal das Schwert zu binden, das ihn ständig bedrohte. Langsam kam er in der schweren Rüstung bei diesem Bewegungskampf ins Schwitzen. Die Streitaxt war nicht gerade leicht, der Schild ebenso, und der junge Bursche, der so flink auf den Beinen war, trug nur Kettenhemd und Nasalhelm. Ja, wenn er einmal mit der Axt zuschlagen könnte! Wie Butter würde sie die Panzerringe zerteilen und den Kampf beenden. Doch schon wieder war er ins Leere gelaufen und fast über seine eigenen, in Eisenschuhen steckenden Füße gestolpert. Das fehlte gerade noch, dass er hier zu Boden ging und womöglich die Schwertspitze an seine Kehle gesetzt bekam. Ihm ging mehr und mehr die Luft aus, und am liebsten hätte er sich den Helm vom Kopf gerissen, um besser atmen und vor allem sehen zu können. Wo blieb denn nur die versprochene Unterstützung von Chester? Sah der denn nicht, was vorging? Blanke Panik machte sich in dem Grafen breit.
Robin schaute fasziniert Fulke zu, der wieder einmal, geschickt wie ein Matador dem Horn des Stieres, der Streitaxt ausgewichen war, ließ aber auch seinen Blick über den ganzen Platz schweifen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass hier noch etwas im Busche war. So dumm war Chester nicht, alles nur auf eine Karte zu setzen. Bestimmt hatte der noch irgendwo einen Trumpf versteckt, den er zog, wenn alles verloren schien.
Auf dem Kampfplatz wurde die Situation für Konrad immer bedrohlicher. Fulke gelang es mittlerweile sogar, die Hiebe der Streitaxt mit dem Schwert zu parieren, wobei er allerdings sorgfältig darauf achtete, den Holzstiel und nicht den Stahl zu treffen. Zu leicht konnte seine Klinge daran zerbrechen. Wenn er nahe an seinem Gegner heran war, hörte er dessen lautes Keuchen unter dem Helm. Er selbst fühlte sich keineswegs erschöpft. Noch ein bisschen Zeit, und der Graf würde kaum noch seinen Arm heben können. Es fiel ihm jetzt schon von Mal zu Mal schwerer. Und dann kam seine Gelegenheit, das wusste Fulke.
Chester, der auf der Tribüne saß, sah das natürlich auch. Länger konnte er nicht mehr warten, sonst war der Kampf womöglich zu Ende und ganz anders ausgegangen, als er sich das vorgestellt hatte. Er zog ein seidenes Schnupftuch hervor und tat so, als müsse er sich schnäuzen. Das war das Signal für seinen auf der Mauer verborgenen Armbrustschützen, der von dort mit einem wohlgezielten Bolzen das Duell beenden sollte. Der Mann war ein Meister seiner Waffe. Ranulph de Blondeville hatte ihm reiche Belohnung versprochen und alles für seine Flucht vorbereitet. An der Außenmauer hing ein Seil hinunter, an dem er sich nach dem Schuss herablassen konnte. Unten stand ein Pferd für ihn bereit. Bis zur Grenze nach Wales war es nur ein Katzensprung, und dorthin konnte er nicht verfolgt werden. Niemals würden die Waliser einen Mann ausliefern, der einen englischen Ritter getötet und ihnen damit Arbeit abgenommen hatte.
Als Fulke wieder einmal seinen Gegner an sich hatte vorbeilaufen lassen und dieser immer mehr Zeit benötigte, um sich überhaupt noch umzudrehen, ließ Robin erneut seinen Blick über den Turnierplatz schweifen, und plötzlich blitzte etwas in seine Augen. Sofort aufmerksam geworden, schaute er genauer hin und sah oben auf der Mauer hinter einer der Innenzinnen einen Mann kauern, die Armbrust im Anschlag, in dessen Helm sich die Sonne gespiegelt hatte. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, riss er Will Scarlett den Bogen aus der Hand, einen Pfeil aus dem Köcher, und schon zischte das Geschoss über die ganze Breite des Burghofes.
Robin wusste nicht, woher diese Gabe kam. Selbstverständlich hatte er viel mit dem Bogen geübt. Er war sein ständiger Begleiter im Sherwood gewesen, auf dem Kreuzzug und auch auf der Jagd in der Gascogne. Doch das allein konnte es nicht sein. Er hatte keine Erinnerung daran, jemals einen Fehlschuss getan zu haben, und es waren Gerüchte im Umlauf, er hätte dafür seine Seele dem Teufel verschrieben. Wie damals in Messina, als er Richard das Leben rettete, ließen ihn auch diesmal Glück und Können nicht im Stich.
Der Armbrustschütze merkte nicht mehr, wie er starb. Der Pfeil war ihm neben dem Nasenschutz in das rechte Auge gedrungen, hatte Hirn und Schädeldecke durchschlagen und ihn sofort getötet. Er löste in einem letzten Reflex noch den Abzugshahn aus, dann stürzte er kopfüber von der Mauer und brach sich zusätzlich das Genick. Der Bolzen, der Fulke in den Rücken treffen sollte und dessen leichte Rüstung ohne Probleme durchschlagen hätte, schlug ein knappes Yard neben ihm in den Sandboden.
Fulke bekam davon gar nichts mit, doch Konrad wurde einen Augenblick lang abgelenkt. Für einen winzigen Moment bildeten Schild und Axt keine undurchdringliche Barriere. Sein Gegner, der leicht seitlich von ihm stand, sah die offene Deckung und nutzte seine Chance sofort. Bis zur Hälfte der Klinge rammte Fulke sein Schwert mit einem Stoß dem Grafen unter dem mit der Axt erhobenen Arm am Brustpanzer vorbei durch das Kettenhemd in den Leib.
Konrad blieb noch kurz aufrecht stehen, konnte sich aber nicht mehr bewegen. Ein lodernder Schmerz, der ihn innerlich zu verbrennen schien, durchfuhr ihn, und ein Schwall Blut schoss aus seinem Mund. Das war das Letzte, was er spürte. Dann entfiel die Axt seiner Hand, und er stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Noch einmal verkrampfte sich die behandschuhte Faust im Sand des Turnierplatzes, dann erlosch sein Leben in einem fremden Land. Es gab nur wenige in Pembroke Castle, die das bedauerten.
***
Auch wenn Fulke bereits in einer großen Schlacht gekämpft hatte, dies war sein erster Zweikampf auf Leben und Tod gewesen. Er hatte den Helm abgenommen und blickte immer noch fassungslos auf seinen Gegner hinab. Genauso hätte er jetzt hier in seinem Blut liegen können. Eiskalt lief es ihm bei diesem Gedanken den Rücken hinunter und machte ihm die Vergänglichkeit alles Irdischen bewusst. Wie sehr sein eigenes Leben gerade an einem seidenen Faden gehangen hatte, davon ahnte er nichts.
William Marshal dagegen schon. Er war wie sein Sohn Guillaume und Robin auf den Platz geeilt, hatte den von der Mauer gestürzten Armbrustschützen untersucht, dessen Tod festgestellt und einen großen Beutel mit Silberpennys entdeckt. Für ihn stand nun endgültig fest, dass es sich hier um ein abgekartetes Spiel gehandelt hatte und Fulkes Niederlage von Anfang an beschlossene Sache gewesen war. Aber offenbar hatte Gott mit dem jungen Ritter anderes im Sinn und seine schützende Hand über ihn gehalten. Warum der Herr in seiner unendlichen Weisheit sich als Werkzeug ausgerechnet Robert von Loxley ausgesucht hatte, der ja nun nicht gerade besonders fest im Glauben war, würde wohl immer sein Geheimnis bleiben. Zu gern hätte der alte Earl allerdings gewusst, wer den Schützen zu dieser Tat angestiftet und bestochen hatte. Eine Vermutung lag zwar nahe, doch ihm fehlte der Beweis, um sie auszusprechen.
Robin war da weniger zurückhaltend. Bisher hatte er jede Konfrontation mit Chester vermieden, ja sogar einen großen Bogen um ihn gemacht, um keinen Missklang in das Fest zu bringen. Doch das war jetzt vorbei. Er hob den Bolzen auf, den Fulke noch gar nicht bemerkt hatte, und warf ihn so zielsicher, wie er mit dem Bogen schoss, dem auf der Tribüne sitzenden Ranulph de Blondeville ins Gesicht. Der hatte nicht schnell genug reagieren und das Geschoss abwehren können. Die scharfe Spitze riss ihm die Wange auf, und sofort tropfte Blut auf sein edles Gewand.
»Das war Euer Werk, Chester!«, donnerte Robins Stimme über den Turnierplatz. »Streitet es ab, oder seid endlich einmal mutig und gebt es zu. Mir ist es gleich. Dieses Schwert«, mit diesen Worten riss er die Klinge aus dem Leichnam, »hat Konrad von Memmingen getötet. Es ist noch scharf genug, um mit Euch das Gleiche zu tun. Was ist? Reichen Euch meine Worte und das Blut auf Eurer Wange nicht? Ich bezichtige Euch, zweimal ein Mordkomplott gegen meinen Sohn angezettelt zu haben. Ihr könnt Euch mir hier und jetzt stellen. Ich gebe Euch eine faire Chance, Eure Ehre wiederherzustellen.«
Chester war in seinem Sessel zusammengesunken und erinnerte Robin an Prinz John damals in Nottingham, der sich ebenso furchtsam verhalten hatte. Er konnte ja nicht ahnen, dass niemand weit und breit sich ihm im Moment zum Kampf stellen würde. Seine Augen sprühten vor Zorn, von der Klinge des Schwertes in seiner Hand tropfte das Blut des Getöteten, und alle, die ihn so sahen, fühlten sich an die sagenumwobenen Recken aus längst vergangenen Zeiten erinnert.
Endlich hatte sich Ranulph de Blondeville gefangen und raffte sich mühsam zu einer Entgegnung auf, wohl wissend, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren.
»Das sind völlig unhaltbare und unbewiesene Vorwürfe, die Ihr da erhebt. Ich denke gar nicht daran, mich mit einem Geächteten zu messen. Denn nichts anderes seid Ihr! Wenn Euch auch König Richard unverdiente Gunst geschenkt hatte, jetzt herrscht John über England. Solltet Ihr eine Anschuldigung gegen mich vorbringen wollen, dann tut es vor ihm. Stellen wir uns doch beide dem Urteil des Königs. Schließlich ist er der oberste Richter in England«, höhnte Chester, der mit jedem Wort selbstsicherer wurde. Denn natürlich wusste er, dass Robert von Loxley genau das nicht tun konnte, wollte er nicht für alle Zeiten im Kerker oder sogar gleich am Galgen landen.
Hätte William Marshal Robin nicht festgehalten, wäre dieser auf die Tribüne gesprungen und hätte das Leben Chesters beendet. So musste er mit ansehen, wie sich der Earl erhob, seinen Mantel um sich schlug und mit seinem Gefolge die Tribüne verließ.
»Ihr wart schon einmal in meiner Gewalt«, rief Robin ihm nach. »Geht nicht davon aus, dass ich Euch bei unserem nächsten Aufeinandertreffen erneut schone!«
Ranulph de Blondeville wusste, dass dies keine leere Drohung war, und wollte es nicht darauf ankommen lassen. Noch in derselben Stunde verließ er Pembroke Castle, um sich König John anzudienen, sobald dieser nach England zurückkehren würde. Er hatte ihm viel zu berichten.
***
Fulke hatte etwas ratlos neben seinem Vater gestanden. Er verstand nicht so recht, was um ihn herum vorging. Nur eins dämmerte ihm langsam: Blanche war frei! Und noch eins ging ihm auf. Unter keinen Umständen durfte er den Eindruck eines Mannes erwecken, der gewissenlos einen Rivalen tötete, um die Gunst einer Frau zu gewinnen. Er würde sich also in Zurückhaltung üben müssen, auch wenn es ihm noch so schwerfiel, wollte er sein Ziel erreichen. Auf alle Fälle musste er sich ab sofort von seiner besten Seite zeigen, um das Herz seiner Angebeteten und vor allem die Zustimmung ihrer Familie zu gewinnen. Er konnte ja schon gleich einmal damit anfangen.
Der junge Ritter trat vor Guillaume Marshal, mit dem er sich gestern ein sportliches Duell geliefert hatte und dessen Wohlwollen er sich gewiss war.
»Ich bitte um Vergebung, Mylord«, meinte er demütig und sank auf sein rechtes Knie, »dass ich Euer Fest mit Blut besudelt habe. Nichts lag mir ferner, als Euch und Eurer Braut Kummer zu bereiten oder Eure Freude zu trüben. Wenn Ihr es wünscht, werde ich mich entfernen, damit Ihr meinen Anblick nicht länger ertragen müsst.«
›Raffiniert‹, dachte Marian, die alles bisher atemlos verfolgt und deren Herzschlag während des Kampfes fast ausgesetzt hatte, jetzt muss er ihn zum Bleiben auffordern, will er nicht vor aller Welt als herzlos gelten.
Und genauso kam es auch. Guillaume hob Fulke auf, schloss ihn in die Arme und beglückwünschte ihn zu seinem Sieg. Dann bat er ihn, am morgigen Tag sein Trauzeuge zu sein. Jetzt konnte nicht einmal sein Vater gegen Fulkes Bleiben Einwände erheben.
Der alte Marshal, so froh er auch war, dass Fulke überlebt hatte, machte sich durchaus Sorgen. Schließlich war der Abgesandte des deutschen Kaisers auf seiner Burg getötet worden. Wie König John darauf reagieren würde, war wohl vorauszusehen. Doch ob der es sich noch leisten konnte, treue und einflussreiche Untertanen in das Lager seiner Gegner zu treiben, stand auf einem anderen Blatt. Von diesen Überlegungen wollte er sich jedenfalls die Hochzeit seines ältesten Sohnes nicht verderben lassen, auch wenn niemand wusste, was die Zukunft bringen würde.
Eine überglückliche Marian hängte sich bei Robin ein, und gemeinsam kehrten sie in ihr Quartier in der Burg zurück. Will Scarlett hatte sich nach Rücksprache mit seiner Frau bereit erklärt, sie zu begleiten, und so wurde beschlossen, nach dem Fest Richtung Sherwood aufzubrechen.
***
Die Hochzeit wurde ein grandioses Fest. Der Bischof von Hereford, Giles de Braose, dessen Mutter König John zusammen mit ihrem jüngsten Kind in den Kerkern von Corfe Castle hatte verhungern lassen, traute das Paar unter dem Portal der Burgkapelle, die hier schon fast eine Kathedrale war, und erflehte den Segen des Himmels für die Brautleute. William und Isabel Marshal strahlten um die Wette, als ihr Ältester seine wunderschöne Gemahlin in den Arm nahm und liebevoll nach Aufforderung des Bischofs küsste.
Robin schenkte Guillaume jeweils ein Fass »Ausone« und »Cheval Blanc« und empfahl ihm, daraus nicht am Abend den Gästen auszuschenken, sondern die guten Tropfen für besondere Gelegenheiten aufzuheben. Die verzückten Gesichter von Braut und Bräutigam, als sie einen Tropfen des edlen Getränkes probierten, waren allemal Dank genug.
Doch auch diese Festlichkeiten wurden von schlechten Neuigkeiten überschattet. Auf abgehetzten Pferden jagten Boten in die Burg und überbrachten die Nachricht, dass die Waliser unter Führung von Fürst Llywelyn, den man mittlerweile bereits »den Großen« nannte, den Fluss Conwy überschritten hatten und plündernd in der Grafschaft Shrewsbury eingefallen waren. Offenbar hatten sie schon von Johns Niederlage gehört und keinen Augenblick gezögert, die momentane Schwäche des englischen Königs, ihres Erzfeindes, auszunutzen. William Marshal, der als einer der »Marcher Lords« mit der Grenzsicherung beauftragt war, würde umgehend ein Heer aufstellen müssen, um sie zurückzudrängen.
Fulke nutzte die sich ihm hier bietende Chance, ohne zu zögern. Wieder kniete er nieder – von Robin hatte er das nicht –, diesmal vor dem alten Earl.
»Mylord, ich glaube bewiesen zu haben, kämpfen zu können. Nehmt mich in Eure Dienste! Ich schwöre Euch Treue und Ergebenheit und werde mit Freude an Eurer Seite streiten, wenn Ihr mir einen entsprechenden Platz anweist.«
Marian fiel fast die Kinnlade herunter, als sie diese Worte ihres Sohnes vernahm, doch Robin war sofort klar, was dieser damit bezweckte.
»Lass ihn«, flüsterte er in das Ohr seiner Frau, bevor diese gegen Fulkes Entscheidung protestieren konnte. »Er ist jetzt in dem Alter, wo er seine eigenen Wege gehen muss. Wie ich das sehe, will er hierbleiben und um Blanche freien. Verdirb ihm das nicht, er würde es dir nie verzeihen.«
»Aber schon wieder ein Krieg«, stöhnte Marian. »Könnt ihr Männer denn nicht einmal irgendetwas friedlich über Gespräche regeln?«
»So wird es wohl kommen. Ich glaube kaum, dass William Marshal an großartigen Auseinandersetzungen interessiert ist. Dazu ist er zu alt und zu erfahren. Keiner weiß besser als er um die Unwägbarkeiten eines Krieges. Ich nehme an, es wird ein paar Plänkeleien geben, dann setzt man sich an den Verhandlungstisch und bereinigt die Angelegenheit gütlich. So machen die das hier, seit die Normannen in England eingefallen sind.«
»Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte Marian. Ihr war gar nicht wohl dabei, doch letztendlich sah sie ein, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als Fulkes Entscheidung zu respektieren. Vor allem, wenn die Liebe mit im Spiel war. Spätestens hier hatte sie als Mutter verloren, und etwas missgestimmt ergab sie sich in ihr Schicksal.
Am nächsten Tag verabschiedeten sie sich von William Marshal, dessen Frau und der ganzen Familie. Robin bat den alten Earl auf Drängen Marians noch um ein paar Worte unter vier Augen.
»Marshal«, begann er, als sie in dessen Arbeitszimmer allein waren, »Ihr müsst mir versprechen, Fulke nicht mit an den Hof zu nehmen, und wenn er noch so darum bittet. John würde nicht zögern, ihn zu töten. Gift, Dolch, ein Unfall, ganz gleich, er fände eine Möglichkeit. Schwört mir, dass Ihr ihn nicht in eine Falle laufen lasst, selbst wenn es Euch womöglich für Eure politischen Spielchen angeraten erscheint. Im anderen Fall sage ich ihm auf der Stelle, wer sein leiblicher Vater ist. Und was dann passiert, das weiß nur Gott allein.«
»Was denkt Ihr eigentlich von mir, Sir Robert?«, empörte sich der alte Earl. »Dessen bedarf es keines Schwures, das ist eine Selbstverständlichkeit! Ich hoffe, Ihr zweifelt nicht an meinem Wort.«
»Nein, das tue ich nicht. Aber meine Frau ist nicht die Gutgläubigkeit in Person. Sie verlangt, dass Ihr auf die Bibel schwört, sonst lässt sie die Katze aus dem Sack.«
Marshal, der bei seiner Gemahlin auch keinen leichten Stand hatte, fügte sich seufzend in sein Schicksal. Auf seinem Schreibpult lag eine ledergebundene, abgegriffene Heilige Schrift, in der er oft las, wenn er nach Gottes Ratschluss suchte. Er legte die Hand darauf und schwor, Fulke zu schützen, als wäre er sein eigener Sohn. Mehr konnte und wollte Robin nicht verlangen.
»Wohin geht Ihr von hier aus, und wie finde ich Euch, wenn ich Eurer bedarf oder eine Nachricht für Euch habe, Sir Robert?«, erkundigte sich Marshal dann. »Huntingdon ist von königlichen Truppen besetzt. Da werdet Ihr nicht viel Erfolg haben.«
»Davon habe ich gehört. Nein, wir gehen nach Loxley. Marian will die Gräber ihrer Eltern in Fenwick besuchen, und bestimmt schaue ich bei meinem alten Freund Little John im Norden vorbei. Wenn Ihr uns nicht in Loxley findet, schickt einen Boten auf die Lichtung, auf der wir uns das erste Mal getroffen haben. Er soll dreimal in sein Horn stoßen, und ich bin mir sicher, dass er gehört wird. Oder sendet Alan a Dale. Der findet uns auf alle Fälle.«
»Seid vorsichtig, Sir Robert! Das Land ist gespalten, wie Ihr selbst erlebt habt. Und da London immer öfter vor dem König die Tore verschließt, hält er sich häufig in Nottingham auf. Es ist mittlerweile seine Lieblingspfalz und idealer Ausgangspunkt für die Züge gegen die rebellierenden Lords im Norden und die Waliser im Westen. Geratet nicht in seine Fänge, denn dann kann Euch keiner retten. Er hat Euch nie verziehen, wie Ihr ihn damals gerade dort gedemütigt habt.«
»Keine Sorge, ich bin nicht an einer Konfrontation interessiert. Deshalb habe ich mich auch nicht Eurem Sohn und den Aufständischen angeschlossen. Was aber nicht heißt, dass ich es nicht noch tue, erweist es sich als notwendig.«
»Wägt Eure Entscheidung gut ab. Ihr und die Legenden, die sich bereits um Euch bilden, könnten der endgültige Auslöser für einen Bürgerkrieg sein.«
»Das habt Ihr mir schon mehrfach zu verstehen gegeben, Marshal. Ihr braucht es nicht ständig zu wiederholen. Seid versichert, ich bin mir meiner Verantwortung bewusst. Hoffentlich gilt das auch für John.«
Daran hatten beide Männer berechtigte Zweifel. Mit einem kräftigen Handschlag verabschiedeten sie sich voneinander. Jeder von ihnen wusste, dass er auf den anderen in der Not zählen konnte.
Der Abschied von Fulke gestaltete sich viel emotionaler und vor allem in Bezug auf Marian tränenreich. Diesmal hielt sie sie nicht zurück. Sollte ihr Sohn doch sehen, was er mit seiner Entscheidung anrichtete, hier zurückzubleiben. Robin als aufmerksamer Beobachter sah allerdings hinter einem Rundbogenfenster ein blondes Mädchen stehen, das sein Lächeln wiedergefunden hatte. Jedenfalls strahlte Blanche über das ganze Gesicht und war ganz offensichtlich nicht in Trauer über den Tod ihres Verlobten versunken. Obwohl das vielleicht zumindest für ein paar Tage durchaus schicklich gewesen wäre.
Robin umarmte seinen Sohn fest von Mann zu Mann. Er war sicher, dass Fulke aus den Erfahrungen in Spanien gelernt hatte und sich nicht leichtsinnig in Gefahr begeben würde.
»Viel Glück, mein Junge«, meinte er, und auch in seiner Stimme schwang ein gerüttelt Maß an Rührung mit. »Du weißt, wohin wir gehen und wie du uns findest. Alan a Dale kennt sich aus und bringt dich jederzeit zu uns. Aber vor allem, heirate nicht ohne uns! Wenn es so weit ist, wollen wir auf deiner Hochzeit tanzen.«
»Versprochen!«, grinste Fulke. »Ich hoffe nur, dass ich ihrer Familie recht bin. Unsere Liebe haben wir uns gestern bereits gestanden.«
»Das ging aber fix«, dachte Robin, als er von seiner Frau zur Seite gedrängt wurde.
»Nimm dich vor den Walisern in Acht«, mahnte Marian sorgenvoll. »Das sind raue Krieger! Schon mein Vater hat gegen sie gekämpft.«
»Ja, Mama!« Fulke konnte es nicht einmal jetzt lassen, seine Mutter auf den Arm zu nehmen. »Weißt du, die Mauren waren auch nicht gerade aus Zuckerguss. Ein bisschen Erfahrung habe ich mittlerweile bereits sammeln dürfen.«
»Da kämpfte aber dein Vater an deiner Seite und hat auf dich aufgepasst«, schalt ihn seine Mutter. »Halte durch Boten Kontakt zu uns, hörst du? Sonst komme ich und ziehe dir die Ohren lang, so groß du auch bist.« Sie küsste Fulke auf beide Wangen und die Stirn, was dieser ergeben über sich ergehen ließ. Dann wandte sie sich mit feuchten Augen ab und ließ sich auf ihr Pferd helfen, da sie, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, ein Kleid trug. In Beinlingen hier vom Hof zu reiten wäre doch ein zu großer Skandal gewesen. Robin schwang sich mit gewohnter Leichtigkeit in den Sattel seines Hengstes, und nach einem letzten Gruß in die Runde trabten sie aus der mächtigen Burg. Draußen wartete Will Scarlett auf einem kräftigen Fuchs, und gemeinsam machten sie sich Richtung Nordosten auf den Weg, der alten Heimat entgegen.



6. Kapitel
Loxley/Nottingham, Sommer 1214
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Die kleine Karawane ließ sich auf ihrem Weg in die Mitte, manche sagten auch in das Herz Englands, Zeit. Es hetzte sie ja niemand. Zuerst waren die drei Reisenden am Ufer der großen Bucht entlanggeritten, an dessen nordwestlichster Spitze Pembroke, am südöstlichen Ufer Bristol, ihr erstes Ziel, lag. Eine erneute Seefahrt hatte Marian mit dem Hinweis darauf abgelehnt, dass man die Stadt schließlich über Land erreichen konnte. Zumindest sträubte sie sich nicht, von Cardiff aus überzusetzen. Von dem kleinen Fischerdorf aus sah man bereits die gewaltige, alles überragende Burg von Bristol auf der anderen Seite des Meeresarmes liegen. Der Earl von Gloucester hatte sie den ganzen unsäglichen Bürgerkrieg über gegen die Truppen König Stephans verteidigen können und Robins Großvater ihm dabei geholfen.
Im Lagerhaus der Hanse nahmen sie die vorausgeschickten Weinfässer in Empfang, die man gegen gutes Geld aufbewahrt hatte. Zuverlässig, aber auch überaus geschäftstüchtig waren diese deutschen Kaufleute schon, musste Robin ihnen zugestehen. Er mietete zwei Planwagen samt Lenkern und Fuhrknechten, und schon bald rumpelten sie auf schlechten Straßen langsam gen Nordosten.
Robin und Marian waren erschrocken, wie ärmlich und heruntergewirtschaftet die Dörfer und Städte aussahen, durch die sie kamen. Vor allem aber fehlte den Menschen, denen sie begegneten, jede Art von Fröhlichkeit. Bauern, Handwerker und Kaufleute gingen ihrer Arbeit oder ihrem Geschäft nach, doch sie wirkten dabei lustlos und abgestumpft. Wahrscheinlich, weil ihnen vom Ertrag ihrer Tätigkeiten, so fleißig sie auch waren, fast nichts mehr blieb. Alles, aber wirklich alles wurde hoch besteuert. War das Land bereits für König Richards Lösegeld ausgeblutet worden, so stöhnte es jetzt unter den Lasten, die John ihm aufbürdete. Nur, dass diesmal kein Ende des Elends abzusehen war. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. Schon machte das Gerücht über die vernichtende Niederlage in Frankreich die Runde, und was sahen die Menschen wieder auf sich zukommen? Neue Steuern! Denn irgendwie musste John die Verluste ja ausgleichen, neue Soldaten anwerben, die Kriegsschulden bezahlen. Allein seine Hofhaltung und sein Gefolge, welches nun wie eine Heuschreckenplage erneut in England einfallen würde, verschlangen Unsummen. Nichts war hier von der leichten Lebensart in Aquitanien zu spüren, wo diese Ausplünderung nicht stattgefunden hatte. Die Menschen wirkten verdrossen und missmutig. Überall gärte es, und Robin hatte den Eindruck, es fehlten nur noch wenige Tropfen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Wenn die Lords das Volk hinter sich versammeln würden, statt wie immer nur an ihren eigenen Vorteil zu denken, könnte wahrscheinlich nichts und niemand John retten.
Über Oxford und Northampton gelangten sie in die Nähe von Huntingdon. Robin wollte zumindest einen Blick auf die Grafschaft und die Burg werfen, mit der Richard ihn nach dem Sieg bei Jaffa belehnt hatte. Marian hingegen weinte der Gegend keine Träne nach. Zu grässlich waren die Erinnerungen, die sie mit den Erlebnissen am Ufer der Great Ouse verband.
Erkennen lassen durften sie sich natürlich nicht. So zogen sich Robin und Will ihre Gugel weit in die Stirn, und Marian hatte sich ganz gegen ihre Gewohnheit dazu durchgerungen, einen Schleier zu tragen. Trotzdem hielten sie auf dem gegenüberliegenden Ufer des Flusses und wagten sich nicht in die Stadt, über der die Burg auf einem Hügel thronte. Es hätte gerade noch gefehlt, dass sie von den Bürgern erkannt und womöglich im Überschwang begrüßt und dadurch unbeabsichtigt verraten worden wären.
»Little John hat damals ganze Arbeit geleistet«, meinte Will Scarlett nachdenklich und stützte beide Hände auf dem Vorderzwiesel seines Sattels ab. Ihr gemeinsamer Freund war es schließlich gewesen, der die verfallenen Befestigungen wieder aufgebaut hatte. Dabei war ihm das Wissen, das er sich in Palästina beim Burgenbau unter König Richard angeeignet hatte, zugutegekommen. »Sein dreifacher Palisadenring steht immer noch wie gerade erst errichtet, und die Torhäuser scheinen sogar noch verstärkt worden zu sein. Ohne schweres Gerät wie Trebuchets oder Rammböcke ist da gar nichts zu machen.«
»Eine Belagerung oder ein Sturm auf die Burg wäre wohl hoffnungslos. Aber ich sehe kaum Truppen. Der König wird jeden Mann in Frankreich gebraucht haben. Ich glaube, die Burg ließe sich am ehesten im Handstreich nehmen!« So schnell gab Robin die Sache nicht verloren.
»Das vergiss gleich, Robert von Loxley!« Immer wenn Marian ihn so nannte, wusste Robin, dass sie nicht gut auf ihn zu sprechen war. »Du hast mir versprochen, von Huntingdon Abstand zu halten. Im anderen Fall wären wir gar nicht erst hierhergereist.«
»Ich wüsste nicht, wie du es hättest verhindern wollen«, dachte ihr Mann, behielt es aber wohlweislich für sich. »Und hierüber ist auch noch nicht das letzte Wort gesprochen.«
Seufzend wendete Robin sein Pferd. Nur mit Mühe riss er den Blick von seinem ehemaligen Lehen los. Schließlich hatte er hart dafür gekämpft und unzählige Male sein Leben für Richard aufs Spiel gesetzt. Hatte Eleonore ihnen auch die Baronie in der Gascogne gegeben, so sah er das doch eher als ein Geschenk, Huntingdon hingegen als verdient an. Marian war in dieser Beziehung allerdings weniger empfindlich. Sie hatte sich in dem lieblichen Klima am Fuße der Pyrenäen eingerichtet, liebte das kleine Château über alles und hing mit jeder Faser ihres Herzens an der dortigen Pferdezucht. Sie zu bewegen, ganz nach England zurückzukehren, würde sicherlich nicht leicht, wenn nicht gar unmöglich sein.
»Lasst uns nach Fenwick reiten und sehen, was sich da getan hat«, baute Robin seiner Frau versöhnlich eine Brücke. Das Gut hatte Sir Richard Leaford, Marians Vater, gehört, der dort auch neben seiner früh verstorbenen Frau beerdigt worden war. John, damals noch Prinz, hatte es als eine seiner letzten Amtshandlungen vor der Rückkehr seines Bruders niederbrennen lassen, bevor er zu König Philipp geflohen war. Er und der Franzose hatten versucht, die Beschaffung und Übergabe von Richards Lösegeld, und damit dessen Freilassung durch den deutschen Kaiser, zu verhindern. Die Freundschaft hielt allerdings nicht lange. Jetzt bekriegten sie sich gegenseitig, und jeder wünschte den anderen zumindest zur Hölle.
Robin hatte Marian versprochen, Fenwick wieder aufzubauen, doch irgendwie war immer etwas dazwischengekommen. Zuerst musste Huntingdon befestigt und instand gesetzt werden, dann fehlte nach zwei Missernten in Folge das Geld, und als endlich alles bereit und sogar schon das Bauholz geschlagen worden war, starb König Richard, und sie wurden in die Gascogne verbannt.
Das Gut lag am Rande des Sherwood, ein paar Meilen nordöstlich von Nottingham. Bereits von Weitem sahen sie die rauchgeschwärzten Trümmer. Marian wurde es wie damals weh ums Herz. Nur die Kamine standen noch aufrecht. Die mächtigen Eichenbalken, auf denen einst das Dach ruhte, waren zwar nur angekohlt, lagen aber jetzt auf dem ehemaligen, gestampften Lehmboden der großen Halle. Nun wurden sie durch Fäulnis und Pilze langsam zu Staub zermahlen, wie letztendlich alles auf der Welt.
In dieser Halle hatten einmal Marian und ihr Vater, Richard mit seiner Mutter Eleonore, und auch Robin beieinandergesessen. Damals zählte er noch zu den Geächteten, doch der zukünftige König von England, später Richard Löwenherz genannt, hatte ihm und seinen Gefährten im Gegenzug für ihre Begleitung auf dem Kreuzzug Begnadigung versprochen. Letztendlich hatte in Fenwick Hall alles begonnen. Vielleicht war das auch der Grund für Johns abgrundtiefen Hass auf diesen Ort gewesen. Von den Stallungen und Wirtschaftsgebäuden war so gut wie nichts übrig geblieben. Nur wer ihre ehemaligen Standorte kannte, konnte noch die Umrisse der Gebäude erahnen.
Marian war ein ganzes Stück vor ihrem Ziel abgesessen, um am Wegrand einen großen, bunten Strauß Sommerblumen zu pflücken. Der Sherwood hatte seine Fühler wieder Richtung Fenwick ausgestreckt, und Mauern und Palisaden wurden bereits von Weißdorn- und Brombeerhecken überrankt. Bald würde sich die Natur alles zurückgeholt haben, was die Menschen ihr einmal in mühsamer Arbeit abgetrotzt hatten. Die Gräber ihrer Eltern waren kaum noch zu erkennen. Doch Marian wusste, wo sie lagen, und kniete sich zwischen zwei kleinen Erdhügeln nieder. Richard und Agnes Leaford hatten hier, dicht beieinander, beerdigt werden wollen. Keine Grabplatte kennzeichnete ihre letzte Ruhestätte, und auch die aufgestellten Holzkreuze hatten die Zeit nicht überdauert. Aber genau so hatten sie es gewollt. Auch im Tod nicht getrennt und in heimatlicher Erde bestattet zu werden war ihr letzter Wunsch gewesen.
Dem Abt des Klosters Saint Mary in Nottingham war das gar nicht recht gewesen. Er hatte getobt und mit ewiger Verdammnis gedroht. Lieber wollte er den einflussreichen Ritter, der auch schon einmal für den Posten des Sheriffs von Nottingham vorgesehen gewesen war, und dessen Frau auf dem Gottesacker hinter der Klosterkirche beerdigt sehen. Da fielen bei den Besuchen der Trauernden eher Spenden in seinen Opferstock. Doch Marian hatte, wie zuvor ihr Vater im Falle ihrer Mutter, mit Robins Hilfe dem aufdringlichen Begehren des Abtes widerstanden und das Vermächtnis des alten Ritters erfüllt. Jetzt legte sie auf jeden der beiden Erdhügel die Hälfte des Straußes, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Robin stand hinter ihr und gedachte in stiller Trauer seines väterlichen Freundes Richard Leaford. Kurz vor seiner Rückkehr aus dem Heiligen Land war sein Schwiegervater, der ihn im Kampf geschult und seine ganze damalige Bande mit Langbögen ausgerüstet hatte, verstorben. Er hatte den Niedergang von Fenwick und seiner geliebten Pferdezucht unter der Herrschaft von Prinz John nicht länger verkraftet. Glücklicherweise war es ihm erspart geblieben, vor den verkohlten Überresten seines Anwesens stehen zu müssen.
»Komm, Marian, du kannst die Gräber in nächster Zeit öfter besuchen. Wenn wir Loxley heute noch erreichen wollen, müssen wir los. Oder willst du noch eine Nacht im Freien kampieren?«
»Dräng mich nicht! Auf ein paar Augenblicke mehr oder weniger kommt es jetzt wohl nicht an. Den Weg nach Loxley findest du zur Not auch im Dunkeln.«
Wo sie recht hatte, hatte sie recht, musste Robin zugeben. So manche Nacht hatte er sich früher von Loxley aus herübergeschlichen, um das blonde, junge Mädchen, das jetzt seit dreißig Jahren seine Frau war, in die Arme zu schließen. Sir Richard Leaford hatte durchaus andere Pläne für seine einzige Tochter gehabt. Doch als Marian ihrem Vater klipp und klar erklärte, dass sie mit Robin in den Sherwood durchbrennen würde, bekäme sie nicht seinen Segen, fügte sich der alte Ritter in sein Schicksal, um nicht nach seinem Sohn auch noch seine Tochter zu verlieren.
So heirateten sie im Angesicht Gottes, wenn auch nicht mit dem Segen der Kirche. Robin war damals schon geächtet und die Trauung nur durch Bruder Tuck, einen Mönch, der aber kein Priester war, vollzogen worden. Unter dem Torbogen der kleinen Kirche von Edwinstowe hatten sie sich das Jawort gegeben. Auch wenn es ihnen nie anzumerken gewesen war, Marian – und vor allem Sir Richard – hatte es kaum verwunden, dass die Eheschließung ganz im Verborgenen und ohne Gäste aus ihren Kreisen hatte stattfinden müssen. Vier Jahre später richtete König Richard Robin und Marian dann im Rahmen seiner Krönungsfeierlichkeiten eine prunkvolle Hochzeit in Westminster Abbey aus, und der Erzbischof von Canterbury selbst besiegelte nochmals ihren Bund. Niemand war damals stolzer gewesen als Marians Vater.
Etwas mühsam kam Marian wieder auf die Beine. Ab und zu merkte selbst sie die Jahre. Und dass sie wegen der Reise ständig Kleider trug, musste auch wieder aufhören. Schließlich war sie viele Jahre lang, mit Bogen und Jagdmesser bewaffnet, durch diese Wälder gestreift. Einmal hätte sie das fast das Leben gekostet. Doch Gott der Herr in seiner unendlichen Güte hatte genau im richtigen Moment ihren Mann vom Kreuzzug zurückgesandt, und so waren ihr Schändung und Tod erspart geblieben. Diese Erinnerungen an das alte Leben würden sie hier wohl ständig begleiten und auch nachts in den Träumen nicht loslassen.
Sie folgten dem Lauf des kleinen Flüsschens, an dem Loxley lag, und hielten auf einem Hügel über dem Dorf im letzten Tageslicht an. Robin ging das Herz auf, als er die von seinem Vater und Großvater gegründete Freisass, die sich später zu einem blühenden Anwesen entwickelt hatte, erblickte. Sein Vater war hier von Guy of Gisbourne umgebracht und der Weiler niedergebrannt worden. Richard hatte Robin nicht nur gestattet, die Bluttat zu rächen, sondern ihm auch Loxley als Kronlehen zurückgegeben und sogar noch eine Entschädigung gezahlt. Davon war unter anderem die kleine Kirche errichtet worden, deren Glocke hell durch das Tal klang und zum Abendgebet rief. Ob nach wie vor hier Bruder Tuck seine Schäfchen hütete und über ihr Seelenheil wachte? Nun, sie würden es bald erfahren.
Der Weg in das Dorf führte an der Mühle vorbei, aus der gerade der Besitzer trat und sich die Hände an seiner mit Mehlstaub überzogenen Schürze säuberte.
»Gott zum Gruße«, meinte er freundlich. »Falls Ihr ein Gasthaus sucht, so etwas haben wir leider nicht in Loxley. Doch sicherlich lässt Euch unser Mönch in seiner Kirche übernachten, damit Ihr ein Dach über dem Kopf habt. Er heißt Tuck, und Ihr findet ihn in der Hütte gleich neben dem Gotteshaus.«
Womit diese Frage auch geklärt war. Er lebte also noch, der alte Schwerenöter, und Robin freute sich schon auf das Wiedersehen. Doch zuvor galt es, seinem alten Freund Much die Augen darüber zu öffnen, wer vor ihm stand. Im Dämmerlicht und nach so vielen Jahren hatte der nämlich seine ehemaligen Gefährten noch nicht erkannt.
»Das will ich ihm auch geraten haben. Schließlich hat er das Geld für den Bau von mir, oder besser von König Richard, erhalten. Aber das wird wohl gar nicht nötig sein. Wie ich vom Hügel aus sehen konnte, steht mein altes Haus ja noch.«
Much, den man früher nur den Müllersohn genannt hatte und der jetzt seit zwanzig Jahren selbst der Müller war, fiel fast aus seinen Holzschuhen.
»Das kann nicht sein«, stammelte er entsetzt. »Du bist tot! Alle haben gesagt, du bist tot!«
»Dann umarmt dich jetzt ein Geist.« Robin war vom Pferd gesprungen und hatte seinen Freund fest in die Arme geschlossen. Der wehrte sich verzweifelt, glaubte er doch, der Sensenmann würde ihn gleich holen und schickte Robin als Vorboten.
Will Scarlett hatte sich die Gugel vom Kopf geschoben und schlug sich vor Lachen auf die Schenkel.
»Was glaubst du, wie es mir gegangen ist, als ich die beiden plötzlich in Pembroke wiedergesehen habe?«, fragte er mit Lachtränen in den Augen. »Sie behaupten zwar, sie waren die ganzen Jahre über auf Eleonores Befehl hin in der Gascogne, aber ich glaube eher, Marian ist vom Himmel gefallen und Robin hat die Hölle ausgespuckt. Nirgends wollte man sie haben! Deshalb sind sie halt wieder hier.«
Nur langsam fand Much seine Fassung wieder.
»Lass solche Worte nur Tuck nicht hören! Der wird von Jahr zu Jahr immer grantiger. Wer in seiner Gegenwart flucht, bekommt schnell mal ein paar Maulschellen. Und zulangen konnte der schon immer.«
Selbst Robin hatte daran schmerzliche Erinnerungen.
»Hast du uns endlich erkannt, du alter Weißkittel? Willst du meine Frau nicht begrüßen?«
Fast schüchtern trat Much heran, zog die Mütze vom Kopf und verbeugte sich sichtlich unbehaglich.
»Mylady, willkommen in der alten Heimat.«
Marian saß noch im Sattel und stieß den Sprecher, nachdem sie ihre Überraschung überwunden hatte, mit der Fußspitze an.
»Sag mal, was fällt dir denn ein? Warum so förmlich? Seit wann bin ich denn für dich eine Lady? Hast du meinen Namen vergessen?«
Jetzt erst strahlte Much über das ganze Gesicht.
»Gott sei’s gedankt, ihr habt euch beide nicht verändert! Natürlich habe ich dich nicht vergessen, Marian, so oft, wie du mich verbunden hast, wenn ich mich mal wieder in meiner Schusseligkeit verletzt hatte. Jetzt kommt, ich bringe euch zu den anderen. Die werden Augen machen!«
Auf dem Dorfplatz vor der Kirche hatte sich eine Menschenmenge versammelt, und bereits von Weitem war eine heftige Auseinandersetzung zu hören. Die tiefe, sonore Stimme von Bruder Tuck – Robin würde sie sein Lebtag immer und überall wiedererkennen – dröhnte bis zu den Ankömmlingen. Als sie um die letzte Ecke zwischen den Häusern bogen, sahen sie, was ihn offenbar so erregte. Vor dem Mönch standen zwei Kriegsknechte, die einen Mann festhielten, dem sie die Arme auf den Rücken gedreht hatten, und ein Ritter. Umringt wurden sie von mehreren mit Dreschflegeln und Heugabeln bewaffneten Dörflern. Soeben zog der Ritter sein Schwert und bedrohte damit den Gefangenen.
»Zurück!«, fuhr er die Männer an. »Oder wollt ihr, dass ich euren Bailif hier auf der Stelle töte? Ich habe euch schon das letzte Mal gesagt, dass ihr ab jetzt meinem Herrn, Lord Hugh de Lovetot, abgabenpflichtig seid. Wenn ihr weiter an den Sheriff von Nottingham bezahlen wollt, ist euch das natürlich freigestellt. In diesem Fall müsst ihr die Steuer halt zweimal aufbringen.«
»Ihr Höllengesindel, Ihr wisst genau, dass wir das nicht können!« Bruder Tuck hatte sich kein bisschen verändert, stellte Robin zu seiner Freude fest. »Loxley ist ein Kronlehen. Der Herr von Sheffield hat hier überhaupt nichts zu sagen. Lasst sofort den Bailif frei, sonst prügle ich Euch windelweich!«
Der Ritter lachte herzhaft, und sein Schwert schwenkte in Richtung auf den Mönch zu.
»Alter Mann, glaubst du, dass wir uns vor dir und diesen Bauern da fürchten? Zuerst schlitze ich dir deine Kutte nebst dem darunterliegenden fetten Wanst auf, dann nehmen wir uns diesen uneinsichtigen Bailif vor, und anschließend alle, die nicht parieren wollen. Glaub mir, darin haben wir Erfahrung!«
Robin machte sich schon zum Eingreifen bereit, und auch Will Scarletts Hand fuhr an das Schwert, als sich die Ereignisse überschlugen. Der Mönch hatte sich auf einen Stab gestützt, den der Ritter offenbar nicht für voll nahm, in dem Robin allerdings Tucks gefürchteten Kampfstock erkannte. Jetzt riss er ihn blitzartig nach oben und schmetterte ihn dem Ritter in die Weichteile. Der ging mit einem Stöhnen in die Knie, ließ das Schwert fallen und griff sich an sein Gemächt. Seine beiden Gefährten stießen den Bailif von sich und zogen nun ihrerseits blank. Sie waren erfahrene Kämpfer und ließen die Klingen kreisen, sodass die Dörfler sich erschrocken zurückzogen. Dann griffen sie den Mönch an, der sich mit seinem Stock geschickt zur Wehr setzte, aber ohne Unterstützung über kurz oder lang sicherlich unterlegen wäre. Die kam vonseiten des Bailifs, der sich das Schwert des Ritters gegriffen hatte und nun mutig in den Kampf eingriff. Will und Much wollten sich in das Getümmel stürzen, doch Robin hielt sie mit einem Wink zurück. Ihn interessierte das Verhalten der Dörfler. Würden sie tatenlos zusehen oder eingreifen? Zuerst schienen sie zu zögern, doch als sich der Erste ein Herz fasste, mit seinem Dreschflegel einem der Kriegsknechte eins überzog und dieser zu Boden ging, gab es kein Halten mehr. Auch der zweite Söldner war schnell überwältigt und fand sich zu Füßen des Mönchs wieder, den er gerade attackiert hatte.
Robin hatte das gehofft. Meist beugten die Bauern und Handwerker sich unter dem Schwert und ließen sich oft genug widerstandslos abschlachten. Doch diese hier schienen aus anderem Holz geschnitzt zu sein, und das machte ihn stolz und gab ihm Mut. Aber geschult im Kampf waren sie nicht. Das wurde im nächsten Moment deutlich. Der Ritter hatte sich wieder aufgerafft, was von den Bauern unbemerkt geblieben war. Blitzschnell zog er seinen Dolch, stürzte sich auf den Bailif, packte ihn am Kragen und setzte die Waffe an dessen Kehle. Entsetzt wichen die Dörfler zurück.
»Lasst eure Waffen fallen, aber alle! Sonst ist der hier ein toter Mann! Wird’s bald«, fuhr der Ritter die Versammelten an. Die Ersten befolgten bereits seinen Befehl und warfen ihre Flegel und Gabeln zur Seite, als ein Fremder sein Pferd durch die Ansammlung drängte, von dem eine Aura der Autorität ausging, die alle sofort in ihren Bann zog.
»Das reicht jetzt!« Die Stimme des Reiters war befehlsgewohnt und duldete keinen Widerspruch. »Steckt Euer Messer weg und verschwindet von hier. Sonst gibt es tatsächlich zumindest einen Toten. Aber es wird sich bestimmt nicht um den Mann da handeln, den Ihr festhaltet.«
»Sagt wer?«, fragte der Ritter, der nicht so schnell zu beeindrucken war.
Marian war immer wieder aufs Neue überrascht, wie schnell Robin sich bewegen konnte, wenn es darauf ankam. Sein Fuß schnellte nach vorn und traf das Handgelenk des Ritters, der mit einem Aufschrei den Dolch fallen ließ. Gleichzeitig schien Robin sein Schwert aus der Scheide regelrecht in die Hand zu springen. Sein Gegner hatte es an der Kehle, bevor er auch nur mit den Augen blinzeln konnte.
»Robert von Loxley höchstselbst! Und nun trollt Euch mit Euren Raufbolden, bevor ich meine gute Erziehung vergesse. Sagt Eurem Lord, der Herr dieser Freisass ist wieder zu Hause. Er soll sich am besten weit weg halten, sonst bin ich es, der ihn besuchen kommt.«
»Da wird er sich aber sehr fürchten«, höhnte der Ritter, der sich noch nicht geschlagen gab.
»Seid versichert, das wird er, wenn Ihr ihm meinen Namen nennt. Wir hatten schon einmal miteinander das Vergnügen in Nottingham. Und ich glaube kaum, dass er sich gern daran erinnert. So, jetzt legt Eure Waffen ab, zieht die Kettenhemden, die Gambesons und die Stiefel aus und verschwindet. Aber zu Fuß, wenn ich bitten darf. Denn Pferde und Waffen werden wir hier in nächster Zeit sicher gut gebrauchen können.«
»Das wagt Ihr nicht, uns zu bestehlen! Was bildet Ihr Euch überhaupt ein? Morgen kommen wir mit Verstärkung zurück und brennen dieses verdammte Nest nieder!«
Ohne dass seine Schwertspitze die Kehle des Ritters verließ, schwang sich Robin aus dem Sattel. Seine Stimme war wie klirrendes Eis, als er dem Mann antwortete.
»Das hat schon einmal jemand getan. Ihn habe ich vor den Augen König Richards im Zweikampf getötet und seinen Auftraggeber an die Zinnen von Nottingham Castle gehängt. Erkundigt Euch nach ihnen. Ich glaube kaum, dass das hier vergessen worden ist. Ich zähle jetzt bis drei. Tut Ihr dann nicht, was ich gesagt habe, lege ich Euch Euren Kopf vor die Füße!«
»Um Gottes und aller Heiligen willen!«, dachte der Ritter erschrocken, dem jetzt langsam mulmig wurde, »an wen sind wir denn hier geraten?« Er war von einem vergnüglichen Ausflug ausgegangen, hatte mit keinem nennenswerten Widerstand gerechnet und sich auf ein paar willige – oder auch unwillige, wen schert’s? – Dorfmädchen gefreut. Und nun das! Widerwillig fügte er sich in sein Schicksal. Sich weiter zu wehren wurde ihm doch zu gefährlich. Aber über die Sache war noch nicht das letzte Wort gesprochen, das schwor er sich.
Mit seinen beiden Begleitern brauchte er zu Fuß zwei Tage nach Sheffield. Als er seinem Lord Bericht erstattete, fuhr dem der Schreck in alle Glieder. Er hatte größte Mühe, sich das vor seinem Untergebenen nicht anmerken zu lassen. So, so, Robin Hood war also zurück. Wo hatte der nur die ganzen Jahre über gesteckt? Hugh de Lovetot stand auf der Seite der aufständischen Barone, die sich gegen John verschworen hatten. Und dass Robert von Loxley kein Freund des jetzigen Königs war, wusste jeder. Schließlich hatte er selbst auf der Tribüne gesessen, als Robin Hood, der eigentlich öffentlich gehängt werden sollte, sich den damaligen Prinzen vorgenommen hatte. Seitdem waren die beiden Todfeinde, so viel stand fest. Das konnte den Dingen hier eine ganz neue Wendung geben. Er jedenfalls würde zumindest vorläufig die Finger von Loxley lassen. Sollte Philipp Marc – zum Teufel mit diesem Sheriff – sie sich lieber verbrennen. Doch beobachten lassen würde er das Dorf weiter. Und beim nächsten Treffen der Barone davon berichten. Vielleicht wussten ja die Anführer der Aufständigen, FitzWalter oder de Vesci, wie man den Earl von Huntingdon für ihre Sache gewinnen konnte.
***
In Loxley fielen gerade Weihnachten und Ostern auf einen Tag zusammen. Kaum waren die drei Störenfriede weg, fühlte sich Robin von so vielen Händen gepackt, dass er dachte, er würde gleich auseinandergerissen werden. Es gab ein gewaltiges »Hallo«, sodass auch die letzten Dorfbewohner aus ihren Hütten traten, um zu sehen, was eigentlich los war. Robin wurde von seinen früheren Gefährten in die Luft geschleudert, umarmt, erneut hochgeworfen und geschüttelt, dass ihm ganz schwindlig wurde. Diejenigen, die ihn nicht kannten, standen etwas konsterniert daneben. Robin war froh, als er endlich wieder auf seinen Füßen zu stehen kam. Unmittelbar vor Bruder Tuck, der ihm einen Moment lang schweigend in die Augen sah, nur um Robin gleich darauf eine so schallende Ohrfeige zu verpassen, dass der zu Boden ging und sich gleich mehrmals überkugelte.
Völlig benommen richtete er sich wieder auf und rieb sich die geschundene Wange. Glücklicherweise wackelten keine Zähne. Das hätte ihm auch gerade noch gefehlt. So war schon seit ewigen Zeiten niemand mehr mit ihm umgegangen.
»Und wofür war das jetzt?«, wollte er von Tuck wissen, konnte sich die Antwort aber eigentlich schon denken.
»Das fragst du noch? Verschwindest von einem Tag auf den anderen, ohne ein Wort zu sagen, bist jahrelang wie vom Erdboden verschluckt, und tauchst dann urplötzlich wie vom Himmel gefallen wieder auf! Geht man so mit seinen Freunden um? Wir haben dich alle für tot gehalten!«
»Das ist eine lange Geschichte und nichts, was man im Stehen und nebenbei im Freien erzählt. Es sei denn, unter unserer alten Eiche im Sherwood mit einer deiner gut gewürzten Rehkeulen in der Hand. Und glaub mir, wir waren nicht freiwillig fünfzehn Jahre verschollen!«
Bruder Tuck griff Robins Hand, zog ihn in seine Arme und drückte ihn so fest an sich, dass diesem die Luft wegblieb. Dabei schluchzte er vor Rührung wie ein kleines Kind, und wahre Sturzbäche von Tränen rannen über seine Wangen.
»Weißt du, was wir uns damals alle für Sorgen gemacht haben? Little John ist vor Kummer fast wahnsinnig geworden! Uns anderen erging es ebenso. Dann kamen noch König Johns Soldaten und besetzten Huntingdon. Little John wollte die Burg zuerst verteidigen. Doch er sah ein, dass das ohne dich sinnlos war. Er handelte freien Abzug aus, der ihm und der übrigen Besatzung auch gewährt wurde. Little John ging mit seiner Frau in den Norden. In Loxley oder Hathersage konnte oder wollte er nicht bleiben. Ich glaube, es hätte ihn alles zu sehr an dich erinnert.«
»Den suchen wir auch noch auf! Ich hoffe nur, dass ihn nicht der Schlag trifft, wenn er mich sieht. So wie ihr euch alle aufführt!«
Marian war mittlerweile abgesessen und herangetreten. Auch sie wurde von Tuck herzlich in die Arme geschlossen.
»Ich hoffe, wir können irgendwo unser müdes Haupt unter ein Dach betten?«, fragte sie dann, stets praktisch veranlagt.
»Oh, das ist gar kein Problem. Wir haben euer altes Haus gut erhalten und als Versammlungsraum genutzt. Es ist top in Schuss, und nirgends regnet es hinein. Wenn ihr heute mit frischem Stroh für euer Lager vorliebnehmt? Spätestens morgen habt ihr ein Bett.«
Robin sah einen Mann in der Menge nicken. Wahrscheinlich war es der Schreiner, der Arbeit auf sich zukommen sah. Gemeinsam schritten sie zu dem Haus, das Robins Vater und Großvater errichtet hatten. Es war nicht viel kleiner als die Hallen, die die Ritter auf ihren Gütern bewohnten, wenn sie keine Burgen bauen konnten oder durften. Die Fitzooths hatten schon immer weiter gedacht und sich als Freisassen auf eigener, selbst gerodeter und von König Henry privilegierter Scholle unabhängig und dem Landadel nicht unterlegen gefühlt. Das hatte zwar oft zu bösem Blut mit den Feudalherren der Umgebung geführt, ihnen aber auch den Respekt von Männern wie Marians Vater eingebracht.
»Heute ist es schon zu spät, aber was haltet ihr davon, wenn wir morgen ein großes Fest feiern?«, fragte Robin in die Runde und erhielt wie erwartet großen Beifall. »Ich spendiere ein Fass Wein oder auch zwei, und wir stecken einen Ochsen und ein paar Hammel an den Spieß. Dann können wir in Ruhe über alles sprechen, was hier so vorgefallen ist.«
»Sir«, meldete sich der Bailif zu Wort. »Das geht leider nicht. Die Ochsen brauchen wir für die Feldarbeit. Außerdem mussten so viele Schafe abgeliefert werden, dass die Herde sich nur langsam wieder erholt. Es sind schwere Zeiten in England.«
Robin lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber er wollte sich den Abend nicht verderben.
»Gut«, meinte er, »auch recht. Gehe ich halt jagen. Mir steht sowieso der Sinn eher nach einem Hirsch aus dem Sherwood. Will, Much, seid ihr dabei?«
»Aber das verstößt doch gegen das Gesetz!«, mischte sich der Bailif erneut ein, bevor die beiden Gefragten antworten konnten. »Das Jagdrecht liegt ausschließlich bei König John, und mein Herr, der Sheriff von Nottingham, ist beauftragt, darüber zu wachen, dass es eingehalten und nicht gewildert wird.«
Jetzt reichte es Robin. Den Sherwood betrachtete er im Großen und Ganzen als sein persönliches Eigentum. Noch nie hatten er und seine Gefährten sich daran gestört, die Hirsche, Rehe, Wildschweine, Hasen, Rebhühner, Fasane, und was sonst noch so alles im Wald kreuchte und fleuchte, zu jagen. Und daran würde sich, zumindest solange er hier war, mit Sicherheit nichts ändern. Stand auf Wilderei auch Blenden oder Handabhacken, hatte doch, solange Robin zurückdenken konnte, kein Forstaufseher es gewagt, ihnen in die Quere zu kommen. Zumindest nicht, seit er drei von ihnen erschlagen hatte, die wegen eines Rehbocks seine Frau schänden wollten.
»Junger Mann«, wandte er sich an den Bailif und bemühte sich, nicht zu viel Schärfe in seine Stimme zu legen. »Wie heißt Ihr überhaupt?«
»Tom Lowland, Sir.«
»Dann hört gut zu, Tom, was ich Euch jetzt sage. Die klugen Sheriffs, die Nottinghamshire und die königlichen Forsten verwalteten, haben immer einen weiten Bogen um den Sherwood gemacht. Eine ganze Armee unter Führung des Earls von Chester ist durch uns in den Wäldern aufgerieben worden. König John würde sich wahrscheinlich eher einen Fuß abhacken, statt ihn in den Sherwood zu setzen. Es mag sein, dass Ihr denkt, das war früher, und die alten Zeiten sind vorbei. Aber glaubt mir, sie kommen gerade wieder.«
»So ist es, mein Sohn!« Bruder Tuck ließ seine Hand schwer auf die Schulter des Bailifs fallen. »Robin Hood ist zurück, und du stellst dich ihm besser nicht in den Weg. Man nannte uns früher die ›Merry Men‹, die lustigen Männer vom Sherwood. Aber keiner, dem sein Leben lieb war, hat sich mit uns angelegt. Nimm dir daran lieber ein Beispiel. Wir haben dich hier als Vertreter des Sheriffs geduldet, weil er bisher gerecht war und uns in Ruhe gelassen hat. Doch jetzt ist der Herr des Dorfes zurück, und er entscheidet, wie es weitergeht. Nicht du. Am besten machst du ab sofort einfach, was er sagt. Wir anderen werden es nämlich auch tun.«
»Ihr seid Robin Hood?« Der Bailif konnte es nicht fassen. »Aber ich denke, Ihr seid tot!«
»Noch nicht ganz! Und der Nächste, der das sagt, bekommt ein paar auf die Nase.« Robin hatte es langsam satt, immer das Gleiche zu hören. »Und jetzt brauche ich ein Bier und etwas zu essen. Sonst werde ich grantig! Und jeder, der mich noch von früher kennt, weiß, das wollt Ihr nicht wirklich erleben.«
Robins Herz tat einen Satz, als er über die Schwelle seines alten Hauses trat. Hier war er geboren worden und aufgewachsen. Das niedergebrannte Haus, vor dem sein Vater umgebracht worden war, hatte er nach seiner Rückkehr aus dem Heiligen Land wieder so aufgebaut, wie er es aus seiner Kindheit und Jugend in Erinnerung hatte. Vielleicht eine Spur größer und komfortabler. In seinen Jahren als Earl von Huntingdon war er oft hier gewesen, hatte Streifzüge durch den Sherwood unternommen, den Dörflern geholfen, wo er konnte, und sich an dem wiedererblühten Gemeinwesen erfreut. Jetzt war er zu seinen Wurzeln zurückgekehrt. Was auch immer in seiner Macht stand, würde er tun, damit seine Heimat nicht noch einmal verwüstet wurde.
Das Haus war, wie Bruder Tuck schon angedeutet hatte, als Versammlungsort der Dorfgemeinschaft genutzt worden, wenn das Wetter zu unfreundlich war, um sich im Freien zusammenzufinden. Deshalb standen auch ein langer Tisch und Bänke in dem großen Raum, der so mancher Halle in Rittergütern zur Ehre gereicht hätte. Die Pferde waren von hilfreichen Händen abgesattelt und auf die Weide gebracht, der Wein abgeladen und im Vorratsraum verstaut worden. Bald bog sich der Tisch unter Speisen und Bierkrügen. Jeder der Dörfler hatte herangeschleppt, was Küche und Keller hergaben.
Robin und Marian wuschen sich in einem Gemach im Obergeschoss schnell etwas den Staub und Schweiß der Reise ab. Für ein Bad, auf das sie sich gefreut hatten, blieb keine Zeit. Als sie dann Seite an Seite die Halle betraten, bereiteten ihnen die Versammelten noch einmal einen jubelnden Empfang. Sie trommelten mit den Krügen und Bechern auf die Tische und riefen ihre Namen. Zuerst einer, dann immer mehr sprangen von den Bänken auf, johlten und applaudierten, und ihr »Willkommen daheim!« schallte weit in die Nacht hinaus.
Robin hatte einen Kloß in der Kehle und vor Rührung feuchte Augen. Er wartete, bis etwas Ruhe eingetreten war, bevor er sich an die Versammelten wandte.
»Habt Dank für euren Empfang. Ich bin keineswegs sicher, ob ich ihn verdient habe. Zu lange war ich fort und konnte meinen Aufgaben hier nicht gerecht werden. Aber ich verspreche euch, so sang- und klanglos werde ich nicht wieder verschwinden. Ihr werdet Marian und mich schon eine Weile in eurer Mitte erdulden müssen!« Robin nahm einen Becher vom Tisch, hob ihn empor und rief in die Runde: »Gott schütze euch und England!«
Donnernder Jubel brach los, und die Männer ließen ihn erneut hochleben. Marian lächelte still vor sich hin. Sie war immer wieder überrascht, welche Wirkung ihr Mann auf andere Menschen hatte. Sie folgten ihm oft blind durch dick und dünn und vertrauten ihm, wenn es sein musste, ihr Leben an. König Richard hatte das damals schnell erkannt.
Tuck geleitete sie zur Stirnseite der Tafel, und Robin und Marian nahmen zwischen Will Scarlett und Much, dem Müller, Platz.
»Wie in alten Zeiten«, dachte Robin. »Nur, dass wir kaum je ein Dach über dem Kopf hatten und meist in Laubhütten und im Winter in Höhlen hausten.« Das war nicht immer lustig gewesen, wie alle, die es erlebt hatten, wussten.
Sie ließen sich einen Eintopf, bestehend aus Kohl, etwas Hammel und Graupen schmecken, und tranken dazu gutes, starkes englisches Bier.
»Mein Gott, wie ich das vermisst habe!«, sagte Robin zu Marian, sich den Schaum vom Mund wischend, bevor er begann, Tuck auszufragen.
»Das Dorf ist gewaltig gewachsen, wie ich sehe. Es ähnelt ja mittlerweile eher einer kleinen Stadt.«
»Das Land ist fruchtbar, seit die Sümpfe trockengelegt wurden. Etliche Leibeigene, die sich freikaufen konnten, haben sich mit ihren Familien hier angesiedelt. Und dann kamen noch Handwerker dazu. Wir haben Bäcker, Metzger, Bierbrauer und sogar zwei Schmiede und Zimmerer«, verkündete der Mönch voller Stolz.
»Aber die Palisade ist halb zerfallen! Außerdem habe ich keine einzige Wache gesehen«, rügte Robin.
»Wozu? Es herrscht Frieden im Land. König John ist in Frankreich beschäftigt, und Philipp Marc hält den Adel an der Leine. Ich hätte nie gedacht, mal etwas Gutes über einen Sheriff von Nottingham sagen zu können, aber es ist so. Der Mann ist ein Segen!«
»Und was war das, was ich da vorhin erlebt habe? Von ungefähr kamen die drei Raubritter doch nicht? Wieso streckt der Lord von Sheffield seine Hände nach Loxley aus?«
»Er verlangt Abgaben im Gegenzug für seinen Schutz«, meldete sich der Bailif zu Wort. »Nur brauchen wir den gar nicht. Seit Ihr weggegangen seid, unterstand Loxley immer direkt dem Sheriff von Nottingham.«
»Nun, dann werde ich euch allen mal ein paar Neuigkeiten verkünden«, machte sich Robin daran, Illusionen zu zerstören. »Mit den ruhigen Zeiten ist es wohl vorbei. Es wird mit großer Wahrscheinlichkeit Krieg geben! John ist in Frankreich vernichtend geschlagen worden. Und die Barone, aber auch große Städte wie London befinden sich bereits im Aufstand. Sie stellen Forderungen an ihn, die er gewiss nicht freiwillig erfüllen wird. Und dann gibt es einen Bürgerkrieg wie zu Zeiten von König Stephan und Kaiserin Matilda. Einige Alte unter euch können sich vielleicht noch daran erinnern.«
»Gott bewahre uns!«, entfuhr es Bruder Tuck, und er bekreuzigte sich gleich mehrmals. »Das war die Zeit der Anarchie! Niemand konnte seines Lebens sicher sein. Es gab weder Recht noch Gesetz im ganzen Land. Die Menschen sind zu Hunderten und Tausenden abgeschlachtet worden. Jeder kleine Landlord hat versucht, mehr Macht zu gewinnen und sich das Land seines Nachbarn unter den Nagel zu reißen. Und das gelingt immer am besten, wenn man dessen Bauern tötet, seine Felder verwüstet, das Vieh umbringt und die Ernte verbrennt. Keiner war da, der das verhindern konnte. Herr im Himmel, ich flehe dich an, verschone uns vor diesem Schicksal!«
»Allein auf himmlische Kräfte würde ich mich nicht verlassen«, warf Robin gewohnt blasphemisch ein. »Im Heiligen Land haben uns auch unsere Langbögen mehr geholfen als alle Gebete.« Tuck holte schon tief Luft für einen geharnischten Protest, doch Robin ließ sich nicht beirren. »Hier in Loxley werden wir jedenfalls nicht warten, bis die ersten Horden raubend und plündernd über uns herfallen. Den ersten Versuch habt ihr ja bereits erlebt.«
»Und was willst du dagegen tun?«, erkundigte sich Much interessiert. »Loxley befestigen, oder eine Armee aufstellen?«
»Beides«, erklärte Robin zur allgemeinen Verblüffung völlig ungerührt. »Ab morgen wird die Palisade instand gesetzt. Zusätzlich errichten wir ein Torhaus und wenigstens zwei Wachtürme. Und jeder Mann wird täglich mindestens eine Stunde an den Waffen ausgebildet. Das Training übernehmen diejenigen, die mit uns auf dem Kreuzzug waren.«
Robins ehemalige Gefährten sahen ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Der Mann war noch keine zwei Stunden im Lande und stellte bereits ihr ganzes Leben auf den Kopf! Aber das war schon immer so gewesen, sie sollten sich eigentlich nicht wundern. Und schlecht gefahren waren sie nie, wenn sie ihm folgten.
»Das braucht ihr alles nicht zu tun«, muckte der Bailif auf. »Der Sheriff von Nottingham garantiert die Sicherheit von Loxley und den allgemeinen Landfrieden im Namen des Königs. Und woher wollt Ihr das Holz für Eure Vorhaben nehmen? Etwa auch aus den königlichen Forsten? Das werde ich auf keinen Fall dulden!«
»Jetzt ist es genug!«, fuhr Robin ihn an. »Wie naiv seid Ihr eigentlich? Wo war denn Euer Schutz vorhin? Glaubt Ihr, die drei Kerle hätten Euch am Leben gelassen, wenn Tuck, die Dörfler und ich nicht eingegriffen hätten? Der Sheriff wird bald alle Hände voll zu tun haben, sich um Nottingham zu kümmern. Ich werde demnächst in die Stadt reiten und mich dort umsehen. Und kommt mir noch einmal mit des Königs Wild und Holz! Den will ich sehen, der sich uns in den Weg stellt, wenn wir uns holen, was wir zum Überleben brauchen!«
Alle, die Robin kannten, grinsten sich verstohlen zu. Nein, ihn würde niemand aufhalten, das zu tun, was er sich vorgenommen hatte. Vielleicht wäre Richard Löwenherz dazu in der Lage gewesen, aber auch nur vielleicht. König John, der Sheriff von Nottingham oder irgendein Jagdaufseher mit Sicherheit nicht.
»Wenn es zum Krieg kommt, willst du dann auf der Seite der Aufständischen kämpfen?«, fragte Will, dem Robins Pläne noch ein Buch mit sieben Siegeln waren.
»Nein, die kochen zumindest zurzeit nur ihr eigenes Süppchen. Solange sie ausschließlich für das Recht des Adels und der reichen Kaufleute streiten, haben wir dabei nichts verloren. Ich will Loxley und, soweit es geht, die Midlands um uns herum schützen. Jeder soll es sich reiflich überlegen, hier einzufallen. Ganz gleich, wer auch immer es ist, er muss sich davor fürchten, sich mit uns anzulegen. Weißt du noch, wie Richard uns befahl, bei Arsuf eine berittene Eingreiftruppe aufzustellen, und wir immer dort auftauchten, wo die Not am größten war? So etwas schwebt mir jetzt auch wieder vor.«
»Aber Robin! Das sind hier Bauern und Handwerker, keine Kreuzfahrer!«, empörte sich Tuck.
»Und? Waren wir das früher nicht auch? Die Zimmerer übernehmen die Leitung über den Bau der Befestigungen. Die Schmiede stellen Pfeilspitzen und Schwerter her. Rüstungen und Pferde holen wir uns von unseren Feinden. Da habe ich keine Skrupel. Der Anfang ist ja bereits gemacht. Will, Much, jeder von euch bildet zehn Männer aus. Freiwillige gibt es mit Sicherheit genug. Die talentiertesten davon trainieren wiederum zehn und so fort. Wenn sich das herumspricht, werden noch viele zu uns stoßen, die sich in die Wälder geflüchtet haben. Ihr werdet sehen, im Handumdrehen haben wir eine Truppe zusammen, die sich nicht zu verstecken braucht. Und Ihr«, damit wandte er sich an den Bailif, »könnt Euch überlegen, ob Ihr mit dabei sein wollt. Mutig seid Ihr ja, wie ich gesehen habe. Wenn auch ein bisschen zu obrigkeitsgläubig.«
Tom Lowland hatte das Gespräch mit offenem Mund verfolgt. Langsam begann er zu verstehen, warum dieser Mann eine Legende war.
»Was für eine Aufgabe hättet Ihr denn für mich?«, erkundigte er sich immer noch zögernd.
»Trotz allem muss natürlich die Ernte eingebracht werden. Kümmert Euch darum. Das bringt Euch nicht in Gewissenskonflikte. Und wenn Ihr wollt und es Eure Zeit erlaubt, beteiligt Euch an den Waffenübungen. Will und ich werden oft unterwegs sein, und dann braucht Much Unterstützung.«
»Ich bin schließlich auch noch da!«, meldete sich Tuck mit seiner sonoren Stimme zu Wort.
»Das habe ich nicht vergessen«, beruhigte ihn Robin. »Du bist weder zu übersehen noch zu überhören. Aber kümmere dich vorläufig besser weiter um das Seelenheil deiner Schäfchen. Vor allem, beruhige die Leute, sodass keine Panik aufkommt. Deinen Kampfstock werden wir noch brauchen. Du kannst gern andere Männer in seinem Gebrauch unterweisen. Aber geht es gegen Johns reguläre Armee oder eine von aufständischen Baronen angeführte Truppe, helfen nur Schwerter und Pfeile. Viele Pfeile!«
»Und richte dich schon mal darauf ein, dass wir deine Kirche als Lazarett verwenden werden, sollte es zu Kämpfen kommen«, meldete sich Marian zu Wort und fuhr unbeirrt fort, bevor der Mönch protestieren konnte. »Verbandmaterial, Salben und Kräuter, um Verwundete zu versorgen, werden wir in nächster Zeit vorbereiten und gleich dort einlagern.«
Bisher war Marian dem Gespräch eher unbeteiligt und mit gerunzelter Stirn gefolgt. Robin hatte sich bereits vor der unweigerlich kommenden Auseinandersetzung gefürchtet, wenn sie später allein waren. Jetzt fuhr er erstaunt herum.
»Ja, was?«, meinte sie auf seinen fragenden Blick hin. »Denkst du, wir Frauen legen die Hände in den Schoß oder tun nichts als beten? Du solltest mich nun wirklich besser kennen! Und mit dem Bogen umgehen kann ich auch, wie du weißt. Ich werde mal sehen, ob ich nicht noch ein paar anderen Angehörigen des weiblichen Geschlechts das Schießen beibringen kann. Kommt es wirklich zum Krieg, werdet ihr Männer für jede noch so kleine Unterstützung dankbar sein, die ihr bekommen könnt. Und schließlich ist es auch unsere Heimat, um die es hier geht.«
Robin stieß vor Erleichterung die Luft hörbar aus den Lungen, so froh war er, dass Marian ihn unterstützte. Er hatte es nicht zu hoffen gewagt. Seine größte Befürchtung war gewesen, dass sie sich hier nicht mehr zugehörig fühlte und so schnell wie möglich wieder zurück in die Gascogne wollte. »Da kann man mal wieder sehen, wie wenig ein Mann seine Frau selbst nach dreißig Jahren Ehe kennt«, dachte er bei sich und nahm sie liebevoll in den Arm, ohne sich an den Anwesenden zu stören. Doch Marian sträubte sich ganz gegen ihre Art dagegen, und daran merkte Robin, dass das letzte Wort darüber noch nicht gesprochen war.
***
Der Abend war bereits weit fortgeschritten, als sich die Runde langsam auflöste. Robin bezahlte noch die Fuhrknechte, die in aller Herrgottsfrühe aufbrechen wollten und hofften, in Nottingham eine Rückladung nach Bristol zu bekommen. Dann zog auch er sich mit Marian in das über der Halle liegende Gemach zurück, wo man ihnen ein bequemes Strohlager bereitet hatte. Irgendwie waren alle Einrichtungsgegenstände des Hauses bis auf die Tafel und die Bänke abhandengekommen. Nun ja, hätten sie in dem leer stehenden Haus vielleicht vermodern sollen? Sicherlich waren sie von den neuen Eigentümern ihrer eigentlichen Verwendung zugeführt worden. Würde man sich halt eine neue Ausstattung besorgen müssen. Vielleicht in Nottingham auf dem Markt, wenn er den Wein feilbot. Das hatte aber noch Zeit. Der morgige Tag gehörte der Jagd in seinem geliebten Sherwood, und den würde er sich durch nichts auf der Welt verderben lassen.
Zuvor stand allerdings noch ein Gespräch mit Marian an, vor dem er sich mehr fürchtete als vor einem wütenden, angeschossenen Keiler. Er hatte schon an ihren Reaktionen gemerkt, dass sie seine Eigenmächtigkeiten keineswegs billigte. Jetzt warf sie sich auf das Lager, drehte sich auf die von Robin abgewandte Seite und zog sich ohne einen Gutenachtgruß, geschweige denn Kuss, die Decke bis ans Kinn. Robin schmiegte sich trotz ihrer ablehnenden Haltung von hinten an sie, streichelte über ihr Haar, schob es zur Seite und küsste zärtlich ihren Nacken.
»Was ist denn?«, flüsterte er schmeichelnd in ihr Ohr. »Irgendetwas passt dir nicht, das merke ich doch. Sprich mit mir! Ich will die erste Nacht seit vielen Jahren in meinem Vaterhaus nicht mit einer grollenden Frau an meiner Seite verbringen.«
»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich vor vollendete Tatsachen stellst. Haben wir uns nicht einmal geschworen, alles miteinander zu besprechen und gemeinsam zu entscheiden? Das gilt wohl hier nicht mehr? Der Herr fängt einen Krieg an, und ich soll Ja und Amen dazu sagen! So nicht, mein Lieber!«
»Marian, du bist ungerecht! Ich bin wirklich der Letzte, der sich nach Kampf sehnt. Davon habe ich wahrlich genug, und alles, was ich vorgeschlagen habe, dient doch nur der Verteidigung. Was soll ich denn tun? Sehenden Auges die Menschen in ihr Verderben laufen lassen? Ich habe bereits einmal vor den rauchenden Trümmern von Loxley gestanden.«
»Und ich vor denen von Fenwick, falls du dich erinnern kannst. Erst heute wieder.«
Ach, daher wehte der Wind! Marian nahm es ihm immer noch übel, dass seine, aber nicht ihre alte Heimat wieder aufgebaut worden war. Ihr Verstand hatte ihr zwar gesagt, dass das damals nicht möglich gewesen war, doch ihr Herz hatte es nie akzeptieren können.
»Marian, es ist nicht meine Schuld, dass es so gekommen ist. Willst du die Leute von Loxley dafür leiden lassen? Denn das werden sie, das weißt du genau. Wie immer, wenn die hohen Herren ihre Streitigkeiten auf dem Rücken der kleinen Leute austragen.«
»Und du bist wieder einmal der Einzige, der das verhindern kann, ja? Vielleicht ganz England vor dem bösen König John und seinen habgierigen Baronen schützen? Meinst du nicht, dass du dich da etwas übernimmst?«
»Marian, was ist falsch daran, es zumindest zu versuchen? Natürlich kann ich nicht jeden Bauern in England vor seinem Schicksal bewahren. Aber die Menschen aufrütteln, indem man ein Beispiel gibt, das schon. Was glaubst du, wie sich das herumspricht, wenn sich hier die ersten räuberischen Horden eine blutige Nase geholt haben. Vielleicht fassen dann noch mehr Mut und setzen sich zur Wehr. Nicht nur hier, überall. Bisher haben sich die Bauern in jedem Krieg abschlachten lassen, als wären sie Vieh. Das muss endlich einmal ein Ende haben! Dieses Zeichen würde ich gern setzen, das ist richtig.«
»Und was ist mit unseren Plänen? Wir wollten nur eine Hochzeit besuchen, uns etwas in der alten Heimat umsehen und dann zurück in unser neues Zuhause fahren. Kaum sind wir in England, wird Fulke in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt, ein Krieg steht unmittelbar bevor, und du stellst eine Bauernarmee auf. Wolltest du nicht völlig unerkannt als der Weinhändler Robert Fitzooth durch das Land reisen?«
»Ja, das war unsere ursprüngliche Idee, und glaube mir, ich hatte auch wirklich vor, mich daran zu halten. Aber du kennst ja das alte Sprichwort: ›Wenn du Gott lachen hören willst, erzähle ihm deine Pläne!‹ Alles ist anders gekommen, als wir es uns gedacht haben. Hilfst du mir, das Beste aus dieser verfahrenen Situation zu machen? Bitte, Marian! Allein schaffe ich das nicht. Nur mit dir zusammen, wie schon so oft.«
Langsam drehte sich Marian zu Robin um und damit genau in seine Arme hinein. Den treuen Hundeblick, mit dem er sie immer bedachte, wenn er etwas verbockt hatte, kannte sie seit mehr als dreißig Jahren. Aber konnte sie ihm wirklich lange böse sein und zürnen? Die Antwort war immer die gleiche und lautete: nein.
»Meinst du wirklich, dass du die Menschen hier vor dem Krieg schützen kannst? Gegen den König und gegen die Barone? Mit einer hölzernen Palisade?«
»Ich denke, wenn wir es richtig anstellen, ja. Johns Truppen sind in Frankreich stark dezimiert worden. Er wird es sich reiflich überlegen, seine verbliebenen Soldaten in Kämpfe zu schicken, in denen er nicht viel gewinnen, aber sehr viel verlieren kann. Wir fordern König Weichschwert ja auch nicht heraus. Er soll sich nur fern von uns halten. Und die Barone bilden keine geschlossene Einheit. Zumindest jetzt noch nicht. Was ein Einzelner von ihnen auf die Beine stellen kann, damit werden wir fertig.«
So einfach, wie ihr Mann das darstellte, vor allem wahrscheinlich zu ihrer Beruhigung, würde es wohl nicht werden, wusste Marian. Doch zumindest hatte er sich selbst in der Kürze der Zeit alles reiflich überlegt und handelte nicht spontan aus dem Bauch heraus.
»Und was glaubst du, wann werden wir wieder nach Hause zurückkehren können? Der letzte Krieg in England hat immerhin fast zwanzig Jahre gedauert!«
»Gott bewahre das Land vor diesem Schicksal!«, entfuhr es Robin entsetzt, den es etwas schmerzte, dass Marian mit »nach Hause« unzweifelhaft die Gascogne meinte. »Für eine so lange Auseinandersetzung hat niemand die Kraft. Weder John noch die Barone. Ich nehme an, über kurz oder lang geht einer Seite die Luft aus, und es zieht wieder Frieden ein. Dann fahren wir zurück, ich schwör’s dir.«
Damit musste sich Marian, zumindest für den Moment, zufriedengeben. Aber zu gegebener Zeit würde sie ihren Mann daran mit Nachdruck erinnern. Und dann sollte er ihr noch einmal mit Ausflüchten kommen!
»Hättest du nicht vorher deine Pläne mit mir besprechen können, bevor du sie lauthals an der Tafel herausposaunst?«, leitete sie ihren Rückzug ein.
»Es war wie immer«, meinte Robin erleichtert und küsste seine Frau sanft auf die Nasenspitze. »Ich wusste auf einmal, was getan werden muss, und schon sprudelte es aus mir heraus. Du kennst mich ja. Manchmal trage ich mein Herz auf der Zunge.«
»Nur manchmal? Wäre es zu viel verlangt gewesen, deine Ideen erst morgen auf dem Fest zu verkünden? Dann hättest du noch einmal in Ruhe eine Nacht darüber schlafen und wir hätten uns beraten können.«
Robin wand sich wie ein Aal.
»Nein, wirklich nicht. Ich gelobe Besserung!«
Aber das hatte er schon so oft versprochen, dass sie beide lachen mussten und darüber eng umschlungen einschliefen.
***
Schon in der ersten Morgendämmerung waren Robin, Will und Much auf den Beinen. Den Köcher voller Pfeile, den Langbogen in der Hand, begannen sie wie in alten Zeiten ihren Streifzug durch den nahen Sherwood. Doch schon bald trennten sie sich, da sie eine Wette darauf abgeschlossen hatten, wer als Erster zum Schuss kam oder wer das stärkste Stück erlegte.
Robin pirschte in Richtung ihres alten Lagers bei den Dunwold-Höhlen. Er kannte hier mehrere Lichtungen, wo er auf Rotwild zu treffen hoffte. Zuerst aber sog er den Duft des Waldes in seine Lungen, die regelrecht danach lechzten. Wie lange hatte er davon geträumt, seinen geliebten Sherwood wiederzusehen! Die Wälder der Gascogne waren ebenfalls schön und wildreich, doch den Forsten, in denen er seine Jugend verbracht hatte, konnten sie seiner Ansicht nach nicht das Wasser reichen. Immer wieder schweifte sein Blick zu den Wipfeln der Bäume empor, durch die das helle Sonnenlicht verstohlen blitzte. Riesige Eichen, Ulmen und Buchen bildeten mit ihren Ästen ein fast undurchdringliches, schattiges Dach, welches ihn immer wieder an das der großen Kathedralen, die er in Westminster, Rouen oder Vezelay gesehen hatte, erinnerte. Um sich Gott nahe zu fühlen, brauchte er keine Kirchen. Da genügte ihm völlig die Natur mit all ihrer Schönheit und dem Leben, das sie hervorbrachte.
Um ein Haar hätte Robin das Rudel Hirsche übersehen, das lautlos äsend auf einer Waldwiese im Schatten der Bäume stand. Richtig aufmerksam geworden war er vor allem durch den unangenehmen, beißenden Geruch, der ihm plötzlich in die Nase stieg. Gut getarnt im Farn entdeckte er einen Mann, der mit Sicherheit ein Bad gut gebrauchen konnte. Hätte er sich mit statt gegen den Wind an die Hirsche angeschlichen, wäre das Rudel schon längst geflüchtet. Robin beobachtete mit Stirnrunzeln, wie der Fremde seinen Bogen hob. Er legte auf einen kapitalen Vierzehnender an, den auch Robin sich ausgesucht hatte. Doch als der Pfeil die Sehne verließ, war das Geschoss so schlecht gezielt, dass es statt des Blattes, das der Hirsch wie eine Zielscheibe präsentierte, den Hinterlauf traf. Robin hatte ebenfalls einen Pfeil eingelegt und schoss sofort nach. Sein Pfeil mit der großen Jagdspitze traf wie gewohnt am richtigen Platz und ersparte dem gewaltigen Herrn der Wälder ein langes Leiden.
Der unbekannte, schlechte Schütze fuhr erschrocken herum und sah sich einem grün gewandeten Mann gegenüber, dessen Haupt von einer braunen Kapuze verhüllt war und der auf ihn angelegt hatte.
»Tut mir nichts«, flehte er erschrocken, um dann allerdings sofort mit einer Drohung nachzustoßen. »Meine Gefährten würden mich furchtbar rächen!«
»So? Was sollen denn das für Leute sein, die hier in meinem Wald jagen? Schießen die alle so gottserbärmlich schlecht wie du? Wild waidwund schießen, sodass einem die Beute entkommt, das Tier aber später elendiglich verendet, ist ja wohl das Letzte!«
Robin war maßlos aufgebracht. Den Sherwood betrachtete er seit der Zeit, als die Geächteten ihn zu ihrem Anführer gewählt hatten, als sein Eigentum. Gut, damals bei König Richard hatte er eine Ausnahme gemacht. Aber das hier würde er auf keinen Fall dulden.
»Jeder kann schließlich auch einmal einen Fehlschuss tun«, versuchte sich der Mann zu verteidigen. »Selbst unser Hauptmann Robin Hood trifft nicht immer. Ich bin sein Lieutenant und heiße Will Scarlett. Ihr habt sicherlich schon von uns gehört. Wir sind überall gefürchtet, und niemand wagt es, sich mit uns anzulegen.«
Robin wäre fast der Unterkiefer vor Verblüffung heruntergeklappt. Mit großen Augen sah er den vor Schmutz starrenden, zerlumpten Mann vor sich an, dann wurde es plötzlich Nacht um ihn, und das Letzte, was er wahrnahm, waren jede Menge aufgehender Sterne.
Als er wieder zu sich kam, schmerzten sein Kopf und die Handgelenke höllisch. Ersterer von dem Schlag, den er offenbar mit einem kräftigen Knüppel abbekommen hatte, und Letztere von den Fesseln, mit denen man sie zusammengebunden hatte. Er öffnete die Augen nur wenig und versuchte unter den Lidern hervor die Lage zu sondieren. Offenbar hatte man ihn tiefer in den Wald hineingeschafft. Sieben abgerissene Gestalten hockten um ein kleines Feuer herum und stritten sich heftig.
»Und ich sage es jetzt zum letzten Mal«, hörte er einen Mann, der einen keulenartigen Stock in der rechten Hand hielt, mit dem er ständig in seine linke Handfläche schlug, »das ist ein Wildhüter des Sheriffs, und wir sollten ihn töten. Die kennen auch kein Mitleid, wenn sie einen von uns fassen. Am besten, wir schneiden ihm die Kehle durch. Das geht am schnellsten.«
»Warum wollen wir ihn nicht vorher etwas leiden lassen, John?«, fragte ein anderer, in dessen Augen der blanke Hass funkelte. »Uns hackt man doch auch die Hände ab und sticht die Augen aus, wenn man uns gefangen nimmt. Und dann hängen wir ihn auf! Ich will ihn zappeln sehen so wie meinen Bruder am Galgen in Lincoln.«
»Auch recht«, stimmte der Angesprochene zu und zuckte mit den Achseln.
»Und wenn er gar kein Wildhüter ist, Gilbert?«, mischte sich ein Dritter ein. »Vielleicht hat er auch nur Hunger wie wir und muss Frau und Kinder versorgen. Wir sollten ihn zumindest befragen, bevor wir einen Fehler machen.«
»Sieh dir doch mal seine feinen Kleider an«, höhnte der Erste. »Das ist kein armer Mann. Seine Stiefel bekomme übrigens ich. Schließlich habe ich ihn auch niedergestreckt.«
»Trotzdem«, widersprach der Mann, der sich schon für den Gefangenen eingesetzt hatte. »Wir wären nicht besser als die Schergen dieser Hexe de la Haye, wenn wir ihn töten, ohne ihn zumindest angehört zu haben.«
Robin hatte keine Ahnung, vom wem die Männer sprachen. Wo zum Teufel blieben nur Will und Much? Immer wenn man seine Freunde mal braucht …, seufzte er innerlich.
»Wenn er überhaupt noch lebt«, warf ein weiterer der abgerissenen Gesellen ein. »Du hast ihm ganz schön eins übergebraten, Little John.«
Der Angesprochene grinste breit.
»Ich muss doch meinem Namensvetter Ehre machen. Der war schließlich dafür bekannt, dass kein Gras mehr wuchs, wo er hinschlug.«
Verständnislos folgte Robin dem Gespräch, während er versuchte, die Handfesseln abzustreifen. Wie er feststellte, waren es glücklicherweise Lederstreifen statt Hanfseile oder gar Bogensehnen. Das gab ihm Hoffnung, sie zumindest lockern zu können, denn das frische Leder war viel dehnbarer als die anderen beiden Materialien. Die Männer am Feuer stritten noch eine Weile weiter, dann erhoben sich die zwei, die ihn umbringen wollten, und kamen auf Robin zu. Der, den die anderen Gilbert nannten, trat ihm unsanft in die Rippen.
»Na, feiner Herr, lebt Ihr noch? Oder können wir uns die Mühe sparen, Euch aufzuknüpfen?«
Ein erneuter Tritt entlockte Robin ein Aufstöhnen, womit er zu erkennen gab, dass er noch nicht ganz hinüber war.
»Sehr schön! Dann können wir ja noch ein bisschen Spaß miteinander haben«, grinste der Kerl, packte Robin unsanft mithilfe des anderen unter den Armen, und gemeinsam schleiften sie ihn zum Feuer. Hier stellten sie ihn vor ihren Spießgesellen auf die Beine – Robin tat so, als könne er sich kaum aufrecht halten –, nahmen links und rechts von ihm Aufstellung und schickten sich an, über ihn Gericht zu halten.
»Also los«, forderte der, der Little John genannt worden war, die anderen auf. »Wenn ihr unbedingt mit ihm reden wollt, dann tut es jetzt. Ewig reicht meine Geduld nicht. Ich will diesen Wildhüter baumeln sehen.«
»Wer seid Ihr«, wurde Robin von dem Mann angefahren, der offenbar diese kleine Truppe anführte. »Und lügt uns nicht an! Wir haben Mittel und Wege, die Wahrheit aus Euch herauszuholen.«
»Robert Fitzooth, Weinhändler aus Aquitanien«, antwortete der Gefragte, den langsam eine Ahnung beschlich, was hier gespielt wurde.
»Ihr kommt von so weit her, um ausgerechnet im Sherwood Forest zu jagen? Erzählt uns doch keine Märchen!«
»Vielleicht seid Ihr so gütig und sagt mir erst einmal, mit wem ich es zu tun habe, hoher Herr«, schmeichelte Robin und arbeitete dabei hinter seinem Rücken weiter an den Fesseln.
»Nun, dann hört gut zu. Vielleicht haben sich unsere Taten schon bis in den Süden des Angevinischen Reiches herumgesprochen. Vor Euch steht Robin Hood mit seinen tapferen Gesellen. Wir berauben reiche Leute wie Euch und teilen mit den Armen. Aber Euch glaube ich nicht! Ihr seht mir eher wie einer von diesen Wildhütern aus, die uns immer nachstellen. Außerdem seid Ihr ein außergewöhnlich guter Schütze für einen Kaufmann.«
»So, du glaubst mir nicht?« Robin ließ von einem Moment auf den anderen die Maske fallen. »Kluges Kerlchen!«
Schon seit einiger Zeit hatte er Will und Much, nur leicht verdeckt hinter den Bäumen, im Rücken der Männer stehen sehen. Wie in alten Zeiten waren sie lautlos herangekommen und nun bereit zum Eingreifen. Er selbst hatte mittlerweile die nachlässig angelegten Fesseln abgestreift und spürte eine unbändige Wut in sich. Seine rechte Hand schnellte vor und packte den rostigen Griff des Schwertes, das der vor ihm stehende Mann am Gürtel trug. Gleichzeitig riss er ein Bein hoch und trat dem Möchtegernhauptmann mit voller Wucht in den Bauch, sodass dieser zurücktaumelte und winselnd zu Boden ging.
Dadurch kam das Schwert wie von selbst aus der Scheide und in Robins Hand. Dem Mann zu seiner Rechten, der ihn von hinten niedergeschlagen hatte, rammte er mit voller Wucht den Schwertknauf gegen die Schläfe. Knochen knackten, und sein Peiniger fiel wie ein gefällter Baum zu Boden. »Das ganze Schwert ist die Waffe, auch das Heft«, hörte Robin seinen Schwiegervater in seinen Gedanken flüstern. Dem Mann zu seiner Linken, der ihn hatte verstümmeln und aufhängen wollen, stieß er, den Schwung ausnutzend, die Klinge in die Brust.
Das alles war so blitzschnell vonstattengegangen, dass von seinen Gegnern bisher noch keiner zur Gegenwehr fähig gewesen war. Die verbliebenen vier schienen auch die harmloseren zu sein, denn erschrocken zogen sie sich vor dem Wüterich, der mit bluttriefendem Schwert vor ihnen stand, zurück.
»Nun, ihr Helden, was ist jetzt?«, donnerte Robin sie an. »Hat euch der Mut verlassen? Wolltet ihr mich nicht baumeln sehen?«
»Nein, nein«, wehrte einer von ihnen erschrocken ab. »Das wollten nur die beiden da, die Ihr getötet habt. Die möchten am liebsten ständig Leute umbringen. Wir hingegen doch nur irgendwo in Frieden leben.«
Will und Much kamen herangeschlendert. Deutlicher konnten sie ihre Verachtung für diese armseligen Gestalten nicht zum Ausdruck bringen.
»Probleme, Robin?«, erkundigte sich der Müller nicht gerade mitfühlend. »Wen hast du denn hier aufgegabelt?«
»Der da«, Robin zeigte auf den Mann mit dem eingeschlagenen Schädel, »gab sich für Little John aus. Der andere hier für unseren Freund Gilbert Whitehand, den wir im Heiligen Land begraben mussten. Und der hier am Boden, der nicht einmal einen Tritt verträgt, will Robin Hood sein. Daneben steht sein Lieutenant Will Scarlett! Ein Much Millerson findet sich bestimmt auch, wenn du mal nachfragst, Much.«
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Die wollen uns nachahmen? Ja seid ihr denn noch bei Trost, ihr Würstchen?« Die letzten Worte waren an die Männer gerichtet, die sich ängstlich zusammendrängten.
»So, jetzt mal Ende mit dieser Farce hier«, mischte sich Robin ein. »Wer seid ihr wirklich? Denn die, für die ihr euch ausgebt, stehen nun leibhaftig vor euch.«
»Aber die leben doch schon lange nicht mehr in den Wäldern«, jammerte der falsche Robin. Langsam, die Arme immer noch vor den schmerzenden Bauch gepresst, richtete er sich auf. »Es sind doch nur noch Legenden, die man sich erzählt. Ich dachte, wir könnten uns das zunutze machen, und die Wildhüter würden solchen Respekt vor den Namen haben, dass sie uns in Ruhe lassen. Und beim Überfall auf Reisende sollte uns der Ruf der gefürchteten Geächteten auch nutzen. Seid Ihr wirklich der echte Robin Hood?«
»Höchstselbst«, antwortete Will für Robin. »Und du willst ich sein?« Dabei packte er den Mann, auf den Robin gezeigt hatte, am Kragen und zog ihn ganz dicht an sich heran. Der wollte etwas sagen, doch als er den Mund öffnete, konnte er vor Furcht nur stammeln.
»Nun, mein Freund, wie es aussieht, ist der Kampf schon beendet«, grinste Will. »Sei bloß froh, dass du nicht an mich geraten bist. Ich verstehe nämlich absolut keinen Spaß, wenn jemand Schindluder mit meinem guten Namen treibt.«
»Wer hat denn da das Schwert zu spüren bekommen?«, erkundigte sich Much interessiert.
»Der eine hat mich niedergeschlagen und wollte mich aufhängen, der andere vorher noch blenden und mir die Hände abhacken«, erklärte Robin. »Und ich hatte das Gefühl, es war ihnen ernst damit.«
»Sag bitte Bescheid, falls ich dich in nächster Zeit einmal wütend machen sollte, damit ich mich rechtzeitig entschuldigen kann. Was tun wir denn nun mit den Kerlen hier?«
»Zuerst will ich von euch wissen, wer ihr tatsächlich seid?«, fuhr Robin die Männer an. »So miserable Schützen und schlechte Kämpfer wie ihr überleben doch kein halbes Jahr im Sherwood!«
»Wir haben uns das auch leichter vorgestellt«, antwortete der Anführer verlegen. »Aber man erzählt überall so viel von den ›Merry Men‹ und Robin Hood. Da dachten wir, versuchen wir eben auch einmal, so zu leben wie sie früher.«
Robin schüttelte über diese Naivität nur den Kopf. Sie waren damals mehr als einhundertzwanzig Mann gewesen, alles harte Kämpfer und jeder ein erstklassiger Schütze. Es hatte auch Frauen und sogar Kinder in ihrer Gemeinschaft gegeben, und die Menschen in den umliegenden Dörfern versorgten sie mit Nachrichten über Gefahren oder lohnende Beute im Gegenzug für Wild und oft auch Geld. Und es war keineswegs immer ein lustiges Leben gewesen, vor allem nicht im Winter. Deshalb hatten sie auch König Richards Angebot der Begnadigung angenommen und ihn dafür auf den Kreuzzug begleitet. Aber offenbar war das in Vergessenheit geraten, ihre Taten im Sherwood hingegen nicht.
»Woher kommt ihr denn nun, und was habt ihr gemacht, bevor ihr in unsere, für euch zu großen, Fußstapfen getreten seid?«, wollte Robin endlich wissen.
»Aus Lincoln«, lautete die überraschende Antwort. »Die dortige Kastellanin, die auch das Amt des Sheriffs ausübt, lässt Männer schon bei dem geringste Vergehen ergreifen und sie dann an den Befestigungen der Burg und der Stadt arbeiten. Sie ist König John treu ergeben und will die Grafschaft unbedingt für ihn halten.«
»In Lincoln ist eine Frau Sheriff? Du willst uns wohl auf den Arm nehmen?«, hakte Will ungläubig nach.
»Doch, doch, das ist so«, beteuerte ein anderer aus der Gruppe. »Der König hat nicht mehr viele Edelleute, denen er vertrauen kann. Der unlängst verstorbene Mann dieser Hexe war ein treuer Vasall von John und hat vor ihr diesen Posten bekleidet. Sie ist allerdings noch viel schlimmer, als es ihr Gemahl je war.«
»Wie heißt denn diese Frau?«, erkundigte sich Robin interessiert.
»Nicola de la Haye. Ihr Ehemann war Gerard de Camville.«
»Oh, ja, ich erinnere mich. Er stand auf der Seite von Sheriff Ralf de Lacy in Nottingham gegen König Richard. Wir haben ihn damals gefangen genommen. Er ist nach einer Gerichtsverhandlung all seiner Ländereien verlustig gegangen und auch seiner Ämter enthoben worden.«
»Das stimmt. Doch kaum war John an der Macht, hat er sie zurückbekommen. Und jetzt setzt seine Witwe sein Werk fort.«
»Was habt ihr denn verbrochen, dass ihr zur Zwangsarbeit verurteilt wurdet?«, wollte Robin wissen.
Der Mann druckste herum, dann gab er doch Antwort.
»Ben und ich haben gewildert. Es war eine schwere Zeit, und wir hatten Hunger. Ralf, Oswald und Tom sind Diebe. Früher hätte man uns die Hände abgehackt. Doch weil Arbeitskräfte fehlten, verurteilte man uns dazu, fünf Jahre in den Steinbrüchen zu arbeiten und Felsen für die Befestigungen zu brechen. Das hätten wir bei dem wenigen Essen, das man den Gefangenen gibt, nie überlebt. Als sich eine Gelegenheit bot, sind wir geflohen. Seither streifen wir herum und suchen eine Bleibe.«
»Und die beiden dort?« Robin zeigte auf die Toten. »Die passen doch gar nicht zu euch.«
»Das sind Räuber und Mörder. Die haben uns selbst überfallen, als wir uns hier im Wald verstecken wollten. Aber da bei uns nichts zu holen war, haben sie uns leben lassen. Gemeinsam wollten wir unter Euren Namen auf Raubzüge gehen. Da ich am besten mit dem Bogen umgehen und auch ein bisschen reden kann, sollte ich als Robin Hood auftreten. Aber die eigentlichen Wortführer waren immer die beiden da.«
Robin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass hier eine ganze Menge Schuld auf diejenigen abgewälzt wurde, die sich dazu nicht mehr äußern konnten. Aber das würde sich wohl kaum endgültig klären lassen. Wichtiger war, wie sie jetzt mit diesen Jammergestalten weiter verfahren sollten. Bevor er die Frage stellen konnte, kam Will ihm zuvor.
»Was machen wir denn jetzt mit denen? Wir können sie doch nicht laufen und womöglich unseren guten Ruf ruinieren lassen!«
»Ich hätte da eine Idee«, meldete sich Much zu Wort. »Beim Aufstellen der Palisaden und Bau der Türme wird jede Hand gebraucht.«
»Da kommen sie aber vom Regen in die Traufe«, grinste Robin. »Befestigungen konnten sie auch in Lincoln errichten.«
»Schon, aber bei uns werden sie besser verpflegt. Außerdem brauchen sie etwas zum Anziehen. Das sind ja nur Lumpen, was sie da auf dem Leibe tragen. Und stinken tun die, igitt.«
»Was sagt ihr dazu?«, fragte Robin die fünf Männer. »Ich halte das für gar keine schlechte Lösung. Ihr bekommt ordentliches Essen und jeder einen sauberen Kittel. Dafür helft ihr uns, Loxley gegen Überfälle zu sichern. Auf keinen Fall werden wir dulden, dass ihr weiter unter unserem Namen herumzieht.«
Was sie machen sollten, falls die Männer sich weigerten, wusste Robin allerdings auch nicht. Die fünf beratschlagten sich kurz, dann stimmten sie glücklicherweise zu.
»Aber ganz werdet ihr nicht verhindern können, dass man sich Eures Namens bedient«, warf einer von ihnen noch ein, bevor sie sich auf den Weg nach Loxley machten. »Oben in Yorkshire nennen sie schon jeden Geächteten einen Robyn Hode.«
Na prima, dachte Robin. Und dabei war ich einmal so stolz auf meinen guten Namen. Da werde ich mir wohl einen anderen zulegen müssen.
An Will und Much gewandt fragte er dann: »Und, habt ihr wenigstens was geschossen?«
»Den größten Keiler, den du je gesehen hast«, grinste Much über das ganze Gesicht. »Der ist bestimmt schwerer als dein Vierzehnender da.«
Robins Beute lag deutlich sichtbar unweit des Lagers, und es war bezeichnend, dass seine Freunde gar nicht auf die Idee kamen, jemand anderes hätte den Hirsch erlegt.
»Und du, Will?«
»Nur eine Ricke«, meinte der beschämt. »Dann mussten wir dir ja zu Hilfe eilen.«
»Nur komisch, dass ich davon nicht viel gemerkt habe. Ich durfte mal wieder nach dem Grundsatz ›Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott‹ verfahren. Wirklich schöne Freunde habe ich!«
»Reg dich nicht auf, dir ist ja nichts passiert. Und wie kriegen wir das Wild jetzt nach Hause?«
»Ganz einfach. Wir brechen es hier auf, und dann werden unsere neuen Gefährten uns tragen helfen. Jeweils zwei von ihnen nehmen den Keiler und den Hirsch auf einer Stange, der fünfte das Reh alleine. Das ist gleich ihre Strafe für den Überfall auf einen harmlosen Wanderer.«
Den Männern blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Zumindest hatten sie Hoffnung, am Abend von dem Braten etwas abzubekommen. Im Großen und Ganzen sah ihre Zukunft gar nicht so übel aus. Und wenn ihnen die Arbeit mit der Zeit zu anstrengend wurde, fliehen konnten sie auch aus Loxley.
***
In Loxley zurück wurden die Jäger und vor allem ihre Jagdbeute mit großem »Hallo« empfangen. Die fünf Neuzugänge in der Dorfgemeinschaft schickte man als Erstes zum Baden in den nahen Fluss. Anschließend erhielten sie einfache, aber saubere Kleider und sahen nun ganz präsentabel aus. Tuck hatte mit einigen Frauen die Zubereitung der Braten übernommen, und damit wusste Robin das abendliche Festmahl in den besten Händen. Zusätzlich würde es Pilzragout, frisches Brot und die zwei versprochenen Fässer Wein geben. So gut hatte man in Loxley schon lange nicht mehr gelebt, auch wenn, zumindest hier, niemand hatte Hunger leiden müssen.
Als Robin durch das Dorf schlenderte, sah er überall rege Geschäftigkeit. Holzfäller brachten bereits die ersten Stämme aus dem Wald, die von den Zimmerern angespitzt und in die lückenhafte Palisade eingesetzt wurden. Die beiden Schmiede hämmerten um die Wette, und eine Bodkinspitze nach der anderen fiel aus dem Schmiedefeuer in das Wasser der Abkühleimer. Frauen saßen in lustiger Runde beisammen, rupften Gänse, die furchtbar zeterten, weil sie glaubten, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Dabei war es gar nicht Winter, und die großen Vögel hatten noch etliche Monate ihres sorgenfreien Lebens vor sich, bis es ihnen zu Martini an den Kragen ging. Andere Dörflerinnen spleißten die gewonnenen Federn mit geschickten Fingern gleich für das Leitwerk der Pfeile, die ihre Männer schnitzten.
Robin hatte sich vorgenommen, morgen mit Will, getarnt als Weinhändler, nach Nottingham zu reiten, um in Erfahrung zu bringen, wie ernst die Situation wirklich war. Much hingegen sollte bereits mit den Waffenübungen beginnen. Es galt keine Zeit zu verlieren, denn dass sich die Lage zuspitzte, hatten sie gleich an zwei Tagen hintereinander erlebt.
Während die Männer auf der Jagd waren, hatte Marian das Haus hergerichtet. Frische Binsen, durchsetzt mit getrockneten Kräutern, bedeckten den Boden und dufteten nach Sommer und Sonne. Ein Bett hatten sie jetzt auch, und auf einem Wandbord standen Teller, irdene Krüge und Becher. Robin nahm seine Frau zärtlich in den Arm und küsste sie sanft. Gerade eben wieder war ihm bewusst geworden, wie schnell alles vorbei sein konnte. Und was einen im Jenseits tatsächlich erwartete, wusste im Diesseits keiner so genau. Also war es sicherlich besser, die schönen Seiten des Lebens auszukosten, solange man konnte. Dann erzählte er ihr mit knappen Worten, was ihm im Sherwood zugestoßen war, bevor sie es womöglich von anderen in ausgeschmückteren Varianten zu hören bekam.
Marian schüttelte nur den Kopf.
»Kann man dich nicht mal mehr allein in den Wald gehen lassen, ohne dass du dir den Schädel einschlagen lässt? Und die wollten wirklich eure alte Bande wieder aufleben lassen? Die Zeiten sind doch wohl vorbei!«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Zu allen Zeiten haben die Menschen vor Gefahren Zuflucht im Wald gesucht. Loxley ist und wird keine Festung. Vielleicht bleibt uns eines Tages auch nichts anderes übrig, als in die Tiefen des Sherwood zu flüchten. Schließlich hat er uns immer beschützt.«
Vor Marians geistigem Auge stieg das Bild eines lieblichen Châteaus in einer friedlichen Gegend auf, vor dem Stuten mit ihren Fohlen weideten und die Menschen ohne Furcht ihrem Tagwerk nachgingen. Sie seufzte schwer, erwiderte den Kuss ihres Mannes und wandte sich dann wieder ihren häuslichen Tätigkeiten zu.
Schon seit Stunden drehten sich Hirsch, Wildschwein und Reh über Holzkohlenglut am Spieß. Tuck hatte salomonisch entschieden, dass Robins und Muchs Beute gleich schwer und bedeutend waren, und Will gestand seine Niederlage zerknirscht ein. Als die Sonne sich dem Horizont näherte, fanden sich alle Bewohner von Loxley auf dem Platz vor der Kirche ein. Es gab einige unter ihnen, die Robin nur vom Hörensagen kannten, aber auch bei ihnen hatte er sich jetzt endgültig gut eingeführt. So üppig schlemmen konnten sie wahrlich nicht alle Tage, und noch einmal ließen die Bewohner von Loxley ihn und Marian hochleben.
Die meisten Dörfler hatten bisher nur Bier und Met getrunken, und so stieg der schwere, ungewohnte Wein bald dem einen oder anderen zu Kopf. Er hatte aber noch eine andere Wirkung. Marian bemerkte, dass oft Pärchen in der Dunkelheit verschwanden und einige Zeit später, meist mit geröteten Wangen und zerknitterten Kleidern, zurückkamen. Es würde sie nicht wundern, wenn in neun Monaten fast gleichzeitig ein paar kleine Schreihälse zur Welt kämen.
Robin hatte eine kurze Ansprache gehalten und noch einmal in Ruhe seine Pläne dargelegt. Sie fanden begeisterte Zustimmung. Nur der Bailif konnte sich noch immer nicht so richtig damit anfreunden. Zu tief steckte der Respekt vor Sheriff Philipp Marc in ihm, und er war hin- und hergerissen, wem seine Treue zukünftig gelten sollte. Doch je länger das Festmahl dauerte, je mehr er sich von dem Wein schmecken ließ, und je voller sein Bauch wurde, desto mehr tendierte er zu Robin. Nach langem innerem Kampf hob er seinen Becher, um ein Hoch auf den Sohn der Gründer von Loxley auszubringen. Zu seiner Verwunderung kamen allerdings nur lallende Laute aus seinem Mund. Als er sich auf die Bank zurücksinken lassen wollte, verfehlte er den Sitz, schlug mit dem Gesäß auf dem Boden auf und kam nicht mehr auf die Füße. Er rollte sich wie ein Igel im Winter zusammen und schlief sofort ein. Der Bailif sollte nicht der Einzige sein, dem es an diesem Abend so erging.
***
Nur Robin und Will hatten sich wohlweislich beim Wein zurückgehalten. In aller Herrgottsfrühe beluden sie ein Fuhrwerk mit Fässern, spannten ein Paar kräftige Percherons vor, die Much gehörten, griffen sich als Fuhrknechte zwei der am wenigsten betrunkenen Dörfler, und machten sich Richtung Nottingham auf den Weg.
Es war der 13. August, ein Sonntag, und nach der Messe fand wie immer ein Markttag vor St. Mary statt, auf dem Robin seine Ware feilbieten wollte. Er und Will begleiteten das Fuhrwerk, wie es sich für gut situierte Kaufleute gehörte, zu Pferd. Während Will bei dem Wagen blieb, ließ Robin Ares ausgreifen und machte den einen oder anderen Abstecher rechts und links des Weges. Sein Herz schlug schneller, wenn er die altvertrauten Stätten sah, mit denen ihn so viele Erinnerungen verbanden.
Von Weitem grüßte der kleine Kirchturm von Edwinstowe. Dann querten sie durch eine Furt den Trent, wo Robins Vater ihm das Schwimmen beigebracht hatte, da der Loxley dafür zu seicht war. Nun wuchsen auch schon die Mauern von Nottingham vor ihnen auf. Die Stadt erstreckte sich entlang des Flusses, überragt von der mächtigen, auf einem Sandsteinfelsen errichteten Burg. König Henry II. hatte sie anstelle der alten, hölzernen Befestigungen erbauen lassen. Es war damals – vor etwas mehr als zwanzig Jahren – selbst für Richard Löwenherz und sein Heer ein schweres Stück Arbeit gewesen, die Festung zu nehmen, in der die Anhänger Prinz Johns unter Führung von Sheriff Ralf de Lacy bis zum bitteren Ende Widerstand geleistet hatten. Jetzt war sie die Lieblingspfalz des Königs, vor dem die selbstbewusste Bürgerschaft Londons immer öfter die Tore ihrer Stadt verschloss.
Am Torhaus wurden sie kurz angehalten, doch nach einem flüchtigen Blick der Wache auf die Fässer durchgewinkt. Am Marktpatz angekommen, mietete Robin beim Aufseher einen Stand, stellte ein paar Becher auf und verteilte großzügig Kostproben, wobei er darauf achtete, dass niemand zu viel bekam. Schnell sprach sich herum, dass es einen Händler aus Bordeaux gab, der erstklassige Weine ausschenkte, und bald konnten sich Robin und Will vor dem Ansturm kaum retten. Besonders die Mönche des nahe gelegenen Klosters ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen und kamen mit gerafften Kutten herbeigeeilt.
Sorgfältig lauschte Robin den Gesprächen der Leute, denn Sinn des Ganzen war es ja, durch den Wein die Zungen zu lockern und Neuigkeiten zu erfahren. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die Städter ausgesprochen fröhlich wirkten und in sich zu ruhen schienen. Die Sheriffs, gegen die er einst gekämpft hatte, Murdoc und de Lacy, hatten ein wahres Schreckensregime verbreitet. Damals waren die Menschen ängstlich gewesen, da sie ständig damit rechnen mussten, wegen irgendwelcher Kleinigkeiten oder Verstöße gegen willkürlich erlassene Gesetze streng bestraft zu werden. Das war heute offensichtlich anders, und niemand freute sich darüber mehr als Robin.
Es dauerte gar nicht lange, und ein stämmiger, rotgesichtiger Mann in für einen gewöhnlichen Sonntag viel zu prächtiger Kleidung drängte sich durch die Menge, die widerstrebend, aber respektvoll zurückwich. Eine goldene Amtskette wies ihn als Sheriff aus. Robin war gespannt wie sein Bogen vor dem Schuss, was für einen Eindruck er selbst von dem Mann bekommen würde, über den er schon so viel gehört hatte und dessen Absetzung sogar in der Carta gefordert wurde, die man dem König vorlegen wollte.
»Schenkt ein«, forderte der Ankömmling, dem man den Genussmenschen auf hundert Yards ansah, Robin jovial auf. »Wollen doch einmal sehen, womit Ihr uns hier vergiften wollt.«
»Nur das Beste vom Besten werdet Ihr bei mir finden, hoher Herr«, dienerte Robin sich an und schenkte etwas von einem der besonderen Weine aus Saint-Émilion in den Becher, den er bisher zurückgehalten hatte. »Ich nehme an, der hier wird Eurem verwöhnten Gaumen munden. Sagt, seid Ihr Sheriff Philipp Marc?«
Geschmeichelt ließ der Angesprochene sich den guten Tropfen schmecken und rollte ihn genießerisch im Mund hin und her, bevor er antwortete.
»Sein Stellvertreter, aber mit allen Vollmachten ausgestattet, wenn er abwesend ist. Man nennt mich Eustace von Lowdham. Und mit wem habe ich die Ehre?«
Eine solch entspannte Unterhaltung hatte Robin bisher erst einmal mit einem Sheriff in Nottingham geführt, und das war mit William de Ferrers gewesen. Den hatte König Richard nach der Eroberung der Stadt zum neuen Oberhaupt der Grafschaft berufen, nachdem Robin dankend, aber vehement abgelehnt hatte. Nur war er, Robin, damals der Earl von Huntingdon gewesen und de Ferrers der Earl von Derby, und so hatten sie auf Augenhöhe miteinander verkehrt.
»Robert Fitzooth, Weinhändler aus der Gascogne, Mylord«, stellte Robin sich mit einer Verbeugung vor. »Ich bin auf dem Weg nach York, um dem Erzbischof diese edlen Tropfen anzubieten. Doch dachte ich, vielleicht kauft man mir hier in Nottingham schon etwas ab, und ich muss nicht mit meiner vollen Ladung weiterziehen.«
»Das würden die Bürger und auch ich sicherlich sehr gern, aber die Zeiten sind schwer und die Steuern für den König hoch. Ich weiß nicht, ob wir uns so edle Tropfen werden leisten können. Das hängt ganz von Euren Preisen ab.«
»Nun, ich hoffe, dass wir uns da einig werden können. Doch Ihr müsst bedenken, dass diese Weine auch bei ihren Erzeugern viel Geld kosten. Dazu kommen der lange Transport und das Risiko der Seefahrt. Wie immer und überall hat gute Ware ihren Preis.«
Der Sheriffstellvertreter seufzte schwer.
»Dann wird das wohl tatsächlich eher etwas für den Erzbischof oder gar den König und nicht für uns Normalsterbliche sein. Wir bekommen hier meist nur Wein aus East Anglia oder der Touraine. Gar nicht zu vergleichen mit dem, was Ihr in den Fässern habt!«
Bevor Robin etwas erwidern konnte, strömte eine Gruppe Kinder und Jugendlicher aus dem Portal der Kirche. Sie waren durchweg gut gekleidet und an sich sonst nicht weiter auffällig, wären sie nicht von vier Soldaten mit Spießen begleitet worden, die mühsam versuchten, diesen quirligen Haufen beieinanderzuhalten.
»Schlimmer als einen Sack Flöhe hüten«, schnaubte Eustace von Lowdham in seinen Becher und nahm noch einen tiefen Zug. »Wir werden alle froh sein, wenn wir diese Rasselbande endlich wieder los sind.«
»Gehört es mittlerweile zu den Aufgaben des Sheriffs von Nottingham, Kinder zu bewachen?«, erkundigte sich Robin interessiert.
»Ihr glaubt gar nicht, wie zuwider uns allen das ist. Es sind die Söhne und Töchter von walisischen Häuptlingen, die König John als Geiseln gefordert hat, um sich das Wohlverhalten ihrer Eltern zu sichern. Und wir hier in Nottingham sollen sie bewachen! Als ob es nichts Wichtigeres zu tun gäbe! Der Kleine da, der blonde Wildfang, ist sogar der Sohn von Llywelyn dem Großen. Der Sheriff und ich werden drei Kreuze schlagen, wenn sie endlich wieder zu ihren Eltern zurückkönnen.«
»Das wird wohl noch eine Weile dauern, denn wie ich in Bristol hörte, haben sich die Waliser erhoben und sind über die Grenze vorgedrungen. William Marshal soll eine Armee aufstellen, um sie aufzuhalten.«
»So?« Auf der Stirn des Sheriffstellvertreters zeichneten sich Sorgenfalten ab. »Da wisst Ihr mehr als ich. Aber Ihr kommt halt auch viel herum. Und wir hatten gehofft, sie bald nach Hause schicken zu können.«
Die Kinder hatten ihre Wachen überlistet und tollten auf dem Marktplatz zwischen den Ständen herum. Die Soldaten versuchten sie wieder zusammenzudrängen, aber dazu hätte es wohl eher ein paar gut ausgebildeter Hütehunde bedurft.
»So richtig wie Gefangene sehen sie aber nicht aus«, grinste Robin und fuhr einem der vorbeieilenden Knaben über das Haar.
»Sheriff Marc schickt sie zum Unterricht zu den Mönchen und lässt die älteren Jungen sogar im Waffenhandwerk unterweisen«, erklärte von Lowdham. »Schließlich wollen wir ihren Eltern keine Wilden zurückgeben und uns ihren Zorn zuziehen. Der König meinte zwar, wir sollten sie in den Kerker stecken, aber dann bekommen wir nie Frieden mit Wales. Außerdem, welcher Christenmensch sollte so etwas tun?«
Robin hätte ihm darauf schon eine Antwort geben können, als plötzlich die Hörner der Torwache Alarm gaben. Gleich darauf erschollen Fanfaren, und ihr Signal ließ den Sheriffstellvertreter aufhorchen.
»Jesus am Kreuz! Das hat mir gerade noch gefehlt!«, stieß er hervor. »Der König kommt! Und Philipp Marc ist in Lincoln! Jetzt bleibt alles an mir hängen. Wir sind doch darauf gar nicht vorbereitet!«
»Taucht John immer so plötzlich und ohne Vorankündigung hier auf?«, mischte sich Will Scarlett ein, doch Lowdham hatte kein Ohr für ihn.
»Schnell, treibt die Kinder auf die Burg und bringt sie dahin, wo der König sie nicht sieht!«, rief er den Soldaten zu, und dann, an Robin gewandt, »Euer Wein ist beschlagnahmt! Ich brauche etwas, womit ich König John zufriedenstellen kann. Keine Widerrede! Über den Preis werden wir uns schon einig. Zwei Wachen werden Euch begleiten. Heute Abend beim Festmahl seid Ihr mein Gast, und morgen reden wir dann über alles.«
So schnell, wie er gekommen war, verschwand Eustace von Lowdham wieder, was Robin allerdings gut verstehen konnte. Bei den Ansprüchen, die John stellte, würde er heute keinen leichten Stand haben. Auf einen Schlag war die fröhliche Stimmung auf dem Marktplatz dahin. Die Kaufwilligen zogen sich in aller Eile in ihre Häuser zurück. Krämer, Handwerker und Kaufleute rafften ihre Waren zusammen und versuchten, so schnell wie möglich mit ihren Karren zu verschwinden und den Platz zu räumen.
Robin schüttelte nur den Kopf. Solche Angst und Schrecken verbreitete John? Das war zu Richards Zeiten ganz anders gewesen! Da wären die Menschen auf die Mauern geströmt und hätten den König jubelnd begrüßt. Das konnte nicht gut gehen, wenn ein Herrscher im Volk derart unbeliebt war. Nur mit Furcht ließ sich ein Land auf Dauer nicht regieren.
Zwei Wachen kamen heran, um zu verhindern, dass die Weinhändler womöglich das Weite suchten. Doch das lag gar nicht in Robins Absicht. Nirgends konnte er mehr erfahren als in der Nähe des Königs. Will Scarlett allerdings sah das ganz anders. Er zupfte Robin am Ärmel und zog ihn zur Seite.
»Sag mal, du bist wohl völlig verrückt geworden!«, fuhr er ihn mit leiser Stimme an. »Hast du vergessen, was du mit John gerade hier in Nottingham angestellt hast? Erkennt er dich, oder irgendjemand aus seinem Gefolge, rettet uns diesmal nichts vor dem Strang. Lass uns verschwinden, solange noch Zeit dafür ist!«
»Ich denke gar nicht daran!«, wehrte Robin ab. »Eine bessere Gelegenheit, zu erfahren, was vorgeht, bietet sich nie im Leben. Das letzte Mal hat John uns vor zwanzig Jahren gesehen. Kaum möglich, dass er uns erkennt. Außerdem wird er nicht damit rechnen, uns hier zu treffen. Noch dazu, wo wir als einfache Kaufleute ganz hinten in der Halle sitzen werden. Mach dir keine Sorgen, es wird schon nichts passieren!«
»Dein Wort in Gottes Ohr!«, stöhnte Will Scarlett, der die Tollkühnheit seines Hauptmannes kannte und schon immer bewundert hatte. Marian allerdings nannte es sträflichen Leichtsinn, wie er wusste, und zumindest in diesem Fall sah er es genauso.
»Was ist jetzt?«, schaltete sich die Wache ein. »Wir haben nicht ewig Zeit. Ihr kennt den Befehl des Sheriffs.«
»Wenn du nicht mitkommen willst, dann geh zurück nach Loxley. Ich mache das der Wache schon klar«, flüsterte Robin seinem Freund zu.
Der knurrte wütend zurück. »Ich bin doch nicht wahnsinnig und erkläre deiner Frau, dass ich dich hier allein zurückgelassen habe und du direkt in die Höhle des Löwen spaziert bist. Außerdem muss ja einer auf dich aufpassen. Also dann los, Gott stehe uns bei!«
Schnell waren die Pferde angeschirrt und zogen den Wagen den steilen Burgberg hinauf, direkt bis vor das Vorratslager von Nottingham Castle. Hier herrschte rege Betriebsamkeit. In wenigen Augenblicken würde der König eintreffen, und auch wenn er keine Boten vorausgesandt hatte, erwartete er doch, dass ständig alles für ihn bereit war.
Das donnernde Hufgetrappel der galoppierenden Pferde schwoll immer mehr an, dann dröhnten die Balken der Zugbrücke, und die Reiter sprengten in den Hof der Burg. Zuvorderst zwei Bannerträger, direkt gefolgt von John und seiner Leibgarde, die zahlenmäßig erstaunlich gering war, wie Robin verwundert feststellte. Kaum zwei Dutzend Ritter, wirklich nicht viel für einen König. Dahinter folgte der Hofstaat, bestehend aus einigen hochrangigen Adeligen und Klerikern, die John ständig in seiner Nähe haben wollte. Und darunter war – und jetzt wurde es wirklich brenzlig, musste sogar Robin zugeben – der Earl von Chester. Dem hatten sie nun erst vor Kurzem von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Dass der sie sofort wiedererkennen würde, daran bestand kein Zweifel. Flugs zogen Robin und Will sich ihre Gugel weit ins Gesicht, senkten die Köpfe und beteiligten sich am Abladen der Fässer, allerdings mit offenen Ohren und ohne das Geschehen aus den Augen zu lassen.
John, erkannte Robin sofort, war noch feister geworden, ja wirkte regelrecht aufgeschwemmt. Sein braunes, eher dunkelrotes Haar hing schütter und ungepflegt unter dem Helm mit der goldenen Krone hervor. Wie eigentlich immer war er äußerst schlechter Laune und machte daraus auch keinen Hehl.
Eustace von Lowdham empfing die hohen Gäste vor der großen Halle, verbeugte sich tief und stammelte etwas von »Großer Ehre«, nur um vom König angefahren zu werden.
»Wo, zum Teufel, steckt der Sheriff? Wieso begrüßt er mich nicht persönlich, sondern schickt seinen unfähigen Stellvertreter?«
Der Gescholtene lief rot an. War es nun wegen der ungerechtfertigten Beleidigung oder aus Unsicherheit, er selbst wusste es wohl nicht zu sagen.
»Sire, Sheriff Philipp Marc wird untröstlich sein! Aber wir konnten ja nicht ahnen, dass Ihr uns zu beehren gedenkt. Er ist nach Lincoln geritten, da offenbar Nicola de la Haye Schwierigkeiten bei der Verwaltung der Grafschaft hat und ihn deshalb um Hilfe bat. Doch ich bin sicher, Ihr werdet alles zu Eurer Zufriedenheit vorfinden.«
»Das will ich hoffen, sonst rollen hier Köpfe, das lasst Euch gesagt sein. Was muss ich erleben, seit ich von meinem erfolgreichen Feldzug in mein geliebtes England zurückgekehrt bin? Nur Rebellion und Chaos! London verschließt seine Tore vor mir, die Waliser haben den Friedensvertrag gebrochen, und die Barone im Norden proben den Aufstand. Doch seid versichert, jeder, der sich gegen mich stellt, wird es bitter bereuen. Gehört lieber nicht zu ihnen, kann ich Euch nur raten!«
»So, so, erfolgreich nennst du das, wenn dich Philipp wie einen geprügelten Hund aus dem Land jagt«, murmelte Robin vor sich hin.
»Nottingham steht wie immer treu und ergeben an Eurer Seite, Sire«, beeilte sich Lowdham zu versichern und reichte dem König als Willkommensgeste einen Pokal mit Wein, den ihm soeben ein Diener gebracht hatte. John schien durstig zu sein und nahm einen tiefen Zug. Dann stutzte er, schnupperte in den Kelch und nahm nochmals einen kleinen Schluck.
»Ein edler Tropfen aus den Ländern meiner Mutter«, stellte er dann als Kenner fest. »Den hätte ich hier gar nicht erwartet.« Für einen Moment glänzten seine Augen, doch sofort schlug die Stimmung wieder um. »Dafür gebt Ihr also mein Geld aus, Lowdham! Während ich im Felde darbe, füllen sich meine Vasallen die Bäuche mit den besten Weinen aus Bordeaux. Ist es jetzt schon so weit gekommen? Dann brauche ich mich ja nicht zu wundern, wenn ich nirgends Geld in den Kassen vorfinde!«
»Verdammt!«, fluchte Robin vor sich hin. »Jedem in England hätte ich meinen Wein gegönnt. Nur für dich war er mit Sicherheit nicht bestimmt, Johann ohne Land!« In Gedanken nannte er den König immer noch bei dem Namen, den dieser als Kind bekommen hatte. Nicht einmal sein Vater, der alte König Henry, hatte seinem jüngsten Sohn vertraut und ihn als Einzigen der vier Prinzen, die ihm Eleonore geboren hatte, nicht mit umfangreichen Ländereien ausgestattet.
»Nein, nein«, beeilte sich unterdessen der gescholtene Lowdham händeringend zu versichern. »Der Händler hat ihn erst heute angeliefert. Wir haben uns mit diesem Wein für Euch bevorratet, als wir hörten, dass Ihr wieder in England gelandet seid, Sire. Sheriff Philipp Marc war sicher, dass Ihr uns bald beehren werdet.«
»Das war auch nicht schwer zu erraten, und trotzdem ist er nicht hier. Nun, darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Jetzt lasst uns hineingehen. Ich hoffe, unsere Quartiere sind vorbereitet.«
»Wie sollten sie, wenn Ihr es nicht für nötig erachtet, einen Boten vorauszuschicken«, dachte sich der Sheriffstellvertreter. Aber natürlich musste Nottingham Castle als eine der Lieblingspfalzen Johns immer für einen seiner spontanen Besuche gerüstet sein. Lowdham verbeugte sich tief und machte eine einladende Geste in Richtung der großen, zweiflügligen Eingangstür zur Halle. Gleich darauf waren die ganzen Ankömmlinge verschwunden, als hätte die Hölle sie verschluckt.
»Und wir machen jetzt so schnell wie möglich, dass wir hier wegkommen«, meinte Will zu Robin und sah sich suchend nach seinem Pferd um. »Wenn Chester uns entdeckt, rettet uns nichts vor dem Strang!«
»Kommt nicht infrage«, widersprach Robin. »Ich lass doch John nicht meinen Wein saufen, ohne dass er ihn bezahlt! Nein, nein, wir halten uns weit weg von de Blondeville, dann wird das schon gut gehen. Der verschwendet sowieso keinen Blick an das einfache Volk.«
»Robin, das hat mit Mut nichts mehr zu tun, das ist Irrsinn! Pfeif auf das Geld, dein Leben ist wichtiger!«
»Komm schon, Will! Wo bleibt deine Abenteuerlust? Wie in alten Zeiten!«, lockte Robin, aber ganz wohl war ihm nicht dabei. Auch er war kein Selbstmörder, doch von dem, was er sich einmal vorgenommen hatte, wich er nur ungern ab.
»Tut mir leid, aber den Wahnsinn mache ich nicht mit. Ich habe Frau und Kinder und ein schönes Anwesen in Pembrokeshire. Als ich gesagt habe, ich begleite dich, war nicht die Rede davon, sich mit John anzulegen. Das letzte Mal, als wir das getan haben, standen zweihundertfünfzig im Kreuzzug gestählte Kämpfer an unserer Seite. Heute sind wir nur zu zweit und zwanzig Jahre älter!«
»Du hast ja recht«, gab Robin zu. »Bleib du bei dem Wagen und halte die Pferde bereit, falls wir schnell verschwinden müssen. Ich setze mich heute Abend ganz still in eine Ecke und höre nur zu. Und morgen sind wir wieder in Loxley, ich versprech’s dir!«
Will Scarlett stieß die angehaltene Luft aus den Backen und brachte so sein Missfallen zum Ausdruck. Doch er kannte Robin lange genug, um zu wissen, dass ihn nichts und niemand von einem einmal gefassten Entschluss abbringen konnte. Außer vielleicht Marian, aber die war leider nicht zur Stelle. So brachte er das Fuhrwerk mit den beiden Knechten und die Pferde auf den dafür vorgesehenen Platz in der Vorburg. Wie sie aus der Festung entkommen sollten, wenn am Abend das Tor geschlossen wurde, war ihm allerdings ein Rätsel.
Robin war unterdessen in die Stadt gegangen und suchte den Gasthof »Ye Olde Trip to Jerusalem« auf, der früher seinem Freund Matthew gehört hatte. Oft war er hier zu Gast gewesen, wenn er in der Stadt weilte. Das Haus lehnte sich an den Burgberg an, und seine Braukeller befanden sich direkt dahinter in den Höhlen des großen Sandsteinfelsens. Von hier aus hatte es einmal einen Geheimgang in die Burg gegeben oder, besser gesagt, aus ihr heraus. Von Robin und seinen Gefährten war er zweimal benutzt worden. Es wäre doch wirklich zu schön, gäbe es ihn heute noch. Der alte König Henry hatte ihn als letzten Fluchtweg anlegen lassen. Er begann oben im Kerker von Nottingham Castle und endete versteckt direkt im Brauhaus. Doch der Gasthof wirkte verlassen, und zu den Kellern war gar kein Durchkommen. Alles lag voller Gerümpel, und teilweise war das Haus sogar eingestürzt. Seufzend gab Robin diesen Plan auf. Andererseits, wenn Sheriff Philipp Marc wirklich so clever war, wie man ihn beschrieb, hatte er den Gang gewiss gefunden und versperrt, oder er wurde zumindest streng bewacht.
Nun ja, es wäre auch zu schön gewesen, dachte Robin und machte sich wieder an den Aufstieg. Anstandslos ließen ihn die Wachen passieren, und da sich bereits die ersten Gäste zum Festmahl einfanden, suchte auch er sich einen Platz in der Halle in einer dunklen Ecke am Ende der langen Tafel. Schon einmal hatte er hier gesessen, damals mit Marian und unter Zusicherung freien Geleits als Earl von Huntingdon. Leider hatten sich weder Sheriff de Lacy noch Prinz John daran gehalten. Aber wozu hatte man Freunde, die einem in der Not beistehen konnten? Und so war es für die beiden Wortbrüchigen anders ausgegangen, als diese sich das vorgestellt hatten. Robin hoffte nur, dass sein Unterfangen auch diesmal wieder gut ausgehen würde.
Eustace von Lowdham war zwischen Küche und Keller wie ein Wiesel hin- und hergeeilt und hatte auftragen lassen, was in der Kürze der Zeit nur möglich war, ohne allerdings davon auszugehen, damit Gnade vor den Augen des Königs zu finden. Die Halle füllte sich mit Johns Gefolge und auf die Schnelle geladenen Gästen, doch keiner wagte zuzulangen, bevor der König erschien und das Bankett eröffnete. Der hatte sich eine Aufstellung der Steuereinnahmen von Nottinghamshire in sein Gemach bringen lassen und war gerade dabei, den Sheriffstellvertreter anzubrüllen, dass es in der ganzen Burg zu hören war.
»Ihr behauptet also allen Ernstes, dass das alles ist, was sich in den Kassen einer der reichsten Grafschaften Englands befindet? Ja, bin ich denn nur von Dieben und Betrügern umgeben? Wohin sind denn die ganzen Gelder verschwunden?«
Lowdham verfluchte an diesem Tag bestimmt schon zum tausendsten Mal seinen Vorgesetzten, der ausgerechnet jetzt, wo er am dringendsten benötigt wurde, nicht anwesend war. Er nahm allen Mut zusammen, um dem König zu antworten.
»Sire, jeden Penny, dessen wir habhaft werden konnten, haben wir Eurer Kriegskasse zukommen lassen. Mehr ist aus den Menschen hier einfach nicht mehr herauszuholen. Es gibt kaum noch Geld in Nottingham und Umgebung! Selbst der Adel stöhnt derart unter der Last der Abgaben, dass seine Vertreter ja bei Euch vorstellig geworden sind und die Ablösung des Sheriffs und meiner Wenigkeit gefordert haben.«
John winkte nur ab. Es gab kaum noch jemanden, auf den er sich verlassen konnte. Philipp Marc stammte aus der Touraine und hatte damals in der Normandie und im Anjou tapfer an seiner Seite gekämpft. Als der König von Frankreich die Stammlande der Plantagenets anno 1204 endgültig überrannte, verlor auch er seine Besitzungen. Als Ausgleich und für seine Treue hatte John ihn mit dem Amt des Sheriffs von Nottinghamshire, Derbyshire und den königlichen Forsten belehnt und war bisher nicht enttäuscht worden. Viel Auswahl unter seinen Adeligen für die Besetzung vertrauensvoller Posten gab es für den König auch nicht mehr. In Lincoln hatte er das Amt sogar notgedrungen einer Frau angeboten. Das musste man sich einmal vorstellen, einer Frau! Obwohl, seine Mutter hatte ganz England in Richards Abwesenheit regiert, und das gar nicht schlecht, wie John zugeben musste. Immer mehr Barone schlossen sich den Aufständischen an, und so sehr es ihn juckte, Marc abzusetzen, so wenig konnte er es sich leisten, auch noch die Letzten seiner Anhänger vor den Kopf zu stoßen.
»Ihr wollt mir also wirklich weismachen, es ist so gut wie kein Geld in der Kasse? Ich soll ohne ausreichende Mittel weiterziehen? Das kann doch nicht Euer Ernst sein, Mann! Muss ich Euch erst unter der Folter befragen lassen, damit Ihr mir sagt, wo Ihr mein Geld versteckt habt?«
Lowdham traten die Schweißperlen auf die Stirn, und das lag nicht an dem lauen Sommerabend.
»Sire, ich versichere Euch, es ist einfach nichts da. Nehmt alles, was wir haben, aber glaubt mir! Bevor die Ernte nicht eingebracht ist, können auch die Bauern keine Abgaben mehr leisten. In ein, zwei Monaten sieht es sicherlich wieder besser aus. Wenn Ihr Euch vielleicht so lange gedulden könntet?«
»Ich muss Krieg gegen die Waliser führen, falls Ihr das noch nicht gehört haben solltet«, schnauzte John Lowdham an. »Und wie soll das bitte gehen, ohne Geld? Könnt Ihr mir das vielleicht sagen, he?«
»Sire, wenn Ihr mir eine Bemerkung gestattet?«, mischte sich der Earl von Chester ein, der bisher schweigend, aber innerlich vor Häme grinsend, der Standpauke gelauscht hatte.
»Sprecht, de Blondeville.«
»Sire, wenn keiner mehr Geld hat, die Juden haben immer welches. In Nottingham leben viele von ihnen. Es wäre doch nur gerecht, wenn sie ihren Anteil leisten.«
Der Sheriffstellvertreter hätte dazu einiges sagen können, zum Beispiel, dass man sie in den letzten Jahren auch bis an die Grenze des Machbaren geschröpft hatte, verkniff sich aber jede diesbezügliche Bemerkung. Wenn er jetzt auch noch Partei für die Juden ergriff, war sein Schicksal wahrscheinlich endgültig besiegelt.
Der König griff, wie nicht anders zu erwarten, den Vorschlag des Earls von Chester sofort und mit Begeisterung auf.
»Gute Idee, de Blondeville! Wenigstens auf Euch ist noch Verlass. Lowdham, lasst den Rabbi und zwei der reichsten jüdischen Kaufleute kommen, aber sofort! Dann werde ich Euch einmal persönlich zeigen, wie man an die Schätze gelangt, die sie vor uns Christenmenschen verbergen.« Ein nahezu teuflisches Lächeln breitete sich auf Johns Gesicht aus und verhieß nichts Gutes für die soeben Geladenen. »Und jetzt will ich zur Tafel gehen und meine Gäste nicht länger warten lassen«, meinte er dann, schon etwas versöhnlicher. »Aber gnade Euch Gott, Lowdham, wenn Ihr mir nichts Ordentliches vorsetzen könnt!«
Der Angesprochene hoffte, dass seine Anstrengungen Früchte getragen hatten und zumindest der Wein den König versöhnlich stimmen würde. Den Händler musste er ja auch noch bezahlen, fiel ihm dabei ein. Aber wovon? Notfalls musste der eben auf sein Geld warten. Wenn man das in diesen schweren Zeiten schon einem König abverlangte, würde wohl auch ein Kaufmann aus der Gascogne damit leben können.
***
Sogar die Ritter aus Johns Gefolge zogen die Köpfe ein, als sie ihren König lauthals durch die Burg brüllen hörten, dass es von den dicken Mauern nur so zurückhallte. Robin verstand zwar nicht jedes Wort, konnte sich aus dem Gehörten aber einen Reim machen. Jetzt stürmte John in die Halle, sodass Chester und vor allem Lowdham kaum folgen konnten. Mit in die Hüften gestützten Armen baute sich der König vor den Versammelten auf.
»Ich werde Euch heute Abend zeigen, wie ich in Zukunft mit Verrätern umzugehen gedenke«, donnerte der König in die Runde. »Gleich, ob sie Krieg gegen mich führen oder ihr Geld verbergen, statt gerechte Steuern zu zahlen. Für jeden in England soll das eine deutliche Warnung sein, sich gegen den von Gott gesandten und gesalbten König zu erheben. Ich werde mit aller Härte jeden Aufstand niederschlagen, der sich gegen die Krone richtet, und keine Gnade mehr kennen. Bringt die Juden herein und holt die gefangenen Waliser, die ich Euch übergeben habe«, wies der König Eustace von Lowdham an, der blass wie die gekalkte Wand hinter ihm wurde, sich aber beeilte, die Anordnung auszuführen.
Unter Händeringen und Wehklagen wurden drei schmächtige Männer in langen Kitteln mit spitzen Hüten von der Wache in den Saal geschoben. Sofort warfen sie sich vor John auf die Knie und flehten um Gnade und Barmherzigkeit.
Doch da kamen sie an den Falschen. Der König befahl, den Rabbi auf einen Schemel zu setzen, und winkte zwei kräftige Männer seiner Garde herbei, die ihn festhalten mussten. Die beiden Kaufleute konnten nur ohnmächtig mitansehen, wie ihr geistliches Oberhaupt vor ihren Augen gedemütigt und misshandelt wurde.
»So«, meinte der König mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen, »ihr Juden seid also völlig verarmt und habt kein Geld mehr? Dann werdet ihr sicherlich in absehbarer Zeit verhungern, da ihr euch ja auch kein Essen mehr leisten könnt. Ich tue euch jetzt einen Gefallen und befreie euch von etwas, für das ihr demzufolge sowieso keine Verwendung mehr habt. Mach das Maul auf!«, fuhr John den vor ihm Sitzenden an und holte hinter seinem Rücken eine Zange hervor, wie sie die Bader zum Ziehen von Zähnen verwendeten.
Der Rabbi ahnte, was auf ihn zukam, und kalter Schweiß brach ihm aus. Er biss die Zähne ganz fest zusammen und schüttelte energisch den Kopf.
»So, du willst nicht? Dann, Roger de Edwy, seid so gütig und holt mir ein paar Holzkeile«, befahl der König dem Hauptmann seiner Garde. »Da diese Juden hier ja kein Geld mehr für Nahrung haben, brauchen sie auch keine Zähne mehr. Ich werde ihnen jetzt einen nach dem anderen ziehen, und mit ihrem Rabbi fange ich an. Vielleicht fällt seinen Glaubensbrüdern, bevor ich bei ihnen angelangt bin, dann doch noch ein, wo sie Pfund, Mark, Penny oder Sesterzen versteckt haben. Und wenn ihr wirklich kein Geld habt, ich nehme auch Juwelen!«
So sehr sich der Rabbiner sträubte, gegen die grobschlächtigen Kriegsknechte hatte er keine Chance. Roger de Edwy, der für John offenbar das Gleiche war wie Mercadier früher für Richard, nämlich sein Mann fürs Grobe, zwang die Kiefer des Delinquenten auseinander. Brutal stieß er auf jeder Seite einen Holzkeil dazwischen. Der Rabbi rollte ängstlich mit den Augen, als John vor ihn trat und mit der Zange klapperte.
»Na, willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«, fragte er diabolisch. Doch entweder war der Jude ein äußerst mutiger Mann, oder er konnte dem König wirklich nicht geben, wonach diesen gelüstete.
Von Robin hätte er wahrscheinlich alles bekommen! Schmerzen konnte er aushalten, das hatte er mehr als einmal bewiesen. Die Peitsche und glühende Eisen hatte er überstanden, und noch heute zeugten Narben davon. Aber die Zähne waren eindeutig seine Schwachstelle. Einen Zahn hatte er bisher erst verloren, unten links, wie er sogleich mit seiner Zunge erkundete. Er erinnerte sich noch, dass er damals solche Qualen gelitten hatte, dass er glaubte, wahnsinnig zu werden. Marians Angebot, den Zahn zu ziehen, war von ihm entsetzt zurückgewiesen worden. Erst als ihm der Eiter aus dem Mund floss, war er zu einem Bader gegangen. Was er dort erlebt hatte, reichte ihm für alle Zeiten, und sein Mitleid mit dem Juden auf dem Schemel war grenzenlos.
John ließ sich nicht länger hinhalten. Er setzte die Zange an einem oberen Backenzahn an und bewegte sie langsam hin und her. Der Rabbi versuchte zu schreien, aber es kam nur ein ersticktes Gurgeln aus seiner Kehle. Doch jedem in der Halle war bewusst, was er für Höllenqualen litt. Bis in den hintersten Winkel war es zu hören, als der König den Zahn aus dem Kiefer brach und stolz den Anwesenden präsentierte, als hätte er sonst was für eine Heldentat begangen. Blut und Speichel liefen dem Juden aus dem Mund. Es war ein herzerweichender Anblick, wie er da auf seinem Stuhl hockte, von zwei Wachen festgehalten, und nichts an seinem Schicksal ändern konnte. Doch John rührte das nicht. Er hielt den beiden jüdischen Kaufleuten den Zahn vor die Nase, sagte kein Wort, und als von ihnen keine ihn befriedigende Reaktion kam, zuckte er mit den Schultern und wandte sich wieder dem Rabbi zu. Diesmal widmete er sich einem Schneidezahn im Unterkiefer, der offenbar besonders fest saß, denn der Delinquent wurde durch den Zug der Zange trotz der Hände, die ihn festhielten, regelrecht angehoben. Er schrie jetzt wie am Spieß, und wohl jeder der Anwesenden bekam davon eine Gänsehaut. Als der Zahn endlich nachgab, sank er auf den Schemel zurück, und Tränen rannen über seine Wangen.
Angewidert von den Grausamkeiten schaute Robin als einer der wenigen im Saal bewusst weg. Er bereute bereits, nicht auf Will Scarlett gehört zu haben und überhaupt hierhergekommen zu sein. Etwas Wichtiges erfahren hatte er bisher nicht, und Zeuge zu sein, wie John Menschen quälte, danach stand ihm wahrlich nicht der Sinn.
Der König zeigte seine Beute erneut herum, und seine Anhänger klatschten johlend Beifall. Dann wandte er sich wieder dem Rabbi zu. Offensichtlich schien ihm das Ganze einen Heidenspaß zu machen, denn er grinste über das ganze Gesicht und packte mit der Zange einen der oberen Schneidezähne.
»Haltet ein, Sire«, rief einer der beiden Kaufleute verzweifelt dem König zu. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, Euch zufriedenzustellen!«
»Wusste ich’s doch«, freute sich John wie ein Kind am Weihnachtstag. »Sagt, wo habt ihr denn nun eure Schätze versteckt?«
»Wir besitzen kaum noch etwas, so wie auch die anderen Menschen in Euren Landen. Aber wir gelten bei unseren Brüdern jenseits des Kanals nach wie vor als kreditwürdig. Wir stellen Euch einen Wechsel auf die jüdische Gemeinde in Gent aus. Dann könnt Ihr ihn dort einlösen, und mit dem Geld gleich flämische Söldner für Euren Krieg anwerben.«
»Das soll ich Euch glauben?« John war über alle Maßen skeptisch.
»Sire, ich versichere Euch, so wickeln wir bereits seit vielen Jahrhunderten unsere Geschäfte ab. Hier in Nottingham werdet Ihr kein Geld mehr finden, und wenn Ihr alle unsere Häuser auf den Kopf stellt und anschließend niederbrennt.«
»Vielleicht tue ich das, wenn ihr mich weiter reizt. Welche Garantie habe ich denn, dass ihr mich nicht täuscht? Oh, ich weiß eine Lösung! Ihr werdet mir Geiseln stellen! Und wie ich mit denen verfahre, wenn man mich betrügt oder hintergeht, das könnt ihr morgen gleich mit ansehen. Für wie viel Kredit seid ihr denn euren flämischen Glaubensbrüdern gut?«
»Höchstens für fünfhundert Silbermark. Sie wissen um unsere Lage in England.«
»Das verdoppeln wir gleich! Ich kenne eure Gerissenheit. Stellt den Wechsel aus, aber bemüht euch, dass er auch anerkannt und zur Gänze eingelöst wird. Und morgen will ich aus jeder jüdischen Familie hier in Nottingham ein Kind als Geisel.«
Der zweite Kaufmann rang mit den Händen und flehte John an.
»Sire, so viel Geld werden Euch unsere Vettern nicht geben! Sie wissen, wie schlecht unsere Geschäfte in England gehen. Was wird dann aus unseren Kindern? «
»Ganz einfach, sie werden gehängt wie diese dort!« John deutete auf die Jungen und Mädchen, die Robin am Morgen spielend auf dem Marktplatz gesehen hatte und die nun wie Vieh in den Saal hineingetrieben wurden. »Das ist die missratene Brut von walisischen Häuptlingen und Fürsten! Offenbar legen sie keinen Wert mehr auf ihre Nachkommenschaft, denn sie haben gegen den Friedensvertrag verstoßen und sind in meine Grafschaften eingefallen. Vielleicht glauben sie ja, ich als ihr König bin sanftmütig und duldsam und sie können mir auf der Nase herumtanzen? Verträge gelten nur, solange es ihnen genehm ist? Sollte das so sein, werden sie mich jetzt von einer Seite kennenlernen, die ihnen das Grauen in die Adern treiben wird. Morgen früh werden ihre Söhne und Töchter an den Zinnen der Burg aufgehängt und dort baumeln, bis die Krähen sie aufgefressen haben. Das soll jedem in England eine Lehre sein! Keiner wird zukünftig verschont, der sich gegen mich erhebt!«
Allen, die Johns Worte hörten, lief es eiskalt den Rücken hinunter, selbst den abgebrühtesten Söldnern, die sonst vor keiner Gräueltat zurückschreckten. Manch einer von ihnen hatte nach der Einnahme einer Stadt oder Burg schon einmal den Kopf eines Säuglings an einer Mauer zerschmettert, nachdem er die Mutter geschändet oder getötet hatte. Aber mehr als zwei Dutzend Kinder aufhängen? Das entsetzte sogar sie.
Nur mit Mühe hielt es Robin auf seinem Platz. »Herr im Himmel, das kannst du doch nicht zulassen«, war sein erster Gedanke, und der zweite, »warum bin ich nur allein hier? Hundert Männer, die mit mir auf dem Kreuzzug waren, und wir könnten Stadt und Burg einnehmen. Und ein für alle Mal diesem Spuk ein Ende bereiten!«
Überrascht war Robin, als er hörte, wie Chester versuchte, den König von seinem Vorhaben abzubringen.
»Sire, wollt Ihr nicht noch einmal in Ruhe die Folgen bedenken?«, hörte er den Earl beschwörend auf John einreden. »Das würde uns nur den abgrundtiefen Hass ihrer Eltern eintragen! Das Leben an der Grenze ist jetzt schon schwer genug, aber wenn Ihr die Kinder töten lasst, werden die Waliser über uns herfallen wie wahre Teufel.«
Robin ging ein Licht auf. Natürlich dachte de Blondeville auch hier in erster Linie an sich selbst. Er war ebenso ein Marcher Lord wie William Marshal, also einer, dessen Besitzungen an Wales stießen, und der die Aufgabe hatte, die Grenze zu schützen. Seine Ländereien würden wohl als erste verwüstet und gebrandschatzt, seine Bauern erschlagen werden, wenn John sein Vorhaben wahr machte. Doch der dachte gar nicht daran, seinen Befehl zurückzunehmen.
»Fallt Ihr mir jetzt auch in den Rücken, Chester? Fürchtet Ihr um Eure Pfründe? Lasst Euch gesagt sein, ich kann Eure Lehen jederzeit einziehen, wenn Ihr Euch gegen mich stellt. Ich will ein Exempel statuieren, und keiner wird mich davon abhalten. Auch Ihr nicht! Lowdham, Ihr habt meinen Befehl vernommen! Morgen nach der Frühmesse will ich jede der Geiseln auf der Mauer neben einer Zinne mit einem Strick um den Hals stehen sehen. Gebt ihnen Gelegenheit, vorher zu beichten. Dann wird der Scharfrichter sie von der Mauer stoßen. Sie können mir dankbar dafür sein, dass sie ein schnelles Ende haben werden. Der Sturz in die Tiefe bricht ihnen das Genick. Mit ihren Eltern werde ich nicht so gnädig verfahren. Die sterben unter der Folter, bekomme ich sie in die Hände!«
»Um Gottes und aller Heiliger willen!«, stöhnte Chester innerlich auf. »Das wird ein nicht endender, brutaler Grenzkrieg, den der König da heraufbeschwört. Weiß er überhaupt, was er tut?« Noch einmal wagte er einen Widerspruch und sammelte bei Robin dafür Punkte.
»Sire, wie Ihr wisst, ist auch der erstgeborene Sohn von Fürst Llywelyn, Eurem Schwiegersohn, unter den Geiseln.«
»Aber er ist nicht das Kind meiner Tochter! Sie wird froh darüber sein, dass ich ihr diesen Bastardsohn vom Leibe schaffe.« John vergaß dabei nur, dass seine Tochter Joan, die mit dem Fürsten von Wales vermählt war, ebenfalls aus einer seiner außerehelichen Beziehungen stammte. Mit zweierlei Maß zu messen hatte ihn noch nie gestört. »Lasst ihn hier. Ich will mir den Knaben einmal ansehen. Die anderen bringt zurück in das Verlies. Dort sollen sie sich im Gebet auf den morgigen Tag vorbereiten«, befahl der König den Wachen. »Und Ihr«, damit wandte er sich an die Juden, »schreibt endlich diesen verdammten Wechsel! Hier sind Pergament, Tinte und Federn. Aber lasst Euch das, was Ihr morgen miterleben werdet, als Warnung dienen. Genauso kann es Eurer Brut ergehen!«
Der Rabbi und die beiden Kaufleute zitterten am ganzen Leib. Sie wussten, sie hatten keine Chance. Ihre Glaubensbrüder in Gent würden ihnen kaum fünfhundert Mark auf Kredit für den König geben, geschweige denn tausend. Was sollte nur aus ihren Kindern werden? Mit klammen Fingern machten sie sich daran, das Dokument aufzusetzen, wussten aber bereits, dass es ihnen keine Rettung bringen würde.
John ließ sich in der Zwischenzeit den Sohn des Fürsten Llywelyn vorführen. Es war der blonde, kleine Junge, dem Robin auf dem Markt über den Kopf gestrichen hatte.
»Wie heißt du?«, fragte er das Kind und gab sich dabei großväterlich jovial.
»Gruffydd up Llywelyn, Sire«, antwortete der Junge selbstbewusst und schaute John dabei ohne Scheu in die Augen.
Der lachte laut auf. »Wer soll denn diese Namen aussprechen, ohne sich die Zunge zu brechen? Wie meine Tochter es unter euch Wilden aushält, wird mir ewig ein Rätsel bleiben. Sag, mein Junge, hast du vielleicht noch einen Wunsch, den ich dir erfüllen kann?«, fragte der König und bemühte sich um eine sanfte Stimme.
Robin wurde von dieser Scheinheiligkeit speiübel.
Der Knabe schüttelte nur den Kopf.
»Wollt Ihr uns wirklich morgen alle aufhängen lassen, Sire?«, fragte er stattdessen unerschrocken.
»Dein Vater und seine Edelleute haben den Vertrag gebrochen, den ich seinerzeit mit ihnen geschlossen habe«, antwortete John offenbar bekümmert. »Und da du und deine Freunde das Unterpfand für die Einhaltung wart, werdet ihr morgen sterben. Es tut mir leid, aber so ist es nun einmal.«
»Mein Vater hat gesagt, das ist ein Schandvertrag, an den sich niemand halten muss, und Ihr seid ein Dieb«, schleuderte der Knabe John entgegen, der daraufhin krebsrot anlief.
»Was unterstehst du dich?«, brüllte er den Jungen an, und mit seiner aufgesetzten Freundlichkeit war es schlagartig vorbei. »Wie redest du mit deinem König?«
»Mein Vater ist der Herrscher über Wales, und Ihr herrscht über England. Ich fürchte mich nicht vor Euch!«
»Das wirst du, mein Junge, das schwöre ich dir! Wenn du morgen auf der Mauer stehst, mit der Schlinge um den Hals, und dir vor Angst in die Hosen pieselst, wirst du schon noch um Gnade winseln! Das tut ihr doch immer, wenn es euch an den Kragen geht, ihr verräterisches Pack!«
»Mein Vater wird mich furchtbar rächen und mit Feuer und Schwert in England einfallen!« Der Knabe ließ sich nicht unterkriegen und machte Fürst Llywelyn alle Ehre, doch seine Stimme zitterte, wie Robin unschwer heraushörte.
»Eher wohl wir in Wales! Es wird höchste Zeit, dass wir dieses aufrührerische, kleine Fürstentum endgültig unterwerfen. Schon in den nächsten Tagen werde ich nach Westen ziehen und die Stämme so aufs Haupt schlagen, dass sie sich nie wieder davon erholen.«
Dass du dich da mal nicht übernimmst, König Weichschwert, dachte Robin bei sich. An den Walisern haben sich schon ganz andere die Zähne ausgebissen. Dein Urahn, Wilhelm der Eroberer, hat wohlweislich einen großen Bogen um das Land gemacht. Nicht einmal die Feldzüge deines Vaters waren dort von Erfolg gekrönt. Und dabei kannst du dem alten König Henry nicht ansatzweise das Wasser reichen. Mehr als Johns Prahlereien beschäftigte ihn aber die Frage, wie er die Kinder retten konnte. Doch so sehr er auch darüber nachdachte, es wollte ihm einfach keine Lösung einfallen.
»Genug jetzt!« Den König schien das Gespräch mit Llywelyns Sohn zu langweilen. »Roger, bringt diese kleine Kröte in den Kerker. Und nehmt gleich dieses Schreiben der Juden hier mit, damit es nicht womöglich verloren geht. Morgen will ich ihre Kinder als Geiseln hierhaben. In den Verliesen wird dann ja wieder genügend Platz sein. Und jetzt lasst uns mit dem Festmahl beginnen. Ich bin hungrig und durstig, Ihr nicht auch?«
Die letzten Worte waren an sein Gefolge und die Gäste an der Tafel gerichtet, von denen es manch einem vor der Kälte, die aus diesem König sprach, grauste. Wie konnte jemand, der gerade so viele Knaben und Mädchen zum Tode verurteilt hatte, nur an Essen und Trinken denken? Robin jedenfalls war der Appetit gründlich vergangen, und um sich herum sah er die anderen auch nur zögerlich zugreifen. John allerdings zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. Er ließ sich an der Stirnseite der hufeisenförmigen Tafel nieder, prostete Chester grinsend zu und machte sich daran, eine Schwanenkeule mit Genuss zu verzehren.
Roger de Edwy packte den Jungen am Kragen, griff sich das Pergament und beeilte sich, den Befehl des Königs auszuführen. Schließlich wollte auch er noch an dem Festmahl teilnehmen.
***
Robin hatte keinen Plan, als er sich erhob und dem Söldnerhauptmann hinterherhuschte. Niemand kümmerte sich um den Weinhändler, der den ganzen Abend mit gesenktem Kopf dagehockt und mit niemandem gesprochen hatte. Vielleicht musste er ja mal auf den Abtritt.
Roger de Edwy schleifte den sich verzweifelt wehrenden, mit Händen und Füßen um sich schlagenden und tretenden Gruffydd neben sich her. Zuerst wollte er ihn bei den Kerkerwachen abliefern, um anschließend das Pergament in Johns Reisetruhe zu verstauen. Die Kanzleischreiber würden morgen schon wissen, was sie damit anzufangen hatten, um das Geld einzutreiben. Ihn zog es zurück in die Halle zum Wein, der verdammt gut war, wie er bei einer Kostprobe festgestellt hatte.
Die Gänge der Burg wurden nur spärlich durch mehr rußende als Licht spendende Fackeln in Wandhalterungen beleuchtet. Gruffydd gebärdete sich wie eine Wildkatze aus den tiefen Wäldern von Wales und biss den Söldner so fest er konnte in die Hand, die ihn festhielt. Mit einem Aufschrei ließ der den Jungen los, der sofort zu fliehen versuchte. De Edwy fuhr herum, um ihn wieder zu packen – und lief dabei direkt in Robins von unten kommenden rechten Haken hinein. Ein Zinnkrug in dessen Hand, den er sich unterwegs gegriffen hatte, verstärkte den Schlag derart, dass der Söldnerhauptmann sang- und klanglos mit gebrochenem Nasenbein und gesplittertem Kiefer zu Boden ging. Seine Ohnmacht war so tief, dass er nicht merkte, wie Robin ihn in eine kleine Waffenkammer neben dem Zugang zu den Verliesen schleifte. Dort goss er ihm den restlichen Wein aus dem Krug über Gambeson und Kettenhemd, sodass jemand, der hier hereinschaute, annehmen würde, Roger de Edwy hätte mal wieder einen über den Durst getrunken. Und da sich jeder, der den Söldnerhauptmann kannte, vor dessen Wutausbrüchen fürchtete, würde man ihn hier ungestört liegen und seinen Rausch ausschlafen lassen. Robin nahm den Wechsel der Juden an sich und steckte ihn in sein Wams.
Der Junge war nicht weiter fortgelaufen und hatte mit aufgerissenen Augen zugesehen.
»Schickt mein Vater dich, uns zu befreien?«, fragte er Robin voller Hoffnung.
Der war der Meinung, eine kleine Notlüge in dieser Situation wäre eine lässliche Sünde und würde jede weitere Diskussion abkürzen.
»So ist es. Aber jetzt sei still und folge mir. Ich bringe dich zu einem Freund, der mit einem Fuhrwerk auf uns wartet. Dort bist du in Sicherheit.«
»Und was wird aus meinen Freunden?« Es ehrte den Jungen, dass er nicht nur an sich selbst dachte, doch auf diese Frage hatte Robin keine Antwort.
»Darum kümmere ich mich später. Jetzt komm! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Ungesehen gelangten sie auf den Burghof. Hier war es noch dunkler als drinnen, denn der Himmel hatte sich zugezogen, und kein Mond und keine Sterne erhellten die Nacht. Es war schwülheiß, und ein Gewitter schien sich anzukündigen.
Robin hörte leise Stimmen. Als er lauschte, woher sie kamen, entdeckte er die drei Juden, die sich in einer stillen Ecke auf den Boden gehockt hatten, mit den Oberkörpern vor und zurück schwankten und einen seltsamen Singsang von sich gaben. Beteten sie vielleicht? Dafür war jetzt wirklich nicht die Zeit.
»Was tut Ihr hier?« Robin konnte nicht verstehen, dass die drei noch hier und nicht schon längst zu ihren Familien geeilt waren, um ihre Flucht vorzubereiten. »Wieso bringt Ihr nicht Eure Kinder in Sicherheit? Ihr wollt sie doch nicht wirklich morgen John ausliefern?«
»Was sollen wir denn tun? Wo sollen wir hin? Aus der Stadt kommen wir nicht heraus, und überall sonst wird man uns finden.« Aus den Juden sprach pure Verzweiflung. Die Kinder waren ihr Leben, ihre Hoffnung, ihre Freude in dieser für sie oft trostlosen Welt. Wenn sie ihre Söhne und Töchter verlören, wofür lohnte es sich dann noch zu leben? Wie sollten sie zu ihren Frauen zurückkehren und ihnen sagen, was der König von ihnen verlangte? Blankes Entsetzen hatte sie ergriffen und lähmte ihre Entschlusskraft.
Nicht so die von Robin. Er musste nur einen Moment nachdenken, dann kam ihm eine Idee.
»Nehmt Euch zusammen!«, fuhr er sie an. »Kennt Ihr das Gasthaus ›Ye Olde Trip to Jerusalem‹?«
Der Rabbi nickte. »Das ist schon seit ein paar Jahren geschlossen. Der Wirt ist gestorben, und keiner konnte bisher die hohen Steuern bezahlen, die auf die Neueröffnung erhoben werden.«
»Dahinter gibt es eine tiefe Höhle, die vom Braukeller aus in den Berg führt. Versteckt Euch dort, bis John abgezogen ist. Das kann nicht lange dauern. Verbergt den Eingang, nachdem ihr hineingegangen seid, wieder mit dem ganzen Unrat, der jetzt davor liegt. Ich kann mir vorstellen, dass Euch dort niemand findet. Und auf alle Fälle ist das besser, als nichts zu tun.«
»Ich kenne Euch doch«, meinte plötzlich einer der beiden Kaufleute. »Ihr seid der Earl von Huntingdon! Ich bin Isaac von Ramsey und habe Euch damals den Anteil der Juden aus Nottingham und York für König Richards Lösegeld übergeben. Erinnert Ihr Euch nicht?«
Robin fröstelte es, als er mit seinem alten Titel angesprochen wurde. Es war, als wären die alten Zeiten zurückgekommen. An den Mann konnte er sich allerdings nicht erinnern. Das war nur eine kurze Begegnung gewesen und schon sehr lange her. Aber wenn es seine Autorität untermauerte, umso besser.
»Natürlich, aber wer oder was ich bin, tut jetzt nichts zur Sache. Übrigens, hier habt Ihr Euren Wechsel zurück. Bekommt John Geld von den Kaufleuten in Gent, wenn er ihn nicht vorlegen kann?«
»Niemals! Der Graf von Flandern hält seine schützende Hand über sie. Der englische König hat dort keinen Einfluss. Mylord, wie sollen wir Euch nur danken?«
»Indem Ihr nicht hier herumsitzt, sondern etwas unternehmt, um Eure Kinder zu retten! Ach ja, und spendet von dem Geld, das Ihr jetzt behalten dürft, fünfzig Mark für die Armen in Nottingham, gleich, an welchen Gott sie glauben. Und fünfzig Mark bekomme ich im Herbst, wenn Eure Geschäfte wieder besserlaufen und die Bauern die Ernte eingebracht haben.«
Alles konnte Robin auch nicht verschenken. Er bezweifelte stark, dass ihm jemand seinen Wein bezahlen würde. Den Erlös hatte er schon für den Ankauf von Waffen eingeplant. Jetzt musste er sich eben anders behelfen. Außerdem hatte er den Juden gerade tausend Silbermark erspart. Da konnte er sicherlich schon einen kleinen Obolus beanspruchen. Schließlich verliehen sie ihr Geld auch nicht umsonst.
Die Juden schworen, seine Wünsche getreulich zu erfüllen, und wollten ihm die Hände küssen, doch dem konnte er sich gerade noch entziehen. Als die Dunkelheit sie verschluckt hatte, machte sich Robin mit Gruffydd auf die Suche nach Will Scarlett und dem Fuhrwerk. Sie fanden beides in der Nähe des Tores, das zwar bewacht wurde, aber wegen der Gäste auf der Burg, von denen etliche aus der Stadt kamen, noch geöffnet war. Robin zog seinen Freund zur Seite und begann leise auf ihn einzusprechen. Er erzählte ihm alles, was vorgefallen war, und bat ihn, auf den Jungen aufzupassen, wenn er wieder in die Halle zurückkehrte.
»Moment«, fragte Will nach, »habe ich das richtig verstanden? Die Burg ist voller Soldaten und Ritter aus Johns Gefolge, von denen dich etliche kennen. Trotzdem hast du den Hauptmann der Wache niedergeschlagen, Llywelyns Sohn entführt und den Juden den Wechsel wiedergegeben. Und jetzt willst du erneut dort hinein? Du musst völlig wahnsinnig geworden sein!«
»Soll ich vielleicht mit ansehen, wie sie mehr als zwei Dutzend Kinder hängen, ohne wenigstens den Versuch zu unternehmen, sie zu befreien? Nie wieder in meinem Leben würde ich dann Frieden finden.«
»Richard hat vor Akkon fast dreitausend Gefangene hinrichten lassen, falls du dich erinnerst. Auch das konntest du nicht verhindern. Ich hoffe nur, dass du wenigstens ab und zu seither eine Nacht geschlafen hast.«
»Schon, aber du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft mich deshalb Albträume quälen!«
»Wen von uns wohl nicht? Hast du denn wenigstens einen Plan?«
»Nein, aber meistens fällt mir ja etwas ein. Du kennst mich doch!«
»Ich lasse nicht zu, dass du Selbstmord begehst! Und genau das tust du, wenn du dorthin zurückkehrst. Du kannst die Kinder nicht retten, nicht alle. Schon der eine ist ein wahres Wunder.«
»Du wirst mich nicht daran hindern können, zu tun, was ich tun muss. Falls sie mich fassen, bring den Jungen nach Loxley und grüß Marian von mir. Sag ihr, meine letzten Gedanken haben nur ihr gegolten.«
»Das werde ich mit Sicherheit nicht tun«, dachte Will Scarlett, und als Robin sich abwandte, um zur großen Halle zurückzukehren, zog er ihm von hinten mit der Radbremsstange, die griffbereit am Wagen gelehnt hatte, eins über den Schädel. »Wenn du einen Hauptmann niederschlagen kannst, kann ich das auch«, murmelte er vor sich hin und winkte die beiden Fuhrknechte herbei, die weit genug weg gestanden hatten, sodass sie von der Unterredung und Wills Aktion nichts mitbekommen hatten.
»Legt ihn auf die Ladefläche. Er hat wohl ein bisschen tief in den Becher geschaut«, wies er sie an. »Den Jungen verstecken wir in einem leeren Weinfass. Es muss niemand sehen, dass er mit uns kommt. Und dann verschwinden wir hier so schnell wie möglich. Ich will doch mal sehen, ob ich nicht jemanden finde, der uns aus der Stadt lässt.«
Aus der Burg gelangten sie mit dem Hinweis, auf Befehl des Königs Nachschub an Wein aus einem Lager in der Stadt holen zu müssen, ohne Probleme. Ein paar Krüge und Silbermünzen öffneten auch das Stadttor, und als der Morgen graute, waren die Mauern von Nottingham schon längst hinter dem Horizont versunken.
***
Robin erwachte lange nach Sonnenaufgang mit einem fürchterlichen Brummschädel. Zuerst glaubte er, das ferne Donnergrollen käme aus seinem Kopf, bis ihm aufging, dass sich ein Gewitter ankündigte. Er wusste im ersten Moment gar nicht, wo er sich befand und was geschehen war. Dann kam die Erinnerung zurück, und ihm wurde schlagartig klar, was Will getan hatte. Robin kletterte nach vorn auf den Wagenbock zu den Fuhrknechten und hielt nach seinem Freund Ausschau. Der saß auf seinem Pferd, hielt Ares am Zügel und genügend Abstand zum Wagen, sodass Robin ihn nicht erreichen konnte.
»Du verdammter Bastard!«, schrie Robin ihn an. »Was hast du getan?«
»Dir das Leben gerettet, das du völlig sinnlos opfern wolltest. Du hättest nichts erreicht, als neben den Kindern zu hängen, sehr zur Freude des Königs! Nur, dass dein Tod niemandem nutzen würde. Den Geiseln nicht, und auch nicht den Menschen in Loxley. Was ist mit ihnen, denen du Schutz und Hilfe versprochen hast? Von deiner Frau einmal ganz abgesehen!«
»Was ich mit meinem Leben mache, entscheide ich immer noch selbst!«, brüllte Robin in unbändigem Zorn. »Gib mir mein Pferd, damit wenigstens ich zurückreiten kann, wenn du schon zu feige bist, um mitzukommen.«
Will Scarlett schluckte. Einen Feigling hatte ihn bisher noch keiner genannt, und er würde es auch niemandem gestatten. Ging hier und jetzt eine jahrzehntelange Freundschaft zu Ende?
»Nein, das werde ich nicht tun! Lauf zurück, du Irrer, wenn du unbedingt musst, und lass dich umbringen. Was in meiner Macht stand, es zu verhindern, habe ich getan. Vielleicht hätte ich dich noch fesseln und so Marian vor die Füße werfen sollen. Sie ist wahrscheinlich die Einzige, die dir deine Unvernunft vor Augen führen kann. Wenn du darauf bestehst, kannst du dich in Loxley mit mir schlagen. Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung. Doch was auch immer passiert, danach sind wir geschiedene Leute.«
Das traf Robin hart. Wandten sich jetzt seine Freunde von ihm ab, mit denen er durch dick und dünn gegangen war? Unzählige Gefahren hatten sie gemeinsam gemeistert, sich oft gegenseitig das Leben gerettet, und immer war einer für den anderen da gewesen. Sollte das jetzt für immer Vergangenheit sein?
In diesem Moment schlug unweit von ihnen ein Blitz in eine Eiche ein, die sofort Feuer fing und lichterloh brannte. Vor dem gewaltigen Donner hatten sich die Pferde erschreckt. Ares, der es nicht kannte, fest am kurzen Zügel gehalten zu werden, stieg kerzengerade empor. Da Will ihn nicht loslassen wollte, zog der Hengst ihn ruckartig aus dem Sattel. Der Sturz verlief zwar glimpflich, aber nun lag der Reiter auf der Erde, und während die Fuhrknechte das Gespann wieder unter Kontrolle bekamen, preschten die beiden Reitpferde im gestreckten Galopp Richtung Loxley davon. Im gleichen Moment öffnete der Himmel seine Pforten, und es begann wie aus Kübeln zu schütten.
Robin war aus dem Wagen gesprungen und zu seinem gestürzten Freund geeilt. Der richtete sich gerade mühsam auf und rieb sich seine Schulter.
»Hast du dir etwas getan?« Aus Robin sprach nichts außer Besorgnis.
»Offenbar nichts gebrochen. So ein Mist aber auch«, fluchte Will Scarlett und sah an sich hinab. Er war schon immer ein bisschen eitel gewesen, und sein durch den Sturz schlammverdrecktes Gewand behagte ihm gar nicht.
Robin und er standen sich Auge in Auge gegenüber. Der Regen hatte es in kürzester Zeit geschafft, sie bis auf die Haut zu durchnässen. Und das schien auf beide eine äußerst nützliche, abkühlende Wirkung zu haben.
»Will, es tut mir leid, was ich gesagt habe. Kannst du mir vergeben? Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Seit dem Tod unseres Sohnes damals kann ich es einfach nicht ertragen, wenn ich sehe, wie Kinder gequält oder umgebracht werden. Ich war nicht ich selbst. Verzeih mir, ich bitte dich!«
Will Scarlett schwieg einen Moment, dann schlug er in die dargebotene Hand ein.
»Aber nur noch dieses eine Mal! Weißt du, manchmal kannst du schon ein ganz schöner Stinkstiefel sein.«
»Du hast ja recht«, gab Robin mit einem Seufzer zu. »Das bekomme ich von meiner Frau auch manchmal zu hören. Mein lieber Schwan, du hast aber auch ganz ordentlich zugelangt.«
Das war jetzt innerhalb kurzer Zeit die zweite Beule, die er sich eingefangen hatte, und langsam musste das aufhören.
»Weil deinem Sturschädel nicht anders beizukommen ist. Gern habe ich das nicht getan, aber was blieb mir übrig? Hätte ich auch nur die kleinste Chance gesehen, die Kinder zu befreien, ich wäre mit dir gegangen. Doch du warst es doch, der uns immer ermahnt hat, dass man sich in keine aussichtslosen Unternehmungen stürzen darf und auch einmal einen Rückzieher machen muss. Und nicht zuletzt deshalb haben wir dich damals zu unserem Anführer gewählt.«
Beschämt senkte Robin den Kopf. Was sollte er dazu noch sagen? Er schloss Will lieber fest in die Arme und freute sich unbändig, als dieser die Umarmung erwiderte. Gemeinsam kletterten sie in das Fuhrwerk, dessen Plane wenigstens etwas Schutz vor den vom Himmel stürzenden Wassermassen bot.
»Lass uns erst einmal den Jungen aus dem Fass holen«, meinte Will. »Hoffentlich ist er nicht ganz benebelt von dem Weindunst.«
Ob es daran lag oder einfach nur an seiner Jugend, Gruffydd jedenfalls schlief tief und fest. Robin war das mehr als recht. So musste er dem Jungen wenigstens im Moment nicht erklären, warum er sein Versprechen nicht halten konnte. Doch zumindest einen hatte er in Sicherheit gebracht, und das war Robin ein, wenn auch kleiner, Trost. Sollte John die Kinder tatsächlich aufhängen lassen, das schwor er sich in seinem Innersten, dann würde er ihn dafür töten. Irgendwann und irgendwo würde sich eine Gelegenheit ergeben, und wenn es das Letzte war, was er auf dieser Welt tat.
Als sie endlich in Loxley ankamen, waren die zwei Pferde wie erwartet schon dort. Robin übergab den Jungen in Marians Obhut, ohne ihr auch nur ein Wort von seinen Erlebnissen in Nottingham zu berichten. Stattdessen zog er sich mit Will Scarlett in eine Ecke zurück, wo sie nahezu unbeobachtet waren, und holte ein paar Krüge Bier. In trauter Eintracht betranken sich dann die beiden Männer, obwohl sie genau wussten, dass sie das bereuen würden und es auch keine Lösung war.
Marian kannte ihren Mann gut genug, um ihn in dieser Gemütsverfassung am besten in Ruhe zu lassen. Wenn er sich wieder gefangen hatte, würde er ihr schon berichten, was vorgefallen war und was ihn und Will in diese Stimmung versetzt hatte. Bis dahin ging sie ihm aus dem Weg und kümmerte sich um den Jungen, der roch, als wäre er in ein Weinfass gefallen, sich aber mit Händen und Füßen dagegen sträubte, in einen Badezuber gesteckt zu werden.
Am nächsten Morgen erwachten die beiden Männer, jeder wie erwartet mit einem mörderischen Brummschädel. Sie waren sich allerdings bewusst, dass sie ihn verdient hatten. Will Scarlett hielt trotz der Versöhnung mit Robin daran fest, nach Hause zurückzureiten. Die Lage im Grenzgebiet zu Wales war unruhig, wenn auch eher im Norden als im südlichen Pembrokeshire, wo sein Gut lag. Doch er machte sich trotzdem Sorgen und bot an, den Jungen mitzunehmen. Es würde sich bestimmt eine Möglichkeit finden, ihn seinem Vater zu übergeben. Und sich in der gegenwärtigen Lage mit den Walisern gutzustellen, das konnte sicherlich auch nicht schaden.
So verabschiedeten sich die beiden Freunde zwei Tage später voneinander, nicht ohne sich das Versprechen gegeben zu haben, sich spätestens im nächsten Jahr wiederzusehen.
***
Es war ein schwülheißer 14. August, als in Nottingham Castle König John achtundzwanzig Kinder von walisischen Häuptlingen, die ihm von ihren Eltern nach einem seiner wenigen erfolgreichen Feldzüge anno 1211 als Geiseln übergeben worden waren, hinrichten ließ. Ein Junge allerdings, der Sohn des Fürsten Llywelyn, war unauffindbar. Gefunden hingegen hatte man den beim Fest vermissten Roger de Edwy. Offenbar sturzbetrunken und über und über mit Wein besudelt, war ihm der anvertraute Knabe ebenso abhandengekommen wie der Wechsel, den die Juden ausgestellt hatten. Da er bei der Befragung durch den König nur unzusammenhängend lallte, verlor dieser die Geduld mit dem Trunkenbold und ließ ihn hinrichten. Alle, die den Söldnerhauptmann kannten, fanden, dass das eine der besseren Entscheidungen von John war.
Als man die zum Tode verurteilten Kinder auf die Mauern führte, donnerte und blitzte es, als brächte der Himmel seinen Zorn darüber zum Ausdruck. Und als man die Mädchen und Knaben mit einem Strick um den Hals in die Tiefe stieß, öffneten die dunklen Wolken über Nottingham ihre Schleusen und vergossen – wie viele der Bewohner der Stadt, der Sheriffstellvertreter eingeschlossen – Sturzbäche von Tränen. Noch heute erzählt man sich, dass der Regen damals salzig geschmeckt hätte. Seitdem lastet ein Fluch auf Nottingham Castle. Nacht für Nacht hört man in den alten Mauern das vergebliche Flehen der kleinen Geiseln um Gnade.
Der König bekam einen Tobsuchtsanfall, als man ihm berichtete, sämtliche Juden wären aus Nottingham spurlos verschwunden. Er befahl, die Stadt auf den Kopf zu stellen, doch nicht einer wurde gefunden. Die Plünderung ihrer Häuser brachte nicht viel ein, und als John sie anzünden lassen wollte, fielen die Bürger der Stadt, allen voran Eustace von Lowdham, vor ihm auf die Knie. Sie fürchteten, dass das Feuer in den engen Gassen auch auf ihre Anwesen übergreifen würde. Zähneknirschend musste der König von seinem Vorhaben ablassen. Zwei Tage später zog er in Richtung Wales ab, und ganz plötzlich waren die Juden am nächsten Morgen wieder da. Dem Abt von Saint Mary übergab der Rabbiner zu dessen Verwunderung eine Spende in Höhe von fünfzig Silbermark für die Armen der Stadt, die dieser natürlich mit Freude annahm. Seither schätzten und respektierten sich die beiden Männer, und das Verhältnis zwischen Juden und Christen war in Nottingham über Jahrzehnte eines der besten in ganz England.
Eustace von Lowdham beschloss, diese überraschenden Ereignisse als ein Wunder Gottes anzusehen, und betete täglich um die baldige Rückkehr von Sheriff Philipp Marc. Sein Bedarf an Aufregung war für die nächste Zeit mehr als gedeckt. Dann fiel ihm ein, dass der Weinhändler gar nicht bei ihm aufgetaucht und seine Bezahlung eingefordert hatte. Nun, er hätte ihn sowieso abschlägig bescheiden müssen, denn nach dem überraschenden Besuch des Königs war kein einziger Penny mehr in der Kasse. Zumindest dieser Kelch war an ihm vorübergegangen, und in stillem Einvernehmen mit sich selbst gönnte er sich noch einen Krug dieses edlen Rebensaftes aus den sonnenverwöhnten Ländern im Süden des Angevinischen Reiches in der Ruhe und Abgeschiedenheit seines Gemaches.



7. Kapitel
Loxley/Bury St. Edmunds, Herbst 1214
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Die Arbeiten an den Befestigungen rings um Loxley schritten nur langsam voran. Die Ernte musste eingebracht und gleichzeitig mussten die Männer im Gebrauch der Waffen geschult werden. Die meisten konnten zumindest mit dem Bogen ganz gut umgehen, denn seit König Henrys Zeiten musste jeder Mann in England wenigstens einmal in der Woche damit üben. Dafür war er sogar vom sonntäglichen Kirchgang freigestellt. Doch das reichte bei Weitem nicht für einen guten Schützen, und beim Schwertkampf sah es noch schlechter aus. Bauern war es seit Urzeiten verboten, Blankwaffen zu führen. Nur schwer gewöhnten sie sich daran, gegen Gesetze zu verstoßen, deren Einhaltung ihnen von Kindesbeinen an eingebläut worden war. Würde man Einzelne von ihnen mit einem Schwert an der Seite aufgreifen, wäre ihnen der Strang sicher. Also durften sie sich ausschließlich in Gruppen aus Loxley entfernen und mussten lernen, in geschlossener Formation zu kämpfen und füreinander einzustehen. Den Männern das beizubringen war eine schwere Aufgabe, und Robin wünschte sich oft, der Tag wäre doppelt so lang und er könnte sich zerteilen. Manchmal fragte er sich insgeheim, ob er sich nicht zu viel vorgenommen hatte. Zudem fehlte es an Waffen, Pferden und Ausrüstung. Es war zum Verzweifeln!
In den frühen Morgenstunden ging Robin oft auf die Jagd. Die Menschen brauchten Fleisch, wenn sie zusätzlich zur schweren Feldarbeit bei den Waffenübungen nicht vor Entkräftung zusammenbrechen sollten. Den Bailif überlief es jedes Mal eiskalt, wenn der Herr des Dorfes mit seiner Beute auf den Schultern aus dem Wald heraustrat und damit klar zum Ausdruck brachte, was er von den königlichen Jagdgesetzen hielt.
Auch an diesem Morgen war Robin erfolgreich zum Schuss gekommen. Ein Rehbock hing zum Ausweiden an den Hinterläufen angebunden vor seinem Haus. Er war gerade dabei, ihn aus der Decke zu schälen, als ein Hornsignal Besuch ankündigte. Gleich nach seiner Rückkehr aus Nottingham hatte Robin darauf gedrungen, Wachen aufzustellen, sodass sich zumindest niemand unbemerkt nähern konnte. Die Kavalkade von sechs Reitern, die sich Loxley näherte, wirbelte allerdings so viel Staub auf, dass auch ein Blinder sie entdeckt hätte. Robin ließ sich in seiner Tätigkeit nicht stören. Er hatte klare Anweisungen gegeben, wie in einem solchen Fall zu verfahren war, und hoffte, dass seinen Befehlen Folge geleistet wurde.
Die Reiter preschten durch die Öffnung der Palisade, die einmal durch ein Torhaus geschützt werden sollte, und zügelten ihre Pferde erst auf dem Platz vor der kleinen Kirche, unmittelbar hinter Robin.
Eustace von Lowdham war der Erste, der seiner Überraschung Luft machte.
»Ich fasse es nicht!«, stieß er hervor. »Wird hier etwa am helllichten Tag gewildert? Wisst Ihr nicht, dass Euch das Eure Hand oder Euer Augenlicht kosten kann, Mann?«
»Beruhigt Euch, Eustace«, lenkte der Mann an seiner Seite ein. »Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen. Ich bin Philipp Marc, der Highsheriff von Nottinghamshire und den königlichen Forsten. Und mit wem habe ich die Ehre?«
Bevor Robin antworten konnte, mischte sich Lowdham ein.
»Das ist doch der Weinhändler aus der Gascogne, der vor Kurzem in Nottingham war! Jetzt erkenne ich Euch! Glaubt Ihr, Ihr könnt Euch an des Königs Wild schadlos halten, weil Euer Wein noch nicht bezahlt ist?«
»So, so, ein Weinhändler«, murmelte Sheriff Philipp Marc nachdenklich vor sich hin. »Kann es sein, dass Ihr früher auch schon einmal als Metzger und Töpfer in Nottingham wart?«
»Durchaus möglich, Mylord«, meinte Robin und deutete lächelnd eine Verbeugung an. Dieser Sheriff war nicht dumm und ihm – zu seiner eigenen Überraschung – vom ersten Moment an sympathisch. Aber anmerken lassen wollte er sich das nicht.
Marc Philipp, wie Robin ein Mann in den besten Jahren, war von stämmiger Statur, doch keineswegs dicklich. Seine Erscheinung strahlte Kraft und Selbstsicherheit aus. Dabei wirkte er nicht überheblich, sondern eher wie ein Mann, der erst nachdachte, bevor er handelte. Seine Kleidung, die unter einem auf Hochglanz polierten Kettenhemd hervorschaute, war zweckmäßig, aber nicht prunkvoll. An Waffen führte er nur Schwert und Dolch. Am Sattel hing ein Schild mit dem Wappen von Nottingham. Übermäßig eitel schien der neue Sheriff also nicht zu sein, stellte Robin mit Genugtuung fest, sonst hätte er sicher das eindrucksvollere Familienabzeichen auf Schild und Überwurf geführt.
»Ob Töpfer oder Weinhändler ist mir ganz gleich«, fuhr Lowdham dazwischen. »Auf alle Fälle seid Ihr ein Wilddieb, den ich jetzt festnehme! Dann könnt Ihr uns in den Kerkern von Nottingham Castle erklären, wer oder was Ihr tatsächlich seid!«
Der Sheriffstellvertreter, der sich hier offenbar vor seinem Vorgesetzten ins rechte Licht setzen wollte, machte Anstalten, abzusitzen, und wollte selbst Hand an Robin legen. Doch Philipp Marc hielt ihn mit einer unmissverständlichen Geste zurück.
»Macht Euch nicht lächerlich, Lowdham! Wir haben nicht genügend Männer dabei, um hier etwas auszurichten. Ihr wärt wahrscheinlich schon tot, bevor Ihr Euer Schwert auch nur zur Hälfte aus der Scheide gezogen hättet.«
»Mylord?«, fragte der Gerügte verständnislos nach.
»Seht Ihr nicht, dass der Mann seinen Bogen griffbereit hinter sich stehen hat? Und direkt neben seiner rechten Hand liegt der Köcher. Es werden einige Jagdpfeile darin sein, aber ich wette einen Penny gegen ein Pfund, auch jede Menge mit Bodkinspitzen. Die gehen durch unsere Kettenhemden wie ein warmes Speisemesser durch die Butter. Außerdem sehe ich mindestens noch fünf Schützen, die auf uns angelegt haben. Aber es werden wohl eher ein Dutzend sein. Habe ich recht?«
Mit dieser Frage wandte sich der Sheriff an Robin.
»Ihr habt gute Augen, Mylord.« Robin gedachte nicht zu verraten, dass der Sheriff nur einen der verborgenen Männer nicht erspäht hatte. Wenn Marc von stärkeren Kräften ausging, konnte das nur von Vorteil sein. An der Kunst der Deckung musste er mit seinen Männern noch arbeiten, stellte Robin wieder einmal fest.
»Ich nehme an, ich spreche mit Sir Robert von Loxley?«, erkundigte sich Marc. »Oder sollte ich mich irren?«
»Zu Euren Diensten, Mylord«, gab Robin zurück, doch beide Männer wussten, dass das eine reine Höflichkeitsformel zwischen ihnen war.
»In Nottingham hat er sich als Robert Fitzooth vorgestellt«, maulte Lowdham beleidigt.
»Und Euch damit nicht die Unwahrheit gesagt«, wies der Sheriff seinen Stellvertreter zurecht. »Dieser Mann hat viele Namen. Ihr könnt ihm auch Euren Respekt als Earl von Huntingdon erweisen. Aber im Moment sollte ich vielleicht eher sagen: Willkommen daheim, Robin Hood!«
Eustace von Lowdham bekam den Mund nicht wieder zu.
»Der berühmte Outlaw?«, stammelte er. »Euch habe ich allein und Auge in Auge gegenübergestanden? Und der König war keine zehn Schritte von Euch entfernt!« Das pure Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er daran dachte, wie nahe er womöglich dem Tod gewesen war. Schließlich war es bis heute Legende in Nottingham, was Robin Hood einst Sheriff Ralf de Lacy angetan hatte. Der ging allerdings auf Lowdham nicht weiter ein.
»Ihr seid ein kluger Mann, Sheriff«, gestand er stattdessen an Marc gewandt ein. »Darf ich Euch vielleicht ein kühles Bier kredenzen? Eure vier Wachen können dort am Brunnen lagern. Ich lasse ihnen etwas zu essen bringen.«
»Gern! Ich danke Euch für die freundliche Einladung.« Der Sheriff schwang sich elegant aus dem Sattel und gab auch Lowdham einen Wink, es ihm gleichzutun. An der von Robin bezeichneten Stelle würden sich seine Kriegsknechte den verborgenen Schützen wie Zielscheiben präsentieren, sah er sofort. Trotzdem befahl er ihnen, die Pferde zu übernehmen und am Brunnen zu tränken. Er war, zumindest heute, nicht auf eine Auseinandersetzung aus.
Robin lud die beiden Männer ein, auf Bänken an einem grob gezimmerten Tisch vor seinem Haus Platz zu nehmen. Gleich darauf erschien Marian, die alles durch die Fenster mit angehört hatte, mit vier Krügen schäumenden Bieres in der Hand, stellte sie vor den Männern ab und setzte sich wie selbstverständlich neben ihren Gemahl.
Philipp Marc sprang sofort wieder auf, und auch Lowdham erhob sich, ohne allerdings den Grund zu verstehen. Doch der sollte ihm gleich klar werden.
»Lady Marian, ich freue mich außerordentlich, Euch endlich einmal kennenlernen zu dürfen!« Galant verbeugte sich der Sheriff in französisch höfischer Manier tief.
»Sind wir uns schon einmal begegnet?«, erkundigte sich Marian überrascht.
»Leider nein, sehr zu meinem Bedauern. Doch ich habe schon viel von Euch gehört. Der Ruf Eurer unvergleichbaren Schönheit ist Euch vorausgeeilt.«
Robin gönnte seiner Frau die Komplimente, auch wenn er die Art des Sheriffs etwas übertrieben fand. So viel Minne war nun auch wieder nicht nötig. Da schlug eindeutig der ehemalige Musenhof Königin Eleonores in Tours durch, in dessen Nähe Philipp Marc aufgewachsen war.
»Ihr seid ein Schmeichler, Mylord«, wies Marian den Sheriff zurecht, konnte aber nicht verhindern, dass sie ob des ungewohnten Kompliments leicht errötete.
Bevor es zu Peinlichkeiten kommen konnte, hob Robin seinen Humpen.
»Lasst uns einen Schluck trinken. Ein kühles Bier ist genau das Richtige bei dieser Hitze.«
Lowdham fand das auch, ergriff seinen Becher und murmelte das obligate: »Auf den König!«
Sofort stellte Robin seinen Humpen wieder ab und sah sein Gegenüber finster an. Philipp Marc entschärfte die Situation geschickt, bevor sie eskalieren konnte.
»Auf England!«, lautete sein Trinkspruch, dem sich jeder am Tisch ohne zu zögern anschließen konnte.
»Man hat lange nichts von Euch gehört, Sir Robert«, begann der Sheriff dann das Gespräch, und seine Höflichkeit wirkte nicht aufgesetzt. »Darf man fragen, was Euch so lange von hier ferngehalten hat?«
»Wir waren auf Wunsch Königin Eleonores anderweitig beschäftigt.« Mehr wollte Robin nicht preisgeben. Schon gar nicht ihren Zufluchtsort in der Gascogne. Der gehörte, wenn auch eher auf dem Pergament, noch zu Johns Herrschaftsbereich. Andererseits gab er dem Sheriff mit dieser Antwort einen Hinweis darauf, dass er immer noch auf königlichen Befehl handelte, wenn auch nicht auf Johns.
»Oh, ich verstehe«, meinte dieser nachdenklich, obwohl er nichts verstand. »Und welcher Tatsache verdanken wir jetzt Eure Anwesenheit in Loxley?«
»Einzig und allein der Sorge um die Menschen, die hier leben.« Robin hielt sich weiter bedeckt, ohne die Unwahrheit zu sagen.
»Ihr fühlt Euch selbst nach so vielen Jahren noch für Loxley verantwortlich? Es untersteht jetzt der Krone.«
»Meinem Großvater ist die Freisass von König Henry für die treuen Dienste, die er dessen Mutter geleistet hat, übereignet worden. Mein Vater hat das Gut aufgebaut und das Dorf gegründet. Und König Richard hat es mir noch vor dem Kreuzzug in Nottingham Loxley als Kronlehen bestätigt. Glaubt Ihr, das gebe ich so einfach auf?«
»Huntingdon habt Ihr ebenfalls verliehen bekommen. Warum seid Ihr nicht dorthin gegangen?«
»Vielleicht tue ich das noch«, lachte Robin leise vor sich hin. Die Antwort kannte der Sheriff selbst. »Im Moment habe ich hier genug zu tun. Außerdem fühle ich mich dem, was drei Generationen der Familie Fitzooth aufgebaut haben, eher verbunden als dem, woran ich kaum einen Verdienst habe.«
»Warum glaubt Ihr denn, um die Menschen hier in Sorge sein zu müssen? Vor wem wollt Ihr sie schützen? Vor mir?«
»Sir Marc, wir wollen doch offen reden, oder?« Robin war der Meinung, endlich zur Sache kommen zu müssen. »Ich habe auf meinem Weg durch England schon eine Menge über Euch gehört. Zu meinem großen Erstaunen vonseiten der einfachen Menschen eher Gutes. Damit unterscheidet Ihr Euch sehr löblich von vielen Eurer Vorgänger. Weniger gut sind die Barone auf Euch zu sprechen. Aber in meinen Augen ehrt Euch das. Ich halte Euch für einen klugen Mann. Ihr wisst sicherlich genau, was demnächst passieren wird.«
»Ihr meint also, es wird Krieg geben?«, erkundigte sich der Sheriff und bestätigte damit Robins Einschätzung.
»Auf der Hochzeit von Guillaume Marshal ist bereits offen darüber gesprochen worden.« Robin ließ Marc zwischen den Zeilen wissen, dass er nach wie vor gute Verbindungen zu dem hoch angesehenen und mächtigen Earl von Pembroke hatte. Dass dieser das registrierte, sah er an dessen hochgezogenen Augenbrauen. »Kommt es zum Krieg zwischen John und seinen ihm den Gehorsam verweigernden Vasallen, haben wie immer die einfachen Menschen am meisten darunter zu leiden. Was in meiner Macht steht, dies zumindest Loxley zu ersparen, werde ich tun.«
»Euch ist bewusst, dass Ihr gegen eine Vielzahl königlicher Gesetze verstoßt?«, erkundigte sich Marc der Form halber. »Ihr errichtet ungenehmigte Befestigungen, bewaffnet Bauern, haltet Waffenübungen ab, von der Jagd auf königliches Wild einmal ganz abgesehen. Ihr stellt mich vor die Aufgabe, Euch zu verhaften und vor Gericht zu stellen.«
Robin und Philipp Marc hatten sich bisher so sachlich unterhalten, als ginge es um einen Plan zur Bestellung der Felder. Langsam glaubte Lowdham, der ehemals berüchtigte Geächtete würde dem Sheriff willig nach Nottingham folgen. Schließlich verkörperte er die Macht des Königs in der Grafschaft, der sich jeder zu unterwerfen hatte. Doch dass er sich mit dieser Einschätzung gewaltig irrte, sollte er sogleich erleben.
Robin lehnte sich zurück, sah Philipp Marc in die Augen und begann zu lachen. Und zu Lowdhams großer Überraschung stimmte sein Vorgesetzter mit ein.
»Ich weiß, was Ihr denkt«, meinte der Sheriff dann nachdenklich. »Das haben schon etliche meiner Vorgänger versucht. Und keinem von ihnen ist es gelungen. Doch Ihr macht einen Fehler, Sir Robert, wenn Ihr mich mit ihnen auf eine Stufe stellt. Außerdem haben sich die Zeiten geändert. Das solltet Ihr nicht außer Acht lassen!«
»Seid versichert, ich tue weder das eine noch das andere. Ich habe bereits gesagt, ich halte Euch für einen klugen Mann. Deshalb werdet Ihr Euch die Frage stellen, was Ihr gewinnen könnt, wenn Ihr Euch gegen mich stellt. Die Antwort lautet: nichts. Im Moment sind wir noch nicht stark genug, um Euch wirklich Widerstand leisten zu können. Aber solltet Ihr anrücken, um Loxley niederzubrennen, ziehen wir uns in die Wälder zurück. Und dann habt Ihr das, was Sheriff Murdoc sein Amt und de Lacy das Leben gekostet hat. Im Sherwood könnt Ihr uns nicht besiegen. Lasst Ihr uns dagegen hier in Ruhe, könnt Ihr mit Euren geringen Kräften den Süden und den Westen der Grafschaft schützen.«
»Und Ihr kümmert Euch im Kriegsfall um den Norden und Osten. Verstehe ich das richtig?«
»Jeder, der hier zu plündern oder brandschatzen versucht, wird sich eine blutige Nase holen. Das versichere ich Euch.«
»Und was wird mit den Abgaben an die Krone? Von der Wilderei gar nicht zu reden?«
»Wenn Ihr stark genug seid, sie einzutreiben, holt sie Euch. John bekommt aus Loxley keinen Penny, solange ich hier bin. Im Übrigen wildern wir nicht. Kein Hirsch und kein Wildschwein wird, wo ich bin, mit Pferden und Hunden zu Tode gehetzt, wie es die hohen Herren zu ihrem Vergnügen gern tun. Was wir auf der Pirsch erlegen, brauchen wir für die Leute, die sonst kaum etwas zu essen haben.«
»Und Ihr meint wirklich, ich nehme das so ohne Weiteres hin? Im Herbst kommt der König meist zur Jagd nach Peveril Castle. Das ist nur zehn Meilen von hier entfernt. Wie bitte soll ich ihm erklären, dass er den Sherwood besser meidet?«
Robin spürte, dass er Philipp Marc eine Brücke bauen musste, über die dieser gehen konnte, ohne das Gesicht zu verlieren.
»John dürfte mittlerweile wissen, dass ich zurück bin. Der Earl von Chester hat es ihm mit Sicherheit gesteckt. Falls nicht, sagt es ihm. Er weiß, kommt er in die Reichweite meines Bogens, stirbt er. Ich glaube kaum, dass er Truppen gegen uns schickt. Er hat im Sherwood schon einmal eine Armee verloren. Das kann er sich nicht noch einmal leisten. Soll er doch im Royal Forest am Peak jagen! Dort gibt es schließlich genügend Wild.«
»Ihr würdet wirklich einen König töten?« Robins Ankündigung, so ganz beiläufig vorgebracht, erschreckte selbst den hartgesottenen Sheriff.
»Jederzeit und ohne zu zögern!« Robins Aussage ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. »Nachdem er unlängst in Nottingham unschuldige Kinder hat aufhängen lassen, erst recht. Das Einzige, was ich bedauere, ist, es nicht getan zu haben, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Viele Menschen würden noch leben und viel Leid wäre unzähligen Familien erspart geblieben.«
Mit einem nicht sehr freundlichen Blick auf seinen Stellvertreter merkte Philipp Marc an: »Leider war ich nicht in Nottingham! Sonst wäre das mit den Geiseln sicherlich nicht passiert.«
»Was hättet Ihr denn getan? Euch offen gegen den König gestellt?«
»Nun, die Juden waren ja auch kurzzeitig verschwunden. Ich nehme an, in den Höhlen unter der Burg wäre auch noch Platz für ein paar Mädchen und Knaben gewesen.«
»Euch bleibt nicht viel verborgen, oder?« Robin war wirklich beeindruckt.
»Es ist meine Stadt und meine Grafschaft! Ich wäre ein schlechter Sheriff, würde ich nicht über alles oder, sagen wir besser, fast alles, im Bilde sein. Auch ich habe meine Heimat verloren und hier eine neue gefunden. Glaubt Ihr, ich will, dass die Menschen in mir ein Ungeheuer sehen? Manchmal muss ich Dinge tun, die mir selbst nicht gefallen. Aber Kinder hinzurichten gehört mit Sicherheit nicht dazu. Ich finde seitdem keine Nacht mehr Schlaf. Meine Frau hat sich auf unser Gut nach Burton zurückgezogen, weil sie meint, die Schreie der Mädchen und Knaben durch die Gänge der Burg hallen zu hören. Glaubt Ihr, nur Euch ist das nahegegangen? Im Übrigen ist ein Junge verschollen. Ihr wisst nicht zufällig etwas über seinen Verbleib?«
»Und wenn, was würdet Ihr tun?«
»Ihn zu seinen Eltern zurückschicken, was sonst?«
»Er ist bereits auf dem Weg dorthin. Die Arbeit konnte ich Euch abnehmen.«
Der Sheriff schmunzelte in sich hinein. »Warum wundert mich das nicht? Ich hatte es mir schon so gedacht. Wollt Ihr vielleicht gleich noch mein Amt übernehmen?«
»Das hatte mir König Richard schon einmal angeboten, aber auch damals habe ich dankend abgelehnt. Für John, da seid beruhigt, rühre ich keinen Finger. Ihr werdet Euch wohl über kurz oder lang auch entscheiden müssen, auf welcher Seite Ihr steht. Ich hoffe nur, dass England endlich von diesem grausamen, bösartigen und unfähigen König befreit wird!«
Philipp Marc schüttelte nur den Kopf. Ein uralter, blinder Bettler lebte zusammen mit einer wahnsinnigen, jungen Frau in Nottingham. Er erzählte allen, die er um Almosen anflehte, dass der Mann aus dem Wald zurückkehren und dem König Leben, Schatz und Seele nehmen werde. Bisher hatte der Sheriff das als Geschwätz eines bedauernswerten Irren abgetan, aber als er Robin so sprechen hörte, wurde er nachdenklich. Sollte die Prophezeiung des Alten womöglich tatsächlich eintreten? Doch was war mit dem zweiten Teil, dem »Blut des Löwen«, von dem der Bettler auch faselte? Er jedenfalls wünschte sich, nicht unbedingt in der Nähe zu sein, wenn der Earl von Huntingdon und König John noch einmal aufeinandertreffen sollten.
»Ich mache Euch einen Vorschlag, Sir Robert«, meinte der Sheriff, der die Sache zu Ende bringen wollte. Er hatte die ganze Zeit darüber nachgegrübelt und war bemüht, einen Kompromiss zu finden, der es ihm ersparte, gegen Robin Hood kämpfen zu müssen. »Da Ihr ja offenbar, zumindest im Moment, auf Euren Titel keinen Wert legt, habe ich hier und heute mit Robert Fitzooth gesprochen. Dieser Yeoman, der mit König Richard auf dem Kreuzzug war, scheint mir der rechte Mann für den Posten des Bailifs von Loxley zu sein. Ich beauftrage Euch mit dem Schutz des Dorfes und seiner Umgebung, soweit es Euch möglich ist. Dafür erlasse ich der Freisass die Steuern. Sagen wir, erst einmal für ein Jahr. Danach sehen wir weiter. Wäre das in Eurem Sinne?«
»Einverstanden!« Zur Überraschung der drei Männer am Tisch kam die Antwort – von Marian. Robin dachte einen Moment nach, dann stimmte er zu. Erstens ersparte ihm das eine langwierige Auseinandersetzung mit Philipp Marc, der sicherlich kein zu unterschätzender Gegner war. Und zweitens grauste ihm schon jetzt vor den Diskussionen mit seiner Frau, sollte er dieses Angebot abschlagen, das ihn zumindest teilweise legitimierte.
»Was wird aus dem jetzigen Bailif?«, fragte Robin nach. »Dieser Tom Lowland ist gar kein so übler Kerl. Ein bisschen sehr gesetzestreu, aber durchaus formbar.«
»Wenn das für Euch schon ein Makel ist, wird es Zeit, dass ich ihn Eurem Einfluss entziehe, Sir Robert«, schmunzelte der Sheriff. »Ich ernenne ihn zum Bailif von Hathersage. Der Posten ist seit Längerem vakant. Ihr könnt dort ja ab und zu mal nach dem Rechten sehen.«
Das würde Robin auf alle Fälle tun. Hathersage war der Geburtsort von Little John und von Loxley nur etwa sechs Meilen entfernt. Irgendwann musste er sich auch die Zeit nehmen und seinen Freund aus alten Tagen besuchen. Der war in den Norden gegangen und lebte an der Grenze zu Schottland, wie Robin gehört hatte. Doch woher, zum Teufel, sollte er nur die Zeit dafür nehmen? Dabei fehlte ihm der Mann, der früher stets an seiner Seite gewesen war, an allen Ecken und Enden.
»Dann müsst Ihr aber zumindest die Wilderei aufgeben!« Es war das erste Mal, dass Eustace von Lowdham sich in das Gespräch einmischte. Bevor Robin darauf etwas erwidern konnte, wies der Sheriff seinen Untergebenen, leicht genervt, zurecht. Er wusste genau, dass mit dem Mann vor ihm darüber nicht zu verhandeln war.
»Eustace, wie kommt Ihr nur immer auf Wilderei? Ich sehe hier nur einen Bock, einen Schafbock. Zugegeben, mit einem etwas ungewöhnlichen Gehörn, aber das soll vorkommen. Habt Ihr eigentlich schon den Wein bezahlt, den Ihr Sir Robert schuldet?«
»Nei…, nein«, stotterte der Angesprochene entsetzt. »Ich habe ihn doch für den König beschlagnahmt! Das muss die Staatskasse tragen!«
»Und die ist so leer wie selten«, seufzte Philipp Marc. »Könnt Ihr Euch noch etwas gedulden, Sir Robert? Spätestens im Herbst habt Ihr Euer Geld.«
Robin winkte ab. »Das hat keine Eile. Zur Not hole ich es mir vom König persönlich!«
Der Sheriff erhob sich.
»Das will ich nicht gehört haben!«, merkte er dabei an. »Ich bin für Nottinghamshire und Derbyshire verantwortlich. Sollte ich in diesen beiden Grafschaften von Überfällen hören, müsste ich mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften versuchen, die Übeltäter zu fassen. Doch für heute genug geplaudert, unser Weg ist noch lang. Ich will kurz mit Tom Lowland sprechen und dann weiterreiten. Es hat mich sehr gefreut, Euch einmal persönlich kennenzulernen, Sir Robert. Sollte es Gott gefällig sein, Euch irgendwann wieder über Huntingdon gebieten zu lassen, erinnert Ihr Euch vielleicht daran, dass nicht jeder Sheriff von Nottingham ein Ungeheuer ist.«
»Darauf trinke ich!« Robin hob seinen Becher und prostete Philipp Marc und seinem Stellvertreter zu, die ihm lächelnd Bescheid gaben. Der Sheriff rief nach dem Bailif, wechselte mit ihm einige Worte und saß dann auf. Wie sie gekommen war, so verschwand die kleine Kavalkade wieder durch die Öffnung in der Palisade, sorgsam bemüht, auf dem Weg nach Nottingham zu bleiben und nicht die Ernte der angrenzenden Felder zu zertrampeln.
Robin hatte die Hände in die Hüften gestützt und sah den Reitern kopfschüttelnd nach.
»Dass ich das noch erleben darf! Ein Sheriff, mit dem man wie mit einem verständigen Menschen reden kann. Kneif mich mal, Marian! Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, ich würde es nicht glauben!«
»Er will sich nach allen Richtungen absichern. Das hast du ja seiner Bemerkung über Huntingdon entnehmen können. Übrigens, sehr geschickt, wie du Eleonore und William Marshal ins Spiel gebracht hast«, lobte Marian ihren Mann und stellte dann realistisch fest:
»Marc steht zwischen allen Fronten. Als aus seiner Heimat Vertriebener und offenbar anständiger Kerl ringt er um die Anerkennung der Menschen, für die er verantwortlich ist. Gleichzeitig muss er aber auch den König zufriedenstellen. Keine leichte Aufgabe! Ich glaube, letztendlich wird er daran wohl scheitern oder zerbrechen.«
»Wie ich gehört habe, hat John nicht mehr viele Getreue, auf die er sich verlassen kann. Das rettet Marc wahrscheinlich die Haut. Sonst würde sich so ein menschenfreundlicher Sheriff unter diesem König gewiss kein Jahr halten. Und den wollen die Barone loswerden? Ich weiß schon, warum ich gegen diese Carta bin!«
»Vielleicht werden die Lords ja vernünftig und ändern die Punkte ab, die du angemahnt hast. Guillaume Marshal schien recht einsichtig zu sein.«
»Er schon. Ob er sie allerdings den anderen Baronen begreiflich machen kann, da habe ich meine Zweifel. Viele Punkte dieser Carta würde ich sofort unterschreiben. Aber sie ist einfach nicht zu Ende gedacht und ohne die Unterstützung des Volkes nie im Leben durchsetzbar.«
»Daran wirst auch du wahrscheinlich nichts ändern können, Robin«, meinte Marian und schmiegte sich an ihren Mann. Ihre Sorgen waren gerade etwas kleiner geworden. Über viele Jahre hatten sie gegen die Sheriffs von Nottingham gekämpft. Sollte das wirklich der Vergangenheit angehören? Es wäre fast zu schön, um wahr zu sein.
Robin hingegen war mit seinen Gedanken bereits ganz woanders. Er brauchte dringend Pferde und Waffen für die Männer, die er ausrüsten wollte. Oder Geld, um das Benötigte zu kaufen. Das alles hatte er wie früher von den Reisenden im Sherwood besorgen wollen. Doch diesen Sheriff wollte er lieber nicht in Verlegenheit bringen. Da Loxley im Grenzgebiet zwischen vier Grafschaften – Nottinghamshire, Derbyshire, Yorkshire und Lincolnshire – lag, würde er wohl zukünftig eher im Norden und Osten aktiv werden müssen und den Sherwood aussparen. Aber auch den Barnsdale Forest durchquerten wichtige Handelsstraßen. Dort würde sich schon Beute finden lassen, da war er sich ganz sicher.
***
Tom Lowland schnürte sein Ränzchen, sattelte sein Hill Pony und verabschiedete sich von Robin. In dessen Gegenwart hatte er sich immer befangen gefühlt und hoffte nun auf einen neuen Anfang in Hathersage, das schon zu Derbyshire gehörte. Robin versprach, ihn bald einmal besuchen zu kommen, woran dem Bailif aber offenbar gar nicht so gelegen war. Er wollte zukünftig in Ruhe seinen Aufgaben nachgehen, getreulich die Gesetze befolgen und regelmäßig Abgaben nach Nottingham senden. Wildern, Holzdiebstahl, Bauern bewaffnen – ihm lief es eiskalt den Rücken hinunter, wenn er nur daran dachte. Und sein Dienstherr, Sheriff Philipp Marc, schien sich noch nicht einmal groß daran zu stören. Was war das nur für eine verdrehte Welt, fragte er sich des Öfteren auf seinem Weg in das Dorf, das er zukünftig verwalten sollte.
An der Wegkreuzung nach Sheffield stieß der Bailif auf zwei Wanderer, die offenbar den gleichen Weg hatten wie er. Der eine von ihnen, ein älterer Mann mit langem grauem Haupthaar und Bart, war ein wahrer Hüne. Breitschultrig und mehr als sechs Fuß groß, schritt er so schnell aus, dass Tom Lowland Mühe hatte, ihn zu Pferd einzuholen. Sein Begleiter war ein etwa zwölfjähriger Knabe, der lustig um den Riesen herumsprang und wie dieser einen starken Stock bei sich führte. In der Hand eines geübten Kämpfers konnte das eine fürchterliche Waffe sein, wusste der Bailif.
Die beiden, offenbar Vater und Sohn, warfen nur einen kurzen Blick auf den Reiter und setzten dann unbeirrt ihren Weg fort. Tom Lowland trabte an, um zu ihnen aufzuschließen, denn er hatte gern Gesellschaft.
»Gott zum Gruße«, rief er ihnen schon von Weitem zu. »Warum so eilig? Wollt Ihr auch nach Hathersage? Dann lasst uns doch gemeinsam den Weg zurücklegen. Seid Ihr von hier? Ich bin nämlich der neue Bailif. Vielleicht könnt Ihr mir etwas über das Dorf und seine Bewohner erzählen?«
Der groß gewachsene Mann knurrte nur etwas in seinen Bart hinein und schien nicht viel Interesse an einer Unterhaltung zu haben. Der Junge dagegen schon.
»Wir kommen ganz aus dem Norden, aus der Grafschaft Northumberland. Dort sind die Schotten eingefallen und haben unser Dorf verwüstet. Mein Pa ist zwar hier in der Gegend aufgewachsen, war aber viele Jahre nicht in seiner Heimat. Und ich habe Hathersage noch nie gesehen. Da Ihr der Bailif seid, werdet Ihr uns hier wieder leben lassen?«
»Wenn Ihr gottesfürchtig und ehrbar seid, kann ich Euch sicherlich ein Stück Land zuweisen. Entscheiden muss das aber letztendlich der Sheriff von Nottingham. Haltet Euch nur von diesen Unruhestiftern in Loxley fern. So etwas wie dort werde ich hier in meinem Dorf nicht dulden!«
Der grauhaarige Mann horchte auf.
»Was ist denn so Furchtbares in Loxley passiert?«, erkundigte er sich nun bei Tom Lowland.
»Der alte Herr der Freisass ist zurückgekehrt. Er lässt eine richtige Wehranlage errichten, jagt mit seinen Kumpanen das Wild des Königs und bewaffnet die Bauern. Das wird ein böses Ende nehmen, sage ich Euch!«
Der Wanderer war stehen geblieben, stützte sich auf seinen Stab und sah den Bailif erstmals an. Obwohl dieser auf seinem kräftigen Pony saß, waren sie nahezu auf Augenhöhe.
»Wie heißt denn der Mann, über den Ihr Euch so aufregt?«, fragte er interessiert.
»Robert von Loxley. Früher muss er sogar ein Earl gewesen sein, und davor ein gefürchteter Räuber. Die Leute nannten ihn Robin Hood. Habt Ihr schon einmal von ihm gehört?«
»Ja, aber das war in einem anderen Leben!« Der Hüne wandte sich ab und schritt wieder Richtung Hathersage aus. Hätte der Bailif ihm ins Gesicht sehen können, wäre ihm sicherlich die grenzenlose Verblüffung aufgefallen, die sich darin zeigte.
Weitere Worte wurden nicht gewechselt. Je näher man dem angestrebten Ziel kam, desto stärker machte sich ein schwelender Brandgeruch bemerkbar. Auf einem Hügel, zweihundert Yards vor dem Dorf oder besser dem, was davon übrig war, blieben sie stehen.
Etwa drei Dutzend einfacher Häuser und Hütten, am Nordufer des Flusses Derwent gelegen, hatten einmal Hathersage ausgemacht. Jetzt waren davon nur noch verkohlte Überreste zu sehen. Selbst die kleine Holzkirche in der Mitte des Dorfes war zusammengestürzt. Nirgends regte sich mehr menschliches Leben. Nur ein paar Hühner gackerten zwischen den Ruinen, und Krähen kreisten über einer Stelle, wo sie etwas Fressbares gefunden hatten.
Die zwei Männer und der Knabe machten sich schweigend an den Abstieg. Sie durchquerten den Fluss an einer seichten Stelle und näherten sich vorsichtig dem Dorf. Schließlich konnten die Mordbrenner noch in der Nähe sein. Doch offenbar waren sie, reich mit Beute beladen, abgezogen. Eine breite, nicht zu übersehende Spur verlief nach Osten, Richtung Sheffield.
Der Bailif und der Grauhaarige bedeuteten dem Jungen, hinter ihnen zu bleiben, und machten sich daran, das Dorf zu durchsuchen. Hinter einem Haus fanden sie das, was die Krähen angelockt hatte. Die Leiche einer jungen Frau lag in einem Vorgarten. Ihr Kleid war ihr von den Schultern gerissen worden und nur noch ein Fetzen. Brüste, Beine und Geschlecht waren entblößt und von verkrustetem Blut bedeckt. Um zu erkennen, dass sie zu Tode geschändet worden war, musste man wahrlich kein Hellseher sein. Weitere Leichen konnten sie aber glücklicherweise nicht entdecken, was darauf schließen ließ, dass die Einwohner entweder geflohen oder gefangen genommen worden waren. Beides jedenfalls war besser als der Tod.
»Was mag hier nur geschehen sein?«, fragte sich der Bailif laut.
»Was wohl!«, herrschte ihn der Hüne an. »Das, was immer passiert, wenn niemand die Bauern schützt. Irgendein Baron will seine Ländereien vergrößern und brennt erst einmal die vorhandenen Dörfer nieder, um später seine eigenen Leute hier anzusiedeln. Dann kann er behaupten, es sei sein Land, bestellt von seinen Hörigen. Und meist kommt er damit durch. Aber diesmal nicht, das schwöre ich! Reitet zurück nach Loxley und holt Hilfe. Ich werde in der Zwischenzeit sehen, ob ich vielleicht ein paar Überlebende finde. Und vor allem die Frau begraben.«
»Was glaubt Ihr, wer Ihr seid, dass Ihr mir Befehle erteilen wollt?«, probte der Bailif den Aufstand. Doch innerlich hatte er sich schon damit abgefunden, zu tun, was der Fremde ihn geheißen hatte. Da war sie wieder, diese Autorität im Auftreten und im Wort eines freien Mannes, der niemanden fürchtete als höchstens Gott allein. Der hatte Tom Lowland, obrigkeitshörig, wie er nun einmal war, nichts entgegenzusetzen. Wie bei Robert von Loxley! Die beiden Männer hätten Brüder sein können!
»Redet nicht, tut, was ich sage. Gebt Eurem Pferd die Sporen und bringt die Nachricht nach Loxley. Die Leute dort müssen gewarnt werden, damit sie nicht die Nächsten sind.«
»Und Ihr wollt wirklich allein mit dem Jungen hier zurückbleiben?« Der Bailif zeigte echte Besorgnis.
»Um uns macht Euch keine Sorgen. Wir wissen uns zu wehren. Wäre ich etwas eher gekommen, wäre das nicht passiert. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass es sich nicht wiederholt. Und dafür brauche ich den Mann, der Euch so suspekt ist. Also holt ihn her!«
Tom Lowland schwang sich auf sein Pony und trabte los. Es machte keinen Sinn, sah er ein, mit dem Riesen zu diskutieren. Er würde die Kunde nach Loxley bringen und dann nach Nottingham reiten, um dem Sheriff Bericht zu erstatten. Schließlich war dieser für die Einhaltung von Recht und Gesetz in der Grafschaft verantwortlich. Und nicht ein paar hergelaufene Burschen, die sich anmaßten, die königliche Ordnung zu ignorieren!
***
Robin zögerte keinen Augenblick. Alle Männer, die ein Pferd besaßen, warfen sich in die Sättel und jagten Richtung Hathersage. Die anderen trieben das Vieh zusammen, brachten Frauen und Kinder in der Kirche unter und machten sich bereit, ihr Dorf und ihre Heimat gegen jedermann zu verteidigen.
Die Dämmerung brach bereits herein, als die Reiter durch den Derwent preschten, dass das Wasser nur so nach allen Seiten spritzte und die Tropfen in der untergehenden Abendsonne wie kleine Regenbogen glitzerten. Robin zügelte Ares vor dem, was von der kleinen Kirche noch übrig war. Dahinter erstreckte sich der eingezäunte Gottesacker. Dort stand ein Mann mit dem Rücken zu ihm und sah auf die Gräber hinab. Tom Lowland hatte ihm von dem Fremden berichtet, der mit seinem Sohn auf dem Weg nach Hathersage gewesen war, und in Robins Bauch hatte es nach der Beschreibung zu kribbeln begonnen. Er saß ab und lief auf den Mann und den Knaben zu. Jetzt war er sicher, mit wem er es zu tun hatte.
Der Hüne ignorierte die Ankunft der Reiter und wandte sich erst langsam um, als Robin unmittelbar hinter ihm stand. Einen Moment sahen sich die beiden Männer in die Augen, bevor der Riese als Erster das Schweigen brach.
»Können dir nicht wie jedem Christenmenschen die Haare ausgehen oder wenigstens grau werden?«
Das war mit Abstand die eigentümlichste Begrüßung, die Robin je gehört hatte. Instinktiv fuhr er sich mit der Hand durch seinen noch vollen blonden Haarschopf.
»Ja, ich freue mich auch sehr, dich zu sehen, Little John«, gab er dann verblüfft zurück. Im nächsten Moment lagen sich die beiden Freunde in den Armen und schämten sich ihrer Tränen nicht. Nach einiger Zeit drückte der Hüne Robin auf Armeslänge von sich ab und herrschte ihn an:
»Wo zum Teufel hast du Bastard die ganzen Jahre gesteckt? Wir dachten alle, du wärst tot!«
Robin hatte sich zwar vorgenommen, dem Nächsten, der das zu ihm sagte, ein paar Maulschellen zu verpassen, aber bei Little John machte er sicherheitshalber eine Ausnahme.
»Die Kurzfassung ist, dass Marian und ich Eleonore nach Richards Tod schwören mussten, nicht nach England zurückzukehren. Wir haben seitdem in der Gascogne gelebt und einen Sohn großgezogen. Mit ihm gemeinsam musste ich noch einmal in einem Kreuzzug kämpfen. Jetzt freit er auf Pembroke um William Marshals Nichte. Und Marian und ich wollten endlich die alte Heimat wiedersehen.«
»Du hast einen Sohn?«, fragte Little John völlig fassungslos. Schließlich hatte er Marian nach deren schwerer Verletzung und dem Verlust ihres Kindes nach Huntingdon getragen.
»Du doch auch, wie ich sehe«, lachte Robin und strich dem Knaben, der neben seinem Vater stand, über den Kopf. »Und was für einen Prachtburschen. Aber wieso seid ihr hier in Hathersage? Ich habe gehört, du lebst jetzt im Norden, an der Grenze zu Schottland?«
»Meine Frau hat von ihrem verstorbenen Mann einen großen Hof geerbt. Deshalb bin ich auch zu ihr gezogen. Sie ist«, bei diesen Worten deutete John auf den Jungen, »bei seiner Geburt gestorben. Ich habe ihn allein großgezogen. Er sollte einmal das erben, was sie ihm hinterlassen hat. Doch dann kamen die Schotten über die Grenze und haben alles niedergebrannt und verwüstet. Sie sind dabei, uns Engländer aus ganz Northumberland zu vertreiben. Da dachte ich, wir gehen lieber zurück in meine alte Heimat. Aber hier scheint es auch nicht viel besser zu sein, wie man sieht.«
»Ja, vor König Weichschwert hat niemand Respekt. Von Norden kommen die Schotten, von Westen die Waliser und wohl bald von Süden die Franzosen. Das hätte es unter König Richard nie gegeben! Weißt du noch, was er dem Schottenkönig Wilhelm damals in Nottingham antwortete, als der in der Ratsversammlung die nördlichen Grafschaften forderte, weil er meinte, sie ständen ihm für seine Unterstützung gegen John zu?«
Little John lachte leise vor sich hin. Wilhelm der Löwe, so nannten die Schotten ihren König, war schon einmal gegen die Engländer gezogen. Richards Vater Henry hatte ihn besiegt und anschließend in der Festung Falaise in der Normandie eingesperrt. Um wieder freigelassen zu werden, musste Wilhelm den englischen König als seinen obersten Lehnsherrn anerkennen. Henry bestimmte in dem Abkommen sogar, wen der schottische Herrscher heiraten durfte. Löwenherz hatte damals auf seine Forderung geantwortet: »Setzt auch nur ein Schotte seinen Fuß über die Grenze, wird Edinburgh Castle zukünftig von zwei Löwen bewohnt. Einem in Ketten im Verlies und einem freien oben im Palas.« Wilhelm hatte die Drohung verstanden, seinen Lehnseid erneuert und sich mit seinem kargen Land im Norden beschieden.
»Das hier waren aber weder die Schotten noch die Waliser. Es müssen etwa ein Dutzend Reiter gewesen sein, die sich mit ihren Gefangenen und dem Vieh Richtung Sheffield zurückgezogen haben, wie man an den Spuren sieht. Weißt du, was hier vorgeht?«
»Ich habe da so eine Vermutung. Hugh de Lovetot scheint seine Ländereien vergrößern zu wollen. Zumindest hat er das in Loxley versucht. Er glaubt wohl, John ist zu schwach, um ihn daran zu hindern. Hat er erst einmal vollendete Tatsachen geschaffen und hier seine eigenen Bauern angesiedelt, wird ihm kaum noch einer den Besitz streitig machen. Die Leute aus Hathersage macht er zu Hörigen und verteilt sie auf seine anderen Dörfer und Güter. So gewinnt er Land, und damit an Macht und Einfluss.«
»Dann wird es Zeit, dass ihm jemand auf die Finger klopft. Oder wollen wir ihm das etwa durchgehen lassen?«
»Natürlich nicht!«, meinte Robin und dachte bei sich: »Wie in alten Zeiten!«
»Da er Frauen, Kinder und das Vieh mit sich führt, braucht er drei Tage bis Sheffield. Er wird wahrscheinlich dem Tal folgen und bei Ringinglow den Wald verlassen. Vorher sollten wir ihn aufgehalten haben.«
»Am besten dort, wo der Steinbach die Straße kreuzt. Aber sind wir ein bisschen wenig gegen ein Dutzend Ritter?«
»Wirst du alt? Früher hätten wir zwei das auch allein in Angriff genommen. Doch du hast recht, wir wollen kein Risiko eingehen. Verfolge du sie mit den Reitern auf ihrer Spur. Ich lasse meinem Hengst Flügel wachsen und hole aus Loxley Much und unsere Bogenschützen. Wir schneiden ihnen den Weg ab und nehmen sie in die Zange. Kann dein Sohn reiten?«
»Natürlich! Was denkst du eigentlich von mir?«
»Dann machen wir es so!«, entschied Robin wie gewohnt. »Bill, Ralph, ihr bleibt hier und schaut, ob jemand ins Uferdickicht oder in den Wald geflüchtet ist. Übergebt eure Pferde Little John und dem Jungen.« Und an Little John gewandt: »Ihr kommt aus Südwesten, ich komme euch morgen Abend mit den Bogenschützen auf der Straße nach Sheffield von Nordosten entgegen. So dürften wir sie nicht verfehlen. Aber greift erst an, wenn ihr uns seht. Sollten wir uns tatsächlich verfehlen, geht kein Risiko ein! Zur Not holen wir die Gefangenen auch aus der Burg. Das ist keine unüberwindliche Festung!«
»Anders wäre es mir lieber. So ein schöner Überfall im Sherwood, das hätte doch mal wieder was«, konnte sich Little John nicht verkneifen anzumerken.
»Rück ihnen nicht zu dicht auf den Pelz«, mahnte Robin. »Sonst treiben sie die Gefangenen womöglich zu einem Gewaltmarsch an, und wir schaffen es nicht rechtzeitig!« Mit diesen Worten schwang er sich in den Sattel, winkte seinem alten Freund und den Männern noch einen Gruß zu und gab dann Ares die Sporen. Viel Zeit war ihm nicht geblieben, das Wiedersehen mit Little John zu feiern, aber das würden sie nachholen. Jetzt galt es erst einmal, die Bauern aus Hathersage zu befreien und den Baronen klarzumachen, dass sie nicht mehr schalten und walten konnten, wie sie wollten. Die Männer aus dem Sherwood waren zurück, und dass sich das herumsprach, dafür wollte er sorgen.
Robin kannte den Weg von Hathersage nach Loxley zur Not im Schlaf, und so preschte er schon weit vor Mitternacht an den Wachen vorbei, die militärisch grüßten, was Robin irgendwie unpassend fand. Vor der Kirche sprang er aus dem Sattel, hämmerte mit der Faust an die Tür des Pfarrhauses, bis Tuck ihm verschlafen öffnete, und befahl diesem, die Glocke zu läuten, um alle Dorfbewohner trotz der späten Stunde zusammenzurufen. Es galt keine Zeit zu verlieren. Spätestens im Morgengrauen mussten sie aufbrechen, sollte der Plan gelingen.
Marian war eine der Ersten, die bei der Kirche eintrafen. Robin nahm seine Frau beiseite und berichtete ihr auf die Schnelle, wen er getroffen hatte und was vorgefallen war. Dann sprang er auf einen Tisch, den Tuck bereitgestellt hatte, um sich besser verständlich machen zu können, und richtete das Wort an die Bewohner von Loxley.
»Vor ein paar Tagen hatte der Lord von Sheffield seine Schergen hierhergeschickt, um Loxley unter seine Oberhoheit zu bringen. Wir konnten das verhindern, aber die Menschen von Hathersage sind nicht so glimpflich davongekommen. Ihr Dorf wurde niedergebrannt, eine junge Frau geschändet und umgebracht, die anderen Männer, Frauen und Kinder verschleppt.
Nun könnten wir fragen, was geht uns das an? Wir verschanzen uns hier in Loxley und hoffen, dass dieser Kelch an uns vorübergeht. Doch ich meine, wir sollten den Baronen zeigen, dass wir nicht mehr das schicksalsergebene Landvolk sind, mit dem sie machen können, was sie wollen. Lasst uns die Leute aus Hathersage befreien und alle Welt wissen, dass die Männer aus dem Sherwood zurück sind und für Recht und Gerechtigkeit eintreten, wenn andere es nicht tun. So weit unser Arm reicht, sollen uns alle fürchten, die rauben, morden, schänden und brandschatzen. Das Gleiche gilt für diejenigen, die das Volk ausplündern und ungerechte Steuern erheben. Ist das auch euer Wille? Wollt ihr mit mir gehen und die Leute aus Hathersage befreien?
Ich sage euch, es wird kein leichter Weg werden, wenn wir ihn einmal beschreiten. Aber es ist der einzige Weg, der in die Freiheit führt. Nur wenn wir füreinander einstehen, sind wir stark. So stark, dass es sich jeder reiflich überlegen wird, sich mit den Bewohnern der Midlands anzulegen. Seid ihr bereit, mir zu folgen?«
Wieder einmal musste Marian erleben, welche Faszination Robin auf die Menschen ausüben konnte. Es gab keinen auf dem Platz, der ihm nicht zujubelte. Das Geschrei war ohrenbetäubend. Hüte flogen in die Luft, drohend schüttelten Männer ihre Fäuste, und selbst die Frauen, sonst meist die Besonneneren, ließen sich von der allgemeinen Euphorie anstecken. Eines war ihr klar: Es würde zumindest hier in Loxley keinen geben, der nach dieser Ansprache ihrem Mann nicht durch dick und dünn, ja, wenn es sein musste, auch bis in die Hölle folgen würde. Seufzend bereitete sie sich in Gedanken schon darauf vor, wie sooft Wunden zu nähen, Verbände anzulegen und Verwundete zu versorgen.
Im ersten Morgengrauen eilte eine Schar grün gewandeter Männer, den Langbogen über der Schulter, einen Köcher voller Pfeile an der Seite, in langer Reihe nach Südwesten. Robin hatte nur zwei Dutzend der besten Schützen ausgewählt und die anderen Männer, ihr Murren ignorierend, zum Schutz von Loxley zurückgelassen. An seiner Seite schritt Much wacker aus, während Tuck, früher bei ihren Unternehmungen immer dabei, schnellen Märschen nichts mehr abgewinnen konnte und daheim geblieben war.
Die Sonne schickte ihre Strahlen nur spärlich durch das dichte Blätterdach der Buchen und Eichen, doch auch so kamen die Männer bald ins Schwitzen. Robin trieb sie erbarmungslos voran und gönnte ihnen keine Pause. Zu groß war seine Sorge, dass der Lord von Sheffield mit seinen Gefangenen unbehelligt seine Burg erreichte. Für eine Belagerung oder gar einen Handstreich waren die Männer aus Loxley noch nicht erfahren genug. Einen Überfall im schützenden Wald hingegen traute er ihnen durchaus schon zu.
Sie waren so durch den Wald gestürmt, dass sie die Straße von Hathersage nach Sheffield, mehr ein Karrenweg, bereits am zeitigen Nachmittag erreichten. Der alte König Henry hatte einmal befohlen, dass links und rechts der Straßen der Wald auf einer Breite von mindestens sechzig Yards abgeholzt werden sollte, damit sich niemand im Unterholz verbergen konnte und Überfälle erschwert würden. Doch das war sogar damals nur bei den großen Handelswegen geschehen. Mittlerweile ragten Bäume und Sträucher überall wieder bis dicht an die Wege heran, und man konnte eine Armee im Sherwood verbergen, ohne dass sie von den Reisenden entdeckt wurde.
Robin erkannte an den Spuren auf der Straße, dass hier noch keine Reiter mit einem ganzen Tross Gefangener vorbeigekommen waren. Jetzt brauchten sie nichts weiter zu tun, als Little John entgegenzumarschieren. War Robins Annahme richtig, würden sie über kurz oder lang auf den Trupp von Hugh de Lovetot stoßen. Am besten wie geplant am Steinbach, denn dort wuchsen hohe Farne, die eine hervorragende Deckung boten.
***
Der Lord von Sheffield war mit sich und seiner Welt im Reinen. Die Bewohner von Hathersage hatten kaum Gegenwehr geleistet und, wie es sich seiner Ansicht nach für Bauern gehörte, sich schnell in ihr Schicksal gefügt. Gestern Abend, nachdem das Lager aufgeschlagen worden war, hatte er seinen Rittern und Kriegsknechten gestattet, die Frauen und Mädchen vor den Augen ihrer Ehemänner, Väter und Brüder zu schänden. Nichts war nach seiner Erfahrung demütigender und brach den Widerstand schneller, als mitansehen zu müssen, wie ihren Liebsten Gewalt angetan wurde – und nichts dagegen tun zu können. Das war nun einmal der Lauf der Dinge in diesen unruhigen Zeiten. Aus Freibauern wurden Hörige, ihr Land von den Stärkeren vereinnahmt, und niemand war da, der das verhindern konnte.
Hugh de Lovetot hatte seine Reiter aufgeteilt, um eine Flucht der Gefangenen in den nahen Wald zu verhindern. Drei bildeten die Nachhut und trieben mit langen Peitschen die Bauern und das Vieh vor sich her, und drei weitere ritten auf jeder Seite in Linie neben der Gruppe her. Er selbst bildete mit zwei Rittern die Spitze. Als sie auf eine sumpfige Lichtung kamen, durch die der Steinbach munter plätschernd floss, stand plötzlich ein Mann vor ihnen und versperrte den Weg. Er trug das grüne Wams der Waldmänner und hatte die Daumen lässig im Schwertgürtel verhakt. Der Lord wusste sofort, wen er vor sich hatte. Sein schlimmster Albtraum wurde in diesem Moment wahr, und er ahnte, dass er seine Gefangenen wohl nicht unbeschadet nach Sheffield bringen würde.
»Ich glaube, Euer Weg endet hier, Sir Hugh«, hörte er eine bekannte Stimme sagen. »Gebt die Bauern frei und legt die Waffen nieder! Dann lassen wir Euch vielleicht gegen ein angemessenes Lösegeld als Entschädigung für das niedergebrannte Dorf am Leben.«
Bevor der Lord antworten konnte, mischte sich sein Begleiter zur Linken ein.
»Das ist doch der Kerl, der uns schon in Loxley bedroht hat«, zischte Brian de Guis wutschnaubend. »Warte, Bürschchen! Ich denke eher, dein Weg ist hier zu Ende!«
Bevor Hugh de Lovetot ihn daran hindern konnte, griff der Ritter nach seinem Schwert. Er bekam es noch nicht einmal zur Hälfte aus der Scheide, da durchschlugen bereits zwei Pfeile seine Rüstung samt Gambeson und töteten ihn auf der Stelle. Much und sein Schwager Randolf hatten in Palästina Sarazenen auf mehr als zweihundert Yards Entfernung bekämpft. Hier auf fünfzig Schritt schießen zu müssen empfanden sie nahezu als Beleidigung.
Der Lord von Sheffield hatte genau das kommen sehen. Schließlich kannte er die Vorgehensweise der Geächteten im Sherwood und hätte seinem unbedarften, aus dem Süden stammenden Ritter sagen können, was ihn erwartete, griff er zur Waffe. Doch der hatte so übereilt gehandelt, dass er ihn nicht mehr warnen konnte.
Von hinten, dort, wo die Nachhut die Gefangenen zusammenhielt, erklangen plötzlich Gebrüll und Kampfgetöse. Jetzt wusste Sir Hugh, keineswegs ein Feigling, dass sie umzingelt waren und nur noch rasche Flucht ihn selbst retten konnte. Er gab seinem Pferd die Sporen, duckte sich hinter seinen Schild und riss das Schwert aus der Scheide, um den Mann auf dem Weg vor ihm niederzuhauen.
Doch Robin, geschult in unzähligen Kämpfen, konnte er damit nicht überraschen. Die Damaszenerklinge flog ihm regelrecht in die Hand. Mit einer Prime parierte er den von oben kommenden Hieb, führte dann blitzschnell das Schwert nach unten zur Seconde und durchtrennte dabei Kettenschutz, Beinkleid und Oberschenkel des Angreifers bis auf den Knochen. Der Lord brüllte vor Schmerz und Wut auf. Das erschreckte sein Streitross derart, dass es kerzengerade emporstieg. Robin nutzte die sich bietende Gelegenheit. Er packte das verletzte Bein des Ritters, riss es aus dem Steigbügel und beförderte Hugh de Lovetot mit Schwung aus dem Sattel. Der Lord fiel krachend und scheppernd in den Staub der Straße, wo er wimmernd und blutend liegen blieb.
Robin hatte keine Zeit, weiter auf den Verletzten zu achten. Um ihn herum tobte der Kampf. Die Schützen, die sich links und rechts des Weges verborgen hatten, griffen die Reiter an den Seiten des Zuges an. Little John mit seinen Männern hieb die Nachhut in Stücke. Der dritte Ritter, der zusammen mit dem Lord die Spitze gebildet hatte, versuchte zu entkommen und ritt dabei zwei Männer aus Loxley über den Haufen, die sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnten. Robin griff sich seinen Bogen und schickte dem Fliehenden rasch hintereinander zwei Pfeile nach, von denen keiner das Ziel verfehlte. Er schoss nur sehr ungern einem Feind in den Rücken, aber hier galt es, ein Exempel zu statuieren, das sich im ganzen Land herumsprach. Und je mehr man ihn und seine Männer künftig fürchtete, umso besser.
Wie sich später herausstellte, war es letztendlich doch zwei Rittern gelungen, sich durch die Reihen der Waldmänner durchzuschlagen und zu fliehen. Nun, das war kein großer Schaden. Sollten sie ruhig berichten, was ihnen widerfahren war. Danach würde es sich bestimmt jeder raffgierige Lord zweimal überlegen, seine Finger nach Dingen auszustrecken, die ihn nichts angingen.
Schlimmer war, dass auch drei Männer aus Loxley gefallen und mehrere verwundet worden waren. Statt sich auf ihre Bögen zu verlassen und aus sicherer Deckung zu schießen, wie Robin es befohlen hatte, waren sie dem Kampfrausch erlegen und hatten sich auf die Ritter gestürzt. Die erfahrenen und gut gerüsteten Krieger wehrten sich erbittert und verkauften ihr Leben teuer, bis sie schließlich der Übermacht erlagen.
Robin fluchte wütend vor sich hin. Wieder einmal musste er Frauen und Kindern die traurige Botschaft überbringen, dass ihre Männer und Väter nicht zurückkommen würden. Und obwohl sie seine Anweisungen nicht befolgt hatten, gab er sich doch die Schuld daran. Sie waren einfach noch nicht so weit gewesen, einen derartigen Kampf diszipliniert durchzustehen. Es würde noch ein hartes Stück Arbeit werden, aus den Bauern und einfachen Menschen eine schlagkräftige Truppe zu formen.
Die Leute aus Hathersage hatten sich auf den Boden geworfen und angstvoll zusammengedrängt, als die Pfeile durch die Luft schwirrten und die Schwerter klirrten. Jetzt kamen sie langsam wieder auf die Beine und sahen sich verwundert um. Etliche von ihnen kannten Little John noch aus früheren Zeiten und auch dessen Eltern, an deren Gräbern er gestanden hatte, als Robin ihn wiedergesehen hatte. Jetzt scharten sie sich um den Hünen, als wäre er der Fels, der ihnen allen Sicherheit gab. Nur mühsam konnte er sich des Ansturms erwehren und zu Robin durchschlagen. Der befahl seinen Männern, die geschundenen Leute zu versorgen, ihnen zu essen zu geben und erst einmal am Bach zu lagern, damit sie ihren Durst stillen und sich waschen konnten. Vor allem die misshandelten Frauen waren dafür dankbar und versuchten, all den Schmutz und die erlittenen Demütigungen mit dem klaren Wasser abzuspülen. Jedem war klar, dass ihnen das nur äußerlich gelingen würde.
Robin, John und Much traten zu Hugh de Lovetot, der sich immer noch am Boden wand und in einer Blutlache lag. Niemand hatte es bisher für nötig erachtet, seine Wunde zu versorgen.
»Seid ihr wieder unter die Räuber gegangen, Sir Robert?«, zischte er Robin mit zusammengebissenen Zähnen an, als dieser sich ihm näherte. »Ich hätte es mir denken können! Aus einem Bauern wird nie ein Edelmann!«
»Nennt mich nicht ›Sir‹, das stellt mich auf eine Stufe mit Euch! Ihr wollt ein Edelmann sein? Ihr seid nichts weiter als ein Mörder, Schänder und Brandschatzer! Abschaum, der zertreten und weggefegt gehört! Euch und Euresgleichen auf die Finger zu hauen wird zukünftig wieder unsere Aufgabe sein. Und Euer Schicksal soll jedem Lord als Warnung dienen, der Ähnliches wie Ihr vorhat.«
»Es sind doch nur Bauern!«, entfuhr es dem Lord verständnislos. »Wen kümmert ihr Schicksal? In jedem Krieg werden ihre Dörfer niedergebrannt, die Männer erschlagen und die Frauen geschändet. Was soll daran verwerflich sein? Das ist der Lauf der Welt und Gottes Wille!«
»Dann haben wir eine sehr unterschiedliche Wahrnehmung von Gott! War Jesus nicht Zimmermann und Petrus, sein Nachfolger auf Erden, Fischer? Wie kommt Ihr dazu zu glauben, dass Ihr mehr wert seid als ein Bauer oder Handwerker? Nur, weil irgendwann einmal jemand ein Schwert auf Eure Schulter gelegt hat und Ihr Euch ›Sir‹ nennt? Dann verzichte ich liebend gern auf diesen Titel und nenne mich wieder Robin Hood. Den Namen haben mir die Menschen gegeben, die Ihr und Euresgleichen seit ewigen Zeiten knechtet. Ich will nicht ebenso genannt werden wie Ihr! Mörder und Verbrecher, der Ihr seid!«
»Ich ein Verbrecher? Was seid Ihr denn dann, der edle Ritter aus dem Hinterhalt überfällt und meuchelt?«
»Genug jetzt! Ich habe Euer Geschwätz satt. Noch ein Wort, und es war Euer letztes.«
»Was willst du denn mit ihm machen, Robin?«, erkundigte sich Much interessiert. »Knüpfen wir ihn gleich hier auf?«
»Nein, damit wäre niemandem gedient. Wir versorgen seine Wunde, nehmen ihn mit nach Loxley und fordern Lösegeld dafür, dass wir ihn am Leben lassen. Damit kann Hathersage wieder aufgebaut werden.«
»Und das soll seine ganze Strafe sein?«, fuhr Little John erbost dazwischen. »Gestern Abend sind zwei weitere Mädchen gestorben, nachdem sich jeder seiner Kriegsknechte und Ritter an ihnen vergangen hatte, haben mir die Leute aus Hathersage erzählt. Und dieses Scheusal da hat dabeigestanden und grinsend zugesehen!«
»Keine Sorge. Er wird ein Schicksal erleiden, das für ihn wahrscheinlich schlimmer ist als der Tod.«
Was das sein sollte, darüber ließ Robin seinen Gefangenen vorläufig im Unklaren. Seine Wunde wurde verbunden, und dann hob man den Lord unsanft auf sein Pferd. Aber nicht in den Sattel, sondern quer darüber, was für ihn die erste Demütigung in einer langen Reihe folgender werden sollte. In Loxley musste er einen Brief an seine Frau, Lady Anne, in Sheffield schreiben, der von einem Boten auf die Burg gebracht wurde. Darin forderte Robin, wie damals allgemein üblich, ein horrendes Lösegeld für den Lord, das unter Tränen und Händeringen mühsam aufgebracht und dem Boten ausgehändigt wurde. Als dieser damit in Loxley eintraf, glaubte Hugh de Lovetot fälschlicherweise, seine Gefangenschaft wäre jetzt vorbei, und schmiedete bereits üble Rachepläne.
Doch er hatte die Rechnung ohne seinen Gastgeber gemacht. Robin hatte das Schreiben geschickt formuliert und das Lösegeld dafür gefordert, dass er den Lord am Leben ließ. Von Freilassung stand nichts darin. Und so wurde Hugh de Lovetot, dessen Wunde mittlerweile gut verheilt war, statt zu seinem Pferd, um nach Hause zu reiten, zur Dorfschmiede geführt. Hier ließ Robin ihm Fußketten anlegen und erklärte dem Herrn über ausgedehnte Ländereien, zahlreiche Dörfer und eine stattliche Burg, dass er fortan das Leben eines leibeigenen Bauern führen würde. Ohne weiter auf das Jammern und Wehklagen des Gefangenen zu achten, übergab er Hugh, wie der Lord zukünftig kurz und knapp heißen würde, der Obhut von Bruder Tuck. Der würde ihn zukünftig die Kirchenäcker bestellen sowie das Vieh versorgen lassen und ihm sein verqueres Gottesbild schon austreiben. Diese Strafe war für den hochfahrenden Herrn von Sheffield wahrlich schlimmer als der Tod.
Lady Anne erhielt die Nachricht, dass sich ihr Mann in den Schoß der heiligen Mutter Kirche begeben hatte, um für seine Sünden zu büßen und zu sich selbst zu finden. Er würde sicherlich irgendwann zu ihr zurückkehren, doch sollte sie eher mit Jahren als mit Monaten rechnen.
Die Leute aus Hathersage fanden gastliche Aufnahme in Loxley. Marian kümmerte sich vor allem um die geschändeten Frauen und Mädchen und gab ihnen seelischen Beistand, so gut sie es vermochte. Doch erst die Zeit würde – hoffentlich – die offenen und verdeckten Wunden heilen.
Little John, immer begleitet von seinem Sohn, der sicherlich einmal ein großer Baumeister werden würde, machte sich mit Feuereifer daran, die Befestigungen zu verstärken. Sein Arbeitseifer stachelte die Männer an, und schon bald war die Palisade geschlossen. Das hölzerne Torhaus hätte jeder Burg zur Ehre gereicht. Zwei hohe Türme, jetzt ständig mit einem Ausguck besetzt, sicherten Loxley zusätzlich. Und als Little John, der wie ein Berserker schuftete und den Hauptteil der Arbeit eigenhändig leistete, auch noch einen Graben ausheben ließ und mit dem Wasser des nahen Loxley flutete, machte das den kleinen Ort nahezu uneinnehmbar. Zumindest solange der König keine ganze Armee mit Belagerungsgerät schickte. Aber woher sollte er die nehmen? Der Großteil seiner Soldaten lag schließlich erschlagen auf den Schlachtfeldern in Frankreich.
Robin war für die Unterstützung seines alten Freundes mehr als dankbar. Jetzt hatte er endlich Zeit, sich verstärkt der Ausbildung der Männer zu widmen. Ständig wurden Waffenübungen abgehalten, Wettkämpfe im Bogenschießen ausgetragen und geübt, sich im Wald unsichtbar zu machen. Schließlich wollte er keine offenen Feldschlachten austragen, sondern den Feind aus sicherer Deckung heraus bekämpfen und dadurch die eigenen Verluste so niedrig wie möglich halten. Sich im Kampf Mann gegen Mann die Köpfe einzuschlagen überließ er lieber den Rittern, für die der Kampf Lebensinhalt war.
***
Der Sommer wich dem kühlen, regnerischen Herbst. Die Ernte war eingebracht worden, und die Schlachtzeit hatte bereits begonnen, als der Türmer mit einem Hornsignal fremde Reiter ankündigte. Robin hastete auf den Wehrgang über dem Torhaus. Schon von Weitem erkannte er die grün-gelben Farben und den stehenden roten Löwen des Earls von Pembroke. Als der vorderste Ritter seinen Helm abnahm und sein Haar wie getriebenes Kupfer in der Abendsonne leuchtete, ging ihm das Herz auf. Wenige Augenblicke später lagen sich Vater und Sohn in den Armen, und Marian, die auf die Nachricht hin ganz unschicklich, so schnell sie ihre Füße trugen, herbeigeeilt kam, warf sich gleich beiden Männern an den Hals.
Little John, Tuck und Much, die mittlerweile alle eingeweiht waren, um wen es sich bei Fulke tatsächlich handelte, beobachteten die Szene aus einiger Entfernung mit Rührung in den Herzen. Sie hatten natürlich Stillschweigen gelobt, aber für jeden, der König Richard gekannt hatte, war die Ähnlichkeit unübersehbar.
Alan a Dale, der die kleine Abordnung angeführt hatte, bekam auch etliche kräftige Umarmungen ab und große Augen, als er seine alten Freunde auf der Zugbrücke stehen sah.
»Was habt ihr denn aus dem kleinen, verträumten Loxley gemacht?«, fragte er dann völlig konsterniert. »Die neue Hauptstadt des unabhängigen Königreiches der Midlands?«
»Wer wird denn in solch kleinen Dimensionen denken?«, lachte Little John. »Zumindest East Anglia könnte sich uns schon noch anschließen!«
»Und Robin als König? Also, ich weiß nicht …!«
»Setzt ihm ja nicht solche Flausen in den Kopf!«, schalt Marian die beiden Freunde. »Der glaubt womöglich noch, ihr meint es ernst. Vom Sohn eines Bauern zum Earl war ein großer Schritt. Vom Earl zum König ist es in den heutigen Zeiten nur noch ein kleiner.« Dann hakte sie sich bei Robin und Fulke unter, und gemeinsam schritten sie durch die beeindruckenden Befestigungen auf ihr Wohnhaus zu. Marian hatte mittlerweile etliche Anbauten errichten lassen. Unter anderem gab es jetzt auch ein Badehaus, in dem sich die Ankömmlinge den Staub des langen Rittes abspülen konnten.
Am Abend, als sie dann beim Bier zusammensaßen, fehlte nur Will Scarlett, und die Runde aus alten Tagen wäre komplett gewesen. Marian brannte es auf den Lippen, nach Blanche zu fragen, aber sie wollte damit warten, bis sie mit Fulke und Robin allein war.
»Ihr werdet euch sicher denken können, dass mein Besuch hier bei euch einem bestimmten Zweck dient«, begann Fulke etwas unsicher seine Botschaft vorzubringen.
»Und ich dachte schon, die Sehnsucht nach uns hat dich hergetrieben«, frotzelte Robin und machte es damit seinem Sohn nicht leichter.
»Die natürlich auch«, wand sich Fulke wie ein Flussaal aus dem Trent. »Aber ich habe vor allem eine Botschaft für dich, Vater. Am vierten November hat der Erzbischof von Canterbury die aufständischen Barone nach Bury Saint Edmunds zu einer geheimen Versammlung geladen. Unabhängig voneinander bitten dich William und Guillaume Marshal, daran teilzunehmen. Und Stephen Langton sichert dir freies Geleit und Gottes Schutz zu.«
Für einen Moment herrschte überraschtes und betretenes Schweigen am Tisch.
»Was soll ich denn dort zu schaffen haben?«, fragte Robin ungläubig nach. »Ich bin kein Earl mehr, und was ich zu sagen habe, wird wohl keinen der Lords wirklich interessieren.«
»Nun, das sehen manche Barone, und im Übrigen auch der Erzbischof, ganz anders. Glaubst du, es bleibt verborgen, was hier vor sich geht? Kaum einer der Lords hat noch genügend Geld, um auch nur eine Handvoll Kriegsknechte zu bezahlen. Dem König laufen die Söldner in Scharen davon, und selbst auf seine Leibgarde kann er sich kaum noch verlassen. Und du stellst eine Armee auf, die die ganzen Midlands beherrschen und damit das Land teilen kann. Glaub mir, dein Wort wird Gewicht haben. Schon allein deshalb, weil sich keiner erlauben kann, es zu ignorieren.«
Robin kratzte sich nachdenklich am Kopf. So hatte er das noch gar nicht gesehen. Der Zulauf nach Loxley in den letzten Monaten war enorm gewesen. Geächtete aus den Wäldern waren genauso gekommen wie vertriebene Bauern und Handwerker. Der Ort platzte aus allen Nähten, und Little John hatte schon zweimal die Palisaden erweitern müssen. Mittlerweile wurde sogar Markt abgehalten – Sheriff Philipp Marc tat so, als wisse er nichts davon –, und Tuck plante, seine Kirche zu vergrößern. Jeder Neuankömmling musste schwören, sich in die Gemeinschaft einzuordnen und Waffendienst zur Verteidigung zu leisten. Dann wurde er einem Trupp von zwölf Mann zugeteilt, dem jeweils ein Sergeant vorstand. Die wiederum folgten den Befehlen der beiden Lieutenants Little John und Much. Gerade gestern hatte der Müller verkündet, beide Abteilungen hätten jetzt eine Stärke von zehn Dutzend. Zweihundertvierzig ausgebildete Bogenschützen und Schwertkämpfer – bereit, ihr Leben zur Verteidigung ihrer Familien und ihres Besitzes einzusetzen. Robin ging bei Fulkes Worten auf, über welche Macht sie tatsächlich verfügten. Als Richard damals um ihn und seine Männer warb, damit sie ihn auf den Kreuzzug begleiteten, waren sie nur halb so viele gewesen.
»Ich denke, William und Guillaume Marshal stehen auf unterschiedlichen Seiten? Und welche Rolle spielt denn der Erzbischof in dieser Sache? Unterstützt er nicht den König?«, wollte Robin wissen.
»Im Gegenteil! Stephen Langton war es, der an die alten Freiheitsrechte, die Henry I. gewähren musste und die nahezu in Vergessenheit geraten sind, erinnert hat. Und auf ihnen beruht die Magna Carta Libertatum, die John vorgelegt werden soll. William Marshal ist im Prinzip der gleichen Meinung wie sein Sohn, will sich aber nicht offen gegen den König stellen. Trotzdem wird er John raten, das Dokument zu unterzeichnen. Ebenso der Erzbischof. Der feilscht aber noch mit den Baronen um die letzten Formulierungen, weil er wie du der Meinung ist, die Carta soll für jeden freien Mann in England gelten. Und deshalb bittet er dich zu seiner Unterstützung nach Bury Saint Edmunds.«
Robin war baff, und auch den anderen am Tisch hatte es die Sprache verschlagen. Marian war die Erste, die sich wieder fing.
»Du sprichst, als kennst du den Erzbischof persönlich?«
»Ich bin ihm in Winchester begegnet, und wir hatten ein langes Gespräch miteinander.« Fulke sah seiner Mutter, in der sich ein mulmiges Gefühl ausbreitete, fest in die Augen.
»Verdammt!«, fuhr Robin dazwischen. »Marshal hatte mir doch versprochen, dich nicht mit an den Hof zu nehmen!«
»Der König war zu dem Zeitpunkt in London und versuchte, die Bürger der Stadt auf seine Seite zu bringen. Er hat ihnen etliche Rechte gewährt. So dürfen sie unter anderem zukünftig ihren Bürgermeister selbst wählen. Von dem Treffen der Barone des Südwestens mit Stephen Langton wusste John nichts.«
»Was hast du denn mit dem Erzbischof zu besprechen gehabt?«, erkundigte sich Robin misstrauisch. »Hat er so viel Zeit, dass er sich mit einem einfachen Ritter abgibt?«
»Ich habe ihn als einen Mann kennengelernt, der zuhören kann und der sich sehr um England sorgt. Er sagt, er hätte von seinem Vorgänger Hubert Walter viel über dich gehört und würde sich freuen, dich persönlich kennenzulernen. Er lässt dir Grüße ausrichten und hofft, dass du seiner Einladung folgst.«
An Erzbischof Hubert Walter hatte Robin nur beste Erinnerungen. In Palästina hatte dieser ihn vor dem Galgen bewahrt, an dem König Philipp von Frankreich Robin nur zu gern hätte baumeln sehen. Und für Richards Lösegeld waren die Kirchenschätze geopfert worden, was ihm viele Äbte und Bischöfe nie verziehen hatten. Wenn Stephen Langton aus dem gleichen Holz geschnitzt war, lohnte es sich vielleicht tatsächlich, ihn aufzusuchen. Bevor er dazu etwas sagen konnte, mischte sich Little John ein.
»Ich denke, du solltest der Einladung Folge leisten. Wir begleiten dich natürlich mit einer ausreichenden Zahl von Bogenschützen, um jedem Verrat begegnen zu können.«
»Danke, dass du mir wieder einmal die Entscheidungen abnimmst«, knurrte Robin seinen Freund an. »Es ist wirklich alles wie früher.«
»Der Erzbischof ersucht nachdrücklich darum, dass niemand mit großem Gefolge erscheint. Es ist schließlich eine geheime Zusammenkunft. Je mehr davon wissen, desto größer ist die Gefahr, dass John etwas erfährt. Die Lords sollen sogar auf ihre Knappen verzichten, weil die am meisten untereinander tratschen!« Fulke wirkte besorgt. Ihm lag sein Auftrag wirklich am Herzen.
»Das leuchtet mir ein. Und deshalb gehe ich auch mit Fulke allein. Die Männer brauchen mindestens noch den Winter über Zeit, bis sie als eine richtig schlagkräftige Truppe auftreten können. Und erst dann sollten wir zeigen, wie stark wir wirklich sind. Wenn man dem Wort eines Erzbischofs nicht mehr vertrauen kann, wem dann?«
»So ist es!«, murmelte Bruder Tuck mit über den Bauch gefalteten Händen kopfnickend vor sich hin, und Fulke beeilte sich, ihm zuzustimmen.
»Ich glaube nicht, dass Stephen Langton eine Hinterlist plant. Außerdem, Guillaume Marshal, de Vesci, FitzWalter und Richard de Clare und viele andere werden ebenfalls dort sein. Ich glaube, die meisten von ihnen sind ehrenwerte Männer.«
»Ich habe noch nie einem Lord getraut!«, wurde er von Little John angefahren. »Von denen versucht doch nur jeder, seine eigenen Schäfchen ins Trockene zu bringen. Und ich bin sicher, ihre Banner schwenken sie immer nach dem Wind. Wer sagt denn, dass sie nicht die Gelegenheit ergreifen, um Robin festzunehmen und an John auszuliefern? Sie könnten sich so bequem sein Wohlwollen erkaufen!«
»Die Kluft zwischen den Lords und dem König ist mittlerweile so groß geworden, da würde selbst meine Gefangennahme nichts daran ändern«, warf Robin ein. »Das habe ich in Pembroke deutlich zu spüren bekommen. Ich halte das Risiko für überschaubar. Und dabei bleibt es. Ich reite mit Fulke ohne großes Gefolge. Alan kann uns begleiten, der ist überall gern gesehen. Und sollte wirklich etwas schiefgehen, ist es an euch, mich wieder einmal herauszuhauen. Wäre schließlich nicht das erste Mal.«
»Irgendwann sind auch einmal deine sieben Leben aufgebraucht. Und aus der Hölle hole ich dich nicht zurück, das lass dir gesagt sein!« Little John sprach zwar meist nicht viel, ließ sich aber nur ungern das letzte Wort nehmen.
***
Als Marian mit Robin und Fulke endlich allein war, konnte sie ihre Neugier nicht länger bezähmen.
»Nun erzähl doch endlich, wie steht es zwischen dir und Blanche?«, begann sie ihren Sohn auszuhorchen. »Hat sie dein Werben erhört? Spann uns nicht so auf die Folter!«
Fulkes Gesicht nahm die Farbe seines Haupthaares an, so verlegen wurde er.
»Ich glaube, dass sie mich liebt«, gab er zögernd zu. »Aber ihr Onkel versucht mit allen Mitteln zu verhindern, dass wir auch nur einmal allein sind. Blanche gehört zu Lady Isabels Hofdamen und muss immer in ihrer Nähe sein. Und ich werde ständig mit irgendwelchen Aufträgen im Land herumgeschickt, damit ich ihr nur nicht zu nahe komme. So wie jetzt auch wieder. Es ist zum Verzweifeln!«
»Also, als ich in deinem Alter war, habe ich Mittel und Wege gefunden, um mich meiner Angebeteten zu nähern«, gab Robin seine Erfahrungen preis. »Das hat meinem späteren Schwiegervater auch nicht unbedingt gepasst. Aber später war er dann doch recht zufrieden mit mir.«
»Ja«, dachte Marian, »vor allem, als wir in Anwesenheit des Königs in Westminster Abbey geheiratet haben und später die Nachricht kam, dass Richard dich in Messina zum Ritter geschlagen hat. Aber was habe ich bis dahin oft auszustehen gehabt! Dich hat er das ja nicht spüren lassen. Dazu war mein Vater viel zu sehr Ehrenmann. Aber mich schon. Dass du dann vom Kreuzzug sogar als Earl zurückgekehrt bist, hat er ja leider nicht mehr erlebt.« Aber Fulke wollte sie mit diesen Dingen nicht belasten. »Hast du denn einmal versucht, mit dem alten Marshal zu reden?«, fragte sie stattdessen. »Oder mit seiner Frau? Wie ich Isabel kenne, hat sie doch längst gemerkt, wie es um dich und Blanche bestellt ist. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du ihnen als Ehemann für ihre Nichte nicht recht wärst.«
Fulke seufzte tief. Das hatte er eindeutig Marian abgeschaut, stellte Robin fest.
»William Marshal glaubt, jetzt wäre nicht die Zeit für die Liebe. Erst müssten die Verhältnisse im Land wieder geordnet sein, dann könne man daran denken. Und Lady Isabel widerspricht ihrem Mann in diesen Dingen nicht, so sehr sie mir auch zugetan ist. Ich werde wohl warten müssen, bis diese verdammte Carta endlich unterzeichnet ist und sich die Gemüter wieder beruhigt haben.«
Robin hatte einen ganz anderen Verdacht. Lehnte John die Forderungen der Barone ab, und es kam heraus, dass Fulke Richards leiblicher Sohn war, konnte es durchaus sein, dass der Adel ihn auf den Schild hob und zum König ausrief. War er dann mit Marshals Nichte verheiratet, blieb diesem gar nichts anderes übrig, als auf seiner Seite gegen John in den Krieg zu ziehen. Und davor scheute sich der alte Earl wie der Teufel vor dem Weihwasser.
»Musst du jetzt schon fluchen wie dein Vater?«, schalt Marian ihren Sohn. »Weißt du, es gibt da so eine alte Weisheit, die lautet: ›Kommt Zeit, kommt Rat.‹ Ich glaube, die gilt auch für Blanche und dich. Hab Geduld, letztendlich wird eure Liebe gegen alle Anfeindungen bestehen, wenn sie es wert ist.«
Robin war das zu viel weibliche Beschwichtigung. Hatte Marian denn vergessen, wie es bei ihnen damals gewesen war? Dem Jungen mit solchen Ratschlägen zu kommen! Er hatte da einen ganz anderen Tipp für ihn.
»Fulke, auch ich habe da so einen Wahlspruch, über den du einmal nachdenken solltest. ›Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg!‹ Meinst du nicht?«
Der junge Ritter grinste über das ganze Gesicht. Das war schon eher nach seinem Geschmack als das ständige Warten und die Hinweise auf die unerfüllte Minne, der sein Sinnen und Trachten gelten sollte, ginge es nach William Marshal. Marian hingegen empfand die Worte ihres Mannes nicht gerade als hilfreich. Das konnte ja etwas werden, wenn die beiden gemeinsam unterwegs waren. Noch dazu in Begleitung von Alan a Dale! Der Minnesänger war schließlich für seine amourösen Eskapaden im ganzen Angevinischen Reich bekannt. Am liebsten wäre sie mit nach Bury St. Edmunds geritten, doch das ging natürlich nicht. Wenn sie auch dafür bekannt war, sich gern über alle Konventionen hinwegzusetzen, würde sie ihren Mann doch in üble Erklärungsnot bringen, erschiene sie an seiner Seite bei dieser Männerversammlung. Obwohl, Eleonore hätte sich wohl nicht davon abhalten lassen. Aber die war schließlich auch eine Königin gewesen.
***
Bereits am nächsten Tag brachen sie auf. Ares hatte seinen Freund Ronkari mit einem freudigen Wiehern begrüßt, und da auch Alan a Dale nicht schlecht beritten war, kamen die drei Reiter gut voran. Sie übernachteten im Kloster von Peterborough, ganz in der Nähe von Huntingdon. Robin ließ es sich nicht nehmen, wieder einmal einen Blick auf die ihm von Richard verliehene Grafschaft zu werfen. Irgendwann würde wieder seine Fahne über der Burg wehen, das schwor er sich erneut.
Die Mönche von Peterborough waren dabei, eine mächtige Kathedrale zu errichten, die dem heiligen Petrus gewidmet war. Die alte Kirche hatten die Normannen anno 1116 bei ihrem Kriegszug gegen den Angelsachsen Hereward the Wake zerstört, doch sie sollte schöner und größer als je zuvor wieder errichtet werden. Durch die Geldknappheit im Lande und Johns völliges Desinteresse an kirchlichen Bauten ruhten die Arbeiten derzeit. Doch schon jetzt war abzusehen, welch gewaltiges Bauwerk hier einmal entstehen würde.
Von den Mönchen erfuhr Robin durch vorsichtiges Nachfragen, dass Huntingdon Castle eine Besatzung von kaum zwei Dutzend Mann hatte. Es musste doch mit dem Teufel zugehen, wenn da nicht über kurz oder lang etwas zu machen war!
Bury St. Edmunds war der bedeutendste Wallfahrtsort Englands. In der kreuzförmig angelegten Abteikirche lag der Märtyrerkönig Edmund in einem Schrein hinter dem Hauptaltar. Er war von den Dänen in der Schlacht gefangen genommen und später unter Qualen hingerichtet worden. Robin hielt nicht viel von Heiligenverehrung und den Kult um sie für übertrieben. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, freiwillig auf Pilgerfahrt zu gehen. Und doch hatte ihn sein Weg schon bis an das Grab Christi in Jerusalem und nach Vezelay, wo Maria Magdalena vorgeblich begraben worden war, geführt. Da konnte ihn ein angelsächsischer König, der wie viele vor ihm den Wikingern unterlegen und ihren Grausamkeiten zum Opfer gefallen war, nicht übermäßig beeindrucken.
Das Kloster war durch die Pilger und Landschenkungen zu Reichtum gekommen und seine Kirche eine der größten des Landes. Durch Abbey Gate, den Zugang für die weltlichen Besucher, ritten die drei Ankömmlinge in den großen Innenhof. Hier waren jede Menge Pferde angebunden oder wurden von Bediensteten gehalten. Die Menge überraschte selbst Robin. Er sah die Farben der Earls von Hertford und Suffolk, von Hereford und Albemarle, der Lords von Montbegon und Percy und viele andere mehr. Mittendrin auch die von Guillaume Marshal und de Vesci, ebenso wie die des Earls von Oxford.
»Halleluja«, dachte Robin, »wenn die alle gegen John stehen, dürfte es mit seiner Herrschaft wohl nicht mehr weit her sein.« Viele konnten es offenbar nicht mehr sein, die dem König die Treue hielten. Sicherlich Chester, aber der auch nur, solange er sich davon Vorteile versprach. Dann natürlich der Earl von Salisbury, immerhin Johns Halbbruder, ein nicht zu unterschätzender Gegner. Und wahrscheinlich noch ein paar Lords aus ihrem Umfeld sowie jene, die zu vorsichtig oder feige waren, sich gegen den König zu stellen.
Mit Fulke an seiner Seite schritt Robin durch das Portal der Klosterkirche. Alan a Dale blieb bei den Pferden, um sie zu versorgen und vor allem vor diebischen Händen zu schützen.
Bereits von Weitem waren laute, aufgeregte Stimmen zu hören. Offenbar gab es einen heftigen Disput zwischen den Anwesenden. Als die beiden Männer die Kirche betraten, herrschte regelrecht Tumult unter den versammelten Baronen. Ein Bischof in vollem Ornat versuchte sich verständlich zu machen, doch seine Stimme drang nicht durch. Schon griffen die ersten Hände nach den Schwertern, und wenn die Versammlung nicht bald in geordneten Bahnen verlief, würde es wahrscheinlich bald Mord und Totschlag geben.
Robin sah sich das eine Weile lang kopfschüttelnd an. Dann donnerte eine Stimme durch das Langschiff, die alles übertönte. Von der guten Akustik, die die Baumeister der Kirche mitgegeben hatten, noch verstärkt, ließ sie die streitenden Lords zusammenfahren. Es war eine Stimme, die sich auf den Schlachtfeldern von Palästina und Andalusien Gehör verschafft hatte und der Hunderte, ja Tausende von Männern gefolgt waren.
»Bei Gottes Beinen! Ruhe, verdammt noch mal!« Erst jetzt ging Robin auf, dass er in der Kirche geflucht hatte, aber der Erzbischof würde ihn gewiss von dieser lässlichen Sünde lossprechen. »Ihr benehmt Euch ja wie die Gockel auf dem Hühnerhof! Soll das die Blüte des englischen Adels sein, die hier versammelt ist? Oder bin ich in eine Zusammenkunft von keifenden Waschweibern geraten? Wollt Ihr nicht in Ruhe und Vernunft beraten, wie es der Anstand gebietet? Sollte das nicht der Fall sein, werdet Ihr auf meine Anwesenheit verzichten müssen. Dafür ist mir meine Zeit zu schade!«
»Wer seid Ihr überhaupt, dass Ihr es wagt, hier einzudringen und uns zu maßregeln?«, fragte Richard de Percy, ein Lord aus dem Norden Englands, in die plötzlich eingetretene Stille hinein. »Ich zumindest kenne Euch nicht.«
»Robert von Loxley, Earl von Huntingdon«, beeilte sich Guillaume Marshal vorzustellen.
»Großer Gott!«, stöhnte der Sheriff von Norfolk, Walter de Huntingfield, und sank auf die Kirchenbank zurück. »Das ist Robin Hood! Bleibt uns denn auch gar nichts erspart?«
»Willkommen, Sir Robert«, tönte da die Stimme des Bischofs durch das Kirchenschiff, der endlich wieder zu Wort kam. »Der Earl von Huntingdon ist auf meine persönliche Bitte hier erschienen, und wie man sehen kann, ist seine Anwesenheit auch dringend vonnöten.«
»Earl von Huntingdon!«, höhnte John de Lacy, ein naher Verwandter Ralf de Lacys, des ehemaligen Sheriffs von Nottingham, den Robin an den Zinnen der Burg aufgehängt hatte. »Der Sohn eines Bauern ist das, ein Geächteter!«
»Nun, dann ist er uns ja nur einen kleinen Schritt voraus. Denn geächtet werden wir alle sein, wenn John von unserer Zusammenkunft und unseren Plänen erfährt. Oder wenn wir gar scheitern. Dann könnten die Wälder auch bald unser Zuhause werden. Habt Ihr noch Platz im Sherwood, Sir Robert?«
»Für Euch immer, de Vesci«, grinste Robin den alten Kampfgefährten an. »Aber so weit wollen wir es doch nicht kommen lassen, oder?«
»Genau deshalb sind wir hier«, meldete sich der Bischof erneut zu Wort, in dem Robin Stephen Langton vermutete. John hatte schon gewusst, warum er die Ernennung dieses Schülers von Hubert Walter zum Erzbischof von Canterbury vor ein paar Jahren mit allen Mitteln zu verhindern suchte. Sogar ein Interdikt über das ganze Land hatte der König auf sich genommen, um später doch klein beigeben und bei Papst Innozenz zu Kreuze kriechen zu müssen.
»Ich will Euch rasch auf den Stand der Dinge bringen, Sir Robert, da Ihr ja etwas verspätet eintrefft.« Schwang da etwa ein leichter Vorwurf in der Stimme mit, fragte sich Robin? Immerhin waren sie so schnell geritten, wie sie konnten. »Wir diskutierten gerade über den Umfang des Personenkreises, für den die Forderungen gelten, die dem König vorgelegt werden sollen. Wie mir Guillaume Marshal mitteilte, habt Ihr dazu einen klaren Standpunkt in Pembroke vertreten. Wollt Ihr ihn uns vielleicht hier darlegen?«
Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Robin. Früher wäre er befangen gewesen, vor so vielen hohen Herren zu reden, doch diese Zeiten und sein Respekt vor Titeln und Würden waren lange vorbei.
»Das Dokument, das ich in Pembroke gelesen habe, findet durchaus meine Zustimmung.«
»Hört, hört, wie überaus gütig«, murmelte de Lacy höhnisch vor sich hin, jedoch so, dass man ihn in seiner Umgebung verstehen konnte. Auch Robin hatte den Herrn von Pontefract Castle gehört, doch unbeeindruckt fuhr er fort.
»Die Forderungen sind mehr als billig. Dass der König nicht willkürlich handeln, nicht ohne jede Rechtsprechung jemanden einsperren oder gar hinrichten lassen darf, sollte eigentlich selbstverständlich sein. Ebenso, dass Frauen nicht gegen ihren Willen verheiratet werden dürfen. Ein Rat aus fünfundzwanzig Männern soll über die Erhebung von Steuern und das Führen eines Krieges gleichberechtigt mitentscheiden dürfen. Wer soll dagegen sein? Außer John natürlich. Aber diese Carta hier«, Robin hob eines der Schriftstücke empor, die an die Anwesenden verteilt worden waren, »hat einen großen Fehler. Sie ist so, wie sie jetzt formuliert wurde, niemals durchsetzbar!«
Erneut brach Tumult aus. Nur mühsam gelang es dem Erzbischof, die Anwesenden zu beruhigen. Robin hielt sich bewusst zurück, bis ihm die Frage gestellt wurde, auf die er gehofft hatte.
»Und warum, meint Ihr, können wir den König nicht zwingen, unsere Forderungen anzuerkennen?«, gab ihm Hugh Bigod, William Marshals Schwiegersohn, das Stichwort.
»Weil selbst Ihr alle gemeinsam nicht stark genug dafür seid«, antwortete Robin leichthin mit einem Schulterzucken. »Aber John wird etwas ganz anderes tun. Denn dumm ist er ja nicht. Er wird sich jeden von Euch einzeln vornehmen, seine Burg dem Erdboden gleichmachen, seine Ländereien verwüsten, die Lehen einziehen. Wie viele Kriegsknechte und Ritter kann selbst der mächtigste Earl unter Euch aufbringen? Mit Sicherheit nicht genug, um sich einer königlichen Streitmacht, mag sie auch noch so klein sein, zu erwehren.«
»Wir werden eine Armee aufstellen, die Armee Gottes, um diesen Antichristen vom Thron zu jagen, wenn es sein muss«, brüllte FitzWalter in die Runde, von heiligem Zorn erfüllt.
»Und wer wird an Eurer Seite streiten, Sir Robert? Engel und Heilige? Oder braucht Ihr dafür nicht doch Männer aus Fleisch und Blut?«
Heiterkeit breitete sich für einen Moment unter den Versammelten aus, aber schnell verging das Lachen wieder. Den Verständigen unter den Lords war klar, dass es, kam es tatsächlich zum Krieg, eine gefährliche Situation im Land geben würde. Auf der einen Seite sie mit weitverstreuten Ländereien, auf der anderen Seite der König, auf dessen Seite immer noch so mächtige Lords wie Chester, Salisbury oder sogar der alte William Marshal standen. Die Auseinandersetzung konnte Jahre dauern – und der Ausgang stand keinesfalls fest.
»Es werden die für uns kämpfen, die es immer getan haben. Unsere Bauern, die Männer aus den Städten, die zu unseren Besitztümern gehören, Söldner, die wir anwerben werden, unsere Burgmannschaften. Wer sonst?« So leicht gab sich FitzWalter nicht geschlagen.
»Jetzt kommen wir zum Kern der Sache.« Robin wurde ganz ruhig und hob drei Finger seiner rechten Hand. »Söldner kosten Geld. Habt Ihr genug davon, Sir Robert, nachdem der König Euch über Jahre ausgepresst hat wie wir die Orangen im Heiligen Land?«
Verlegen schüttelte der Angesprochene den Kopf, und Robin klappte den Daumen nach unten.
»Nun zu Euren Bauern, Handwerkern und Tagelöhnern. Die werden sich schön bedanken, denn was haben sie zu gewinnen? Wenn sie Eurer Carta folgen, nichts. Es kann ihnen doch völlig gleich sein, ob sie die Willkür des Königs oder die Eure ertragen müssen. Glaubt Ihr wirklich, dass sie tapfer für eine Sache streiten und auch sterben werden, die sie gar nichts angeht? Sicher nicht! Bleiben Eure Kriegsknechte. Damit entblößt Ihr Eure Burgen, und John hat leichtes Spiel, sie Euch wegzunehmen. Was habt Ihr also wirklich? Nichts als Euren Zorn.«
Robin klappte auch die anderen Finger nach unten und ballte sie zur Faust. Betretenes Schweigen breitete sich aus, bis William Hardell, der Bürgermeister von London, es brach.
»Habe ich nicht vor Kurzem nahezu das Gleiche gesagt? Warum sollen die Einwohner Londons und der anderen Städte auf Eure Seite treten und sich gegen den König stellen, wenn ihre Forderungen völlig außer Acht gelassen werden? Ohne sie wird Eure Rebellion zum Scheitern verurteilt sein. Gebt ihnen etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt, und sie werden vor John die Tore verschließen und ihn zum Flüchtling im eigenen Land machen.«
»So ist es!«, stimmte Robin sofort zu. »Und das Gleiche gilt für die Menschen auf dem Land. Ihr habt mich den Sohn eines Bauern genannt, de Lacy, und Ihr habt recht. Aber ich schäme mich nicht dafür. Mein Vater war ein Freisasse, ein Yeoman, wie man sie heute nennt. Und das sind nach wie vor die besten Bogenschützen im Land! König Richard wusste das und hat es für seine Zwecke genutzt. Viele von Euch, die mit auf dem Kreuzzug waren, säßen heute nicht hier, hätten ihnen die Pfeilsalven der geschmähten Bauern nicht die Sarazenen vom Halse gehalten. Zwingt ihr sie, für Euch zu kämpfen, werden sie es tun. Aber widerwillig und ohne Feuer. Doch gebt Ihr ihnen, wonach sie seit Langem dürsten, nach dem Recht freier Männer, könnt Ihr einen Feuersturm entfachen, dem John nichts entgegenzusetzen hat.«
Stephen Langton hielt es für geboten, endlich auch etwas zur Diskussion beizusteuern.
»Meine Brüder in Christi«, wandte er sich an die Versammelten. »Eines sollten wir bei allen Unterschieden zwischen den Ständen nicht vergessen: nämlich, dass alle Menschen einen gemeinsamen Ursprung haben. Adam und Eva sind unser aller Vater und Mutter. Und vor Gott dem Herrn werden wir beim Jüngsten Gericht ebenfalls alle gleich sein. Warum sollte das nicht auch auf Erden möglich sein?«
»Ich mache mich doch nicht mit meinen Bauern gemein!«, protestierte Roger de Montbegon. »Wo kommen wir hin, wenn es keine Kluft mehr zwischen dem Adel und seinen Untertanen gibt?«
»Kann es sein, Sir Robert, dass Euer Urgroßvater mit Wilhelm dem Eroberer nach England kam, um hier sein Glück zu suchen? Soweit mir bekannt ist, waren Eure Vorfahren Bauern in der Normandie. Und das Lehen, das Euch heute noch gehört, erhielt er für seine große Tapferkeit im Kampf gegen die Dänen. Versteht mich nicht falsch, das ist kein Vorwurf! Ich hörte nur einmal Königin Eleonore, Gott habe sie selig, sagen: ›Adel ist kein Geburtsrecht, sondern muss von jeder Generation neu erworben und bestätigt werden.‹ Ist es nicht so?«
Der Erzbischof schien über jeden der Anwesenden bestens informiert zu sein.
Der Lord von Horneby war blutrot angelaufen, wagte aber nicht, zu widersprechen. Schließlich hatte Langton recht, und er selbst war einer der unbedeutendsten Barone in dieser Runde.
»Wenn ich mir das alles so anhöre, werden meine Zweifel immer größer, dass unser Bündnis von Erfolg gekrönt sein wird«, seufzte der mächtige Earl von Winchester, Saer de Quincy. »Meinen Vetter William den Löwen habe ich in Schottland vor zwei Jahren noch gegen den Rebellen Meic Uilleim mit zweihundert Berittenen unterstützen können. Heute folgen nicht einmal mehr zwei Dutzend meiner Fahne. Was schlagt Ihr also vor, um unsere Kräfte zu verstärken? Wer eine Idee hat, die uns aus diesem Dilemma herausführt, soll frei sprechen. Nichts wäre schändlicher, als mit unseren hochgesteckten Zielen womöglich zu scheitern und sogar gegen König Weichschwert zu unterliegen.«
»Lasst das Recht, das Ihr für Euch erkämpfen wollt, für alle Menschen in England gelten!« Jetzt war Robin nicht mehr zu bremsen. »Für die Bürger der Städte ebenso wie für die Bauern. Bezieht jeden freien Mann in England ein, und Ihr habt eine Macht in den Händen, wie sie größer nicht sein kann! Kein König, kein Heer kann ein Volk besiegen, das für seine Freiheit kämpft. Ihr werdet sehen, dass aus Lämmern Löwen und Wölfe werden, die mit Zähnen und Klauen für diese Sache kämpfen, wenn es auch die ihre ist. Ein Monarch kann gegen seine Vasallen Krieg führen, aber nicht gegen sein Volk!«
»Ich stimme Sir Robert zu!«, rief Guillaume Marshal laut in die Runde. »Wenn wir Erfolg haben wollen, brauchen wir die Unterstützung jedes einzelnen Mannes, ja, auch jeder Frau in England. Wenn sie sich abwenden und sagen: ›Lasst doch den Adel seinen Streit mit dem König allein austragen, was geht uns das an?‹, haben wir schon verloren. Dann wird er uns für lange Zeit unter seine Knute pressen, mit unseren Besitztümern nach Gutdünken verfahren und weiterhin unsere Frauen und Töchter zwingen, ihm zu Willen zu sein.«
Bei seinen letzten Worten zitterte die Stimme des jungen Marshal, und er sah in die Richtung von FitzWalter und de Vesci. Robin fragte sich, ob hier etwas geschehen war, von dem er wissen sollte. Er nahm sich vor, Fulke später danach zu fragen.
Die Diskussion wogte noch eine ganze Weile hin und her, aber nach und nach schlossen sich immer mehr Barone der Meinung von Stephen Langton, Guillaume Marshal, William Hardell und Robert von Loxley an. Zweiundsechzig Punkte wurden vereinbart, die man dem König vorlegen wollte, aber für Robin war der neununddreißigste der mit Abstand wichtigste:
»Kein freier Mann soll gefangen genommen oder inhaftiert oder enteignet werden oder geächtet oder verbannt oder in irgendeiner Weise vernichtet werden, noch werden wir gegen ihn einschreiten oder uns seiner bemächtigen, außer durch das rechtmäßige Urteil seiner Standesgenossen oder durch das Gesetz des Landes.«
***
Stephen Langton wurde mit der Ausformulierung der einzelnen Artikel beauftragt. Er versprach, von seinen Schreibern für jeden Einzelnen der Anwesenden ein Exemplar anfertigen zu lassen. Dann traten die Barone nacheinander an den Schrein des heiligen Edmund, legten ihre Hand auf den Sarg und schworen König John von England die Lehnstreue ab. Sie gelobten, Krieg gegen ihn zu führen, würde er die Carta nicht unterzeichnen oder die Forderungen nicht erfüllen.
Robin beteiligte sich nicht daran. Er hatte von John kein Lehen erhalten und würde auch nie im Leben eines annehmen. Also ging ihn das Ganze seiner Meinung nach auch nichts an. So stand er am Rande und sah der feierlichen Zeremonie zu, als Stephen Langton ihn am Arm nahm.
»Auf ein Wort, Sir Robert. Wollt Ihr mir in das Refektorium folgen?«
»Es ist mir eine Ehre, Exzellenz!« Robin war gespannt, was der Erzbischof auf dem Herzen hatte. Im Speisesaal der Mönche angekommen, bat Langton einen Bruder, ihnen Wein, Brot und kalten Braten zu bringen. Dann ließ er sich seufzend auf einem bequemen Lehnstuhl am Kaminfeuer nieder, nicht ohne Robin vorher mit einer Geste zu bitten, ebenfalls Platz zu nehmen.
»Ich freue mich sehr, Euch endlich einmal persönlich kennenzulernen, Sir Robert, nachdem ich schon so viel von Euch gehört habe«, begann er das Gespräch, nachdem der letzte Klosterbruder den Raum verlassen hatte.
Robin zog fragend eine Augenbraue nach oben, sagte aber nichts.
Der Erzbischof nahm einen langen Zug aus seinem Becher, schnitt sich Brot und Fleisch ab und forderte Robin auf, es ihm gleichzutun.
»Ich bin in Wragby in Lincolnshire zur Welt gekommen, auf der Ostseite des Sherwood, wenn auch gut zehn Jahre vor Euch. Mein Vater besaß dort ein kleines Gut. Wie Ihr bin ich also in einem Bauernhaus geboren. Später bin ich ins Kloster gegangen, und irgendwann, als ich meine Eltern besuchte, begannen sie von den Männern im Wald zu erzählen, die von den Reichen nahmen, um es den Armen zu geben. Immer öfter hörte man einen Namen, den alle nur mit Achtung, ja mit Ehrfurcht aussprachen: Robin Hood. Dann wurde ich von meinem Abt nach Paris geschickt, um dort zu studieren und später auch zu lehren. Doch sogar so fern der Heimat sangen die Troubadoure von den Heldentaten der kühnen Räuber aus dem Sherwood. Später berichtete mir Hubert Walter, mein Vorgänger im Amt des Erzbischofs, von Euch. Wie er Euch in Akkon vor König Philipp rettete, mit Euch zu Saladin ritt, und dass Ihr und Eure Bogenschützen wesentlichen Anteil an den Siegen bei Arsuf und Jaffa hattet. Der französische König hingegen, der mich während meiner Studien an der Universität von Paris des Öfteren zu sich geladen hatte, ist gar nicht gut auf Euch zu sprechen. Sein Wutausbruch, als er hörte, dass ein gewisser Robert von Loxley einen seiner besten Ritter getötet und anschließend das Lösegeld für Richard sicher nach Mainz gebracht hat, war legendär. Und jetzt sitze ich endlich hier mit dem Mann zusammen, der schon mehr als einmal das Schicksal Englands in den Händen hielt und es gerade wieder tut.«
Robin schluckte und wurde blass. Sah ihn so der Erzbischof, die höchste kirchliche Instanz im Lande? Ihm war gar nicht wohl bei dem Gedanken. Er hob abwehrend beide Hände, während er widersprach.
»Da irrt Ihr Euch, Exzellenz. Ich bin ein Kämpfer, zugegeben, aber nur ein einfacher Mann. Dort draußen sitzen die hohen Herren, die Macht und Einfluss haben. Sie werden über das Wohl und Wehe des Landes entscheiden.«
Stephen Langton winkte müde ab.
»Jeder von denen kocht doch sein eigenes Süppchen. Keiner von ihnen schaut über den Tellerrand hinaus. Nur ein freies Volk kann ein großes Volk werden. Ihr und, in aller Bescheidenheit, ich haben das erkannt, sonst leider so gut wie niemand. Es ist die Chance, etwas für alle Menschen in England und vielleicht darüber hinaus zu tun. Stellt Euer Licht nicht unter den Scheffel, Sir Robert. Ihr seid ein Menschenfänger! Ihr habt Charisma! Euch wird das Volk folgen, wenn Ihr es ruft. Richard hatte das erkannt. Und Königin Eleonore. Deshalb hat sie Euch auch so weit weggeschickt, wie sie nur konnte. Doch jetzt seid Ihr zurück. Verkriecht Euch nicht im Wald, kommt heraus und vertretet die Interessen der einfachen Menschen. So wie Ihr es heute getan habt. Sie haben sonst niemanden, der es für sie tut.«
»Verlangt Ihr da nicht ein bisschen viel von mir?«, fragte Robin, dem ganz schwindlig wurde, bestürzt. »Keiner weiß bisher, wie John reagieren wird.«
»Nun, das ist doch ganz einfach. Unterschreibt er die Carta nicht, kommt es zum Krieg. Unterschreibt er sie und hält sich nicht daran, ebenso. Und ihr habt heute dafür gesorgt, dass er ihn verliert. Denn wie Ihr ganz richtig sagtet, gegen das Volk kann er nicht gewinnen. Die Barone allein hätte er vielleicht einen nach dem anderen zerbrechen können.«
»Und dann? Was geschieht danach? Ich zumindest will keinen Bürgerkrieg. Darunter leiden immer nur die einfachen Menschen. Meine Truppe soll die Midlands schützen. Nur gegen den König kämpfen, wenn es unumgänglich ist. Schon gar nicht für die Barone!«
»Das ist auch völlig richtig so. Doch kommt es zum Krieg, geht es nicht mehr nur um die Carta, dann geht es um Johns Kopf. Und man wird sich nach einem neuen Herrscher umsehen müssen. Dafür haltet Euch bereit, Sir Robert! Denn das wird der eigentliche Kampf. Und dann entscheidet weise, wem Ihr Eure Unterstützung angedeihen lasst.«
Der Erzbischof sah Robin tief in die Augen, und der fragte sich, wer noch alles von dem Geheimnis um Fulke wusste.
»Was glaubt Ihr denn, wer in dem Fall John nachfolgen würde?«, erkundigte er sich nach längerem Schweigen.
»Oh, da gibt es etliche Anwärter. Eigentlich sollte ja auf König Richard Prinz Arthur folgen. Doch den hat sein Onkel bekanntlich schon vor Jahren umgebracht. Allerdings lebt eine Schwester des Ermordeten noch. Sie ist seit vielen Jahren Gefangene auf Corfe Castle. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass man sie zur Königin krönt. Dafür ist das Land noch nicht reif. Wohin eine weibliche Regentin führen kann, hat der Bürgerkrieg zwischen Matilda und Stephan gezeigt. Im Gespräch ist auch Prinz Louis von Frankreich. Immerhin ist er mit einer Enkelin von König Henry und Königin Eleonore verheiratet. John selbst hat zwei Söhne. Heinrich wäre der legitime Thronfolger. Er ist aber erst sieben Jahre alt und müsste über einen Vormund regieren, bis er volljährig ist. Philipp von Cognac ist leider ebenfalls tot. Als Sohn Richards, wenn auch ein Bastard, wäre er ebenfalls ein Thronanwärter gewesen. Allerdings aufgrund seines Lebenswandels kein geeigneter. Gerüchteweise soll es ja noch einen Sohn des verstorbenen Königs geben. Aber der ist nie auf seine Rolle als König vorbereitet worden.«
Jetzt ließ Stephen Langton die Katze aus dem Sack! Doch Robin wusste immer noch nicht, worauf er letztendlich hinauswollte. War das ein versteckter Hinweis darauf, dass er, der Erzbischof von Canterbury, dessen Vorrecht es war, die Könige von England zu krönen, Fulke zum Herrscher machen wollte? Und wenn ja, um welchen Preis? Der völligen Unterordnung der Krone unter die Kirche? Vorsichtig tastete Robin sich auf diesem gefährlichen Terrain weiter voran.
»Er wäre immerhin auch illegitim geboren. Ist Euch dieser leibliche Sohn König Richards persönlich bekannt?«
»Ich bitte Euch, Sir Robert, beleidigt nicht meine Intelligenz! Nur Gott, der Herr, ist allwissend, doch auch die heilige Mutter Kirche weiß viel. Außerdem habe ich Augen im Kopf. Mich wundert sowieso, dass andere noch nicht darauf gekommen sind. Ihr habt es ihm immer noch nicht gesagt, oder?«
Robin kaute auf seiner Unterlippe herum.
»Irgendwie finde ich den richtigen Zeitpunkt nicht. Meint Ihr, er ist jetzt gekommen?«
»Wenn ich das wüsste! Täglich bete ich um göttliche Erleuchtung. Aber er«, Langton deutete auf das Kreuz an der Wand, »hüllt sich mal wieder in Schweigen. Wenn Ihr meinen Rat wollt, wartet noch etwas ab. Vielleicht ist der König ja klug genug, die Zeichen der Zeit zu erkennen, und unterschreibt und befolgt die Carta. In diesem Fall einen Thronprätendenten zu präsentieren wäre nicht sehr hilfreich. Das würde dann mit Sicherheit in den Bürgerkrieg führen.«
»Und den wollen wir alle nicht«, seufzte Robin.
»Nun, zumindest Ihr und ich nicht. Bei den Lords bin ich mir nicht so sicher. Es sind immer verängstigte Männer, die Kriege anzetteln. Mehr als den Krieg selbst fürchten sie, was geschehen könnte, wenn sie auf ihn oder andere Gewaltmittel verzichten würden.«
»Hoffentlich fällt es meiner Frau und mir nicht einmal ganz furchtbar auf die Füße, dass wir Fulke so lange über seinen wirklichen Vater im Unklaren gelassen haben. Das Letzte, was wir wollen, ist, seine Liebe zu verlieren.«
»Sollte es tatsächlich dazu kommen, bin ich gern bereit, mit ihm zu reden und ihm zu sagen, dass Ihr nur meinem Wunsch entsprochen habt. Er scheint mir eigentlich ein sehr verständiger junger Mann zu sein.«
Gleiches hatte auch schon William Marshal angeboten. Robin würde diese Fürsprache ohne zu zögern annehmen, sollte es nötig werden. Vor kaum etwas graute ihm mehr auf der Welt als vor dem Moment, wo er es Fulke würde sagen müssen.
»Ich danke Euch, Exzellenz. Wann denkt Ihr, wird es zu einer Entscheidung kommen?«
»Die Forderungen werden sich mit Bestimmtheit nicht eins zu eins umsetzen lassen. Da bedarf es noch etlicher Verhandlungen. Vielleicht erreichen wir bis Weihnachten eine Einigung, aber wahrscheinlicher ist Ostern. Die Mühlen der Advokaten mahlen langsam. Ich hoffe nur, dass bis dahin beide Seiten die Nerven behalten. Wenn nicht, dann gnade England Gott! Baut Eure Kräfte aus, Sir Robert. Sie können das entscheidende Zünglein an der Waage sein. Aber lasst Euch nicht missbrauchen. Von niemandem!«
»Das werde ich nicht, Exzellenz. Da seid unbesorgt. Mir liegen die Sicherheit der Menschen und ihr Wohlergehen am Herzen, sonst gar nichts. Und wer die garantiert, der ist unser Verbündeter.«
Der Erzbischof erhob sich und reichte Robin die beringte Hand zum Kuss. Mit einem amüsierten Lächeln registrierte er, wie Robin die Geste geflissentlich ignorierte. Langton hatte es nicht anders erwartet. Hubert Walter hatte ihm davon berichtet, dass sich die Demut des Mannes vor ihm gegenüber der heiligen Mutter Kirche, und vor allem ihren Vertretern, in Grenzen hielt. Nun ja, Robin Hood änderte sich wohl nie. Und das war sicherlich auch gut so.
***
Im Klosterhof war der allgemeine Aufbruch im Gange. FitzWalter, de Vesci und der Earl von Winchester hatten auf Robin gewartet und drängten ihn in eine abgelegene Ecke.
»Werdet Ihr mit Euren Bogenschützen zu uns stoßen, wenn wir mit unserer heiligen Armee gegen den König ziehen?«, fragte FitzWalter ohne Umschweife.
»Keine Armee der Welt ist heilig, und nein, das werde ich nicht«, lautete Robins unmissverständliche Antwort.
»Und warum nicht?«, erkundigte sich Saer de Quincy missmutig. »Wir sind doch auf Eure Forderungen eingegangen! Jetzt können die Bauern einmal zeigen, ob sie bereit sind, für ihre Rechte zu kämpfen.«
»Wohl eher für die Euren, Mylord. Wir werden sehen, wie sich alles entwickelt. Und bis dahin werden die Bauern, auf die ihr so verächtlich herabschaut, vor allem ihre Freiheit, ihr Land und ihre Familien schützen. Vor jedermann.«
Die Hand des Earls fuhr zum Schwert, doch Robin grinste ihn nur breit an. »Das überlegt Euch gut! Wenn Ihr allerdings darauf besteht, stehe ich Euch jederzeit zur Verfügung.«
Eustace de Vesci legte beruhigend eine Hand auf den Arm des Earls.
»Ich kenne Robert von Loxley schon lange, de Quincy. Er ist ein mutiger und ehrenwerter Mann. Kommt es zum Krieg, weil John die Forderungen nicht erfüllt, rechne ich fest mit seiner Unterstützung. Oder etwa nicht, Sir Robert?«
»Genau so ist es! Aber niemand soll sich täuschen. Wer versucht, sein Mütchen an den Bauern der Midlands zu kühlen, oder glaubt, seinen Machtbereich in diesen Zeiten vergrößern zu können, der wird sein blaues Wunder erleben.«
»Vielleicht so wie Hugh de Lovetot? Seine Ritter und Kriegsknechte wurden erschlagen im Sherwood gefunden, bis auf das Hemd ausgeplündert. Und er selbst ist auch nach der Zahlung eines beachtlichen Lösegeldes an Unbekannte nicht wieder aufgetaucht. Habt Ihr da Eure Finger im Spiel?«, fragte der Earl lauernd.
»Mag sein, oder mag auch nicht sein«, gab sich Robin kryptisch. »Nehmt meine Warnung nicht auf die leichte Schulter. In diesem Krieg werden keine Bauern, keine einfachen Menschen leiden, sollte er denn kommen. Zumindest nicht, so weit die Pfeile meiner Bogenschützen fliegen.«
»Dann gehabt Euch wohl, Sir Robert. Ich weiß nicht, ob ich mit Euch auf der gleichen Seite stehen will.«
»Seid beruhigt, Mylord, mir geht es ebenso.«
Mit diesen Worten verließ Robin die ratlos ihm hinterherblickende Gruppe und begab sich zu Fulke und Alan a Dale. Sein Sohn war bereits reisefertig. Es sah so aus, als wollte er seine eigenen Wege gehen.
»Willst du nicht mit mir zurück nach Loxley kommen?«, fragte Robin Fulke, der gerade Ronkaris Sattelgurt straff zog.
»Nein, Vater. Ich reite mit Guillaume nach Pembroke, deinem Ratschlag folgend. Du weißt schon, das mit dem Willen und dem Weg.«
»Da wird deine Mutter aber nicht sehr erbaut sein. Sie hatte gehofft, du bliebest den Winter über bei uns.«
»Richte ihr meine besten Grüße aus. Und sie soll mir nicht zürnen. Aber wenn ein Mann in meinem Alter zwischen zwei Frauen wählen muss …« Fulke ließ den Satz unbeendet, doch Robin verstand ihn auch so.
»Apropos Frauen. Der junge Marshal hat vorhin so einverständlich zu FitzWalter und de Vesci geschaut, als es darum ging, dass John Frauen zwingt, ihm zu Willen zu sein. Ist da etwas vorgefallen, von dem ich wissen sollte?«
Fulke sträubte sich zuerst, doch dann berichtete er widerstrebend, was er wusste.
»Als wir im Feld gegen die Waliser standen, ist der König uns nicht etwa auf dem schnellsten Wege zu Hilfe geeilt. Nachdem er in Nottingham die Geiseln hat aufhängen lassen, ist er nach Pembroke geritten. Angeblich, um die Südgrenze zu schützen. William Marshal mit seinen Söhnen und Rittern im Krieg, Isabel de Clare auf ihren Besitzungen in Leinster, da hatte John freie Hand. Die Dienerschaft munkelt, er hätte die Gelegenheit genutzt und sich an Alice de Bethune vergangen. John war bereits wieder weg, als wir zurückkamen. Sie selbst sagt kein Wort und ist seitdem schwermütig, Guillaume völlig verzweifelt. Der alte Marshal hat getobt wie ein Stier, aber da Alice nicht spricht, sind es eben nur Gerüchte.«
»Oh, Gott, die arme Frau! Wie mag es nur in ihr aussehen? Und auch in Guillaume! John ist offenbar kein Mensch, sondern eine Ausgeburt der Hölle!«
Fulke zuckte mit den Achseln.
»Ich kenne ihn nicht und lege auch keinen Wert darauf. Diesem König will ich jedenfalls nicht dienen. Da gehe ich eher zurück nach Navarra. Sancho würde so etwas nicht einmal im Traum in den Sinn kommen.«
»Du reist aber nicht, ohne uns zu benachrichtigen, hörst du? Deine Mutter würde dir das nie verzeihen!«
»Sicher nicht. Außerdem will ich Blanche zur Frau. Ohne sie gehe ich nirgendwohin.«
»Na dann viel Glück mein Junge!« Robin schloss Fulke fest in die Arme. »Jetzt weißt du auch, wo du uns findest. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass es in Loxley für dich und Blanche immer einen Platz gibt. Auch«, dabei musste Robin lächeln, »falls ihr gemeinsam durchbrennen solltet.«
»Beschreie es lieber nicht, ich habe schon daran gedacht. Leb wohl, Vater, und Gottes Segen!« Mit diesen Worten schwang sich Fulke in den Sattel. Gemeinsam mit Guillaume Marshal verließ er Bury St. Edmunds, wo Englands Schicksal in eine neue Richtung gelenkt worden war.
»Und du, Alan«, fragte Robin den Sänger, »verlässt du mich jetzt auch? Muss ich ganz allein nach Loxley zurückreiten?«
»Wo denkst du hin? Ich brauche Stoff für neue Balladen. Und eins ist gewiss: Wo du bist, wird es zumindest nie langweilig.«
Lachend saßen die Männer auf und machten sich auf den Weg nach Hause. Wieder wusste es Robin einzurichten, dass sie Huntingdon Castle zumindest von Weitem sahen. Sein leiblicher, wenn auch ungeborener Sohn – er war Marian von Sheriff de Lacy aus dem Leib geschnitten worden – lag dort auf dem Friedhof. Robin konnte es kaum verwinden, nicht an seinem Grab stehen zu können, und er wusste, dass es seiner Frau nicht anders ging.
Warte nur, dachte er bei dem Anblick, nicht heute, sicherlich auch nicht morgen, aber irgendwann gehörst du wieder mir.



8. Kapitel
Runnymede/Huntingdon, 1215
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Im Winter ruhten traditionell die Kampfhandlungen. Die Straßen versanken im Morast, an den Transport von schweren Gerätschaften war gar nicht zu denken, und Rüstungen rosteten schneller, als selbst der flinkeste Knappe sie polieren konnte. Sehr alte Leute berichteten, dass vor langer Zeit von Weihnachten bis Ostern der Boden gefroren gewesen war und eine dicke Schneedecke über dem Land gelegen hatte. Aber das war schon seit Langem nicht mehr der Fall. Frost gab es nur vereinzelt, Schnee, wenn er denn fiel, schmolz schnell wieder dahin. Dafür baute man mittlerweile im Osten und Süden Englands ganz passablen Wein an.
Über das Land hatte sich eine bedrückende Lethargie ausgebreitet. Es war die Ruhe vor dem Sturm, auf den jeder wartete und der, wenn er denn kam, alles hinwegfegen konnte. Sowohl der König wie auch die aufständischen Barone versuchten, die Unentschlossenen auf ihre Seite zu ziehen. Zu ihnen gehörte mittlerweile auch der Sheriff von Nottingham. Etliche seiner Amtsbrüder hatten sich bereits offen gegen John gestellt und dieser damit den Einfluss auf mehrere Grafschaften verloren. Philipp Marc war kurz nach Robins Rückkehr aus Bury St. Edmunds in Loxley erschienen und hatte sich lange mit ihm beraten. Danach war er allerdings so schlau wie zuvor und beschloss, erst einmal abzuwarten, die ihm unterstellten Ländereien so gerecht wie möglich zu verwalten, und betete inständig, nicht zwischen den Fronten zerrieben zu werden.
Den Leuten aus Loxley sicherte er freien und unbeschadeten Zugang nach Nottingham zu. Robin sah keinen Grund, an seinem Wort zu zweifeln. Und so kam es zu der für ihn nahezu absurden Situation, dass er mit Marian Arm in Arm über den Weihnachtsmarkt in Nottingham schlenderte, am Heiligen Abend das Hochamt in St. Mary besuchte und vom Sheriff und dessen Gattin zum Essen eingeladen wurde, das allerdings im kleinen, privaten Rahmen stattfand. Nicht einmal Eustace de Lowdham war dazu geladen worden. Als Dank – Robin konnte sich solche Scherze nur schwer verkneifen – schickte er den Gastgebern einige Tage später einen der speziellen Schafböcke aus Loxley. Dem jungen Damhirsch hatte man den Kopf abgetrennt und das Gehörn eines kapitalen Widders angeheftet. Mit einem etwas säuerlichen Lächeln nahm Philipp Marc das Geschenk entgegen und hoffte nur, dass es sich nicht herumsprach, dass auch er jetzt von des Königs Wild lebte.
Beim Besuch des Sheriffs in Loxley hatte es einen unangenehmen Zwischenfall gegeben. Ein offenbar verstörter Leibeigener hing sich an den Steigbügel von Philipp Marcs Pferd, behauptet, er wäre Hugh de Lovetot, Herr von Sheffield, und flehte händeringend um Hilfe. Der Sheriff wechselte einen fragenden Blick mit Robin. Als er dann sah, wie Bruder Tuck den Mann recht unsanft wieder zur Arbeit anhielt, beschied er dem Bittsteller, er möge sich in Demut üben und sein Schicksal der heiligen Mutter Kirche anvertrauen. Wenn er die Wahrheit sprach – und dass dem so war, wusste Marc, denn er kannte den Lord – und seine Seele geläutert war, würde Gott sicherlich irgendwann sein Flehen erhören.
Den Winter nutzten Robin, Little John, Much und noch einige Unteranführer, die den Kreuzzug mitgemacht hatten, um die Männer weiter im Gebrauch der Waffen zu unterweisen und sie einem harten Ausbildungsprogramm zu unterziehen. Es waren alles kräftige, von Feldarbeit oder Handwerk gestählte Burschen. Doch wenn Robin sie in Eilmärschen durch den Sherwood hetzte, dass Schlamm und Schneematsch nur so spritzten, dachte manch einer von ihnen, er müsste sterben. Fünf Meilen weiter hofften es viele. Ihr Anführer konnte schier unermüdlich marschieren. Wenn es sein musste, auch über den toten Punkt hinaus, ab dem man Schmerzen und Erschöpfung nicht mehr wahrnahm und nur noch der Wille den Körper vorantrieb. Nicht nur dadurch verdiente er sich den Respekt der Männer. Scheinbar brauchte er keinen Schlaf, war immer und überall zur Stelle, und gab es irgendwo Schwierigkeiten, waren seine Einfälle legendär.
Nur sich selbst gegenüber gestand Robin ein, dass er sich selten so wohl, so gebraucht gefühlt hatte. Er blühte richtig auf, alle leichten Alterszipperlein waren vergessen, und der junge Spund musste erst noch gefunden werden, der es mit ihm aufnehmen konnte.
Marian sah das alles mit einer gewissen Sorge und ihre Heimkehr in die Gascogne in weite Ferne rücken. Offenbar war ihr Mann hier unentbehrlich oder glaubte es zumindest. Und wenn sie darüber nachdachte, hatte er wahrscheinlich sogar recht.
Immer öfter schickte Robin Trupps, bestehend aus einem Dutzend Männern, durch das Land, die offen Präsenz zeigen sollten. Von den Bauern und in den kleinen Städten wurden die Männer mit Freude begrüßt und meist freigehalten. In Southyorkshire kamen sie gerade dazu, wie sich ein Lord, ähnlich wie damals in Hathersage, ein Dorf seines Nachbarn unter den Nagel reißen wollte, der auf der anderen Seite der verfeindeten Parteien stand. Die Waldmänner bewiesen ihre Treffsicherheit mit dem Langbogen, die Kriegsknechte suchten unter Verlusten schleunigst das Weite, und die Dörfler verbreiteten die Nachricht von der Unbesiegbarkeit der Leute aus dem Sherwood im ganzen Land.
Wie Langton vorausgesagt hatte, zogen sich die Verhandlungen hin. Eigentlich sollte die Carta spätestens im Januar dem König zur Unterzeichnung vorgelegt werden, doch der spielte auf Zeit und berief zu diesem Zeitpunkt erst den Rat ein, der über die Forderungen befinden sollte. Auf Vermittlung des Erzbischofs wurde ein Waffenstillstand bis Ostern vereinbart. John, verschlagen, wie er war, erklärte im März auf einmal, dass er das Kreuz nehmen und das Heilige Land befreien wollte.
Die Chancen standen gar nicht so schlecht, da die Muselmanen sich wahrscheinlich in Scharen zu Tode gelacht hätten, erführen sie, dass König Weichschwert gegen sie in den Kampf zog. So spottete man zumindest in England, aber John durfte nach dieser Ankündigung auf den Beistand der Kirche hoffen. Jeden, der sich am Hab und Gut eines Kreuzfahrers vergriff oder dessen Leib und Leben bedrohte, traf der sofortige Bannstrahl von der Kanzel. Doch Erzbischof Langton, der Bischof von Hereford, dessen Mutter und Bruder John im Kerker hatte umkommen lassen, und viele andere Kleriker durchschauten schnell das Spiel. Papst Innozenz nannte die Aufständischen zwar »schlimmer als die Sarazenen« und schickte seinen persönlichen Legaten Pandulf nach England, aber davon ließen sich nur die wenigsten beeindrucken.
Beim Heiligen Stuhl stand der englische König wieder in hohem Ansehen, seit er sein Land dem Papst übereignet hatte und jährlich Tribut zahlte. Dafür war es John als Lehen rückübertragen worden, und wer jetzt gegen ihn opponierte, tat das mehr oder weniger gegen Innozenz selbst.
Als das Frühjahr kam, ernannten die Barone Robert FitzWalter zum militärischen Führer der »Armee Gottes«, wie sie ihre Truppen großspurig nannten, und marschierten auf London zu. Die Stadt öffnete ihnen ohne Widerstand die Tore – und verschloss sie vor dem König.
John kochte vor Zorn, und Leute aus seiner Umgebung berichteten, wie einem tollwütigen Hund wäre ihm der Geifer aus dem Mund gespritzt. Mit seinem letzten Geld warb er Söldner aus dem Poitou an und beschwor die wenigen ihm noch treuen Vasallen, ihn mit Truppen zu unterstützen. Allerdings ohne durchschlagenden Erfolg.
William Marshal, der sich nicht dazu durchringen konnte, mit den Abtrünnigen gemeinsame Sache zu machen, war wieder in Gnaden aufgenommen und an den Hof geladen worden. Er riet gemeinsam mit Stephen Langton und anderen verantwortungsbewussten geistlichen und weltlichen Würdenträgern dem König nachdrücklich, die Vereinbarung zu unterzeichnen und den Frieden im Land wiederherzustellen. So wurde endlich ein Termin Mitte Juni auf einer Wiese nahe Windsor Castle vereinbart, wo sich der König mit den aufständischen Lords treffen und die Carta gesiegelt werden sollte. Doch je näher der Zeitpunkt heranrückte, desto öfter wurde in den Gängen des Palastes von einer List gemurmelt, die im letzten Moment den König davor bewahren sollte, das für ihn so schmachvolle Dokument akzeptieren zu müssen.
John traf sich immer häufiger konspirativ mit dem Earl von Chester, seinem Halbbruder William Longsword und dem päpstlichen Legaten Pandulf.
Als William Marshal, der über jede Menge Zuträger und Spione bei Hofe verfügte, davon erfuhr, blieb ihm fast das Herz stehen. Fünfundzwanzig der abtrünnigen Barone waren vom König geladen worden, als Zeugen der Unterzeichnung beizuwohnen – und sein Sohn Guillaume gehörte dazu. Er musste handeln, wollte er seinen Ältesten nicht in seinem Blut liegen oder auf Nimmerwiedersehen in einem Kerker verschwinden sehen. In ganz England fiel ihm nur ein Mann ein, der jetzt noch helfen konnte. Und so machten sich zwei Boten auf den Weg, um die Pläne Johns noch in letzter Minute zu durchkreuzen. Einer ritt nach Northampton, wo die Barone sich versammelt hatten, um sie zu warnen. Und Alan a Dale jagte nach Norden, so schnell sein Pferd nur laufen konnte, nach Loxley.
***
Der 15. Juni anno 1215 war ein warmer, sonniger Tag. Von der Themse her wehte ein laues Lüftchen über die weite Wiese von Runnymede, die von kleinen Wäldchen und Teichen durchsetzt war. Hier hatten bereits die angelsächsischen Könige ihre Ratsversammlungen unter freiem Himmel abgehalten, und so fand man, dass es der passende Ort für die Unterzeichnung eines Dokumentes war, in dem das Verhältnis zwischen dem König und seinen Untertanen neu geregelt werden sollte.
Zwischen dem Fluss und einem Seitenarm lag eine Halbinsel, auf der Bedienstete seit den frühen Morgenstunden dabei waren, ein großes Zelt für den König und sein Gefolge aufzuschlagen. Unter dem Baldachin davor sollte die eigentliche Zeremonie stattfinden.
Ein Stückchen weiter flussabwärts lag St. Mary’s Priory, ein von einer langen, hohen Mauer umgebenes Kloster, doch keiner der Mönche ließ sich blicken. Auf der anderen Seite der Themse stieg das Gelände leicht an und ging in den dicht bewaldeten Cooper’s Hill über.
Als die Glocke der Abteikirche zur zehnten Stunde schlug, näherte sich von Windsor Castle aus der königliche Zug. Aus der anderen Richtung, von Egham her, kam die Abordnung der Barone angeritten. Über jeder der beiden Abordnungen wehten unzählige bunte Fahnen im Wind, die Rüstungen blitzten, und die Pferde waren auf das Prächtigste herausgeputzt.
Der König ritt an der Spitze seiner Abteilung, in einen purpurnen Mantel, bestickt mit zahllosen Juwelen und gesäumt von Hermelin, gekleidet. Auf dem Kopf trug er die Lilienkrone als Zeichen seiner Macht. Neben ihm ritten der päpstliche Legat Pandulf und sein Halbbruder, der Earl von Salisbury, der kürzlich gegen ein horrendes Lösegeld aus den Händen der Franzosen freigekauft worden war.
»Wo zum Henker steckt eigentlich Chester?«, fluchte Longsword vor sich hin, ohne auf den Geistlichen Rücksicht zu nehmen.
»Er hat einen Auftrag zu erfüllen, der, wenn er gelingt, mir diese unsägliche Demütigung erspart«, beschied ihn John. »Ansonsten bleibt mir nichts weiter übrig, als Euren Beistand in Anspruch zu nehmen, Eminenz.«
»Der Heilige Vater ist Euch sehr gewogen, mein Sohn, seit Ihr Euer Land unter den Schutz der heiligen Mutter Kirche gestellt habt, und noch dazu, wo Ihr das Kreuz nehmen wollt«, antwortete der Legat salbungsvoll.
»Nun, zuerst müssen wir hier für Ordnung sorgen«, erwiderte der König. »Ich kann mich unmöglich auf eine derart lange Reise begeben, während in England Anarchie und Chaos herrschen. Sonst geht es mir wie meinem Bruder Richard, und ich finde so gut wie nichts mehr von meinem Reich vor, wenn ich zurückkomme.«
Dazu hätte sich einiges sagen lassen, wussten Salisbury und Pandulf, war es doch gerade John gewesen, der alles darangesetzt hatte, seinen Bruder vom Thron zu stürzen.
»Diese verdammten, ihre Treuepflicht verletzenden Barone sollte man zu Tode schleifen oder ihnen die Haut bei lebendigem Leibe abziehen. Aufhängen wäre eine viel zu große Gnade für diese Banditen!«, fuhr Longsword fort, sich Luft zu machen.
»Beruhige dich, mein Lieber! Es ist nicht aller Tage Abend, und ich habe noch ein paar Trümpfe in der Hinterhand, die das Blatt wenden können«, beschied ihn John.
»Sie belagern tatsächlich den Tower, wie ich gesehen habe!« Der Earl konnte sich gar nicht beruhigen. »Und dich lassen sie nicht einmal in die Stadt! Dabei hast du gerade den Londonern so große Zugeständnisse gemacht! Sie dürfen sogar ihren Bürgermeister selbst wählen. Wo gibt’s denn so etwas? Demnächst verlangen sie noch, den König frei bestimmen zu können!« Salisbury schüttelte es regelrecht bei dieser absurden Vorstellung.
»Das wird der Heilige Vater nie zulassen«, meldete sich Pandulf zu Wort. »Selbst wenn es zur Unterzeichnung dieser Carta kommen sollte, ist das letzte Wort darüber noch nicht gesprochen, das versichere ich Euch.«
»Ich vertraue auf Euch und die heilige Mutter Kirche, Eminenz. Vielleicht wird es aber gar nicht nötig sein, den Papst zu bemühen.«
»Was heckst du aus, John?«, erkundigte sich Salisbury misstrauisch, der bei allem Zorn über die nach seiner Meinung abtrünnigen Barone ein Ehrenmann war. »Du willst sie doch nicht in eine Falle locken, oder? Schließlich hast du ihnen dein königliches Ehrenwort gegeben und ihnen freies Geleit zugesichert.«
»Ich schon, andere allerdings nicht«, grinste John in sich hinein. »Und was soll ich tun, wenn sich die Earls und Lords gegenseitig die Köpfe einschlagen? Manchmal ist auch ein König machtlos. Sonst wäre ich letztendlich nicht hier.«
»John, sie vertrauen auf dein Versprechen!« Salisbury war im Gegensatz zu seinem Halbbruder kein Freund von Spitzfindigkeiten.
»Papst Innozenz hat die Aufständischen ›schlimmer als die Sarazenen‹ genannt«, mischte sich der Legat ein. »Würdet Ihr den Ungläubigen gegenüber auch Euer Wort halten?«
»Bei meiner Ritterehre, ja, das würde ich! Und unser Bruder Richard hat es auch getan.«
»Und ist zurückgekehrt, ohne Jerusalem befreit zu haben. Allein dafür hätte ihn der Bannstrahl der heiligen Mutter Kirche treffen müssen.«
»Und was ist mit denen, die sich an einem heimkehrenden Kreuzfahrer vergriffen und ihn jahrelang gefangen gehalten haben?«, schnaubte der Earl wutentbrannt.
»Hört auf zu streiten!«, fuhr John dazwischen, dem es unangenehm war, in welche Richtung sich die Auseinandersetzung entwickelte. »Lasst die Vergangenheit ruhen. Der Feind steht im eigenen Land. Das könnte den Baronen so passen, dass wir uns auch noch zerstreiten. Ich erwarte von Euch Beistand und Unterstützung, ganz gleich, was geschieht. Und deshalb Schluss jetzt! Haltet lieber mein Pferd, damit ich würdevoll absitzen kann!«
Salisbury beeilte sich, dem Wunsch des Königs nachzukommen. Er selbst sprang, ohne auf Hilfe zu warten, von seinem Hengst, griff in die Zügel des Schimmels, den sein Halbbruder ritt, und hielt auch demutsvoll dessen Steigbügel. Der Legat erhielt Hilfestellung von herbeieilenden Knappen und rutschte wenig hoheitsvoll von seinem Maultier.
Der Erzbischof und William Marshal waren gemeinsam mit den anderen Lords, die dem König noch die Treue hielten, in gebührendem Abstand hinter der Gruppe geritten, jeder in seine Gedanken versunken. Stephen Langton hatte am Vortag ein langes Gespräch mit dem Legaten gehabt. Im Jahre 1207 war er vom Papst zum Erzbischof von Canterbury und damit zum höchsten Vertreter der Kirche in England berufen worden. Als John die Ernennung nicht anerkennen wollte, wurde das ganze Land unter das Interdikt gestellt und der König exkommuniziert. Doch dieser war reumütig in den Schoß der Kirche zurückgekrochen und jetzt der wahre Liebling des Heiligen Vaters.
Pandulf hatte Langton zu verstehen gegeben, dass Innozenz III. höchst unzufrieden mit seiner Amtsführung war. Dass er sich auf die Seite der Aufständischen gestellt hatte, fand der Heilige Vater unverzeihlich und befahl dem Erzbischof nachdrücklich, sich von den Rebellen zu distanzieren und zukünftig ausschließlich John zu unterstützen.
William Marshal hingegen hoffte, dass seine Nachrichten die Empfänger erreicht und diese entsprechende Vorkehrungen getroffen hatten. Auch wenn er weiter auf der Seite des Königs stand, so lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter, wenn er nur daran dachte, dass sein Ältester bei dem Unternehmen in seiner Anwesenheit Schaden nehmen könnte. Zu seiner Frau brauchte er dann erst gar nicht mehr zurückzukehren. Wie er Isabel kannte – und er kannte sie gut –, würde diese die Zugbrücke vor ihm hochziehen und Armbrustschützen auf ihn anlegen lassen, käme Guillaume zu Schaden. Und was Robert von Loxley mit ihm anstellen würde, fiel womöglich Fulke, der an der Seite seines Sohnes ritt, in die Hände von John, wollte er sich lieber gar nicht erst ausmalen.
Der König nahm auf einem erhöhten, thronartigen Stuhl im Inneren des Zeltes Platz, dessen vordere Planen zurückgeschlagen worden waren. Seinem Gefolge befahl er, sich um ihn herum zu gruppieren. So wartete er, in königlichen Purpur gehüllt, die Insignien der Macht in den Händen, auf die Abordnung der Aufständischen.
Diese saßen ein ganzes Stück vor dem Zelt ab und übergaben die Pferde ihren Gefährten und Knappen. Dann näherten sich die ausgewählten fünfundzwanzig Barone, die bei der Unterzeichnung als Zeugen vorgesehen waren, gemessenen Schrittes dem Zelt des Königs. Sie kamen keinesfalls wie Bittsteller daher, sondern aufrecht, stolz und sich ihres Erfolges bewusst.
Fulke war bei den Pferden zurückgeblieben. Mittlerweile verband ihn eine tiefe Freundschaft mit Guillaume Marshal, und er hatte sich fest vorgenommen, wenigstens diesen herauszuhauen, sollte es zum Verrat kommen. Aufmerksam schweifte sein Blick über die weite Wiese hin und her, doch niemand anderes als der König mit seinem Gefolge und ihre eigene Abordnung waren zu sehen. Sollte der alte Marshal sich getäuscht haben und alles friedlich bleiben? Er hoffte es inständig, denn hier auf freiem Feld fühlte er sich wie auf dem Präsentierteller und gar nicht wohl in seiner Haut.
John hatte einen Moment lang gehofft, die Ankömmlinge würden vor ihm niederknien und ihm den königlichen Gruß entbieten, doch da hatte er sich geirrt. Trotzig sah ihm Robert FitzWalter als Anführer der Barone in die Augen, und auch die anderen dachten nicht daran, den Blick zu senken. Bevor es bereits vor dem eigentlichen, feierlichen Akt zum Eklat kommen konnte, entschärfte der Erzbischof geschickt die angespannte Situation.
»Meine Brüder in Christi, lasst uns niederknien und Gottes Segen erflehen, auf dass sein Wohlgefallen auf dieser Zusammenkunft lieget.«
Für diese Worte fing sich Langton einen bitterbösen Blick des Legaten ein, doch gehorsam fielen alle Anwesenden, einschließlich des Königs, auf die Knie, verharrten einen Moment im stillen Gebet und empfingen dann den feierlichen Segen des Erzbischofs von Canterbury.
Als sich alle wieder erhoben hatten, richtete John in gewohnt süffisanter Weise das Wort an die Abgeordneten.
»Nun, FitzWalter, de Vesci und, wie ich sehe«, dabei drehte sich John leicht zu William Marshal um, »auch Ihr, Guillaume Marshal, Ihr seid also hierhergekommen, um den König in seinen angestammten, heiligen Rechten zu beschneiden? Sogar zwei meiner Sheriffs sehe ich unter Euch Abtrünnigen. Tretet nach vorn, Huntingfield und Malet. Schämt Ihr Euch gar nicht, mir, der ich Euch in dieses Amt berufen habe, so den Dolch in den Rücken zu stoßen?«
»Sire«, fuhr FitzWalter dazwischen, »wir wollen nichts weiter als eine Bestätigung der Rechte, die bereits Euer Urgroßvater seinen Untertanen gewährt hatte.«
»Und einige mehr, wie ich lesen konnte.« John hielt das Pergament in die Höhe. »Macht sich der Adel Englands mittlerweile auch mit den Bauern gemein?«
»Die Carta soll für jeden freien Mann in England gelten, Sire«, entgegnete der Bürgermeister von London. »Das ist nur recht und billig!«
»Auch für meine Soldaten, die Ihr im Tower belagert, William Hardel? Dankt Ihr mir so, dass ich London das Recht gewährt habe, seinen Townmajor selbst zu bestimmen?«
»Ich dachte, die Verhandlungen wären abgeschlossen, und wir sind hier, um das Dokument zu unterschreiben und zu siegeln?«, unterbrach de Vesci das Geplänkel, bevor es eskalieren konnte. »Der Adel und das englische Volk stehen hinter unseren Forderungen.«
»Seid Ihr Euch da so sicher, de Vesci? Ich kenne eine Menge Untertanen, die nichts mit dieser«, John legte alle Verachtung, die er aufbringen konnte, in seine Stimme, »Carta zu tun haben wollen. Seht nur einmal hinter Euch.«
Erschrocken drehten sich die Männer um. Das große Tor von St. Mary’s stand sperrangelweit offen, und Scharen von schwer bewaffneten Reitern quollen daraus hervor.
»Sire, Ihr habt Euer Wort gegeben!«, stieß William Marshal erschrocken hervor.
»Und gedenke auch, es zu halten. Oder seht Ihr irgendwo meine königlichen Farben wehen? Das sind offenbar Männer, die treu zu ihrem König stehen und nicht dulden wollen, was hier geschehen soll. Schaut nur, dort weht das Banner des Earls von Chester! Ist er nicht Euer Nachbar, Marshal? Solltet Ihr nicht an seiner Seite kämpfen, statt mir Vorhaltungen zu machen? Selbst wenn Euer Sohn, dieser Verräter, dann gegen Euch steht?«
Der alte Earl erbleichte, als er sah, wie sich die Ritter zu einer Linie formierten, die Lanzen einlegten und vom Schritt zum Trab und danach zum Galopp übergingen, sodass die Erde erbebte. Doch bevor er etwas erwidern konnte, geschahen zwei Dinge nahezu gleichzeitig.
Fulke riss ein Jagdhorn unter seinem Umhang hervor, und ein lauter, tiefer, fast seufzender Ton schallte über die große Wiese von Runnymede. Im nächsten Moment erfüllte den Himmel ein Heulen, wie es keiner der Anwesenden je zuvor gehört hatte. Es klang bedrohlich, Furcht einflößend, und niemand konnte sagen, woher dieses entsetzliche Geräusch plötzlich kam. Stiegen die Scharen des Himmels herab, oder öffneten sich gerade die Pforten der Hölle? Niemand wusste es, aber jeder der Anwesenden, gleich, ob zu Johns Gefolge oder zur Abordnung der Barone gehörend, zog den Kopf zwischen die Schultern und fing an zu beten.
Alan a Dale hatte die Nachricht von William Marshal nach Loxley gebracht, dass Chester plante, den versammelten Aufständischen bei Runnymede in den Rücken zu fallen. Gleichzeitig bat der alte Earl Robin, ja er flehte ihn an, die Angreifer aufzuhalten, aber nicht zu töten. Wie John richtig erkannt hatte, stand hier Nachbar gegen Nachbar, Vater gegen Sohn, Bruder gegen Bruder, und ein Kampf auf Leben und Tod hätte die Gräben zwischen ihnen so vertieft, dass sie jahrzehntelang nicht würden zugeschüttet werden können. Und er als König hätte sich triumphierend zurücklehnen und über die zerstrittenen Familien herrschen können.
Für einen Moment lang hatte selbst Robin keine Idee, wie er auf den Hilferuf Marshals reagieren sollte. Doch dann war ihm wie meist etwas eingefallen. Eine ganze Nacht lang loderte jedes verfügbare Schmiedefeuer in Loxley. Das ununterbrochene Hämmern drang bis tief in den Sherwood und ließ selbst das Wild nicht zur Ruhe kommen. Am nächsten Morgen hatte Robin, was er wollte, und ein langer Zug grün gekleideter Gestalten machte sich in Eilmärschen quer durch England, Richtung Windsor, auf den Weg.
Zuvor war es zu einer kurzen Diskussion zwischen den Waldmännern gekommen, ob man sich wirklich einmischen sollte. Schließlich ging es in erster Linie um eine Auseinandersetzung zwischen dem König und seinen Vasallen. Robin hatte daraufhin eine kurze Ansprache gehalten und es auf den Punkt gebracht.
»Freiheit ist niemals umsonst. Man bekommt sie nicht geschenkt«, hatte er gesagt. »Freiheit hat immer einen Preis. Und die in der Carta verbrieften Rechte sollen für uns alle gelten, für jeden freien Mann in England.« Danach gab es niemanden mehr, der nicht mitkommen wollte.
Sie waren rechtzeitig eingetroffen und hatten sich hinter den Bäumen auf Cooper’s Hill verborgen. Als Chesters Truppen angriffen, ließen die Männer aus dem Wald ihre Pfeile fliegen. Wären sie mit Bodkinspitzen bestückt gewesen, hätten die Schützen ein Massaker unter den Rittern anrichten können. Doch Robin war etwas eingefallen, was er einmal in Palästina gesehen oder besser gehört hatte. Dort waren von den Fida’i sogenannte Flötenpfeile verwendet worden. Die Spitze bestand aus einem Hohlkörper, in den man zwei Löcher gebohrt hatte. Schossen die Schützen die Pfeile ab, erzeugten sie auf ihrem Flug einen infernalischen Lärm. Durch die leichte Spitze konnten sie keine Panzer durchschlagen, doch ihre Botschaft war eindeutig: Wartet nur, als Nächstes kommt der Tod!
Zwischen den verborgenen Waldmännern und den Rittern befand sich die Themse, die hier nicht sehr breit, dafür aber tief und schnell fließend war. Kein Hindernis für die Pfeile, aber ein unüberwindbares für schwer gerüstete Reiter. Robin hatte die Anweisung gegeben, nicht auf die Angreifer zu schießen, sondern dicht vor ihre Linie.
Pferde sind Fluchttiere und damit von der Natur nur in Ausnahmefällen dafür vorgesehen, zu kämpfen. Beispielsweise, wenn zwei Hengste um die gleiche Stute buhlten. Ansonsten entziehen sie sich einer Gefahr eher durch die Flucht. Und Gefahr bedeutet für ein Pferd in erster Linie ein unbekanntes, erschreckendes Geräusch sowie plötzliche, schnelle Bewegungen. Viele Ritter, aber durchaus nicht alle, gewöhnten ihre Streitrösser geduldig an Schlachtenlärm, brachten ihnen bei, selbst Feuer nicht zu fürchten und nach hinten auszuschlagen, drohte ihr Reiter umzingelt zu werden. Doch auf das, was hier urplötzlich auf sie zukam, hatte niemand die Pferde vorbereitet.
Eine Salve aus zweihundertfünfzig Pfeilen mit Heulspitzen, die sich unmittelbar vor ihnen in die weiche Wiese bohrten, brachte selbst die unerschrockensten Streitrösser zum Straucheln. Als unmittelbar danach erneut die Flötenpfeile den Himmel verdunkelten, das Pfeifen schier unerträglich wurde und sogar Zahnreißen verursachte, war es endgültig mit der Contenance der vieles gewohnten Pferde vorbei. Sie gingen durch, stiegen, keilten gegeneinander aus und bockten wild in der Gegend herum. Die Ritter, die nicht in hohem Bogen auf dem Boden gelandet waren, hatten alle Hände voll damit zu tun, im Sattel zu bleiben. An einen Angriff war gar nicht zu denken. Die Lanzen lagen auf dem Boden, die meisten davon zerbrochen. Wer ein Schwert in der Hand hielt, musste es fallen lassen, um mit beiden Händen in die Zügel zu greifen.
Das totale Chaos war ausgebrochen. Pferde wieherten, ja schrien. Männer, die auf der Erde lagen und krampfhaft versuchten, sich vor den Hufen zu schützen, brüllten. Schilde zerbrachen mit lautem Knall, Rüstungen schepperten.
Der Earl von Chester war ebenfalls gestürzt und nur mühsam wieder auf die Beine gekommen. Jetzt musste er zusehen, dass er nicht erneut niedergeworfen und dabei womöglich zertrampelt wurde. Das hätte hier zwischen den Pferdebeinen ohne Weiteres geschehen können. Einen Huftritt gegen seine rechte Schulter hatte er schon abbekommen. Seitdem war sie taub, und er konnte keine Waffe mehr führen.
Hätte Robin den Befehl gegeben, in das Chaos auf der anderen Flussseite zu schießen, wäre kaum einer der Ritter mit dem Leben davongekommen. Seine Schützen hatten jeweils nur zwei Flötenpfeile im Köcher gehabt. Mehr hatten die Schmiede in der Kürze der Zeit nicht anfertigen können. Jetzt verließen sie die Deckung des Waldes und liefen zur nahen Themse hinunter, an deren Ufer sie in langer Reihe Aufstellung nahmen. Die Bögen waren gespannt, doch diesmal lagen Pfeile mit Bodkinspitzen auf den Sehnen.
Fulkes Hornstoß hatte aber noch etwas anderes bewirkt. Von Nordosten her begann auf einmal die Erde zu dröhnen. Auf William Marshals Warnung hin hatten die Barone alles an Kämpfern aufgeboten, was ihnen zur Verfügung stand. Ihre Truppen waren in etwa gleich stark wie die von Chester, aber als sie sich jetzt in tadelloser Ordnung, blitzenden Rüstungen und wehenden Fähnchen an den Spitzen ihrer Lanzen näherten, gaben sie ein beeindruckendes Bild ab. Das genaue Gegenteil von dem Anblick, der sich in der Mitte der großen Wiese bot.
Der König war unter seiner Krone kreidebleich geworden. So hatte er sich das Ganze natürlich nicht vorgestellt. Wollten die Aufständischen ihm womöglich gar ans Leben? Er konnte ihnen kaum etwas entgegensetzen. Und war das dort auf der anderen Seite des Flusses nicht dieser vermaledeite Robin Hood? All die Jahre hatte er nach ihm im ganzen Reich suchen lassen, ohne jeden Erfolg. Dann waren ihm Gerüchte zu Ohren gekommen, er wäre wieder im Sherwood gesehen worden. Und jetzt tauchte er ausgerechnet hier auf, und, wie nicht anders zu erwarten, auf der Seite der Rebellen. John gab sich keinen Illusionen hin. Auch wenn die Entfernung zu den Schützen so groß war, dass er keine Gesichter deutlich erkennen konnte, ihre Pfeile würden ihn erreichen und töten, gab ihr Anführer den Befehl dazu. Zu seiner Leibgarde gehörten natürlich auch Armbrustschützen, aber die ließen wohlweislich ihre Bolzen in den Köchern. Fühlten sich die Bogenschützen auf der anderen Seite des Flusses provoziert und ließen ihren tödlichen Pfeilhagel auf sie niederregnen, würde das keiner überleben.
Laut tönte in diesem Moment eine Stimme über das weite Feld, befehlsgewohnt und voller Autorität, die John sofort erkannte.
»Chester, seht zu, dass Ihr mit Eurem armseligen Haufen verschwindet. Werft die Waffen weg und zieht Euch zurück, sonst machen wir ernst. Was dann passiert, daran könnt Ihr Euch gewiss erinnern.«
Oh, ja, das war Ranulph de Blondeville durchaus noch gegenwärtig. Nicht noch einmal wollte er gebunden und verwundet zu Füßen Roberts von Loxley liegen und diesem auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Selbst die feuchten, kalten Gefängnisse in Deutschland, in denen er sich danach als Geisel im Austausch für König Richard wiederfand, waren ihm noch gut im Gedächtnis. Auch wenn es ihm fast das Herz zerriss, so gab er doch den Befehl zum Abrücken. Geschlagen und gedemütigt, viele von ihren eigenen Pferden verletzt, zogen sich die Ritter in die nahe Abtei zurück, um ihre Wunden versorgen zu lassen.
Als der König sah, dass ihn auch seine letzten Verbündeten verließen, wäre er fast aufgesprungen, um sich hinter der hohen Stuhllehne zu verstecken. Doch das hätte ihn endgültig das letzte bisschen Achtung gekostet, das ihm vonseiten seines Gefolges noch entgegengebracht wurde. Innerlich schlotterte er vor Angst, so sehr fürchtete er die Männer aus dem Wald. Und vor allem deren Anführer, den Richard – es musste wohl an der heißen Sonne Palästinas gelegen haben – zum Earl gemacht hatte. Ihm verdankte er die beiden größten Niederlagen seines Lebens. Seit jenen Tagen in Nottingham und an der Great Ouse wurde er von einer Furcht geplagt, die er vorher nicht gekannt hatte. Letztendlich, so sah es John, war Robin Hood daran schuld, dass er heute ein »Weichschwert« war und kein von allen verehrter und geachteter Held wie sein verstorbener Bruder. Irgendwann, so Gott wollte, würde er sich dafür fürchterlich rächen!
John knirschte voll grenzenloser Wut mit den Zähnen, nahm all seinen Mut zusammen und schickte sich in das Unvermeidliche.
»Sind wir nicht zusammengekommen, um genau das zu vermeiden, was hier vor unser aller Augen geschehen ist?«, meldete sich der König mit leicht verstörter Stimme zu Wort. »Ich will nicht, dass mein Land im Bürgerkrieg versinkt, und bin deshalb bereit, die Rechte zu bestätigen, die mein Urgroßvater Henry, seines Zeichens der Erste dieses Namens auf dem englischen Thron, gewährt hat. Und mehr noch, wir wollen dieses Dokument nicht einfach nur Carta nennen, sondern ›Magna Carta Libertatum‹, um ihm wirklich auch im Namen gerecht zu werden. Denn es sind wahrlich große Freiheiten, die hier und heute ein König seinen Untertanen gewährt. Damit wieder Frieden in meinem geliebten Reich herrscht, werde ich jetzt diese Urkunde unterzeichnen und siegeln. Danach sollen meine Schreiber für alle Grafschaften ein Exemplar anfertigen, damit mein königlicher Wille im ganzen Land bekannt wird und niemand sagen kann, er hätte nichts davon gewusst.«
Diese Runde ging eindeutig an John, denn mit seinen Worten nahm er den Aufständischen den Wind aus den Segeln und stellte sich selbst ins rechte Licht. Auf einmal schien es so, als wäre das alles von ihm ausgegangen, sein Plan gewesen. Der König trat an den Tisch, auf dem das Pergament ausgerollt worden war, nahm die ihm dargebotene Feder und unterschrieb mit kühnem Schwung. Dann ließ er sich vom Lordsiegelbewahrer die königliche Petschaft reichen und drückte sie selbst in den weichen, rot gefärbten Siegellack.
»Für England!«, rief John, so laut es ihm möglich war, in die Runde und hob das Dokument hoch empor.
Ohrenbetäubender Jubel brandete auf. Männer fielen sich in die Arme, Schwerter und Lanzen wurden gegen Schilde geschlagen, und eine bedrückende Last schien allen von den Schultern zu fallen. Es war, als würde die Themse sie mitnehmen und in das ferne, kalte Meer spülen.
»In dieser Urkunde sind jetzt nun für alle Zeiten Eure Rechte verbrieft, Mylords«, fuhr der König fort. »Ja sogar, wie Ihr es wolltet, die Rechte jedes freien Mannes in England. Obwohl ich glaube, dass Ihr Euch damit keinen großen Gefallen getan habt. Aber es sind auch die Rechte der Krone darin festgeschrieben worden. Also meine Rechte. Und darum fordere ich Euch nun auf, die Ihr hier erschienen seid, einer nach dem anderen vorzutreten und Euren Lehnseid zu erneuern und mir den Friedenskuss zu geben.«
Den Baronen, die gekommen waren, um die Unterschrift und das Siegel zu bezeugen, blieb nichts anderes übrig, als dem Wunsch des Königs zu entsprechen. FitzWalter machte den Anfang, äußerst widerwillig, wie jeder sehen konnte. Zu tief saß in ihm die Abneigung gegen diesen König, der sich an seiner Tochter vergangen und für diese abscheuliche Tat nie auch nur einen Funken Reue gezeigt hatte. De Vesci und vielen anderen ging es ebenso, doch gehorsam knieten sie nieder, legten ihre Hände in die Johns, sprachen den Treueeid und küssten den König als Zeichen des Friedens links und rechts auf die Wange. Dieser bemühte sich dabei um eine völlig stoische Miene, doch gelang es ihm nicht, sein diabolisches Grinsen zu unterdrücken.
Stephen Langton, der leicht versetzt hinter John stand und jeden Knienden segnete, entging das nicht. Er begann sich ernsthaft Sorgen zu machen, was der König wohl wieder ausheckte. Immer mehr schwand sein Glaube daran, dass mit der heutigen Unterzeichnung der Carta oder, wie man sie jetzt nannte, der Magna Carta wirklich Frieden im Land einziehen würde. Vor allem, weil John es sich nicht verkneifen konnte, wo es nur möglich war, zu sticheln. Als die Reihe an Guillaume Marshal war, drehte John sich zu dessen Vater um, und ohne weiter auf den jungen Mann vor ihm zu achten, wandte er sich an den alten Earl.
»Einer auf jeder Seite, Marshal, da kann nichts schiefgehen, oder? Nun, dafür seid Ihr ja bekannt, dass Eure Familie ihr Mäntelchen stets in den Wind hängt.«
William Marshal lief knallrot an und fragte sich zum wiederholten Male, ob dieser König es wirklich wert war, ihm die Treue zu halten.
»Sire, ich glaube, dass bisher niemand aus dem Hause Plantagenet Grund hatte, an meiner Ergebenheit zu zweifeln.«
»So? Habt Ihr nicht König Philipp den Lehnseid für Eure Besitzungen in der Normandie geleistet, die doch zu den Stammlanden der Plantagenets gehören? Und werden sie jetzt nicht von Eurem Sohn Richard verwaltet? Auf beiden Seiten des Kanals, auf beiden Seiten zerstrittener Parteien, wer auch immer gewinnt, ein Marshal ist auf alle Fälle dabei.«
Mit diesen Worten drehte sich der König wieder um, bedeutete Guillaume, dass er die Zeremonie für beendet hielt, und wandte sich dem nächsten seiner Vasallen zu. Es war ausgerechnet Hugh Bigod, der Earl von Norfolk, William Marshals Schwiegersohn und Guillaumes Schwager.
Als alle anwesenden Barone ihren Lehnseid geleistet hatten, beugte sich Stephen Langton nach vorn und flüsterte in das Ohr des Königs: »Sire, wäre das nicht eine gute Gelegenheit, allen alten Zwist zu begraben und auch Robert von Loxley, den Earl von Huntingdon, zu begnadigen? Ich könnte versuchen, ihn zu überreden, Euch die Treue zu schwören. Nach meinem Gespräch mit ihm glaube ich, er ist ein recht verständiger Mann und sehnt sich nach nichts mehr als nach Frieden im Land.«
Wie von der Tarantel gestochen fuhr John auf.
»Merkt Euch eins, Langton! Ihr mögt mir vom Papst aufgezwungen worden sein, aber England regiere ich. Und diesen Mann, mit dem Ihr Euch offenbar heimlich und konspirativ getroffen habt, will ich in Ketten und mit einer Schlinge um den Hals vor mir sehen, bevor er zum Richtplatz geschleift und dort bei lebendigem Leib ausgeweidet wird. Nennt ihn in meiner Gegenwart noch einmal einen Earl, und ich lasse Euch einen Kopf kürzer machen, ganz gleich, was seine Heiligkeit dazu sagt. Dieser Robert von Loxley ist und bleibt ein Geächteter! Der schlimmste Verbrecher, den das Land je gesehen hat. Wer ihm Unterschlupf gewährt, ihn empfängt oder sich gar mit ihm gegen mich verbündet, den wird mein unbändiger Zorn treffen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Im Übrigen gilt das auch für Euch, William Marshal! Oder glaubt Ihr vielleicht, ich wüsste nicht, dass Ihr ihn sogar zur Hochzeit Eures Sohnes eingeladen hattet?«
Der alte Earl sparte sich die Antwort. Natürlich war das dem König von Chester brühwarm gesteckt worden. Er hatte aber auch nichts anderes erwartet und war nur gespannt darauf gewesen, bei welcher Gelegenheit John es ihm vorhalten würde.
»Ich setze hier und heute die Summe von tausend Pfund auf seinen Kopf aus. Tot oder lebendig! Wobei, lieber lebendig, damit ich dabei sein kann, wenn er langsam zu Tode geschunden wird.«
»Das Problem ist nur, dass du gar keine tausend Pfund hast«, dachte Marshal etwas hämisch bei sich. Wäre John nicht der letzte Sohn von Königin Eleonore, stände er bestimmt mittlerweile auch auf der Seite der Rebellen.
Langton hingegen traf die Antwort des Königs wie ein Keulenschlag. Er, der auf Versöhnung und Ausgleich bedacht war, wurde von der heftigen Reaktion des Königs völlig überrascht. Wie unüberbrückbar musste der Hass zwischen diesen beiden Männern sein, dass John so die Maske fallen ließ? Nun, er hatte es zumindest versucht und konnte seine Hände in Unschuld waschen, kam es zur alles entscheidenden Auseinandersetzung zwischen dem König und Robin Hood. Und dass diese nicht ausbleiben würde, dessen war sich der Erzbischof mehr denn je gewiss. Denn er glaubte nicht, dass sich eine der beiden Parteien an die getroffenen Abmachungen halten würde. Dazu waren die Fronten nach wie vor viel zu verhärtet. Auch er hatte sie bei allem Bemühen nicht aufbrechen können. Jetzt lag, eigentlich wie immer, alles in Gottes Hand.
***
Als die blutrote Sonne im Westen langsam unterging, machte man sich auf den Rückweg. Der König ritt mit seinem Gefolge nach Windsor, die Barone zerstreuten sich, um auf ihre Besitzungen zurückzukehren. So richtig glaubte allerdings niemand, dass jetzt alle Streitigkeiten beendet seien und Ruhe und Frieden im Land einziehen würden. Zu groß war nach wie vor das Misstrauen zwischen den verfeindeten Parteien.
Wäre William Marshal mit nach Windsor Castle geritten und hätte gesehen, wie sich John mit dem päpstlichen Legaten in seine Privatgemächer zurückzog, wäre sein Verdacht, dass der König es nicht ehrlich meinte, noch verstärkt worden. Er aber hatte sich geschickt an den Schluss des Zuges zurückfallen lassen, und so bemerkte es in der Dämmerung kaum jemand, dass er sein Pferd wendete und in die entgegengesetzte Richtung davongaloppierte. Der alte Earl wollte sich im Gasthaus zu Egham mit seinem Sohn, Robin und Fulke treffen. Das war bereits verabredet worden, als er seine Botschaften ausgesandt hatte. Als Marshal den nur von wenigen Kienfackeln spärlich erleuchteten Schankraum betrat, saßen die drei bereits beim Bier. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er neben Robin Platz und orderte durch Handzeichen ebenfalls einen Krug. Lange sprachen die Männer kein Wort und starrten trübe vor sich hin, jeder darauf wartend, dass ein anderer mit dem Reden begann.
»Langton hat versucht, beim König für Euch eine Begnadigung zu erwirken.« Marshal war der Erste, der die Stille brach, und wandte sich direkt an Robin. »Doch leider ohne Erfolg. John hat sogar ein Kopfgeld auf Euch ausgesetzt und die Acht erneuert. Aber was auch geschieht, auf Pembroke seid Ihr immer willkommen.«
Der Angesprochene machte nur eine wegwerfende Geste.
»Ich danke Euch, Marshal. Ich habe nichts anderes erwartet. Und wie ich das sehe, werde ich mich wohl bald in bester Gesellschaft befinden. Oder glaubt Ihr tatsächlich, dass die Carta das Pergament wert ist, auf das man sie geschrieben hat?«
»Ich hatte es zumindest gehofft! Doch offenbar ist niemand wirklich willens, die Vereinbarungen einzuhalten. Es läuft auf einen Krieg zwischen John und seinen Vasallen hinaus. Und das ist das Schlimmste, was England passieren kann!«
»Wollen wir doch nicht alles so schwarz sehen«, meinte Guillaume nachdenklich. »Vielleicht muss einfach ein wenig Zeit ins Land gehen, damit sich die Gemüter beruhigen. Ich weiß, dass FitzWalter und de Vesci ihre Armee nicht auflösen wollen, um für den Notfall gewappnet zu sein. Aber lange können sie kein stehendes Heer unter Waffen halten und bezahlen. John ebenso wenig. Ich nehme an, die Sache erledigt sich über kurz oder lang von selbst.«
Der junge Marshal wirkte müde und teilnahmslos. So kannte Robin ihn gar nicht. Er starrte in seinen Humpen, als sehe er darin das Schicksal der Welt. Keine Euphorie über den errungenen Sieg war zu erkennen, keinerlei Hochstimmung. Dabei war er doch einer der Anführer der Rebellion. Was war nur in den lebenslustigen, jungen Ritter gefahren? Vielleicht konnte Fulke ihm später Auskunft geben, überlegte Robin. Sein Sohn sprühte allerdings auch nicht gerade vor Enthusiasmus. Irgendetwas ging vor, das den jungen Leuten die Stimmung verhagelte. William Marshal gab Robin unbewusst die Erklärung. Der alte Earl legte seinem Ältesten tröstend die Hand auf den Arm und sprach mit ungewohnt sanfter Stimme auf ihn ein.
»Ich weiß, wie sehr du trauerst, aber es war Gottes Wille. Alice würde nicht wollen, dass du dich innerlich zerfleischst. Behalte sie in deinem Herzen als die Geliebte in Erinnerung, die sie dir war. Ihr hattet eine schöne, wenn auch sehr kurze Zeit für euch. Daran solltest du denken und dich nicht in Selbstvorwürfen ergehen.«
»Ist etwas mit Eurer Frau?«, erkundigte sich Robin erschrocken und bekam die Antwort von dem alten Marshal.
»Sie ist vor einigen Wochen ganz plötzlich verstorben. Dringt nicht weiter in meinen Sohn, Sir Robert. Die Wunde ist noch zu frisch.«
»Mein aufrichtiges Beileid, Guillaume, und meine herzlichste Anteilnahme!« Robin sah in die feuchten Augen des jungen Ritters und hätte ihn am liebsten in die Arme geschlossen. Doch dieser wirkte dafür zu abweisend, und so verzichtete Robin lieber auf die Geste. Wie grausam das Schicksal zuschlagen konnte! Jeder hier am Tisch hatte es schon erlebt. Eben noch ein strahlendes, glückliches Hochzeitspaar, jetzt bedeckte die Braut kalte, feuchte Erde, und ein Witwer saß am Tisch. Robin schüttelte es regelrecht. Mit »es war Gottes Wille«, wie die Priester selbst die schlimmsten Ereignisse zu erklären versuchten, hatte er sich jedenfalls noch nie abspeisen lassen.
»Was glaubt Ihr, wie es weitergehen wird, Marshal?«, erkundigte sich Robin bei dem alten Earl. »Das Land braucht Ruhe und Frieden, um wieder auf die Beine zu kommen. Denkt Ihr nicht, dass auch John das endlich einmal so sieht und sich an sein gegebenes Wort hält? Das würde auch den Baronen den Wind aus den Segeln nehmen und uns allen einen Bürgerkrieg ersparen.«
»Ich glaube, sie haben ihn zu sehr in die Enge gedrängt. Nach seinen Niederlagen in Frankreich kann er das nicht auch noch auf sich sitzen lassen, ohne völlig das Gesicht zu verlieren. Gebt Euch keinen Illusionen hin, Sir Robert. Ich stehe weiter zum König, auch wenn ich ihm nachdrücklich zugeraten habe, die Carta zu unterzeichnen. Doch kommt es zum Krieg, kämpfe ich auf seiner Seite.«
»Und damit auch gegen mich!«, fuhr Guillaume auf. »Hast du heute nicht gesehen, was ein königliches Wort wert ist? Wäre Johns Plan geglückt, wäre ich jetzt vielleicht bereits bei Alice. Dich beträfe es kaum, du hast ja noch mehr Söhne!«
»So solltet Ihr nicht sprechen, Guillaume! Schließlich war es Euer Vater, der verhindert hat, dass es ein Gemetzel gab. Ich kenne ihn schon viele Jahre, und immer versucht er zu vermitteln. Habt ein bisschen Vertrauen! Wir Älteren mussten mit der Zeit lernen, dass Geduld eine Tugend ist.«
»Was ich nicht verstehe, Vater, ist deine hündische Treue zu John. Hat er uns nicht genug angetan? Mehr als manch einem, der jetzt gegen ihn steht? Warum nur kannst du dich nicht von ihm abwenden?«
Marshal wollte nicht zugeben, wie oft er schon nahe daran gewesen war. Doch zuletzt hatte ihn immer sein geleisteter Schwur zurückgehalten, der ihm heilig war. Leichtgefallen war es ihm nie, diesem König zu dienen, aber so war es nun einmal. Er, der Vasall, hatte die Treue zu halten, in guten wie in schlechten Zeiten. Wie in einer Ehe, nur dass er mit seiner Isabel einen absoluten Glücksgriff getan und noch keinen einzigen Tag in den vielen Jahren, die sie nun verheiratet waren, bereut hatte. Aber das konnte er seinem Sohn nicht sagen, dessen Frau schon nach neun Monaten von ihm gegangen war.
»Es ist so, wie es ist. Sollte es wirklich zum Krieg kommen, hoffe ich nur, dass wir nie gegeneinander kämpfen müssen. Ich für meinen Teil werde alles Menschenmögliche tun, damit es nicht dazu kommt.«
»Das wäre ja auch noch schöner!«, empörte sich Robin. »Ich schütze mit meinen Männern den Sherwood und die Midlands, soweit es uns möglich ist. Gegen jedermann, nur damit da keine Unklarheiten aufkommen.«
»Ich werde mich zu FitzWalter und de Vesci begeben«, erklärte Guillaume. »Gemeinsam können wir sehen, wie sich die Sache entwickelt. Sollte John sich nicht an die Carta halten, wird es Krieg geben. Und dann stehen wir gegeneinander, Vater. So leid es mir tut.«
Die beiden Marshals starrten sich über den Tisch hinweg an, dass es einem kalt den Rücken hinunterlaufen konnte.
»Und du, Fulke?«, fragte Robin seinen Sohn. »Was hast du jetzt vor?« Die Angst vor der Antwort schnürte Robin regelrecht das Herz ab. Doch sein Sohn wandte sich nicht an ihn, sondern an den alten Marshal.
»Mylord, wenn es Euch recht ist, bleibe ich bei Euch, bis Ihr mir Blanche zur Frau gebt oder mich davonjagt. Aber ich werde mein Schwert nicht für diesen König ziehen und gegen keinen gerechten Mann in England. Sollte mich deshalb jemand einen Feigling nennen, bin ich jederzeit gern bereit, mich ihm zu stellen. Habt Ihr dennoch Verwendung für mich?«
»Ein Ritter wie Ihr ist mir jederzeit willkommen. Gebt Euch aber nicht allzu großen Hoffnungen hin. Ich habe Euch bereits mehrmals gesagt, es gibt eine Zeit für die Minne und eine für den Kampf. Ihr werdet lernen müssen, Euch zu gedulden.«
Das war nun nicht gerade die Antwort, auf die Fulke gehofft hatte, aber eine andere würde er heute nicht bekommen. Zumindest konnte er seiner Angebeteten nahe sein. Und wenn alle Stricke rissen, so hatte er ein schnelles Pferd, das zur Not auch zwei Reiter tragen konnte.
Als die vier Männer den Gastraum verließen, zog Robin Fulke am Ärmel etwas zur Seite und flüsterte in sein Ohr:
»Was ist denn mit Alice geschehen? Sie war doch völlig gesund, als ich sie das letzte Mal sah. War sie womöglich schwanger und ist im Kindbett gestorben?«
Fulke gab ebenso leise zurück:
»Sie wurde eines Tages am Fuße der Mauer von Pembroke mit gebrochenem Genick gefunden. Man geht von einem Unfall aus, aber einige sprechen von Selbstmord. Ich hatte dir ja schon gesagt, dass sie nach Johns Besuch auf der Burg völlig verändert war. Man munkelt, Guillaume hätte sie so lange bedrängt, ihm zu sagen, was vorgefallen war, dass sie sich nicht mehr zu helfen gewusst hat und von der Brüstung gesprungen ist. Jetzt macht er sich ständig Vorwürfe, gibt aber vor allem John die Schuld. Wie viele Menschenleben will dieser König noch auf sein Gewissen laden?«
Robin schüttelte voller Abscheu den Kopf. Grenzenloses Mitgefühl erfasste ihn für den jungen Marshal. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie er reagieren würde, wäre ihm Ähnliches widerfahren. Und damals, in Nottingham, hatte nicht viel gefehlt und Marian wäre von diesem unersättlichen Ungeheuer geschändet worden.
»Dass es so etwas überhaupt gibt, davon hat John bestimmt noch nie gehört. Und wenn doch, dann ist er der Meinung, Könige brauchen keins. Es ist ihnen nur hinderlich. Fulke, wann kommst du zu uns? Ich weiß gar nicht, wie ich es deiner Mutter erklären soll, dass du mich schon wieder nicht begleitest.«
»Gib mir noch etwas Zeit. Irgendwann muss der alte Marshal ›Ja‹ sagen. Und dann seid ihr natürlich die Ersten, die es erfahren.«
»Das will ich aber auch schwer hoffen! Dann leb wohl, aber vergiss uns nicht!«
Fest schloss Robin seinen Sohn in die Arme. In diesen Zeiten wusste man nie, wann und ob man sich überhaupt je wiedersah. Von den beiden Marshals, die sich in unterschiedliche Richtungen entfernten, verabschiedete er sich jeweils mit einem festen Händedruck. Er hoffte nur, dass ihm eine ähnliche Auseinandersetzung, wie er sie gerade zwischen Vater und Sohn erlebt hatte, mit Fulke zumindest in diesem Leben erspart blieb.
***
Wenige Meilen entfernt lief John in seinem Gemach in Windsor Castle wie ein angeschossener Keiler wutschnaubend auf und ab. Die Diener und Höflinge hatte er davongescheucht, nur der päpstliche Legat leistete ihm Gesellschaft.
»Beim Leib Christi!«, fluchte der König, ohne auf den Geistlichen Rücksicht zu nehmen. »Wie lange muss ich diese Schmach noch ertragen? Hat die Welt schon erlebt, dass man einen König so demütigt? Und Chester, dieser Versager, hat wieder vor diesem Geächteten den Schwanz eingekniffen! Ist denn auf keinen einzigen meiner Untertanen mehr Verlass?«
»Sire, ich hatte Euch von Anfang an vor diesem Plan gewarnt. Glaubt mir, die heilige Mutter Kirche lässt ihre gehorsamen Diener nicht im Stich. Und ihre Macht ist viel größer, als Ihr offenbar glaubt. Obwohl Ihr sie ja bereits selbst zu spüren bekommen habt.«
Pandulf konnte sich diesen Seitenhieb nicht verkneifen. Zu gut war ihm noch in Erinnerung, wie der König auf den Knien gelegen und mit ausgestreckten Armen seine Krone ihm, dem Vertreter seiner Heiligkeit, dargereicht hatte. Der Legat ließ damals John eine ganze Weile in dieser Haltung verharren und kostete seinen Triumph gründlich aus. Dann hatte er die Krone endlich genommen, ein Gebet gemurmelt und sie dem demutsvoll Knienden aufs Haupt gesetzt. Jetzt war England ein Lehen der Kirche und sein König dem Heiligen Stuhl tributpflichtig. Dass das auch so blieb, dafür würden Papst Innozenz und er schon sorgen.
»Ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen kann und was ich glauben soll. Manchmal fühle ich mich völlig leer und ausgebrannt. Wo bleibt denn Gottes Unterstützung, die Ihr mir versprochen habt, als ich mich Euch unterworfen habe?«
»Hab Geduld, mein Sohn! Gottes Mühlen mahlen langsam, aber stetig. Gleich morgen mache ich mich auf den Weg nach Rom. Noch bevor der Sommer sich dem Ende neigt, werdet Ihr die Entscheidung des Heiligen Vaters in den Händen halten. Und ich bin sicher, er wird Euch nicht enttäuschen.«
»Das will ich auch schwer hoffen«, dachte John bei sich. »Sonst sieht er keinen Penny mehr aus England! Ich habe schon einmal die Priester ausgewiesen, die sich mir widersetzt haben. Also soll Innozenz sich gefälligst anstrengen, wenn er seinen Tribut behalten will.« Laut aber sagte er: »Mit Gottes und Eurer Hilfe muss es uns gelingen, das Recht des Königs wieder in vollem Umfang herzustellen. Ich lege das Wohlergehen Englands, und auch das meine, in die Hände des Heiligen Vaters. Möge er bald sein Urteil verkünden und die Rebellen über Gottes Willen nicht im Unklaren lassen.«
Pandulf neigte zustimmend den Kopf, allerdings auch, um das Lächeln zu verbergen, das um seine Lippen spielte. Letztendlich kamen sie doch alle wieder in den Schoß der heiligen Mutter Kirche zurückgekrochen, diese großmäuligen, weltlichen Herren, wenn sie nicht mehr weiterwussten. Und dann sollte Gott – oder wenn nicht er selbst, dessen Vertreter auf Erden – wieder geraderichten, was andere verbockt hatten. Nun, damit verbunden war auch immer ein Zuwachs an Macht und Einfluss, den man nicht unterschätzen durfte. Doch diente nicht alles, was er und seine Amtsbrüder taten, der Ehre und dem Ruhm Gottes? Mit diesen Gedanken beschäftigt, schlug der päpstliche Legat das Kreuzzeichen über den König von England, bevor er sich in seine Gemächer zurückzog. Schließlich hatte er eine weite Reise vor sich.
***
Die von Robin und seinen Gefährten war zwar kürzer, doch auch sie beeilten sich, nach Loxley zurückzukehren. Marian und die anderen Frauen würden voller Ungeduld und Sorgen auf die Männer warten, um zu erfahren, ob endlich Ruhe im Land eingekehrt war. Bereits auf der Zugbrücke kam ihnen Little John entgegen, der seine Neugier nicht mehr bezähmen konnte.
»Nun sag schon, wie ist es ausgegangen? Hat John eingelenkt, oder hat es einen Kampf gegeben? Haben wir jetzt endlich Frieden? Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«
»Chester hat versucht, die Abgesandten aufzuhalten oder sogar umzubringen, aber wie gewohnt keinen Erfolg gehabt. Und ja, der König hat die Carta unterzeichnet und gesiegelt. Ob damit wirklich alles vorbei ist, da habe ich so meine Zweifel. John hat für meinen Geschmack etwas zu schnell nachgegeben. Das ist einfach nicht seine Art. Der lässt sich doch immer ein Hintertürchen offen. Ich bin mir fast sicher, dass er auch diesmal eine Teufelei ausheckt. Wenn ich nur wüsste, welche! Warten wir es halt ab, irgendetwas wird schon passieren. Aber bis dahin dürfen wir in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen. Das könnte sonst fatale Folgen haben. So, und jetzt will ich ein Bad und ein Bier. Ich glaube, ich habe den ganzen Staub aller Landstraßen Englands auf und in mir.«
Mit diesen Worten ließ Robin seinen Freund stehen. Er musste noch Marian Bericht erstatten, und davor fürchtete er sich ein wenig. Sicherlich würde sie ihn wie sooft fragen, wann sie endlich in die Gascogne zurückkehrten. Und wieder konnte er ihr keine Antwort darauf geben, denn seiner Meinung nach war noch nichts entschieden. Seufzend machte er sich auf den Weg und schickte sich in das Unvermeidliche.
»Ich weiß schon, was du mir sagen wirst, Robert von Loxley«, empfing ihn Marian, wie er es vorausgesehen hatte. »Wir müssen noch weiterhin hierbleiben, nicht wahr? Was glaubst du, was von Lisse noch übrig ist, wenn wir uns nicht bald wieder einmal sehen lassen? Im Kleinen wird das passieren, was mit dem Angevinischen Reich geschehen ist, als König Richard im deutschen Verlies saß. Jeder Nachbar schneidet sich so viel von dem Kuchen ab, wie er bekommen kann. Und für uns bleibt vielleicht nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf übrig!«
»Viel Vertrauen scheinst du ja in den von dir eingesetzten Steward nicht zu haben«, ätzte Robin. »Wäre es denn für dich wirklich so schlimm, ganz in England zu bleiben?«
»Ja, das wäre es! Und es kommt für mich auch überhaupt nicht infrage. Glaubst du, ich will für den Rest meiner Tage in Angst leben? Du ständig im Kampf, unsere Existenz von allen Seiten bedroht, fortwährend die Ungewissheit, was der nächste Tag bringt! Das halte ich bald nicht mehr länger aus. Meine Heimat ist die Gascogne geworden! Dort habe ich bis auf die Zeit, als du mit Fulke im Krieg warst, endlich einmal weitestgehend sorgenfrei leben können. Ich werde auch nicht jünger, Robin! Ist es so falsch, sich nach etwas Frieden und Geborgenheit zu sehnen? Nach Wärme und Licht, nach dem Wiehern der Pferde am Morgen, dem samtweichen Fell neugeborener Fohlen? Ich jedenfalls tausche gern die Nässe, den Nebel und die ständigen Kämpfe in England dagegen ein.«
»Und was ist mit den Menschen, die nicht weggehen können? Die den Umständen hier auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind? John wird die Vereinbarungen der Carta nur einhalten, wenn man ihn dazu zwingt. Meinst du nicht, es ist etwas selbstsüchtig von dir, ausschließlich an dich zu denken?«
Das hätte Robin besser nicht sagen sollen.
»Ich selbstsüchtig?«, fuhr Marian ihn an, die nicht zuletzt deshalb so wütend war, weil ihr Mann Fulke wieder nicht mitgebracht hatte. »Habe ich nicht zu dir gestanden, als du in die Wälder gegangen bist, obwohl ich bequem in Fenwick hätte leben können? Wer hat sich hier um die Menschen gekümmert, als du auf dem Kreuzzug warst? Meinen Vater musste ich begraben und meine Heimat verlassen, weil du dich ständig in Dinge eingemischt hast, die dich eigentlich gar nichts angingen. Und kaum sind wir in England zurück, geht das bereits von Neuem los. Endlich hatte ich einen Ort gefunden, wo ich glaubte, in Ruhe alt werden zu können. Und wieder soll ich ihn verlassen, um hier einer ungewissen Zukunft ins Auge zu sehen, nur weil du es so bestimmst. Wer ist hier bitte selbstsüchtig? Meinst du nicht, dass du in erster Linie deine Eitelkeiten befriedigen willst? Ein abgeschiedenes Landleben ist dir wohl nicht aufregend genug? Nein, du strebst nach Höherem! Der Earl von Huntingdon verhandelt mit Erzbischöfen und dem Hochadel, kämpft gegen den König und, wenn es sein muss, auch gegen den Papst. Aber was ist mit meinen Gefühlen, mit dem, was ich will? Ich habe es so satt, immer damit rechnen zu müssen, dass du irgendwo auf dem Schlachtfeld bleibst und nicht zu mir zurückkehrst. Ich liebe dich, Robert von Loxley, wie am ersten Tag. Eher vielleicht noch mehr. Aber ich ertrage das alles hier nicht mehr. Ein Jahr gebe ich dir noch, dann kehre ich in die Gascogne zurück. Mit dir oder ohne dich, es ist mir ganz gleich. Und glaube nicht, dass du mich umstimmen kannst. Mein Entschluss steht fest.«
Robin hatte bei diesem Ausbruch seiner Frau den Kopf eingezogen und wäre am liebsten in Deckung gegangen, da er befürchtete, dass gleich noch der Hausrat geflogen kam. So schlimm hatte er sich Marians Reaktion nicht vorgestellt und offenbar ihre Sehnsucht und ihr Heimweh weit unterschätzt. Manches, was sie gesagt hatte, empfand er als ungerecht, aber das Letzte, was er wollte, war, seine Frau zu verlieren. Immerhin räumte sie ihm noch ein ganzes Jahr ein. Bis dahin mussten sich die Verhältnisse doch endlich geklärt haben und wieder Frieden in England eingezogen sein. Er jedenfalls würde alles in seiner Macht Stehende dafür tun und die Zeit so gut es ging nutzen. Vielleicht konnte er dann beruhigt Little John Loxley übergeben und Marians Wunsch folgen. Wenn er es sich recht überlegte, sehnte auch er sich manchmal nach einem weichen Bett und einem weniger aufregenden Leben.
»Marian, deshalb brauche ich dich doch so! Wer außer dir kann dafür sorgen, dass ich mit meinen Beinen auf dem Boden bleibe? Und mich so nehmen, wie ich nun einmal bin?«
Bei diesen Worten umfasste Robin mit dem rechten Arm die schlanke Taille seiner Frau, mit dem linken umschlang er ihren Hals, und sein Mund suchte den ihren. Zuerst sträubte sich Marian, versuchte, den Kuss nicht zu erwidern, und ließ ihre Arme unbewegt an den Seiten herabhängen. Aber lange hielt sie dieses Spiel nicht durch. Schon bald öffnete sie ihre Lippen, fuhr mit ihren Fingern durch Robins kurzen, buschigen Haarschopf und ließ ihre Zungenspitze die seine suchen. Warum nur liebte sie diesen Kerl so, ließ sich immer wieder von ihm um den Finger wickeln? Doch diesmal wollte sie hart bleiben. Ein Jahr gab sie ihm noch, dann würde sie endgültig zurückkehren. Und dass es ihm schwerfiel, nicht mit ihr zu gehen, dafür wollte sie schon sorgen. Schließlich war sie eine Frau und sich ihrer Wirkung auf ihn durchaus bewusst.
Als sie später erschöpft nebeneinanderlagen, die Vögel sangen schon den nahenden Morgen herbei, flüsterte Marian zärtlich in Robins Ohr: »So könnte es immer sein, wenn du nicht ständig alle Lasten Englands auf deine Schultern laden würdest. Es gibt auch noch andere, die das Schicksal des Landes in die Hand nehmen können. William Marshal, zum Beispiel. Oder Hubert de Burgh, Stephen Langton, um nur einige zu nennen. Lass uns nach Pembroke reiten, Fulke besuchen und dann von Bristol aus nach Bordeaux segeln. Ich verspreche auch, mich zusammenzunehmen und nicht wieder die Kajüte vollzukotzen. Dann könnten wir in Lisse sein, wenn sich die Blätter des Weins an den Türmen rot färben. Was meinst du?«
»Wie Eva im Paradies!«, dachte Robin. Es klang wahrlich verführerisch. Eine schöne, vom Liebesspiel noch erhitzte Frau in den Armen, die mit sanfter Stimme lockte, welcher Mann würde da nicht schwach werden? Einen Moment lang war er versucht zuzustimmen, doch dann siegte sein Verantwortungsbewusstsein.
»Führe mich nicht in Versuchung, Marian! Glaube nicht, dass es mich nicht auch reizt. Aber du hast mir noch ein Jahr gegeben, so wie ich dir damals in der Gascogne. Es ist einfach nicht abzusehen, wie sich alles entwickelt. Gibt John wirklich nach? Hören die Barone auf zu streiten? Kannst du mir das sagen? Bald werden wir schlauer sein, und dann können wir Pläne machen. Ich verspreche es dir!«
Seufzend ergab sich Marian in ihr Schicksal. Warum beschlich sie nur die Befürchtung, dass letztendlich wieder sie die Leidtragende sein würde? Dieser verfluchte John! Seit sie ihn kannte, überschattete er ihr Leben. Es wurde wirklich Zeit, dass das endlich aufhörte!
***
Eine Zeit lang herrschte angespannte Ruhe im Land. Die Barone hielten ein Heer unter Waffen, Langton bemühte sich um Ausgleich, und John tat, was er am besten konnte – nach außen hin nichts. Aber jeder mit Verstand wusste, dass das nicht so bleiben würde. Doch es kam viel schlimmer, als selbst Robin befürchtet hatte.
Pandulf war, wie von Engelsschwingen getragen, nach Rom geeilt, und bereits am 24. August hatte Papst Innozenz III. die »Magna Carta Libertatum« als Werk des Teufels gebrandmarkt, sie widerrufen und die Unterzeichner und ihre Unterstützer exkommuniziert. Er forderte die Barone und Bürger von England auf, seinem geliebten Sohn John, der ihm immerhin ein ganzes Königreich geschenkt hatte, in Treue und Demut zu dienen, und beschwor die Qualen der Hölle auf diejenigen herab, die sich nicht daran hielten.
Als die Nachricht im Spätsommer England erreichte, war die Entrüstung groß. Stephen Langton weigerte sich, die Befehle des Papstes umzusetzen, und verbot den Priestern, den Bannfluch von den Kanzeln zu schleudern. Doch das hatte der weitsichtige Legat vorausgesehen und ein Schreiben seiner Heiligkeit dabei, das den Erzbischof all seiner Ämter und Würden enthob und ihm befahl, sich auf das Land oder in ein Kloster zurückzuziehen. An seine Stelle sollte der Bischof von Winchester, Peter des Roches, der dem König treu ergeben war, der Kirche von England vorstehen. Stephen Langton wandte sich mit einem persönlichen Schreiben an den Papst, der ihn ja gegen Johns Willen zum Erzbischof ernannt hatte, doch der blieb unerbittlich und bestätigte nur die Abberufung.
Die einfachen Menschen fürchteten sich sehr davor, den Trost der heiligen Mutter Kirche zu verlieren. Exkommuniziert zu werden hieß, dass sie aus der Gemeinschaft der Gläubigen ausgestoßen waren, keine Kommunion empfangen und nicht zur Beichte gehen, ja nicht einmal eine Kirche betreten durften. Sie konnten nicht heiraten, ihre Kinder wurden nicht getauft, und starben sie, wurden sie in ungeweihter Erde bestattet. So verloren die Aufständischen durch diesen geschickten Schachzug auf einen Schlag weitestgehend die Unterstützung, die sie sich durch die Erweiterung der Carta auf »jeden freien Mann« versprochen hatten.
John hatte im Sommer heimlich Söldnertruppen im Poitou und in Flandern anwerben lassen und nach England beordert. Als er die Bestätigung aus Rom in den Händen hielt, dass die Carta null und nichtig sei und ihre Verfechter außerhalb der heiligen Mutter Kirche ständen, schlug er sofort und ohne Vorwarnung los. Der König begann einen Krieg, der das Königreich England um ein Haar für immer von der Landkarte getilgt hätte.
***
Der Herbstwind hatte die letzten Blätter von den Bäumen gefegt, als ein Bote von Stephen Langton bei Robin eintraf. Der Erzbischof, der sich auf das väterliche Gut in Wragby zurückgezogen hatte, bat ihn um eine Unterredung, und so ritt der Gerufene quer durch den Sherwood nach Lincolnshire.
Schon am nächsten Tag traf er in dem kleinen Dorf ein, das ihn an Loxley erinnerte. Nur gab es hier kaum Wald, sondern endlose Sümpfe, Wiesen und Felder, die sich nach Osten bis ans Meer erstreckten. Die Langtons bewohnten ein eher bescheidenes Gutshaus, das von einem Flüsschen und Graben umgeben war und von den Bauern der Umgebung hochtrabend Wasserschloss genannt wurde. Nun ja, gegen ihre armseligen Katen wirkte es wirklich wie ein Palast. Das Land war feucht und nicht sehr fruchtbar und verlangte den Menschen, die hier lebten, viel ab, damit sie ihr Auskommen hatten.
An einem nur mäßig wärmenden Torffeuer bat der Erzbischof, gänzlich ohne geistlichen Ornat, Robin Platz zu nehmen, und schenkte ihm eigenhändig einen Becher Wein ein.
»Sir Robert«, begann er nachdenklich zu fragen, »seid Ihr ein Christ?«
»Ich denke schon«, antwortete Robin verblüfft, »wenn auch sicherlich ein schlechter.«
»Sind wir das nicht alle? So unzulänglich, so unvollkommen? Aber dann kennt Ihr ja die christliche Anschauung über das Böse, oder?«
Robin nickte bestätigend mit dem Kopf. Er fragte sich nur, worauf, zum Henker, sein Gastgeber hinauswollte.
»Ich sehe an Eurem Gesichtsausdruck, dass Ihr Euch fragt, was ich eigentlich von Euch will. Nun, ich werde es Euch sagen. Ich glaube, John ist die Verkörperung des Bösen auf Erden. Ich habe es schon lange geahnt, jetzt weiß ich es. Nicht, weil er meine Absetzung betrieben hat. Oh, nein, das nehme ich ihm nicht übel. Sondern weil er jedes gegebene Wort bricht und die Menschen, die sich darauf verlassen haben, mit Feuer und Schwert verfolgt.«
»Entschuldigt, wenn ich Euch unterbreche, Exzellenz, aber hat nicht der Papst selbst die heiligen Schwüre des Königs für unter Zwang zustande gekommen bezeichnet und außer Kraft gesetzt? Und gleichzeitig die Rebellen, mich eingeschlossen, zu gottlosen Halunken erklärt? Nicht, dass mich das sehr berührt. Aber seid Ihr nicht der Stellvertreter seiner Heiligkeit in England? Wie könnt Ihr dann so unterschiedlicher Meinung über die Vorgänge hier sein?«
»Der Vertreter des Heiligen Stuhles ist Pandulf Masca, ein römischer Priester. Ich dagegen bin Engländer. Ihm ist es gleichgültig, was mit dem Land geschieht, mir nicht. Innozenz und seinem Legaten geht es nur um Macht und die Mehrung kirchlichen Besitzes, nicht um die Menschen. Es tut mir sehr leid, das sagen zu müssen, denn ich bin nach wie vor ein gehorsamer Diener der heiligen Mutter Kirche. Deshalb muss ich auch die Befehle befolgen, die mich aus Rom erreicht haben. Mein Weg ist hier zu Ende, zumindest vorläufig. Aber nicht der Eure, Sir Robert. Auf Euch vertrauen die Menschen wie auf keinen anderen. Lasst sie nicht im Stich, ich beschwöre Euch. Habt Ihr gehört, was im Süden passiert ist?«
»Nur gerüchteweise.«
»John hat mit seinen angelandeten Söldnern zuerst Dover angegriffen und dort ein fürchterliches Blutbad angerichtet. Daraufhin habe ich den Aufständischen Rochester Castle überlassen, damit sie einen sicheren Rückzugsort hatten. Die Burg stand immer unter der Obhut der Erzbischöfe von Canterbury. Sofort stieß John nach und begann die Festung zu belagern. Nach dem, was in Dover geschehen war, hat die Besatzung heldenhaft gekämpft und Rochester Castle mehr als zwei Monate gegen eine große Übermacht gehalten. John hat die Belagerung mit beispielloser Härte geführt. Die Besatzung musste zuerst die Stadt, dann die Vorburg, später den Donjon aufgeben. Doch selbst als die Hälfte des Bergfriedes in der Hand von Johns Söldnern war, kämpften die Aufständischen noch weiter und ergaben sich nicht. Der König ließ den letzten Überlebenden Hände und Füße abhacken und die Frauen und Kinder, die sich in Rochester befanden, nach Corfe Castle bringen. Dort sollen sie in den tiefen Verliesen langsam verhungern.«
»Habt Ihr wirklich etwas anderes erwartet? Die Liste von Johns Gräueltaten ist doch unendlich lang. Mich überrascht das jedenfalls nicht. Er wird das Land in einen Sumpf aus Blut und Tränen verwandeln, wenn man ihn gewähren lässt. Wisst Ihr, wohin er sich jetzt gewandt hat?«
»Ja, nach Winchester. Und von dort aus will er nach Norden ziehen. Die Rebellen halten nach wie vor London besetzt und haben Prinz Louis zu Hilfe gerufen. Gott schütze England, wenn die Franzosen einfallen! Es ist doch naiv zu glauben, der Prinz kommt wie der Erlöser, befreit das Land vom Joch Johns und geht dann wieder. Er wird seine Parteigänger mitbringen und sie mit englischen Ländereien für ihre Treue belohnen. Und dann haben wir einen Krieg, wie er schrecklicher nicht sein kann. Jeder gegen jeden, Engländer gegen Franzosen, Engländer gegen Engländer, Bruder gegen Bruder, Söhne gegen Väter. Die Apokalypse!«
Robins schlimmste Albträume wurden in diesem Moment wahr. Genau das hatte er vorausgesehen und wie den Teufel gefürchtet.
»Sind denn schon französische Truppen im Land?«
»Erste Vorausabteilungen unterstützen bereits die Verteidiger von London. Der Papst hat Louis verboten, nach England überzusetzen. Aber glaubt Ihr, dass ein junger Prinz sich davon beeindrucken lässt?«
»Sicher nicht! Vor allem nicht, wenn er ein Königreich gewinnen kann und dadurch nicht warten muss, bis sein Vater ihm Platz macht. Wäre es nicht endlich an der Zeit, mit Richards Sohn einen geeigneten Gegenkandidaten aufzustellen? Habt Ihr mich deshalb gerufen, Exzellenz? Wollt Ihr Fulke gegen Louis ins Spiel bringen?«
»Ich weiß es nicht, Sir Robert, ich weiß es wirklich nicht. Noch nie in meinem Leben war ich so unentschlossen wie in diesem Fall. Könnte Fulke das Schlimmste verhindern, oder würde durch sein Auftreten alles noch furchtbarer? Wenn man doch nur einmal in die Zukunft blicken könnte, nur für einen winzigen Moment! Nächtelang liege ich auf den Knien und bete um Erleuchtung, aber der Herr im Himmel scheint sich ebenso wie sein Stellvertreter auf Erden von mir abgewandt zu haben. Ich bin angewiesen worden, das Land zu verlassen, und werde es mir jetzt leicht machen, Sir Robert. Ich bitte Euch schon im Vorhinein um Vergebung, denn ich lege die Entscheidung allein in Eure Hände. Eigentlich habe ich nach Robin Hood gerufen. Ihn wollte ich bitten, die Menschen zu beschützen, soweit es möglich ist. Aber eventuell seid Ihr ja auch der Königsmacher, den das Land so dringend braucht. Ich würde viel, wenn nicht alles dafür geben, wüsste ich es. Vielleicht spricht der Herr ja mit Euch über seine Pläne. Schließlich wart Ihr im Gegensatz zu mir schon an seinem Grab.«
»Da habe ich wenig Hoffnung. Er hat mir einmal einen Herzenswunsch erfüllt und dann wieder genommen. Kommt mir jetzt ja nicht mit ›Gottes Wege sind unergründlich‹! Ich glaube eher, wir sind wie seine Schachfiguren auf dem großen Brett, die er beliebig hin und her schiebt, gerade wie es ihm gefällt. Er ist ja niemandem Rechenschaft schuldig. Vielleicht sind die Menschen irgendwann einmal in der Lage, auch von Gott die Unterzeichnung einer Magna Carta Libertatum zu fordern. Eine Carta, die nicht nur seine Rechte festschreibt, sondern auch die ihren.«
Der Erzbischof war vor Robins Worten regelrecht zurückgewichen.
»Ihr hattet mit Eurer Eingangsbemerkung auf meine erste Frage schon recht, Sir Robert. Das, was Ihr da soeben von Euch gegeben habt, muss selbst ich als übelste Häresie bezeichnen. Doch sei es drum. Ich beschwöre Euch, bewahrt so viele Menschen in England, wie Ihr könnt, vor den Schrecken des Krieges. Denkt nicht nur an Loxley und die Dörfer ringsherum. Dehnt Euren Einflussbereich so weit aus, wie es Euch möglich ist. Euch fürchtet John wie keinen Zweiten im Land! Nutzt das aus und schützt die Menschen, ich flehe Euch an!«
Robin sah den Erzbischof schweigend an, während er bei sich dachte: »Und wie bitte mache ich das Marian klar? Hättet Ihr das nicht in Gegenwart meiner Frau oder wenigstens verlässlicher Zeugen von mir fordern können?« Doch ihm blieb gar nichts anderes übrig, als Langton zuzustimmen, wollte er sich selbst noch in die Augen schauen können.
»Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Exzellenz. Aber überschätzt mich und meine Männer nicht. Wir können nur aus dem Schutz der Wälder heraus agieren. In einer offenen Feldschlacht sind wir weder John noch einem eventuellen Invasionsheer der Franzosen gewachsen. Wählen die Barone einen kompetenten Anführer, dem wir alle vertrauen können, kann ich sie mit meinen Bogenschützen unterstützen. Doch da sehe ich weit und breit keinen. William Marshal wäre so ein Mann, aber der steht leider auf der anderen Seite. So sind wir auf uns allein gestellt, und das schränkt unser Betätigungsfeld nicht unerheblich ein.«
»Dieser Krieg wird, wie im Übrigen die meisten, durch Geld entschieden. Wie mir zu Ohren gekommen ist, will Nicola de la Haye die Steuereinnahmen von Lincolnshire demnächst persönlich zum König nach Saint Albans bringen. Er wartet dringend auf das Geld, um seine Söldner zu bezahlen. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Eventuelle Schlüsse müsst Ihr selbst ziehen.«
Das war für Robin auch so deutlich genug. Hier forderte ihn doch allen Ernstes ein Erzbischof zu einem Raubüberfall auf. Schöne Verhältnisse waren das, die jetzt in England herrschten. Nur würde sich die Lady Sheriff von Lincoln, wenn sie klug war, weit weg vom Sherwood halten. Nun, es war ja noch Zeit, und wie er sich kannte, fiel ihm gewiss noch etwas ein. Oder Little John und Much, darüber machte er sich gerade keine Sorgen. Das Geld würde nicht in Johns Kassen klingeln, so wahr man ihn Robin Hood nannte!
Am nächsten Morgen verabschiedete er sich von seinem Gastgeber mit einem kräftigen Händedruck.
»Gottes Segen auf Euren Wegen, Robert von Loxley. Ich weiß nicht, ob wir uns in diesem Leben noch einmal sehen werden. Ich ziehe mich in ein Kloster in Burgund zurück und werde mich dem Studium der Heiligen Schrift widmen. Vielleicht bedarf man meiner noch einmal in England. Doch das wird die Zeit weisen. Euch und Eure Schützen braucht das Volk jetzt nötiger als mich.«
»Geistlichen Beistand in der Not aber auch. Schon meine Frau war nicht erbaut, als sie hörte, dass auch mein Name auf der Liste derer stand, die exkommuniziert wurden. Deshalb geht nicht zu weit weg. Männer wie Euch braucht das Land ebenso.«
Stephen Langton nickte nachdenklich.
»Mich verpflichtet mein Eid zum Gehorsam gegenüber der heiligen Mutter Kirche und ihrem Oberhaupt. Und im Gegensatz zu König John bin ich nicht bereit, ihn zu brechen. Doch glaubt mir, das Wohl Englands liegt mir mehr als sonst irgendetwas am Herzen. Ich werde dafür weiterhin tun, was in meiner Macht steht. Vor allem beten, das kann sicherlich nicht schaden! Auch für Euch, Sir Robert! Vielleicht hat der Herr sich ja noch nicht ganz von mir abgewandt.«
»Ich danke Euch, Exzellenz! Und nun Gott befohlen. Jeder von uns muss jetzt tun, was er eben tun muss.«
Bei diesen Worten gab Robin seinem Hengst mit leichtem Schenkeldruck zu verstehen, dass die Zeit des Aufbruchs gekommen war. Ares schnaubte zufrieden, und im leichten Galopp ging es nach Westen, dem Sherwood entgegen.
Stephen Langton sah dem einsamen Reiter nach, bis er hinter dem Horizont verschwunden war. Sein Herz war schwer und wollte ihm schier aus der Brust springen. Warum konnten nicht Männer wie dieser die Geschicke der Reiche lenken? Was dachte sich Gott nur dabei, wenn er unfähige, grausame und selbstherrliche Könige mit seinem heiligen Öl zu Herrschern salben ließ? Manchmal zweifelte selbst der Erzbischof, doch dann suchte er Trost und Zuflucht in der Heiligen Schrift. Er hatte sich vorgenommen, den Klosteraufenthalt zu nutzen, um sie neu zu gliedern, sodass auch einfache Menschen Gottes Wort zukünftig besser würden verstehen können.
***
Den ganzen Weg nach Loxley über zermarterte Robin sich das Hirn, wie man die für den König bestimmten Steuergelder zwischen Lincoln und St. Albans abfangen konnte. Nur leider gab es auf dieser Strecke so gut wie keinen Wald für einen Hinterhalt. Und sah Nicola de la Haye ihn mit seinen Schützen anrücken, ließ sie mit Sicherheit eine Wagenburg bilden, so wie er es selbst damals in Flandern befohlen hatte. Die einzunehmen würde zumindest hohe Verluste fordern, wenn nicht gar unmöglich sein. Langsam reifte ein Plan in seinem Kopf heran, doch dessen Durchführbarkeit wollte er sich von seinen Gefährten in Loxley bestätigen lassen.
Die Diskussion wogte eine Weile hin und her, bis es Robin gelang, sie in die von ihm beabsichtigte Richtung zu lenken. Little John war der Erste, der merkte, worauf sein Freund hinauswollte, und es in gewohnt knappen Worten auf den Punkt brachte.
»Sag doch gleich, was du ausgeheckt hast. Genau auf der Strecke zwischen Lincoln und Saint Albans liegt Huntingdon. Natürlich wird diese Lady Sheriff dort Station machen, sie kann gar nicht anders. Wir nehmen die Burg vorher ein und lassen die Falle zuschnappen, wenn sie durch das Tor gerollt kommt. Das ist doch dein Plan, oder?«
»Zugegeben, den Gedanken hatte ich. Aber wie kommen wir in die Burg? So einfach ist das auch wieder nicht.«
»Entschuldige mal, Robin! Ich habe die Befestigungen schließlich größtenteils gebaut und war dort jahrelang dein Burghauptmann. Gib mir zehn gute Männer und eine dunkle Nacht, und Huntingdon gehört wieder uns!«
»In ein paar Tagen ist Neumond. Bis dahin sollten wir unsere Vorbereitungen abgeschlossen haben«, meinte Robin und klopfe Little John anerkennend auf die Schulter.
»Macht es wie Gideon mit den Midianitern«, riet Bruder Tuck, nur um in fragende Augen zu sehen.
»Du solltest wirklich öfters die Bibel lesen, Robin, und ihr anderen, die ihr dieser Kunst nicht mächtig seid, bei meinen Predigten zumindest nicht schlafen«, schalt der Mönch. »Mit nur wenigen Kämpfern hat Gideon das große Heer der Wüstennomaden besiegt, die das Volk der Israeliten auslöschen wollten. Der Herr befahl ihnen, sich um das Lager der Angreifer zu postieren und gleichzeitig Fackeln zu entzünden, in ihre mitgebrachten Posaunen zu stoßen und mit den Schwertern Tonkrüge zu zerschlagen. Die Midianiter wurden daraufhin von panischer Furcht ergriffen. Sie liefen kopflos davon und brachten sich dabei noch dazu gegenseitig um, sodass Gideon nicht einen einzigen Mann verlor.«
»Das könnte einer deiner Vorfahren gewesen sein, Robin«, grinste Much verschwörerisch.
»Jedenfalls ist die Idee gar nicht schlecht. Bei passender Gelegenheit werde ich vielleicht darauf zurückkommen. Schaun wir mal, ob uns deine Predigt bei der Einnahme von Huntingdon etwas nutzt.«
»Das wird sicher ein Spaß«, resümierte Little John. »Wie in alten Zeiten!«
Marian hingegen war gar nicht erfreut, als sie hörte, was Robin plante.
»Habe ich es mir doch gedacht, dass es irgendwann um Huntingdon geht«, fuhr sie ihn an. »Du brauchst gar nicht deinen unschuldigen Collieblick aufzusetzen, Robert von Loxley. Zuerst Huntingdon, und dann? Windsor oder gleich der Tower von London?«
»Marian, ich bitte dich! Wir brauchen das Geld. Uns stärkt es, und den König schwächt der Verlust. Little John, Tuck und Much sind ebenfalls der Meinung, dass der beste Ort für einen Überfall nun mal unsere ehemalige Burg ist.«
»Das dürfte dir nicht allzu schwergefallen sein, ihnen das einzureden. Aber denke ja nicht, dass ich dorthin zurückkehre. Ich habe diesen grauen Kasten noch nie gemocht!«
»Ich weiß«, seufzte Robin, der insgeheim gehofft hatte, den Winter in Huntingdon verbringen zu können. Nun ja, musste er eben eine Besatzung in der Burg lassen und Little John wieder der Kastellan werden. Wenn man die Burg als südlichsten und Loxley als den nördlichsten Punkt ihres Einflussgebietes ansah, würden sie den größten Teil der Midlands beherrschen und sie vor allem nahezu in der Mitte durchschneiden! Wer nach dem Norden wollte, musste dann den weiten Weg zwischen Nottingham und Wales nehmen oder dicht an der Küste entlangziehen. Das war zumindest mit einem größeren Heerhaufen schwierig und würde die Macht der Waldmänner gewaltig stärken.
***
Zwei Tage später brachen sie auf. Robin nahm fünf Dutzend Männer mit, das sollte genügen. Sie blieben im Schutz des Sherwood, der weiter südlich in den Huntingdon Forest überging, und vermieden offene Flächen und Ansiedlungen. So kamen sie nahezu unbemerkt an die Great Ouse, wo sie sich im dichten Uferwald verbargen. Much, den hier wohl keiner kannte, ging am nächsten Morgen als fahrender Trödler verkleidet in die Stadt, um zu spionieren, während Robin und Little John die am anderen Ufer des Flusses gelegene Burg beobachteten. Huntingdon Castle erhob sich auf einem Hügel über der Great Ouse westlich der kleinen Stadt. Zuvorderst lag die von einem Graben geschützte Vorburg, in der sich die Wirtschaftsgebäude und Stallungen befanden. Sie war von einem breiten, tiefen Graben, der sein Wasser aus dem nahen Fluss bekam, und einer mächtigen Palisade umgeben. Über den Graben gelangte man nur über eine Zugbrücke, die von einem zweitürmigen Torhaus heruntergelassen wurde. Im Norden gab es ein weiteres, kleineres Tor in der Palisade, von dem man direkt zum Flussufer gelangte. Hier konnten Kähne anlanden oder Fischer ihren Fang feilbieten. Zwischen der Vorburg und der Hauptburg verlief ebenfalls ein wasserführender Graben. Auch er wurde von einer Zugbrücke überspannt, die hölzerne Wachtürme von beiden Seiten sicherten. Dahinter erhob sich die Motte mit dem darauf thronenden Donjon, der noch einmal von einem zweifachen Palisadenring umgeben war.
»Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet, John«, gestand Robin ein. »Hoffentlich fällt uns das jetzt nicht auf die Füße.«
»Ach was! Um die ganze Anlage zu überwachen, haben sie gar nicht genügend Männer. Wir sollten dort angreifen, wo sie es am wenigsten erwarten und bevor sie dazukommen, alle Tore zu schließen und die Brücken hochzuziehen.«
»Wir müssten in die Hauptburg gelangen und von dort aus dann erst die Vorburg stürmen«, sinnierte Robin. »Was denkst du, wo ist der schwächste Punkt?«
»Du weißt selbst, dass am Donjon der innere und der äußere Palisadenring zusammenlaufen. Dort muss man nur einmal klettern. Aber es ist schwer, an diese Stelle heranzukommen. Zuerst der Graben, dann der steile Hügel und zum Schluss die spitzen Palisaden. Ob wir es nicht doch an den Toren versuchen sollten?«
»Sowohl als auch. Ich denke mir das so: Wir besorgen uns ein paar Fuhrwerke und laden sie voll mit Heu und Stroh. Darunter verbergen wir einen Teil unserer Männer. Die Wagenlenker sollen behaupten, sie brächten Pferdefutter für den Tross des Königs, der bald hier erscheinen wird. Da lässt man sie bestimmt ein, und ich sehe jetzt schon den Burghauptmann wie ein aufgeschrecktes Huhn herumflattern, wenn er hört, dass John kommt. Ich selbst schwimme im Morgengrauen durch den Graben, klettere die Palisade hoch und befestige oben ein paar Seile, sodass mir die restlichen Männer leicht folgen können. Und wenn unten in der Vorburg der Tumult losbricht, kommen wir die Motte herunter und nehmen die Besatzung zwischen zwei Feuer.«
»Schwimmen? Weißt du, wie kalt das Wasser ist? Du wirst dir den Tod holen!«
»Vielleicht finden wir ja irgendwo ein Boot. Wäre mir auch lieber. Aber daran soll es nicht scheitern.«
»Hören wir mal, was Much herausgefunden hat. Vielleicht können wir es auch ganz anders machen. Viel Bewegung sehe ich jedenfalls nicht in der Burg. Nur schade, dass wir nicht näher herankommen und zählen können, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben werden.«
Robin ärgerte sich nicht zum ersten Mal darüber, dass er das Fern-seh-Rohr Erzbischof Rodrigo de Rada zurückgegeben hatte. Schließlich war es seine Beute gewesen. Und was für gute Dienste hätte es ihm gerade jetzt leisten können!
Die beiden Männer zogen sich vorsichtig aus dem Uferschilf zurück, in dem sie sich verborgen gehalten hatten. Im Lager wurden sie bereits von Much erwartet, der Erfreuliches zu berichten wusste.
»Es sollen sich nur der Burghauptmann mit sechs Rittern und einem Dutzend Kriegsknechten in der Burg aufhalten. Bei drei Toren und normalen acht Stunden Wache ist jedes Tor gerade einmal mit drei Mann besetzt. Das ist doch ein Kinderspiel!«
Die Informationen, die Much mitbrachte, deckten sich mit denen, die Robin von den Mönchen in Peterborough erhalten hatte, und waren somit doppelt glaubhaft. Sollte John tatsächlich nur so eine kleine Besatzung mit dem Schutz der Burg beauftragt haben? Das war ja schon sträflicher Leichtsinn, der wirklich geahndet gehörte.
»Hör weiter, Robin«, fuhr Much fort. »Sie scheinen sich da oben furchtbar zu langweilen. Ein paar Kriegsknechte versuchten vor einiger Zeit, Frauen aus der Stadt auf die Burg zu entführen. Aber das wollten sich deren Männer nicht gefallen lassen. Jedenfalls haben sich die Söldner blutige Nasen geholt und sitzen seither wie Gefangene in der Burg. Die werden jede Abwechslung oder gar Verstärkung mit offenen Armen empfangen.«
»Trotzdem müssen wir sie überraschen, damit sie sich nicht im Donjon festsetzen. In London ist genau das passiert. Die ganze Stadt ist in der Hand der Rebellen, aber den Tower halten immer noch Johns Soldaten. Das darf uns hier nicht passieren!«
»Also machen wir es am besten so, wie du es vorgeschlagen hast, und greifen im Morgengrauen an drei Stellen gleichzeitig an. Wenn wir es nicht schaffen, die Besatzung zu überwältigen, sollten wir alle ins Kloster gehen.«
Little John war da kompromisslos.
»Gut, dann besorgen wir morgen Wagen, einen Flusskahn und, wenn möglich, ein kleines Boot. Ich glaube, wir sollten uns sputen, sonst ist Nicola de la Haye noch vor uns da. Übrigens, wie sagt man denn jetzt? Die Sheriff oder doch der Sheriff? Kann mir das bitte mal jemand erklären?«
»Ist doch völlig gleichgültig! Wichtig ist, dass wir die Steuergelder bekommen. Und jetzt haue ich mich aufs Ohr. Die nächsten Tage werden bestimmt aufregend.«
»Tuck wird enttäuscht sein, dass wir nun doch nicht wie der alte Held Gideon verfahren. Es hätte ihn bestimmt gefreut, wären wir seinem Plan gefolgt.«
»Das heben wir uns für ein anderes Mal auf, wenn wir wirklich deutlich in der Unterzahl sein sollten. Was wollen wir denn hier noch Lärm machen? Die rennen doch mit Sicherheit sowieso davon, wenn sie uns sehen!«
»Nicht zu selbstsicher sein, Much«, mahnte Robin. »Seid vorsichtig, ich will nicht schon wieder Frauen mitteilen müssen, dass sie ihre Männer oder Söhne verloren haben. Das hier muss diesmal zumindest auf unserer Seite ohne Verluste abgehen, ist das klar?«
Das Gemurmel ringsum drückte nur Zustimmung aus, und Much senkte beschämt den Kopf. Manchmal war er einfach zu wagemutig, was auch einmal ins Auge gehen konnte. Deshalb gab Robin ihm den Auftrag, den Trupp anzuführen, der mit dem Flusskahn anlanden sollte. Da war das Risiko wohl am geringsten. Little John würde die Wagen befehligen und er selbst mit seinen Männern versuchen, die Motte und den Donjon zu nehmen, um dann den Gefährten zu Hilfe zu eilen. Eigentlich konnte kaum etwas schiefgehen, es sei denn, der Teufel steckte seine Hand ins Spiel.
***
Savary de Mauléon, einer von Johns Hauptleuten aus dem Poitou, hatte nach der Einnahme von Rochester versucht, Gnade für die Gefangenen zu erwirken. Weniger aus reiner Menschlichkeit als aus klarem Verstand heraus. Sprach es sich herum, dass der König alle Gefangenen foltern und hinrichten ließ, würde jede Burgbesatzung zukünftig bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, denn sie hatten ja sowieso nichts zu verlieren. Das kostete dann viele der Angreifer unnötig das Leben. Vielleicht auch seines. Savary de Mauléon war weiß Gott kein Feigling, aber sinnlos sterben wollte er auch nicht.
Allerdings stieß er beim König auf völlig taube Ohren. Als Dank für seinen Vorschlag, Gefangene doch eher mit Milde zu behandeln und so für die eigenen Truppen zu gewinnen, wurde er seines Kommandos enthoben und zum Burghauptmann von Huntingdon Castle ernannt. Hier war er zumindest gegenwärtig weitab vom Kriegsgeschehen und damit jeglicher Beute, was John als angemessene Strafe für die Kritik an seinen Entscheidungen ansah.
Bereits seit Tagen hatte Savary de Mauléon ein ungutes Gefühl. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass wohl im Moment niemand die Muße hatte, sich mit Huntingdon zu beschäftigen, sein Bauch aber etwas anderes. Als er auf der Burg eingetroffen war, hatte er einen verlotterten Haufen von Männern vorgefunden, die sich fast ausschließlich mit Glücksspiel beschäftigten, soffen wie die Löcher und den Frauen in der kleinen Stadt nachstellten. Glücklicherweise waren wenigstens die Befestigungen in einem akzeptablen Zustand. Er hatte dem Schlendrian sofort ein Ende bereitet und die Ritter und Kriegsknechte zu einem festen Wachdienst eingeteilt. Wer Freiwache hatte, musste sich im Waffenhandwerk üben, seine Ausrüstung instand setzen oder Reparaturen an den Bollwerken erledigen. Wein und Bier wurden ab sofort rationiert ausgeschenkt, und über die Schlüssel zu den Kellern wachte de Mauléon persönlich.
Davon hatte Much leider nichts erfahren, da sich alles im Inneren der Burg abspielte, zu dem nur noch ein paar Pferde- und Holzknechte sowie Dienstmädchen Zutritt hatten. An denen vergriff sich niemand mehr, da der Burghauptmann jedem, der sich nicht an seine Anordnungen hielt, mit drakonischen Strafen gedroht hatte. Allerdings unterlief auch de Mauléon ein Denkfehler. Er rechnete am ehesten mit einem Angriff einer Abteilung der »Armee Gottes«, wie sich das Heer der Barone immer noch nannte, auf die Stadt und die Vorburg. Hier hatte er auch die meisten seiner Kräfte stationiert und für die Motte, in die er sich mit seinen Männern zurückziehen würde, musste ein Teil der Burg aufgegeben werden, nahezu entblößt.
Robin war es tatsächlich geglückt, einen löchrigen Fischerkahn am Ufer aufzutreiben. Nach einem beschwerlichen Nachtmarsch, das Boot auf den Schultern, erreichte er mit seinen Männern den südlichen Teil von Huntingdon Castle. Über ihnen erhob sich der hoch aufgeschüttete Burghügel, vor ihnen befanden sich der breite Wassergraben, eher ein kleiner Fluss, und die Palisade.
Geräuschlos brachten die Männer den Kahn zu Wasser. Mehr als zwei Mann fasste es allerdings nicht, und auch so lief schon Wasser hinein. Robin knotete ein Seil an das Heck, sodass das Boot zurückgezogen werden konnte, wenn jeweils zwei seiner Schützen am anderen Ufer waren. Glücklicherweise waren die Stämme der Palisade nicht unmittelbar am Wasser in den Boden gerammt worden, sondern erst im oberen Teil des Burghügels zum Schutz des Donjons.
Robin hatte sich beim Übersetzen nur nasse Füße geholt. Das Durchschwimmen des Grabens war ihm dankenswerterweise erspart geblieben. Jetzt kauerte er mit seinen Männern dicht an die Palisade gepresst unterhalb des Bergfrieds und gab letzte Anweisungen.
»Gebe Gott, dass niemand auf dem Wehrgang über uns ist. Wenn doch, schießt ihn ab, wenn er sich zeigt. Ich werfe jetzt das Seil mit dem Haken über die Stämme und klettere nach oben. Dann lasse ich die anderen Seile herab, und ihr kommt nach. Immer vier auf einmal und so schnell und leise wie möglich. Die anderen sichern mit ihren Bögen. Alles klar?«
Die Männer nickten nur. Robin erhob sich, schwang das Seil mit dem dreizinkigen Haken über seinem Kopf und schleuderte es, als es genug Rotationsgeschwindigkeit hatte, nach oben. Ein kurzer, dumpfer Ton war zu hören, als der kleine Anker auf den Wehrgang fiel, und alle lauschten angespannt, ob sich über ihnen etwas regte. Doch es blieb ruhig, und nachdem Robin den festen Halt des Seiles geprüft hatte, machte er sich an den Aufstieg. Das hatten ihn die Assassinen bis zum Erbrechen üben lassen, und was so tief in einem drin war, vergaß man sein Leben lang nicht mehr. Knoten für Knoten hangelte er sich empor, und schon bald war die Spitze der Palisade erreicht.
Vorsichtig spähte Robin darüber. Sein Blick reichte zwar im ersten Morgengrauen noch nicht weit, doch zumindest in unmittelbarer Nähe war niemand zu sehen. Schnell befestigte er drei weitere Seile, und schon bald standen seine Gefährten neben ihm auf dem Wehrgang. Wie die Gespenster huschten sie geduckt, Pfeile auf den Sehnen ihrer Bögen bereithaltend, die schmalen Stiegen in den Burghof hinunter. Hinter Mauervorsprüngen, Büschen und Bäumen suchten sie Deckung und harrten der Dinge, die da unzweifelhaft kommen würden.
Robin sah Licht in der Wachstube des Tores, das Vor- und Oberburg trennte. Die Zugbrücke war hochgezogen und das Fallgatter herabgelassen. Damit hatte er, ehrlich gesagt, nicht gerechnet. Selbst wenn es ihnen gelang, die Wachen lautlos zu überwältigen, würde das Quietschen der Ketten und Halteseile beim Absenken der Brücke auch den letzten Schläfer wecken. Nun, vielleicht erledigten das die Posten ja selbst, wenn der Wagenzug auf die Burg zurollte. Solange mussten sie eben in Deckung bleiben, um dann den Wachen in den Rücken zu fallen.
Mit drei Fuhrwerken, himmelhoch mit Heu und Stroh beladen, rollte währenddessen Little John auf Huntingdon Castle zu. Die Percherons hatten schwer zu ziehen, denn unter den Fudern verbargen sich mehr als zwei Dutzend Waldmänner. Als die Kolonne das Burgtor erreichte, war auch hier die Brücke hochgezogen. Erst auf lautes und mehrmaliges Rufen ließen sich zwei Wachposten auf dem Turm sehen. Das hatte sich Little John so nicht vorgestellt. Auch nicht, dass hinter den Schießscharten plötzlich Armbrustschützen auftauchten.
»Was wollt Ihr?«, brüllte einer der Wachmänner. »Wir haben nichts angefordert, also trollt Euch.«
»Wir sind auf Befehl des Königs hier«, log John völlig ungeniert. »Er wird in einigen Tagen von Saint Albans kommend in Huntingdon eintreffen und hat uns vorausgeschickt, Futter für die Pferde einzulagern. Wollt Ihr ihn wirklich erzürnen, indem Ihr uns nicht einlasst?«
Die Männer auf dem Turm schienen sich zu beraten. Was der Fuhrknecht gesagt hatte, leuchtete ihnen ein, denn hoher Besuch war angekündigt worden. Schon seit Tagen mussten sie selbst mit Hand anlegen und die ganze Burg auf Vordermann bringen, was sie äußerst verdross. Schließlich war es unter ihrer Würde, zu putzen und zu scheuern wie die letzte Stallmagd. Aber der neue Hauptmann war da unerbittlich und bei ihnen nicht unbedingt beliebt. Doch da sie hohen Respekt vor ihm hatten, beschlossen die Posten sicherheitshalber, nach Savary de Mauléon zu schicken. Der schlief allerdings im Donjon, und so eilte einer der beiden Ritter durch den großen Innenhof bis zum Tor der Oberburg. Ihm ließen die Wachen hier natürlich die Zugbrücke hinunter und zogen das Fallgatter hoch. Der Mann lief weiter die Motte hinauf zum Bergfried, verfolgt von Robins Blicken aus dem Versteck heraus.
»Bei Gottes Beinen!« Das war König Richards Lieblingsfluch gewesen, den Robin übernommen hatte. »Was tun wir jetzt? Stürmen wir die beiden Tore, machen sie möglicherweise den Donjon dicht. Wer weiß schon, wie viele sich darin aufhalten? Aber warten wir noch, bis es hell wird, fliegt unsere Deckung mit Sicherheit auf.« Er hatte innerlich zu sich selbst gesprochen, denn es war niemand da, der ihm raten konnte.
Doch die Frage beantwortete sich von selbst, denn kurze Zeit später kam der Bote wieder aus der Burg gestürmt, gefolgt von einem Ritter im Wappenrock und zwei weiteren Bewaffneten. Robin presste sich ganz fest in seine Mauernische und hoffte nur, dass das Licht noch zu schwach war, um ihn und seine Gefährten zu entdecken.
Die Männer hasteten in etwa zehn Schritt Entfernung an ihm vorbei, und er hörte den am besten Gekleideten sagen:
»Da hattet Ihr ja einen richtig hellen Moment, Roger, dass Ihr die Wagen nicht in die Burg gelassen habt. Schon einmal etwas vom Trojanischen Pferd gehört?«
»Nein, Mylord. Was ist das für ein Ross? Eine spezielle Rasse?«
Robin hätte es ihm sagen können. Schließlich hatte seine Großmutter ihm als Kind die Geschichten Homers erzählt und er mit seinem Wissen darüber bereits einmal eine Königin verblüfft. Dass der Burghauptmann ihren Plan so schnell durchschauen würde, hätte er allerdings nicht gedacht. Lautlos wie ein Schatten huschte er hinter den Männern her und gab seinen Gefährten einen Wink, es ihm gleichzutun.
Jetzt machte der Burghauptmann seinen ersten Fehler. Er befahl der Besatzung des Tores unterhalb der Motte, sich ihm anzuschließen. Damit blieb der Zugang zur Oberburg unbewacht. Sofort gab Robin vier seiner Männer leise Anweisung, das Tor zu sichern. Mit dem Rest schlich er in gebührendem Abstand der Burgbesatzung hinterher. Zugutekam ihnen dabei, dass sie keine klirrenden Rüstungen wie die Ritter und Kriegsknechte vor ihnen trugen, sondern nur weiches Tuch und Leder.
Savary de Mauléon bestieg den Turm und blickte auf die drei Wagen herab, die vor dem Tor standen.
»Wollt Ihr uns noch lange hier draußen stehen lassen?«, rief Little John zu ihm hoch. »Wir hatten uns nach dieser kalten Nacht auf eine warme Mahlzeit und einen Humpen Bier gefreut.«
»Steigt von den Wagen ab und haltet die Pferde fest!«, befahl der Burghauptmann mit schneidender Stimme. Little John und die zwei anderen Wagenlenker zuckten mit den Achseln und taten, wie ihnen geheißen, da sie nicht ahnten, was de Mauléon plante. Kaum hatten sie die Köpfe der Percherons erreicht und in das Zaumzeug gegriffen, ließ der Burghauptmann seine hinter den Zinnen verborgenen Armbrustschützen auf die Wagenladungen schießen. Die schweren Bolzen durchschlugen ein ganzes Stück weit die Heu- und Strohlagen, bevor sie darin stecken blieben. Hätte Little John nicht so hoch stapeln lassen, wären die Männer, die auf den Bodenbrettern lagen, verletzt oder gar getötet worden.
Doch auch so reichte es ihnen. Wie von Hunden aufgeschreckte Hasen aus der Sasse sprangen sie aus den Wagen heraus, suchten dahinter Deckung und erwiderten sofort mit ihren Bögen den Beschuss. Aber die Armbrustschützen waren hinter den Zinnen des Turmes gut geschützt und eindeutig im Vorteil. So konnte Huntingdon Castle jedenfalls nicht eingenommen werden, und Savary de Mauléon beglückwünschte sich selbst zu seinem guten Riecher. Er wollte schon zu den Männern vor dem Tor hinunterrufen, was sie doch für Dummköpfe seien, sich einzubilden, ihn mit so billigen Tricks überlisten zu können, als er und seine Besatzung plötzlich von hinten angegriffen wurden.
Robin hatte Blutvergießen vermeiden wollen und auf den Überraschungseffekt gesetzt, aber das war offenbar gründlich danebengegangen. Jetzt blieb ihm und seinen wenigen Männern innerhalb der Burg nichts anderes übrig, als die Torwachen direkt anzugreifen und zu versuchen, die Brücke herunterzubringen. Nur so konnten die Gefährten ihnen zu Hilfe eilen. Statt in der Überzahl, waren sie jetzt deutlich unterlegen und standen einem gut ausgebildeten und gerüsteten Gegner gegenüber. Bogen- und Armbrustschützen beschossen sich gegenseitig, vom Turm kamen die Kriegsknechte heruntergestürmt, und alles entwickelte sich zu einem wilden Handgemenge. Die Waldmänner, ohne Kettenhemden, Helme und Schilde, konnten nur auf ihre Beweglichkeit vertrauen, hatten aber keine wirkliche Chance. Robin wollte schon auf seinem Jagdhorn zum Rückzug blasen, als unerwartete Unterstützung kam.
Much war mit seinen zwei Dutzend Kämpfern wie geplant am Flusstor gelandet. Er hatte es fest verrammelt, aber unbewacht vorgefunden. Wahrscheinlich hatte der Burghauptmann einen Angriff von der Great Ouse aus für so unwahrscheinlich gehalten, dass er seine kleine Besatzung nicht noch weiter aufsplittern wollte. Mit den Bohlen aus dem Kahn war es den Männern gelungen, das Holztor aufzurammen. Einige waren dann am dahinter befindlichen Fallgatter nach oben geklettert und hatten es von innen aufgezogen. So gelangten sie in den Hof der Vorburg und konnten ihren im Kampf befindlichen Gefährten die mehr als nötige Hilfe bringen.
Jetzt machte sich der monatelange Waffendrill bezahlt. Die Waldmänner waren den Rittern und Kriegsknechten kampftechnisch ebenbürtig, wenn auch leichter bewaffnet. Als es zweien von ihnen gelang, die Seile der Zugbrücke zu kappen, kam Little John mit seiner Abteilung darübergestürmt und stemmte mit seinen Bärenkräften nahezu mühelos das Fallgatter nach oben. Schnell wurde es mit Balken gesichert, und nun wendete sich das Blatt. Von einem Moment auf den anderen waren die Verteidiger hoffnungslos unterlegen.
»Ergebt Euch!«, forderte Robin die Männer um Savary de Mauléon auf. »Unseretwegen muss kein weiteres Blut fließen!«
»Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, des Königs Burg anzugreifen?«, fuhr der Burghauptmann ihn an, ohne das Schwert zu senken.
»Wohl eher die meine«, stellte Robin richtig. »Ich bin Robert von Loxley, Earl von Huntingdon und hole mir nur zurück, was König Richard mir verliehen hat. Und wer seid Ihr?«
»Savary de Mauléon, Captain in der Armee des Königs. Von Euch habe ich bereits gehört. Aber Richard ist tot, und somit seid Ihr nichts weiter als ein geächteter und exkommunizierter Abtrünniger!«, schleuderte der Burghauptmann Robin entgegen. »Ich ergebe mich keinem Räuber und Wegelagerer!«
Robin schwoll die Zornesader gefährlich an. So hatte ihn schon lange niemand mehr genannt. Aber gut, wenn sein Gegner es so haben wollte. Robin führte einen schnellen Hieb gegen dessen Schildarm, aber de Mauléon parierte blitzschnell. Seine Männer, die einen Moment lang verharrt hatten, hoben die langen ovalen Schilde, bildeten mit ihnen eine nahezu undurchdringliche Mauer und zogen sich langsam Richtung Oberburg zurück.
Das durfte Robin nicht zulassen, wollte er nicht den Erfolg des gesamten Unternehmens gefährden. Noch einmal forderte er die Ritter und Kriegsknechte auf, die Waffen zu strecken. Es kam allerdings erneut keine Reaktion, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als den Angriff zu befehlen und ihn selbst anzuführen. Auf die kurze Distanz und gegen die Schildmauer nutzten die Bögen nicht viel. Doch seine Männer waren mittlerweile auch geübte Schwertkämpfer, handhabten den Kampfstock effektiv, und wenn es ihnen gelang, die Deckung ihrer Gegner zu unterlaufen, wussten sie auch mit dem Dolch umzugehen. Außerdem waren sie vierfach überlegen, und so schmolz das Häuflein der sich tapfer wehrenden Burgbesatzung schnell dahin.
Der eine oder andere der Kriegsknechte warf nun doch die Waffen weg, als er die Aussichtslosigkeit des Kampfes erkannte. Nur Savary de Mauléon gab nicht auf. Mit gewaltigen Hieben wehrte er seine Gegner ab, deckte sich geschickt mit dem Schild und schaffte es bis auf die Zugbrücke zur Motte.
Robins Männer, die er hier zurückgelassen hatte, waren nicht auf ihrem Posten geblieben, als ihre Gefährten in die Kämpfe verwickelt worden waren, sondern ihnen zu Hilfe geeilt. So hatte der Burghauptmann den Rücken frei und konnte auf dem schmalen Zugang nicht von mehreren Kämpfern gleichzeitig angegriffen werden.
»Was soll das?«, fuhr Robin ihn an und senkte in sicherer Entfernung sein Schwert. »Gebt auf, es hat keinen Sinn mehr zu kämpfen. Ihr könnt die Burg nicht allein halten. Wollt Ihr wirklich für John sterben? Ich verspreche Euch, dass Euch nichts geschehen wird. Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich mein Wort halte. Das sollte sich auch bis zu Euch herumgesprochen haben.«
»Niemals verlasse ich einen mir anvertrauten Posten«, gab der Burghauptmann zurück. »Da müsst Ihr mich schon töten!«
Unvermittelt sprang er vor und führte einen Schwertstreich gegen Robin. Der wich überrascht zurück, stieß dort gegen seine hinter ihm stehenden Männer und kam ins Straucheln. Bevor ihn der Hieb traf und womöglich in Stücke teilte, ließ er sich lieber von der Brücke in das kalte Wasser des Grabens fallen und kam so doch noch unfreiwillig zu dem Bad, das er zu vermeiden gesucht hatte. Während er pudelnass mit zwei Stößen ans Ufer schwamm und prustend die Böschung heraufkrabbelte, versuchten seine Gefährten, allen voran Little John, endlich Savary de Mauléon zu überwältigen. Aber der kämpfte wie ein verwundeter Löwe und drängte die Angreifer immer wieder zurück.
Als der Burghauptmann merkte, dass ihn langsam die Kräfte verließen, schleuderte er seinen Schild in die Reihen der Waldmänner, verschaffte sich damit etwas Luft, machte auf der Hacke kehrt und lief, so schnell ihn seine Füße trugen, die Motte hinauf. Seine Gegner waren für einen Moment zu überrascht, um ihm einen Pfeil hinterherzuschicken oder ihn eiligst zu verfolgen. Ehe sie es sichs versahen, hatte de Mauléon den Donjon erreicht, hastete die Treppe hinauf und warf die schwere Eichentür hinter sich zu.
Verblüfft schauten sich die Waldmänner an.
»Also, ich habe es ja wirklich schon mit den unterschiedlichsten Gegnern zu tun gehabt, aber der da ist aus einem ganz besonders harten Holz geschnitzt«, gab Robin unumwunden zu. »Jetzt müssen wir zusehen, wie wir ihn aus diesem Fuchsbau wieder herausbekommen.«
Die Zugänge zu den Wehrtürmen oder Donjons befanden sich meist im oberen Stockwerk. Zu ihnen führte eine steile Treppe hinauf, die von den Verteidigern schnell abgerissen werden konnte, kamen sie in Bedrängnis. Von oben herab schossen sie dann aus schmalen Scharten und vom flachen Dach des Turmes auf die Angreifer. Oder sie gossen heißes Pech und kochendes Wasser auf sie und harrten aus, bis Entsatz kam. So war es auch in Huntingdon Castle, nur, dass der Burghauptmann keine Zeit mehr gehabt hatte, die Treppe zu zerstören.
Als Robin, in seinen nassen Kleidern bitterlich frierend, mit einigen seiner Männer auf dem Podest vor der Eingangstür zur großen Halle stand, die natürlich von innen verrammelt war, zischte ein Armbrustbolzen dicht an seinem Ohr vorbei und zerschlug hinter ihm das Treppengeländer.
»Jetzt reicht es aber!«, schimpfte er laut vernehmlich und suchte mit seinen Gefährten dicht an die Mauer gedrückt Schutz. »Ihr habt mehr als ausreichend bewiesen, dass Ihr ein tapferer Mann seid, de Mauléon. Jetzt zeigt, dass Ihr auch klug seid, und ergebt Euch. Dass Ihr nicht mehr gewinnen könnt, müsste Euch doch klar sein.«
Als Antwort kam ein weiterer Bolzen, und nun hatte Robin endgültig genug.
»Bringt die großen Schilde als Deckung und einen Rammbock«, rief er den Männern unten an der Treppe zu. »Das hier muss ein Ende haben.«
Schnell wurde ein großer, eisenbeschlagener Balken herangeschafft und aus den Schilden der gefallenen oder geflüchteten Kriegsknechte eine Art Dach geformt, in dessen Schutz sich Little John mit den kräftigsten Männern daranmachte, die schwere Tür aufzustoßen. Immer wieder donnerte der Rammbock dagegen, aber die feste Eiche hielt erstaunlich lange stand. Von oben wurden sie aus einer Pechnase mit einer stinkenden Flüssigkeit – Pisse, wie Little John angewidert feststellte – übergossen, die glücklicherweise nicht kochend heiß war. Dafür fehlte de Mauléon offensichtlich die Zeit.
Endlich hörten die Männer den Balken, der die Tür von innen verriegelte, knirschen, und bald gab er nach. Robin, das Schwert in der Hand, einen Schild über sich haltend, sprang in die Halle, dicht gefolgt von seinen Gefährten. Wer konnte schon wissen, was der Burghauptmann sich noch ausgedacht hatte?
Aber alles blieb ruhig, niemand griff an, keiner ließ sich blicken. Vorsichtig durchsuchten die Männer die Burg vom Keller bis zum Dach, doch Savary de Mauléon war verschwunden. Unter einem Fenster wurde sein Kettenhemd und hinter einer Zinne sein Schwert und die Armbrust gefunden, von ihm selbst fehlte jede Spur.
»Vielleicht hat er sich in einen Vogel verwandelt und ist einfach davongeflogen«, mutmaßte Much, nur um sich einen skeptischen Blick von Little John einzufangen.
»Ganz gleich, wo er abgeblieben ist, wir werden jedenfalls ausreichend Wachen aufstellen, damit er uns nicht überraschen kann. Mit so einem Kämpfer habe ich es zuletzt bei den Assassinen zu tun gehabt. Hoffentlich hat John nicht noch mehr davon! Mannomann, das hätte ganz böse ins Auge gehen können. Wir waren uns einfach zu selbstsicher. Das darf sich auf keinen Fall wiederholen, hört ihr!«
Betreten nickten seine Gefährten. Sie hatten gedacht, die Einnahme von Huntingdon Castle würde ein Spaziergang werden – und eine böse Überraschung erlebt. Glücklicherweise waren nur ein paar der Waldmänner verletzt worden, aber keine Toten zu beklagen. Ihnen allen würde es jedenfalls eine Lehre sein, zukünftig keinen Gegner mehr zu unterschätzen.
Little John durchsuchte mit einer Fackel in der Hand persönlich noch einmal jeden Winkel der Burg, die er wie die Taschen seines Surcots kannte. Es war ihm ein Rätsel, wohin de Mauléon verschwunden war. Gab es womöglich einen geheimen Gang, wie in Nottingham Castle? Wenn ja, konnten durch den auch Feinde in die Burg eindringen, wenn man sie am wenigsten erwartete. Das Ganze ließ ihm keine Ruhe und bereitete ihm schlaflose Nächte.
Robin hatte derweil andere Sorgen. Er musste verhindern, dass sich in der Stadt herumsprach, dass der Earl von Huntingdon wieder zurück war. Bekäme womöglich Nicola de la Haye davon Wind, würde sie mit Sicherheit einen großen Bogen um die Burg machen. Deshalb befahl er die Tore zu schließen, was bei den Männern, die sich schon darauf gefreut hatten, in den Wirtshäusern mit ihren Heldentaten zu prahlen, gar nicht gut ankam. Außerdem schickte Robin einen Boten nach Loxley, der einerseits Marian und die anderen Frauen beruhigen, andererseits aber Verstärkung heranführen sollte. Noch einmal wollte Robin kein Risiko eingehen. Den langen Zug grün gekleideter Bogenschützen, der in mustergültiger Ordnung zur Burg marschierte, hielten die Bewohner von Huntingdon dann auch für königliche Soldaten, obwohl man von denen so viel Disziplin gar nicht gewohnt war.
Ausgesandte Späher berichteten wenige Tage später, dass sich tatsächlich ein Wagenzug Huntingdon näherte, über dem das Wappen von Lincoln, ein rotes Balkenkreuz mit einer goldenen Lilie in der Mitte auf silbernem Grund, flatterte. Alle Vorbereitungen waren getroffen, und so stand einem gebührenden Empfang nichts im Wege.
***
Nicola de la Haye bevorzugte einen bequemen Reisewagen. Schließlich war sie nicht mehr die Jüngste. Allerdings fühlte sie sich mittlerweile wie zerschlagen. Die Straßen waren in einem erschreckenden Zustand, hatte sie feststellen müssen und schon überlegt, doch auf ein Pferd umzusteigen. Jedenfalls glaubte sie, jede Bodenwelle und jedes Schlagloch zwischen Lincoln und Huntingdon hätten Spuren in ihrem Körper hinterlassen. Die beiden Zofen, die mit ihr den Wagen teilten, hatten auf der Fahrt nichts zu lachen gehabt, so wie sie von ihrer Herrin ständig angefahren wurden. Dabei bemühten sie sich nach Kräften, es ihr so angenehm wie möglich zu machen. Weiche Kissen polsterten die hohe Dame nach allen Seiten, während sie selbst mit einer fadenscheinigen Decke als einziger Unterlage über der harten Holzbank vorliebnehmen mussten. Nur noch den kleinen Anstieg nach Huntingdon Castle hinauf, dann würden sie endlich den Stößen und dem Gerappel des Wagens entkommen und ihre zerschlagenen und verkrampften Glieder ausstrecken können.
Die Lady Sheriff beugte sich aus dem Seitenfenster und bedachte die salutierenden Wachen mit Wohlgefallen. Der Burghauptmann schien auf Zucht und Ordnung zu halten, denn die Rüstungen glänzten, die Waffen blitzten, und selbst ihr kritisches Auge konnte keinen Schlendrian erkennen. Trotz ihrer aus zwei Dutzend Berittenen und vier Armbrustschützen auf jedem der fünf Wagen bestehenden Begleitmannschaft hatte sie sich auf dem Weg hierher äußerst unwohl gefühlt. Zu unruhig waren die Zeiten. Hätte diese lächerliche »Armee Gottes« oder, was der Himmel verhüten möge, gar dieser vermaledeite Robin Hood von ihrer Fracht Wind bekommen, wäre ein Überfall mehr als wahrscheinlich gewesen. Schließlich transportierte sie die Steuergelder einer der reichsten Grafschaften Englands zum König, der dieses Geld dringend brauchte, um seinen Krieg weiterführen zu können. Zusätzlich brachte sie noch eine ganze Wagenladung bester Stoffe für Waffenröcke – alle in bestem Lincolngreen – und zwei Wagenladungen Waffen und Rüstungen aus ihren Arsenalen als persönliches Geschenk mit. Nicola de la Haye vergötterte John, der von so viel Ehrfurcht angetan war und es ihr und ihrem verstorbenen Mann reichlich mit Lehen und Privilegien vergolten hatte. Jetzt wollte sie einen Teil der Schuld abtragen, hoffte aber bei dieser Gelegenheit auch als erster weiblicher Highsheriff von England bestätigt zu werden.
Die Wagen hielten in langer Reihe in der Vorburg. Sofort kamen Pferdeknechte herbeigeeilt, die den Berittenen beim Absitzen behilflich waren und danach die Pferde zum Tränken und Füttern wegbrachten. Etwas erstaunt standen die Männer beieinander, da sich ansonsten niemand blicken ließ und Huntingdon Castle nun wie ausgestorben schien. Zwei Diener öffneten den Wagenschlag, und Nicola de la Haye kletterte über einen kleinen Tritt ins Freie. Sie reckte und streckte sich, während sie sich umsah, und ihre Miene verfinsterte sich immer mehr. Was fiel dem Kastellan ein, sie hier stehen und warten zu lassen? Wieso begrüßte er sie nicht, wie es sich gehörte, und geleitete sie in den Donjon? Dann fiel ihr auf, dass die Brücke hinter ihnen aufgezogen und das Tor geschlossen worden war. Allerdings hatte bisher niemand es für nötig befunden, den Zugang zur Oberburg zu öffnen. Das alles kam ihr auf einmal sehr verdächtig vor. Die Pferde waren weg, und sie standen inmitten des weiten Platzes der Vorburg wie auf dem Präsentierteller.
»Das ist eine Falle!«, rief Nicola de la Haye entsetzt, als sie sich der Situation bewusst wurde. »Schützt die Wagen!«
Sofort wurden die Lanzen gesenkt, Schwerter flogen aus den Scheiden, und die Männer der Begleitmannschaft drängten sich um ihre Herrin zusammen, nach allen Seiten Ausschau haltend.
In diesem Moment erschallte der lange, seufzende Ton eines Jagdhornes, und auf den Mauern und Türmen wurde es lebendig. Dicht an dicht standen dort wie vom Himmel gefallen Schützen, die Langbögen gespannt und auf das Häuflein im Innenhof gerichtet.
»Was soll das?«, rief die Lady Sheriff mit weit tragender Stimme in die Runde. »Ich bin Nicola de la Haye, Highsheriff von Lincolnshire, und das ist eine Burg des Königs!«
Quietschend senkte sich die Zugbrücke, die bisher den Zugang zur Motte versperrt hatte, und ein einzelner Mann kam gemessenen Schrittes auf sie zu.
»Nicht mehr, Mylady«, merkte er an, als er ein paar Schritte vor ihr stehen blieb. »Schaut einmal nach oben.«
Langsam sank das rot-goldene Banner mit den drei schreitenden Löwen der Plantagenets am Fahnenmast nach unten, während gleich darauf sich ein grün-goldenes mit einem braunen Jagdhorn in der Mitte im frischen Wind entfaltete.
»Ich bin Robert von Loxley, Earl von Huntingdon, und Ihr seid meine Gefangenen. Wenn Ihr klug seid. Oder ein Haufen Leichen, solltet Ihr Eure Waffen nicht auf der Stelle fallen lassen und auf Gegenwehr bestehen.«
Für einen Moment wurde de la Haye bleich, doch im nächsten Augenblick hatte sie sich vom ersten Schreck erholt und wieder unter Kontrolle.
»Was fällt Euch ein, Euch wie ein Straßenräuber aufzuführen! Wir sind auf dem Weg zum König! Er wird Euch hängen, wenn er erfährt, was hier vorgeht!«
»Nun, das hat er schon einmal versucht, und es ist ihm nicht gelungen«, lachte der Mann und stemmte seine Arme in die Hüften. »Und mit dem Räuber liegt Ihr gar nicht so falsch. Ihr kennt mich wahrscheinlich eher unter dem Namen Robin Hood.«
»Ergreift ihn!«, keifte Nicola de la Haye und wies mit ausgestrecktem Finger auf Robin. »Auf ihn sind tausend Pfund Kopfgeld ausgesetzt, und er steht allein vor uns!«
Zwei ihrer Ritter, die Gefahr, in der sie sich befanden, offenbar vergessend oder unterschätzend, sprangen tatsächlich auf Robin zu. Bevor sie ihn erreichten, brachen sie allerdings von mehreren Pfeilen durchbohrt zusammen.
»Was für eine Verschwendung von Leben!«, herrschte Robin die vor ihm Stehenden an. »Schickt Ihr Männer immer so leichtfertig in den Tod, Mylady? Mehr als hundert Schützen, die einen Bock im Sprung treffen, haben auf Euch angelegt. Es dauert nur einen Wimpernschlag, und jeder von Euch hat seinen letzten Atemzug getan.«
Nicola de la Haye hätte es nicht so weit gebracht, wäre sie eine ängstliche Frau gewesen. Sie trat vor ihre Männer und baute sich vor Robin auf.
»Das wagt Ihr nicht! Die Rache des Königs wäre furchtbar. Er wird Euch jagen und hetzen, bis auch der Letzte von Euch geköpft, gevierteilt oder aufgeschlitzt worden ist.«
»Seid versichert, Mylady, keiner von uns fürchtet sich vor König Weichschwert. Und jetzt ist es genug. Werft die Waffen weg, oder lasst es sein. Mir ist es gleich. Aber wenn ich bis zehn gezählt habe und sehe noch einen Bewaffneten, fliegen unsere Pfeile. Und glaubt nicht, dass sie Euch verschonen. Wer sich benimmt wie ein Mann, kann auch sterben wie ein Mann.«
Nicola de la Haye trat noch einen Schritt näher auf Robin zu. Ehe er es sich versah, spie sie ihm ins Gesicht. Für einen Moment lang war Robin verblüfft, schloss die Augen und wischte sich den Speichel von der Wange. Da spürte er einen brennenden, stechenden Schmerz an seiner linken Seite. Seine Hand fuhr herunter, packte den Arm mit dem Dolch, den dieser weibliche Sheriff in den Falten ihres Gewandes verborgen gehalten hatte, und riss sie herum, sodass sie als lebender Schild vor ihm stand.
»Ich sage das nicht noch einmal!«, fuhr er die Männer an, während sich die Frau vor ihm in seinem festen Griff wand und versuchte, nach hinten auszutreten. »Die Waffen weg, sonst lebt im nächsten Moment keiner mehr von Euch. Wollt Ihr wirklich sinnlos für sie sterben?«
Auch dem letzten Kriegsknecht dämmerte es allmählich, dass er hier auf verlorenem Posten stand. Schwerter, Lanzen und Armbrüste klirrten, als sie zu Boden fielen und die Männer ihre Arme hoben.
»Ihr Feiglinge, ihr Verräter!«, kreischte de la Haye und wand sich wie eine Furie in Robins Armen. »Ich lasse Euch alle schleifen, wenn wir erst wieder in Lincoln sind.«
Mittlerweile hatte sich ein Ring aus grün gekleideten Männern um die Begleitmannschaft gebildet. Die Ritter und ihr Gefolge wurden gefesselt und weggebracht, und endlich gelang es Much gemeinsam mit drei Gefährten, Nicola de la Haye zu bändigen. Notgedrungen wurde auch sie gebunden, da sie sich nach wie vor wie wild gebärdete.
»Musst du dich immer allein so weit vorwagen?«, fuhr Little John seinen Freund an. »Das hätte ohne Weiteres danebengehen können.«
Robin zog eine blutverschmierte Hand unter seinem Wams hervor.
»Ist es vielleicht auch«, brachte er noch mit erstickender Stimme hervor, bevor er Little John wie ein gefällter Baum vor die Füße fiel.
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Du brauchst dich nicht ständig zu entschuldigen, Little John. Ich lebe bereits eine Weile mit ihm zusammen und weiß, wie stur er sein kann!«
»Marian, ich habe auf ihn eingeredet wie auf einen kranken Ochsen! Er hätte da nicht runtergehen müssen. Es gab gar keinen Grund dafür. Nur, dass er mal wieder den Helden spielen musste.«
»Ich glaube, er kommt langsam zu sich«, hörte Robin eine dritte Stimme, die er nicht zuordnen konnte. Als er vorsichtig die Augen öffnete, sah er zuerst einen Kaftan und darüber ein gütiges Gesicht mit Bart und Schläfenlocken. Jemand legte ein kaltes, feuchtes Tuch auf seine Stirn, und erst jetzt merkte Robin, dass er innerlich zu verbrennen drohte.
»Hey, Marian«, krächzte er und erkannte kaum seine eigene Stimme. »Siehst du, jetzt bist du doch nach Huntingdon gekommen.«
Diese Bemerkung brachte Robin eine Ohrfeige, wenn auch eine sanfte, ein. Trotzdem glaubte er, sein Kopf würde zerspringen, und stöhnte laut auf. Sofort spürte er eine zarte Hand und seidiges Haar an seiner Wange, und etwas Nasses tropfte auf sein Gesicht. Gierig versuchte seine Zunge die Tropfen zu erreichen, denn ihn quälte unsagbarer Durst. Sie schmeckten salzig, und Robin ging auf, dass es Tränen waren.
»Du elender, dummer Kerl, du!«, hörte er seine Frau an seinem Ohr schimpfen, aber ihrer Stimme war grenzenlose Erleichterung anzumerken. »Wann wirst du endlich lernen, dich in Acht zu nehmen? Oder ist das ein neuer Sport, sich von jedem Sheriff, der dir nicht wohlgesinnt ist, abstechen zu lassen?«
Robin wusste, worauf Marian anspielte. Schließlich hätte ihn auch Ralf de Lacy vor ein paar Jahren fast getötet, weil er zu unvorsichtig gewesen war. Das durfte er wirklich nicht zur Gewohnheit werden lassen.
»Wasser«, hauchte Robin noch, bevor ihn sich die Ohnmacht erneut zurückholte. So bekam er nicht mehr mit, wie Marian sich mit Tränen in den Augen schluchzend an den jüdischen Arzt wandte.
»Ihr hattet doch gesagt, dass er leben wird, wenn es Euch gelänge, ihn aufzuwecken! Nun ist er schon wieder besinnungslos. Das geht jetzt seit zwei Wochen so. Meint Ihr denn, dass noch Hoffnung besteht? Schaut doch nur, wie er aussieht! Ein Skelett hat mehr Fleisch auf den Rippen!«
»Habt noch ein wenig Geduld, Mylady. Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass Euer Mann wieder gesund wird. Das Gift scheint endlich seinen Körper verlassen zu haben. Am Anfang hatte ich wenig Hoffnung. Aber offenbar war es in diesem Fall ein Segen, dass die Wunde so stark geblutet hat. Glücklicherweise habt Ihr auch den Bader davon abgehalten, den Patienten zur Ader zu lassen. Das hätte ihn mit Sicherheit so geschwächt, dass er dem Tode geweiht gewesen wäre. Jetzt wirkt der Sud, den ich ihm seit Tagen verabreiche. Glaubt mir, bald ist er wieder auf den Beinen. Die Wunde ist bereits so gut wie verheilt.«
»Ich bin vor allem froh, dass Ihr so schnell kommen konntet, Aron von Ramsey. Was hätten wir nur ohne Eure Hilfe getan?«
»Dankt nicht mir, Mylady. Euer Mann hat meinen Neffen, dessen Freund und unseren Rabbi in Nottingham vor dem Schlimmsten bewahrt. Eigentlich hat er uns alle gerettet, denn auf seinen Rat hin haben wir uns in den Höhlen versteckt. Da war es nur eine Selbstverständlichkeit, dass ich getan habe, was ich konnte. Dankt lieber Eurem Freund dort, dass er Nicola de la Haye entlocken konnte, womit sie den Dolch vergiftet hat. Ein Extrakt aus blauem Eisenhut, welche Niedertracht! Nur durch dieses Wissen konnte ich ein wirksames Gegengift zubereiten. Im anderen Fall würde der Earl von Huntingdon schon lange unter der Erde ruhen.«
Marian wollte gar nicht wissen, mit welchen Mitteln Little John aus diesem Miststück herausgeholt hatte, womit der Dolch präpariert worden war. Ihr hatte dieser weibliche Sheriff auf ihre Frage hin nur ins Gesicht gelacht.
John hatte sofort nach Marian geschickt, nachdem Robin zusammengebrochen war. Sie kam gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass der Bader aus Huntingdon noch weiteren Schaden anrichtete. Irgendetwas stimmte mit der Wunde nicht, dessen war sie sich bald sicher. Der Dolch war unterhalb des Herzens tief eingedrungen, hatte aber wohl keine Organe verletzt. Die Blutung konnte sie zum Stehen bringen. Was dann allerdings folgte, war kein gewöhnliches Wundfieber, sondern viel schlimmer. Robins Körper wurde eiskalt und immer wieder von Krämpfen geschüttelt. Er erbrach sich qualvoll, und klebriger Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper. Seine Atmung war sehr unregelmäßig und setzte teilweise aus. Marian hatte furchtbare Angst, dass das Herz ihres Mannes für immer stehen bleiben könnte.
Während sie Robin in Decken hüllte, heiße Steine dazulegte und ihm immer wieder ihren Atem einblies, jagte Much nach Nottingham. Die dortige große jüdische Gemeinde verfügte mit Sicherheit über einen Arzt, der hier, wenn überhaupt, helfen konnte. Aron von Ramsey ließ sich auch nicht lange bitten und erkannte beim ersten Blick auf den Kranken, dass eine Vergiftung vorlag. Marian hatte Nicola de la Haye angefleht, ihr zu sagen, was Robin so zusetzte, doch nur ein verächtliches Lachen als Antwort bekommen. Sie hätte sich nicht gescheut, aus dieser Hexe die Wahrheit auch mit Peitschen oder glühenden Eisen herauszuholen, es dann aber lieber Little John überlassen. Der kam bereits nach wenigen Minuten aus dem Verlies mit der Nachricht »blauer Eisenhut«, eine Pflanze, die der Sage nach aus dem Geifer des dreiköpfigen Höllenhundes Zerberus erwachsen war. Giftmischer verwendeten sie seit Urzeiten gern, um Lebende ins Totenreich zu schicken.
Instinktiv hatte Marian bei der Behandlung ihres Mannes bis zur Ankunft des Arztes alles richtig gemacht. Aron von Ramsey lobte sie dafür, und nachdem er die wichtige Information erhalten hatte, begann er sofort mit der Behandlung des siechenden Patienten. Er braute mehrere Tränke aus verschiedenen Kräutern, flößte Robin immer wieder diese Aufgüsse ein und machte aus deren Zusammensetzung keinen Hehl. Da gab es keinen Krötenschleim, keine abgehackten Hühnerbeine oder Hahnenkämme, sondern nur das, was die Natur hergab. Schließlich hatte eine Pflanze zu der Vergiftung geführt, jetzt mussten andere dafür sorgen, die Wirkung aufzuheben.
Der jüdische Arzt behielt recht. Als Robin am nächsten Tag erneut erwachte, fiel er nicht gleich wieder in eine Ohnmacht zurück, sondern verlangte lauthals nach Essen und vor allem Trinken. Marian war erstaunt, welche Unmengen an Flüssigkeit, meist mit Wasser verdünnter Wein und natürlich weiterhin die Kräuteraufgüsse, ihr Mann regelrecht in sich hineinschüttete. Problematisch gestaltete sich allerdings der Weg zum Abtritt, den er nur gestützt auf zwei seiner Gefährten zurücklegen konnte. Aber schon bald ging es ihm besser, die Kräfte kehrten zurück, und sein Gesicht wandelte sich langsam von einem Totenschädel zu einem menschlichen Antlitz.
»Was habt ihr eigentlich mit Nicola de la Haye und ihrem Gefolge gemacht?«, erkundigte sich Robin, als er wieder klar denken konnte.
»Was wohl? Sie sitzen in den Verliesen und warten darauf, dass wir uns mit ihnen beschäftigen. Ich wollte abwarten, was mit dir geschieht. Wärst du gestorben, hätten wir sie wahrscheinlich alle gehenkt.«
»Na, na, John. Wir wollen doch nicht so werden wie die, die wir bekämpfen. Steckt die Frau auch da unten?«
»Natürlich, was dachtest du denn? Hätte ich ihr vielleicht ein Gemach herrichten lassen sollen?« Little John verschwieg beschämt, dass er sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte, als ihm dieser weibliche Sheriff hämisch grinsend gegenüberstand, während sein Freund wie tot zu seinen Füßen lag. An seine Ohrfeige würde die de la Haye sicherlich für den Rest ihres Lebens denken. Es war ihm zutiefst zuwider, eine Frau zu schlagen, aber wenn sich eine so hinterlistig aufführte und wie ein Mann benahm?
»Lasst ab sofort jeden Tag einen der Männer im Morgengrauen frei. Aber ohne Waffen und zu Fuß. So stellen sie keine Gefahr dar. Sollen sie doch sehen, ob John sie neu ausrüsten kann. Vielleicht gehen sie auch einfach nach Hause. Mit der Frau beschäftige ich mich, wenn ich wieder fest auf den Beinen stehe. Aber lass sie bis dahin nicht verhungern, hörst du?«
Little John brummte unwillig. Mehr als Wasser und Brot hatte Nicola de la Haye bisher von ihm nicht bekommen. Und schon das war in seinen Augen zu viel. Wäre Robin gestorben, hätte sie nichts vor seinem Zorn bewahrt. So saß sie in einem feuchten, kalten Kellerloch und erfuhr einmal am eigenen Leib, wie es den Gefangenen in Lincoln Castle erging.
Jetzt, wo das Gift aus dem Körper heraus war, erholte Robin sich schnell. Endlich konnte er das Bett wieder verlassen und erste Streifzüge durch die Burg unternehmen. Als sich das herumsprach, kamen täglich Abordnungen aus der gesamten Grafschaft, um ihm zu huldigen. In ihren Augen war er nach wie vor der rechtmäßige Earl. So sahen das zumindest die Bewohner, wenn auch nicht der König. Robin hingegen war es unangenehm, aber was sollte er tun? Die Menschen vor den Kopf zu stoßen ging schließlich auch nicht. Und so fügte er sich in sein Schicksal, nahm Geschenke entgegen, gab als Ausgleich dafür großzügige Spenden aus der Schatztruhe der de la Haye und sprach Recht, wenn man es von ihm verlangte.
John war inzwischen von St. Albans nach Northampton weitergezogen, eine Spur der Verwüstung hinter sich zurücklassend. Die Burgen aufständischer Barone, die auf seinem Weg lagen, hatte er schleifen und die Besatzungen oft bis auf den letzten Mann niedermachen lassen. Auch Frauen und Kinder verschonte seine Soldateska nicht.
Da der König aus dem Süden kam, konnte er von Northampton aus eigentlich nur in zwei Richtungen marschieren. Entweder nach Norden, über Leicester nach Nottingham, oder nach Osten, direkt auf Huntingdon zu. Im Westen lag Wales, und da wollte er bestimmt nicht hin. Robin musste unbedingt dafür sorgen, dass er den ersten Weg wählte, wollte er wenigstens die Menschen vor Johns Grausamkeiten bewahren, die sich unter seinen Schutz gestellt hatten. Und er wusste auch schon, wie.
***
Nicola de la Haye kauerte auf ihrer Strohschütte und raufte sich die Haare. Was ihr am meisten zu schaffen machte, waren nicht Hunger und Durst, denn zu essen und zu trinken bekam sie ausreichend, wenn auch die Mahlzeiten nicht sehr abwechslungsreich waren. Nein, was sie schier in den Wahnsinn trieb, war, dass sie nicht wusste, was draußen vor sich ging. Seit dieser Bär von einem Mann sie gefragt hatte, womit der Dolch vergiftet worden war, hatte niemand mehr ein Wort an sie gerichtet. Ihr taten noch immer alle Knochen weh, wenn sie daran dachte, wie dieser Hüne sie gegen die Wand geschleudert hatte. In diesem Moment war sie sich sicher gewesen, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Der hätte sie wie einen räudigen Hund totgeschlagen, das war in seinen Augen deutlich zu lesen gewesen. Und so wollte sie dann doch nicht enden, vor allem, weil sie geglaubt hatte, dass keine Macht der Welt diesen Geächteten noch retten konnte. Mittlerweile waren ihr allerdings Zweifel gekommen. Hatte er womöglich doch überlebt? Wäre er gestorben, hätte das doch irgendwelche Auswirkungen auf sie haben müssen. Sie hatte gehofft, dass dann seine Gefährten auseinanderlaufen würden. So wie das oft der Fall war, fiel der Anführer. Oder der König käme und würde sie befreien. Aber dass so rein gar nichts geschah, außer dass ihr täglich eine schweigende Wache einen Krug Wasser und ein Stück Brot hinstellte und die rußende Fackel erneuerte, das brachte sie bald um den Verstand.
Doch heute Morgen – sie nahm an, dass es Morgen war, denn Tageslicht hatte sie schon lange nicht mehr gesehen – war alles anders. Statt einer Wache kamen zwei und bedeuteten ihr, sich zu erheben und ihnen zu folgen. Als sie in den Burghof hinaustrat, blinzelte sie in das trübe Licht der Wintersonne. Weihnachten konnte nicht mehr weit sein. Sie hatte gehofft, das Fest am Hofe in Anwesenheit des Königs begehen zu können. Jetzt war es fraglich, ob sie es überhaupt erlebte.
In der Burg herrschte geschäftiges Treiben. Nicola de la Haye schaute sich interessiert um, während sie von den Wachen Richtung Donjon geleitet wurde. So viele Bewaffnete an einem Ort waren ihr schon lange nicht mehr begegnet. Dort übten Schwertkämpfer, da trugen Bogenschützen einen Wettkampf aus, an anderer Stelle wurden die mächtigen Befestigungen noch verstärkt. Ganz offensichtlich bereitete man sich auf einen Krieg oder zumindest eine Belagerung vor. Es sah jedenfalls nicht danach aus, als wollte dieser Räuber, der sich zum Herrn über Huntingdon aufgeschwungen hatte und dem König trotzte, die Burg kampflos räumen.
Robin, der immer noch nicht ganz wiederhergestellt war, aber seine Kräfte von Tag zu Tag zurückkehren fühlte, und Marian beobachteten die Gefangene von einem Bogenfenster der großen Halle aus.
»Wirklich eine bemerkenswerte Frau«, musste Robin eingestehen. »Nicht einmal die Kerkerhaft hat sie gebrochen. Schau nur, wie aufrecht und stolz sie dahinschreitet. Dabei müsste sie sich doch eigentlich fürchten, so unbestimmt wie ihr Schicksal ist.«
»Man könnte meinen, du empfindest auch noch Sympathie für diese Giftmischerin«, fuhr Marian ihren Mann an. »Darf ich dich daran erinnern, dass du gerade noch einmal dem Tod von der Schippe gesprungen bist! Mein Verständnis für diese Hexe hält sich jedenfalls in engen Grenzen.«
»Ich versuche einfach, es von ihrem Standpunkt aus zu sehen. Sie ist eine loyale Untergebene des Königs und bemüht, seine Befehle auszuführen. Aus ihrer Sicht sind wir Räuber, die Steuergelder stehlen. Dagegen hat sie sich gewehrt. Und mit dem Extrakt von Eisenhut ist schon seit alters her so mancher Pfeil bestrichen worden. Es war meine Schuld, sie zu unterschätzen. Das wird mir aber kein zweites Mal passieren.«
»Hoffentlich! Es wäre wirklich an der Zeit, dass du endlich vorsichtiger wirst. Und jetzt komm, lass uns mit dem Possenspiel beginnen. Je eher diese Frau aus unserem Umfeld verschwindet, desto wohler werde ich mich fühlen.«
Robin nahm an der Stirnseite der langen Tafel Platz, Marian zu seiner Rechten. Als Nicola de la Haye in den Saal eskortiert wurde, glaubte sie im ersten Moment, an den Hof von König Artus versetzt worden zu sein. Ritter in prächtigen Waffenröcken tafelten gemeinsam und schienen bester Laune zu sein. Da prostete einer in den Farben des Earls von Pembroke einem anderen zu, der dem Hause Norfolk angehörte. Dort standen mehrere Bewaffnete beisammen, die ganz offenbar die Lords von Pontefract, Belvoir, Hornby und Essex vertraten. Die ganze Halle summte von ihren Gesprächen wie ein Bienenstock.
Versammelten sich hier die ganzen Abtrünnigen, um gegen den König ins Feld zu ziehen?, fragte sich Nicola de la Haye erschrocken. So viele Lords, wie sie hier sah, standen schon lange nicht mehr auf Johns Seite. War der Earl von Huntingdon womöglich der neue Anführer der Aufständischen und FitzWalter seines Amtes enthoben? Dessen Aktivitäten waren bisher nicht sehr glücklich verlaufen, aber mit Robert von Loxley an der Spitze könnte das ganz anders werden. Über seine Heldentaten im Heiligen Land erzählte man sich noch immer wahre Wunderdinge.
Das alles ging Nicola de la Haye durch den Kopf, als sie zu Robin und Marian geführt wurde. Der Mann, den sie hatte töten wollen, biss gerade herzhaft in eine Entenkeule und spülte das Fleisch dann genüsslich mit einem kräftigen Schluck purpurroten Weines aus einem Kristallglas hinunter. Hatten ihm der Dolchstoß und das tödliche Gift denn gar nichts anhaben können? Es hieß, er hätte tausend Leben und stünde mit dem Teufel im Bunde. Sie war geneigt, es zu glauben.
Die Frau an seiner Seite labte sich an Weintrauben und anderem exotischen Obst. Hier schien man üppig zu leben, stellte de la Haye fest und konnte nicht verhindern, dass ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Sie kam sich in ihrem verschmutzten, ehemals prächtigen Kleid, in dem sie vor dem König hatte glänzen wollen, schäbig vor. Und Sorgen machte ihr natürlich, was mit ihr geschehen würde. Jeden in Lincoln hätte der Galgen erwartet, wäre ihr angetan worden, was sie dem Mann vor sich zugedacht hatte. Aber erst nachdem die Folterknechte mit ihm fertig gewesen wären. Doch sie ließ sich ihre Angst nicht anmerken, trat den letzten Schritt auf Robin mutig zu und warf stolz den Kopf nach oben. Bevor sie allerdings etwas sagen konnte, wurde sie von der blonden Frau in dem wunderschönen grünen Seidenkleid angesprochen, die an jedem Hofe der Mittelpunkt der Gesellschaft gewesen wäre.
»Nehmt doch Platz, Mylady.« Marians Stimme klang zuckersüß, und nur ihr Mann bemerkte, wie schwer es ihr fiel, sich zurückzuhalten. »Hättet Ihr gern ein Glas Wein oder lieber etwas von diesen köstlichen Früchten? Ihr müsst doch sicher hungrig und durstig sein. Leider konnten wir Euch bisher nicht ganz die Gastfreundschaft angedeihen lassen, für die wir sonst bekannt sind. Doch dafür habt Ihr sicherlich Verständnis.«
Den Hohn konnte sich Marian nicht ganz verkneifen, aber Robin sah es ihr nach. Nicola de la Haye hatte sich noch so weit unter Kontrolle, dass sie auf das Angebot nicht einging, obwohl sie dafür all ihre Kräfte zusammennehmen musste.
»Was wollt Ihr von mir?«, fuhr sie stattdessen die vor ihr Sitzenden an. »Wenn der König erfährt, was hier vorgeht, wird er kommen und seine Rache furchtbar sein!«
»Aber das soll er ja! Es erfahren, meine ich«, schaltete sich Robin ein. »Ich hätte diesbezüglich eine kleine Bitte an Euch. Würdet Ihr die Freundlichkeit besitzen und John eine Nachricht von mir überbringen? Ich wäre Euch überaus dankbar.«
Jetzt sank Nicola de la Haye doch auf den ihr angebotenen Stuhl. Hieß das etwa, dass sie freikommen würde und man sie sogar zum König ließ? Auch wenn dieser unverschämte Patron ihn einfach »John« nannte, als wäre er seinesgleichen! Aber dafür würde er büßen, so wahr sie der erste weibliche Sheriff in England war! Jedes Wort würde sie berichten, und es sollte ihr eine Freude sein! Hoffentlich ließ der König sie zuschauen, wenn diesem Burschen die Eingeweide herausgeschnitten und er anschließend von vier Pferden in Stücke gerissen wurde.
»Es wird mir eine Ehre sein!«, stieß Nicola de la Haye hervor.
»Nun, dann überbringt ihm das!« Robin streifte den Handschuh von seiner Rechten und warf ihn der Frau vor sich ins Gesicht. Nicht mit voller Kraft, eher sanft, aber die Geste war unmissverständlich. Schlagartig wurde es mucksmäuschenstill im Saal, und alle Anwesenden sahen gebannt auf die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte.
»Ihr, als meine Botin, sagt John Folgendes«, fuhr Robin fort, und jetzt wurde seine Stimme schneidend. »Ich fordere ihn zu einem Kampf auf Leben und Tod heraus. An jedem beliebigen Platz, mit jeder ihm genehmen Waffe. Wann immer er will. Nur sollte es noch vor Weihnachten sein. Ich will mir dadurch schließlich nicht das Fest verderben lassen.«
Nicola de la Haye, die den Handschuh unwillkürlich aufgenommen hatte, bekam den Mund nicht mehr zu. Fassungslos blickte sie Robin an.
»Ihr könnt ihn nicht fordern! Er ist der König!«
»Er ist nichts weiter als ein eidbrüchiger Thronräuber! Der von Richard bestimmte Erbe war Arthur von der Bretagne, den er umgebracht hat, wie jeder weiß. Für mich ist John der Graf von Mortain und sonst gar nichts. Und den kann der Earl von Huntingdon jederzeit fordern.«
Das war eine etwas vereinfachte Sicht der Dinge, aber mit Feinheiten hielt sich Robin nicht weiter auf. Er glaubte sowieso nicht daran, dass John sich ihm stellen würde. Außerdem verfolgte er ganz andere Absichten.
Nicola de la Haye war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen. Und das lag nicht an der überstandenen Kerkerhaft! So hatte in ihrer Anwesenheit noch niemand gewagt, über den König zu sprechen. Was erdreistete sich dieser Geächtete! Über die Sache mit Arthur flüsterten selbst die Mächtigsten des Reiches nur hinter vorgehaltener Hand. War Robin Hood wirklich so stark, dass er den König offen herausfordern konnte? Die Antwort bekam sie postwendend.
»Viel Hoffnung habe ich allerdings nicht, dass John meine persönliche Herausforderung annimmt. Obwohl, ein Herrscher, der seine Schlachten selbst schlägt, das wäre einmal ein Anblick. König Richard hätte es getan, da bin ich mir ganz sicher. Aber da sein Bruder dafür wahrscheinlich zu feige ist, kann er sich auch hinter seinem Heer verkriechen. Meine Freunde und ich«, Robin machte eine weit ausholende Geste in die Runde, »erwarten ihn, wenn es ihm denn genehm sein sollte, in der Ebene zwischen Northampton und Huntingdon bei Rushden. Er braucht nur mit seinen Truppen anzurücken oder einen Boten zu schicken. Wir werden ihn nicht lange warten lassen.«
»Ihr seid recht hochmütig, Sir, meint Ihr nicht? Glaubt Ihr wirklich, dass Eure neuen Freunde«, Nicola de la Haye deutete auf die anwesenden Ritter, »noch etwas von Euch wissen wollen, wenn Ihr erst ihre Schlachten geschlagen habt? Dann werden sie sich bestimmt ganz schnell von Euch abwenden und Euch dorthin zurückschicken, wo Ihr hergekommen seid. Und Ihr werdet wieder das sein, was Eure Bestimmung ist: Der Sohn eines Bauern bleibt immer ein Bauer!«
»Nun, das lasst ruhig meine Sorge sein. Königin Eleonore hat einmal einen Grafen, der Ähnliches wie Ihr von sich gab, in meiner Gegenwart zurechtgewiesen. Sie sagte, dass Adel kein Geburtsrecht sei, sondern von jeder Generation neu erworben werden muss. Menschen wie Ihr werden das aber nie verstehen. Offenbar bemerkt Ihr nicht, dass die Zeiten sich ändern. Richtet John aus, was ich Euch aufgetragen habe. Das genügt!«
»Behandelt Ihr mich so herablassend, weil ich eine Frau bin?«
Marian war nahe daran, über den Tisch zu langen und dieser arroganten Person eine Maulschelle zu verpassen, an die sie noch lange denken würde. Robin war nun wirklich der Letzte, der Frauen gering achtete. Seine Ritterlichkeit war naturgegeben und nicht aufgesetzt. Ihr ganzes bisheriges gemeinsames Leben lang war sie von ihm nicht nur als Geliebte, sondern ebenso als Gefährtin hochgeschätzt worden. Etwas anderes hätte sie ihm auch nicht geraten! Mit ihr tauschte er sich aus, sie fragte er um Rat, und auf sie hörte er – wenn auch leider nicht immer. Sie wusste, dass sich die meisten Männer da ganz anders verhielten, ihre Frauen oft geringer achteten als ihr Vieh. Doch Robin gehörte mit Sicherheit nicht dazu. Im anderen Fall wäre sie schon lange nicht mehr an seiner Seite.
»Seid nur froh, dass ich nicht über Euer Schicksal zu entscheiden habe!«, fuhr Marian Nicola de la Haye an, denn noch zu tief steckte in ihr die Angst, die sie um ihren Mann ausgestanden hatte. »In Eurem Fall stimme ich den Gesetzen des Königs und der Kirche zu. Giftmischer und Hexen gehören auf den Scheiterhaufen.«
Robin legte beruhigend seine Hand auf den Arm seiner Frau. Ihn schienen die Unterstellungen von Nicola de la Haye gar nicht zu berühren. Aber vielleicht gehörte das auch zu seinem Spiel.
»Mylady, es ist mir völlig gleich, welchem Geschlecht Ihr angehört. Für mich seid Ihr der Sheriff von Lincoln, der – oder von mir aus auch die – das Letzte aus den Menschen herauspresst, um es einem räuberischen König in den Rachen zu werfen, der Krieg gegen sein eigenes Volk führt. Dass Ihr mich verwundet habt, nehme ich Euch nicht übel. Ihr werdet von mir genauso behandelt wie jeder andere Feind. Vielleicht ein klein wenig zuvorkommender, aber darauf solltet Ihr Euch nichts einbilden. Und nun sind wir Eurer Gegenwart überdrüssig. Macht Euch auf den Weg nach Northampton. Dort werdet Ihr John antreffen und könnt ihm meine Botschaft überbringen.«
»Ich verlange eine standesgemäße Begleitung und einen Wagen! Und vorher will ich mich waschen und saubere Kleider anlegen.«
»Ihr habt hier überhaupt nichts zu verlangen! Zu Fuß und so wie Ihr seid, werdet Ihr vor John treten. Er soll ruhig wissen, wie ich zukünftig mit seinen Schergen umzugehen gedenke. Fällt er in meine Hände, erwartet ihn das Schicksal, das er seinem Neffen bereitet hat. Sagt ihm das! Und nun hinaus mit Euch! In meiner Grafschaft seid Ihr sicher. Wie es in Johns Landen aussieht, ist nicht mein Problem. Und außerdem wird Euch ein kleiner Fußmarsch guttun. Ihr seht ein wenig blass um die Nase aus.«
Etwas rachsüchtig war ihr Mann schon, stellte Marian fest. Doch das konnte sie ihm nach den Schmerzen, die er auszuhalten gehabt hatte, nicht verübeln. Sie selbst winkte nach zwei Bewaffneten, die Nicola de la Haye mehr zur Tür stießen, als sie zu geleiten. Noch einmal drehte sich die Gefangene um und warf Robin und Marian einen Blick zu, der beide auf der Stelle getötet hätte, wäre sie in der Lage gewesen, Pfeile aus den Augen abzuschießen.
Als sie endlich den Saal verlassen hatte, trat Little John an den Tisch und streifte sich die Kettenhaube ab, die Kopf und Gesicht verbarg. Auf seiner Brust prangte das Wappen des Earls von Albemarle, der allerdings nichts davon wusste, dass Ritter aus seinem Gefolge in Huntingdon weilten.
»Können wir diese Posse jetzt endlich beenden?«, knurrte er seinen Freund an. »Ich kann mich in diesem Kettenhemd überhaupt nicht bewegen. Es ist mir viel zu klein, und außerdem habe ich noch nie eins gebraucht.«
»Einen Moment noch. Komm mit mir vor das Tor, du siehst so schön beeindruckend aus.«
Widerwillig fügte sich der Hüne und trat mit Robin aus dem Donjon. Nicola de la Haye hatte gerade die halbe Strecke die Motte hinunter zurückgelegt, als eine Abordnung, die das Banner Geoffreys von Mandeville, des Earls von Essex, führte, durch das Tor sprengte.
»Ich entbiete dem Earl von Huntingdon im Namen meines Herrn einen Gruß!«, rief der Ritter an der Spitze zu Robin hinauf. »Er wird mit seinen Truppen bald hier eintreffen und lässt fragen, wo er lagern soll.«
»Schlagt Eure Zelte wie die anderen auf der großen Wiese bei Godmanchester auf. Sollte dort kein Platz mehr sein, dann am besten bei Brampton. Und Euer Herr ist selbstverständlich mein Gast auf Huntingdon Castle. Heute Abend gibt es ein großes Festmahl. Ich hoffe, Sir Geoffrey gibt uns die Ehre.«
»Es wird ihm sicher eine Freude sein. Wir tränken nur rasch unsere Pferde und reiten dann zurück, wenn es Euch recht ist.«
Natürlich gab Robin seine Erlaubnis, und Much saß mit seinen prächtig herausstaffierten Begleitern ab. Er hätte allerdings gar nicht gewusst, zu wem er mit seinem Trupp zurückkehren sollte, denn der Earl von Essex hielt sich wer weiß wo auf. Ganz sicher aber nicht in der Nähe von Huntingdon.
Nicola de la Haye hatte alles mitangehört. Um Gottes willen, was versammelte sich hier für eine Streitmacht? Die Wiese bei Godmanchester war riesig groß, sie kannte die Auen gut. Wenn dort kein Platz mehr war, dann musste ein gewaltiges Heer aufmarschiert sein. Dass man so sorglos mit den Informationen umging, konnte sie kaum fassen. Offenbar fühlten sich die Rebellen sehr sicher. Sie jedenfalls würde so schnell wie möglich jedes Wort, das sie vernommen hatte, dem König überbringen. Und wenn sie sich die Füße blutig laufen musste!
Als der weibliche Sheriff über die Zugbrücke entschwunden war, wandte sich Little John an Robin.
»Meinst du nicht, dass du ein wenig dick aufgetragen hast? Sie könnte deine List durchschauen, und dann steht John in ein paar Tagen vor dem Tor.«
»Er hat noch nie eine direkte Herausforderung angenommen, sondern in solch einem Fall immer den Schwanz eingekniffen. Als Prinz Louis ihm vor Roche-aux-Moines eine persönliche Aufforderung zum Kampf schickte, ist er regelrecht in Panik geraten und so schnell nach Süden gerannt, dass ihm kaum einer folgen konnte. Deshalb ging ja die Schlacht von Bouvines, und damit der größte Teil seiner Festlandsbesitzungen, verloren. Glaubst du wirklich, er hat sich seitdem geändert?«
»Eher nicht«, lachte Much, der dazugekommen war. »Und dich fürchtet er außerdem seit Nottingham wie den Gehörnten selbst. War ich nicht gerade ein stolzer Ritter?«
»Willst du einer werden? Als Earl von Huntingdon kann ich dir jederzeit einen Schlag auf die Schulter verpassen.«
»Danke, das fehlte mir gerade noch! Ich will wieder in meiner Mühle in Ruhe und Frieden arbeiten. Sonst gar nichts. Hoffentlich ist das hier alles bald vorbei.«
»Und was unternehmt ihr Helden, wenn John weiter nach Norden zieht und auf dem Weg Loxley niederbrennt?«, schaltete sich Marian ein. »Ihr könnt nicht überall zur gleichen Zeit sein.«
»Wir werden ja sehen, was er macht. Vielleicht stellt er tatsächlich fest, dass es gar kein Heer gibt, und versucht Huntingdon einzunehmen. Dann muss sich herausstellen, was Little Johns Befestigungen tatsächlich taugen. Würde Richard anrücken, könnten wir nur die Beine in die Hand nehmen. Aber John? Warten wir halt ab, was die Kundschafter berichten. Ich bin gespannt, wie schnell es die de la Haye nach Northampton schafft.«
***
Das ging schneller, als Robin dachte. Nicola de la Haye hatte immer ein paar Goldmünzen in ihre Kleider eingenäht. In diesen unruhigen Zeiten konnte man ja nie wissen, was einem widerfuhr. Und über Geld zu verfügen hatte noch nie geschadet. In dem kleinen Weiler Buckden erstand sie einen klapprigen Ackergaul, das einzige Pferd, das zu haben war. Trotz ihres Alters war sie noch rüstig und eine gute Reiterin. So schaffte es Nicola de la Haye bis zu den Mönchen von St. Neots, denen sie persönlich bekannt war und die ihr Hilfe und Unterstützung nicht verweigern konnten. Sie gaben ihr ein besseres Pferd sowie zwei Kriegsknechte zur Begleitung, und schon war sie wieder unterwegs zum König.
John hielt sich tatsächlich noch in Northampton auf und schwankte, wie es seine Art war, hin und her, was er tun sollte. Er hatte zwar Dover, Rochester, Winchester, Windsor und St. Albans nehmen können, aber London blieb ihm nach wie vor verschlossen. Jetzt, wo der Winter kam, vermutete er, dass sich die aufständischen Barone auf ihre Besitzungen, die größtenteils im Norden lagen, zurückziehen würden. Sein Plan war ursprünglich gewesen, sie einzeln anzugreifen, ihre Burgen zu zerstören und ihre Ländereien zu verwüsten. Doch bei dem unfreundlichen, nasskalten Wetter verging ihm mehr und mehr die Lust dazu.
Northampton war ein fürchterliches Kaff und die Burg wahrlich keine angemessene Residenz. Seinen Weihnachtshof konnte er hier auf keinen Fall abhalten. Damit würde er sich nur zum Gespött der Leute machen. Also zurück nach Windsor! Lieber nicht, denn die Schmach, die er dort in der Nähe auf der Wiese von Runnymede erlitten hatte, saß noch zu tief. Oder doch nach Nottingham, seiner Lieblingspfalz? Obwohl, mit der Stadt verband John ebenfalls recht unangenehme Erinnerungen. Aber wenigstens war die Burg ansehnlich, gut befestigt und Sheriff Philipp Marc ihm treu ergeben. Dachte der König zumindest.
So in Gedanken versunken, wurde John Nicola de la Haye gemeldet. Freudig sprang er auf, um ihr entgegenzueilen, doch als er ihrer ansichtig wurde, blieb er wie angewurzelt stehen.
»Mylady, was ist Euch denn widerfahren? Seid Ihr unter die Räuber geraten?«
»So kann man es nennen, Sire. Im Vertrauen darauf, Huntingdon fest in Eurer Hand zu wissen, wollte ich mit meinen Begleitern in der Burg rasten – und bin in eine Falle getappt. Robin Hood hat mit seiner Bande Huntingdon Castle eingenommen und mir alles gestohlen, was ich bei mir hatte. Eure Steuergelder, Waffen, Tuche, Pferde, einfach alles verloren.«
Nicola de la Haye verließen die Kräfte. John konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie der Länge nach hingeschlagen. Gemeinsam mit einem Kammerdiener geleitete er sie persönlich zu einem Sessel und rief nach Wein als Stärkung.
»Ich weiß bereits, dass die Burg verloren ist«, erklärte der König seinem Gast, als dieser sich wieder etwas gefangen hatte. »Mein Kastellan, Savary de Mauléon, konnte fliehen und hat mir davon berichtet. Jetzt sitzt er im Kerker, denn ich vertraue ihm nicht mehr. Aber ich hatte keine Ahnung, dass Ihr auf dem Weg dorthin wart, sonst hätte ich Euch selbstverständlich gewarnt. Jetzt müssen wir Huntingdon mühsam zurückerobern. Das wird nicht einfach werden, denn die Burg ist stark befestigt.«
»Sire, es ist noch viel schlimmer, als Ihr denkt! Offenbar versammeln sich die Aufständischen um diesen Dieb, der sich jetzt wieder Earl von Huntingdon nennt. Ich habe die Farben aller Abtrünnigen gesehen, und die Burg quoll regelrecht über von Bewaffneten. Sie haben ihr Lager bei Godmanchester aufgeschlagen, und selbst die riesige Wiese reicht nicht, alle Zelte zu fassen. Die Truppen des Earls von Essex müssen sogar bei Brampton lagern!«
Nicola de la Haye nahm alles für bare Münze, was man ihr vorgegaukelt hatte.
John wurde kreidebleich. Stand der Feind schon so nahe? Und er hatte gedacht, die Barone mit seiner Kampagne in die Enge zu treiben! Northampton war gegen ein Heer nicht zu halten. Er musste zusehen, dass er so schnell wie möglich einen Ort erreichte, den er verteidigen konnte. Am besten doch Nottingham. Da hatte damals sogar sein Bruder Richard Schwierigkeiten gehabt, die Burg zu erobern.
»Ich weiß nicht, wie ich es Euch sagen soll, Sire. Aber ich habe noch eine Botschaft für Euch«, meldete sich de la Haye erneut, diesmal verzagt, zu Wort.
»Sprecht frei heraus! Ich weiß, dass Ihr mir treu ergeben seid.«
»Robert von Loxley schickt Euch durch mich eine persönliche Aufforderung zum Kampf auf Leben und Tod.«
»Das ist doch lächerlich! Ich bin der König, er kann mich nicht fordern!«
Mittlerweile waren mehrere Höflinge, unter anderem William Longsword, der Earl von Salisbury, hinzugekommen, um dem Bericht der Frau zu lauschen.
»Sire, vergebt mir, es sind nicht meine Worte. Er nennt Euch einen Thronräuber und bezeichnet Euch als den Mörder des rechtmäßigen Erben des Reiches. Für ihn – ich gebe nur wieder, was Robert von Loxley gesagt hat – seid Ihr nichts weiter als der Graf von Mortain. Und wenn Ihr Euch ihm nicht selbst zum Zweikampf stellt, dann sollt Ihr eben mit dem ganzen Heer kommen. In die Ebene bei Rushden, noch vor Weihnachten.«
Eine weiß gekalkte Wand hatte viel Farbe gegen Johns Gesicht. Es war schließlich sein Halbbruder William, der als Erster das Schweigen brach.
»Dieser Hundsfott! Was erdreistet sich der Kerl! Ruf deine Truppen zusammen, John! Wir ziehen diesen Verrätern entgegen und machen Hackfleisch aus ihnen! Oder willst du dich ihm stellen?«
»Du bist wohl wahnsinnig geworden, Will? Ich heiße doch nicht Richard! Gar nichts werden wir von dem tun, was er will. Wir ziehen nach Norden wie geplant und schleifen alle Burgen der Rebellen, während sie hier unten darauf warten, dass wir gegen sie kämpfen. Und mit diesem verfluchten Räubernest Loxley fangen wir gleich an. Wollen wir doch mal sehen, ob Robin Hood noch so großkotzig daherkommt, wenn die Frauen und Kinder seiner Männer von den Palisaden herunterhängen, die sie widerrechtlich errichtet haben. Sie selber mögen ja den Tod nicht fürchten. Denken die meisten zumindest, bis sie ihm gegenüberstehen. Aber wenn es ihre Liebsten trifft, sieht die Sache meist ganz anders aus. Das wird ihnen eine Lehre sein, sich gegen mich zu erheben!«
»John, das kannst du nicht tun! Lass uns auf dem Feld gegen sie kämpfen, wie es sich gehört. Wir führen doch keinen Krieg gegen Frauen und Kinder!«
»Du bist wahrlich eher Richards Bruder als der meine. Aber ich, Will, bin der König! Merk dir das ein für alle Mal. Was ich sage, ist Gesetz. Und wer sich dagegen erhebt, wird meinen ganzen Zorn zu spüren bekommen – ob Halbbruder oder nicht!«
William Longsword sank regelrecht in sich zusammen. Auch wenn seine Mutter nicht Eleonore gewesen war, sein Leben lang hatte er treu zu den Plantagenets gestanden. Zuerst zu seinem Vater Henry, nach dessen Tod zu Richard und jetzt zu John. Doch das, was sein Bruder hier von ihm verlangte, konnte er nicht tun. Fest verwurzelt saßen in ihm die Ideale der Ritterlichkeit, die nicht zuletzt der von ihm abgöttisch verehrte Löwenherz ihm vorgelebt hatte. Rebellen bestrafen, sie vor ihrem Tod schleifen und foltern, ja. Felder verwüsten, Ernten verbrennen, Dörfer und Burgen dem Erdboden gleichmachen, ja. Frauen und Mädchen schänden, ja. Schließlich war Krieg. Doch Unschuldige aufhängen, das ging zu weit. Er watete seit Monaten durch Blut, leitete die Belagerungen und war oft der Erste auf der Mauer. Niemand zweifelte an seinem Mut, an seiner Tapferkeit. Aber er war kein Henker!
Noch einmal versuchte William Longsword seinen Bruder umzustimmen.
»John, übergib mir die Führung der Armee! Wir treiben sie zu Paaren, stürmen Huntingdon und werfen dir diesen Geächteten an Händen und Füßen gefesselt vor deinen Thron. Dann kannst du mit ihm machen, was du willst. Aber verschone die Frauen und Kinder. Ich flehe dich an! Ihr Blut sollte nicht an deinen Händen kleben. Du erreichst nur, dass dich jeder im Reich hasst!«
»Wie lautete doch gleich das Motto des römischen Kaisers Caligula? ›Oderint dum metuant‹, wenn ich mich nicht irre. ›Mögen sie mich hassen, solange sie mich nur fürchten.‹ Ein guter Wahlspruch für einen König, sollte man meinen.«
»Und wie hat er geendet? Umgebracht von seiner eigenen Leibwache auf Betreiben des Senates und des Volkes von Rom. So viel Angst hatten sie offenbar nicht vor ihm. Ich beschwöre dich, John, lass uns die Rebellen in einer offenen Feldschlacht bezwingen, wenn sie es schon anbieten. Das wird dir Ruhm und Ehre einbringen. Und beides hast du bitter nötig!«
Kaum waren die letzten Worte über seine Lippen, hätte William Longsword sie gern zurückgeholt.
»Wer hat sich denn bei Bouvines ergeben und musste von mir für ein horrendes Lösegeld freigekauft werden?«, brüllte John seinen Bruder an. »Geld, das uns jetzt an allen Ecken und Enden fehlt! Gerade dir sollte bewusst sein, dass Schlachten auch verloren gehen können. Und dann? Es ist unser letztes Aufgebot, das wir hier zusammengezogen haben. Scheitern wir, kann ich mich gleich ins Schwert stürzen wie weiland Marc Anton. Nein, mein Befehl gilt! Wir ziehen mit Feuer und Schwert nach Norden. Sollen sie doch hier auf uns warten, bis ihnen die Beine abfaulen!«
Johns Vergleich mit Cäsars größtem Heerführer und Freund hinkte wie ein dreißigjähriger Ackergaul, aber um solche Kleinigkeiten hatte er sich noch nie geschert.
William Longsword ließ die Schultern fallen.
»Dann wirst du auf mich an deiner Seite zukünftig verzichten müssen, John. Ich ziehe mich nach Salisbury zurück. Für die Ermordung von Frauen und Kindern stehe ich nicht zur Verfügung!«
»Auch du ein Verräter, Will? Bist du jetzt einer von ihnen?«
»Sicher nicht. Aber auch kein Mörder, so wie du!«
Wieder waren William Longswords Worte schneller als seine Gedanken.
»Pass auf, was du sagst!« John war feuerrot angelaufen. »Das, was in England jetzt geschieht, haben die Engländer selbst zu verantworten. Niemand darf sich gegen den gesalbten König stellen. Niemand! Hörst du? Das ist gegen die göttliche Ordnung! Sie rufen sogar einen Prinzen von Frankreich, um ihm die Krone anzudienen. Einen Kapetinger, das muss man sich einmal vorstellen! Gegen dieses Haus kämpfen wir Plantagenets, seit man zurückdenken kann! Und in dieser Situation machst du mir Vorhaltungen, Will, weil ich mit aller Härte gegen diese Verräter vorgehe? Stellst dich gar gegen mich?«
»Nicht gegen dich, John. Sondern gegen deine Art der Kriegsführung.« William Longsword straffte sich. Zu dem Verhältnis der Häuser Capet und Plantagenet gäbe es eine ganze Menge zu sagen, doch das schenkte er sich. »Ich halte sie für unehrenhaft! Wenn du willst, sperr mich für diese Worte ein. An meiner Meinung wird das nichts ändern. Brauchst du einen Heerführer oder auch nur jemanden, der an deiner Seite kämpft, rufe mich, und ich werde kommen. Aber für Mord und Totschlag stehe ich nicht zur Verfügung!«
William Longsword verneigte sich tief vor seinem Bruder, um seinen Respekt vor dessen Königswürde zu zeigen. Dann schritt er rückwärts, so wie es sich gehörte, zur Tür. Niemand wandte einem Herrscher das Hinterteil zu, ohne sich im Kerker wiederzufinden. Der Earl von Salisbury wartete den ganzen Weg über darauf, dass der Befehl zu seiner Verhaftung kam. Doch nichts geschah. Stille breitete sich im Saal aus, denn niemand wagte, etwas zu sagen. Zu groß war die Furcht vor Johns Zorn, den hier jeder kannte. Viele der Anwesenden waren geneigt, William Longsword zuzustimmen, aber dazu fehlte ihnen der Mut.
***
Nicola de la Haye war die Erste, die das Schweigen brach.
»Sire, selbst wenn Euch Eure Verwandten verlassen, wir anderen stehen fest zu Euch!« Sie kniete nieder, legte ihre Hände in die Johns und erneuerte hier vor aller Augen ihren Treueschwur.
Der König war derart gerührt, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Er hob seinen ersten weiblichen Sheriff empor, küsste Nicola de la Haye auf beide Wangen und stellte sie neben sich.
»Seht her, so verhalten sich wahrhaft ergebene Untertanen!«, rief er in die Runde. »Diese Treue soll nicht unbelohnt bleiben. Nicola de la Haye, ich bestätige Euch im Amt des Highsheriffs von Lincolnshire und als Herrin von Lincoln Castle. Dient mir weiter gewissenhaft, und Eure Lehen sollen auch an Eure Nachkommen übergehen.«
Genau das war es, was Nicola de la Haye erhofft hatte. Sie machte sich Sorgen um ihre vier Kinder, denen sie nur eine kleine Baronie hinterlassen konnte, würde der König sie nicht in ihrem Amt bestätigen. Aber so waren sie abgesichert, würden hohes Ansehen genießen und ihre drei Töchter sicherlich reiche Ehemänner finden. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und ließ für einen Moment selbst die Falten in ihren harten Zügen verschwinden.
Den übrigen Anwesenden blieb gar nichts anderes übrig, als es Nicola de la Haye gleichzutun. Nicht jedem war wohl dabei, setzten sie doch so alles auf eine Karte – und die hieß ausgerechnet John. Aber was sollten sie tun? Auch zu den Rebellen überlaufen? Ob man sie dort allerdings mit offenen Armen empfangen würde oder überhaupt noch brauchte, war mehr als fraglich. So hielten es viele zumindest im Moment für besser, weiter zum König zu stehen und die weitere Entwicklung einfach abzuwarten.
***
»Hast du dir mal überlegt, auf Jahrmärkten als Wahrsager aufzutreten?«, fragte Little John seinen Freund, als die Kundschafter berichteten, dass der König mit seiner Armee Northampton verlassen hatte und nach Nottingham weiterzog.
»Na, das war nun wirklich nicht schwer vorherzusehen. John hat sich doch noch nie gestellt, wenn ihn einer herausgefordert hat. Einfach, weil er glaubt, der andere ist auf jeden Fall stärker, wenn er so etwas wagt. Überraschend angreifen, dem Gegner in den Rücken fallen ist eher seine Art.«
»Unsere aber auch, wenn du ehrlich bist.«
»Schon!« Robin musste grinsen. »Doch wir sind damit meist erfolgreich, und er eher nicht.«
»Komm mal wieder runter von deiner Wolke! Ich mache mir Sorgen um Loxley. Huntingdon Castle ist eine Festung, die zur Not auch einer Belagerung durch königliche Truppen standhalten kann. Loxley trotz Graben, Palisade und Wachtürmen eher nicht. Wenn er sich nun dort sein Mütchen kühlt? Hast du daran einmal gedacht? Sollen wir uns nicht sicherheitshalber in die Wälder zurückziehen?«
»Jetzt im Winter? Das würde ich den Leuten gern ersparen. Lass mich mal machen, ich habe da so eine Idee. Mir spukt da die Geschichte von Gideon und den Midianitern noch im Kopf herum.«
Little John sah Robin skeptisch an, sagte aber nichts. Meistens waren dessen Ideen ja durchaus akzeptabel und von Erfolg gekrönt. Hoffentlich auch diesmal, betete er inständig. Schließlich lebte neben vielen anderen sein Sohn in Loxley. Allerdings wollte er ihn bald zu sich holen. Schließlich hatte er seiner Frau auf dem Totenbett versprochen, ihm immer ein guter Vater zu sein.
Die Waldmänner waren aufgrund ihrer leichten Bewaffnung viel schneller unterwegs als der schwere Heereszug des Königs. Nahezu parallel zu Johns Truppen eilten sie nach Norden, nur eine kleine Besatzung in Huntingdon zurücklassend. In Loxley angekommen, rief Robin alle Einwohner zusammen und erläuterte seinen Plan. Sollte er gelingen, brauchte er jede Frau, jedes Kind und natürlich jeden Mann, der auf den Beinen stehen konnte.
Einen Tag vor Weihnachten traf John in Nottingham ein. Da er diesmal Boten vorausgeschickt hatte, war alles bei seiner Ankunft zu seiner Zufriedenheit vorbereitet worden. Philipp Marc begrüßte den König schon an der Brücke über den Trent und geleitete ihn dann durch die Stadt zur Burg. Alle Glocken läuteten zu seiner Begrüßung, und endlich einmal wieder genoss John es, der Herrscher des Reiches zu sein. Nur schade, dass er nicht genügend Zeit für einen großen Weihnachtshof hatte. Gern hätte er mit seinen Getreuen bis zum Dreikönigsfest gefeiert. Wildbret aus dem nahen Wald, Fische und Vögel gab es hier in Hülle und Fülle. Doch er hatte Wichtigeres vor. Loxley zerstören und dann in den Norden eilen, bevor die Barone wieder auf ihren Burgen waren. In diesem Winter würde es keinen Frieden geben, das hatte John sich geschworen. Zuvor aber wollte er das Hochamt in St. Mary besuchen und für das Gelingen seiner Kampagne beten.
Die feierliche Mitternachtsmesse war vorüber und vom Bischof von Winchester, Peter des Roches, dem ständigen Begleiter des Königs, in aller Pracht und Herrlichkeit zelebriert worden. John, in edle Pelze gehüllt, wollte sich mit seinem Gefolge auf den Rückweg zur Burg begeben, als ein furchtbarer, markerschütternder Ton durch die sternenhelle Nacht hallte. Er schwoll ab, nur um im nächsten Moment umso lauter und grausamer zurückzukehren.
»Um Gottes und aller Heiligen willen, was ist das?« John hatte Philipp Marc am Arm gepackt und schüttelte ihn hin und her.
»Beruhigt Euch, Sire. Es wird sicherlich eine Erklärung dafür geben.« Der Sheriff versuchte sich aus dem klammernden Griff des Königs herauszuwinden. Er wollte auf die Mauer, um nachzuschauen, denn die beängstigenden Töne kamen von außerhalb der Stadt. Doch bevor er sich losmachen konnte, erschien bereits wie aus dem Boden gewachsen der Hauptmann der Wache.
»Mylord, das müsst Ihr Euch ansehen!« Der Mann ignorierte den König völlig, so konsterniert war er. »Entweder die himmlischen Heerscharen sind herabgestiegen, oder die Hölle hat ihre Pforten geöffnet. Noch nie habe ich Ähnliches erlebt!«
Wenn einen alten Haudegen etwas so erschütterte, war es sicherlich sinnvoll, einmal nachzuschauen. Philipp Marc eilte, dicht gefolgt von John, auf die östliche Ringmauer. Der Anblick, der sich ihnen hier bot, war wirklich Furcht einflößend.
So weit das Auge reichte und noch darüber hinaus brannte ein Wald voller Fackeln. Eine ewig lange Linie aus Licht erstreckte sich am Rand des Sherwood Forest entlang nach Norden und Süden. Die furchtbaren Töne kamen aus unzähligen Jagdhörnern. Peter des Roches schlug in ihre Richtung ein Kreuzzeichen nach dem anderen, aber weder verloschen die Fackeln, noch verstummten die Hörner.
»Was ist das?« John klammerte sich wieder an den Sheriff. »Sind die Teufel aus der Hölle heraufgestiegen? Und das am Geburtstag unseres Herrn! Meint Ihr, dass sie gekommen sind, uns zu holen?«
»Ich glaube kaum, Sire. Das sind Menschen aus Fleisch und Blut. Zugegeben, viele, und bestimmt auch gefährliche. Aber eben doch Menschen wie Ihr und ich und keine Ausgeburten der Hölle.«
Zwei Dinge störten John an der Aussage von Philipp Marc. Erstens machte er sich nicht mit anderen Menschen gemein. Seiner Meinung nach stand ein König nahe bei Gott und weit erhoben über seinen Untertanen. Und zweitens wollte er nicht zugeben, dass gewöhnliche Sterbliche ihm solche Angst einflößen konnten. Das mussten einfach Dämonen sein, etwas anderes war für ihn unvorstellbar. Und als jetzt noch eine wahre Wand aus Feuer auf Nottingham zugeflogen kam, die sich kurz darauf in Dampf und Rauch auflöste, wusste er endgültig, dass er recht hatte und der Sheriff sich irrte. Seine Priester schienen das ebenso zu sehen, denn sie murmelten Gebete, bekreuzigten sich und sprachen unentwegt Beschwörungsformeln in Richtung der unheimlichen Erscheinungen. Dieser finstere Wald, der sich längs durch die Midlands zog, war schon immer ein Rückzugsort für Geister und Gespenster gewesen. Hexen und Magier trieben dort ihr Unwesen und beschworen die Mächte der Finsternis, das war allgemein bekannt. Jetzt hatten sie es offenbar auf ihn abgesehen. Er würde die Nacht in einer Kirche im Kreise der ihn begleitenden Bischöfe, Äbte und Diakone im Gebet verbringen und morgen bei Tagesanbruch so schnell wie möglich weiterziehen, fort von diesem unheimlichen Forst mit seinen Schrecken und Gefahren.
»Beim Leib Christi!«, dachte Philipp Marc, »jetzt geht dieser Robin Hood aber wirklich zu weit! Hat er tatsächlich so viele Männer? Es muss eine ganze Armee sein, die dort am Waldrand mit Fackeln in der Hand aufmarschiert ist. Oder will er nur Stärke demonstrieren, um John von einem Angriff auf Loxley abzuhalten? Jetzt schießen sie auch noch Brandpfeile ab! Sie müssen doch wissen, dass sie Nottingham nicht erreichen können! Ach, das war der Plan! Sie sollen in den Trent fallen, und im gleichen Moment löschen sie die Fackeln mit Wasser. Im aufsteigenden Dampf ziehen sie sich dann zurück und verschwinden wie die Waldgeister. Wirklich schlau ausgedacht! Alle Achtung, dieser Einfall hätte auch von mir sein können. Jetzt bin ich nur gespannt, wie der König reagieren wird.«
Der ließ ihn darüber nicht lange im Unklaren. John stürzte mehr als er lief die Treppe vom Wehrgang hinunter, einen Schwarm Höflinge im Schlepptau. Statt zum Festmahl stürmten sie in die Kapelle von Nottingham Castle, verbarrikadierten die Tür und kamen erst wieder zum Vorschein, als der Morgen graute.
Der König ließ sofort zum Aufbruch blasen. So schnell er konnte, führte er seine Truppen nach Norden, in weitem Bogen um den gespenstischen Wald herum. Nicht einmal in York hielt er sich lange auf. Erst als John am 30. Dezember anno 1215 Durham erreichte, atmete er auf.
Durham Castle galt als eine der stärksten Burgen des Landes. Auf einer Halbinsel und einem Hügel gelegen, war es weder den Schotten noch Wilhelm dem Eroberer gelungen, die Burg einzunehmen. In der Kathedrale von Durham lagen noch dazu die Gebeine von zwei der wichtigsten Heiligen Englands, Cuthbert und Beda Venerabilis, beide dafür bekannt, Wunder wirken zu können. Viele Pilger zogen alljährlich aus Schottland, Irland und England hierher, um an deren Gräbern zu beten und Linderung für ihre Leiden zu erflehen.
Endlich fühlte John sich wieder sicher. In Durham schöpfte er neue Kräfte, feierte das Neujahrsfest und sammelte all seine verbliebenen Getreuen um sich. Alexander II., der junge König von Schottland, hatte sich wie die Waliser auf die Seite der aufständischen englischen Barone geschlagen. Dafür sollte er bestraft werden, und tatsächlich gelang es Johns Armee am 14. Januar anno 1216 Berwick-upon-Tweed, Schottlands bedeutendste Hafenstadt, einzunehmen und zu zerstören. Die überraschten Schotten, die mit keinem englischen Heer so weit im Norden – und noch dazu im Winter – gerechnet hatten, zogen sich Richtung Edinburgh zurück.
John ließ sie eine Weile verfolgen, doch als sich eine entschlossene Gegenwehr formierte, rückte er wieder ab und erreichte bereits am 30. Januar erneut Durham. Alles, was sich ihm in den Weg stellte oder im Verdacht stand, mit den Rebellen zu sympathisieren, wurde niedergemacht, das Land verwüstet und gebrandschatzt. Die Bevölkerung, von den Raubzügen der Wikinger und Dänen wahrlich einiges gewohnt, konnte sich nicht erinnern, jemals so schwer getroffen worden zu sein.
Über Scarborough und Lincoln zog das Heer langsam die Ostküste hinunter, Tod und Verderben hinter sich lassend. Allerdings machte es wieder einen großen Bogen um den Sherwood, und es wurde auch kein Versuch unternommen, Huntingdon einzunehmen. Cambridge und Hertford hingegen blieb dieses Schicksal nicht erspart.
Die überlebenden Aufständischen, durch die Exkommunikation und Johns grausame Kampagne ihrer Unterstützung beraubt, verschanzten sich in London und flehten erneut Prinz Louis um Unterstützung an. Der schlug alle guten Ratschläge seines Vaters in den Wind, ignorierte die Drohungen des Papstes und stach mit seiner Flotte und einem Invasionsheer Anfang Mai in See.
***
Einerseits war Robin froh und glücklich darüber, dass er die Menschen, die sich ihm anvertraut hatten, vor einem schlimmen Schicksal bewahren konnte. Auf der anderen Seite aber bedauerte er, nicht mehr Macht in den Händen zu haben, um seinen Einfluss weiter auszudehnen. Zu viele waren Johns Rachefeldzug zum Opfer gefallen, weite Landstriche verwüstet, und Scharen von Bettlern irrten obdachlos in Nord- und Ostengland umher. Die Männer aus dem Wald halfen, wo sie konnten, aber auch ihre Mittel waren begrenzt. Es gab schließlich kaum noch jemanden, den sie zur Kasse bitten konnten, denn das Land war schlimmer verarmt als zu den Zeiten, als für König Richard das immense Lösegeld aufgebracht werden musste.
In dieser Situation tauchte ein kleiner Reitertrupp vor Huntingdon Castle auf. Robin traute seinen Augen kaum, als er Will Scarlett darunter erkannte.
»Hast du dir die Burg und die Grafschaft also doch zurückgeholt!«, waren die ersten Worte des Ankömmlings, nachdem er seinen Freund heftig umarmt hatte. »William Marshal hat sich das schon gedacht und mir gesagt, ich soll zuerst hier nach dir suchen.«
»Kommst du in seinem Auftrag?«
Will nahm einen kräftigen Zug aus seinem Humpen, bevor er antwortete.
»Sag mir zuerst, ob du für oder gegen Louis als König von England bist.«
»Will, was soll die Frage? Wie lange kennen wir uns? Was ich will, ist, dass die Menschen in Frieden leben können, dass niemand sie bis auf das Blut aussaugt, sie versklavt, ihre Frauen und Töchter schändet und den Männern für das kleinste Vergehen die Gliedmaßen abgehackt oder sie gar gehängt, geköpft und gevierteilt werden. Haben wir nicht gemeinsam dafür viele Jahre lang gekämpft?«
»Du hast ja recht, aber die Sache ist heute etwas komplizierter. Viele wünschen sich den französischen Prinzen auf den Thron, aber ich bin nun mal ein Gefolgsmann von William Marshal. Und damit in den letzten Jahren nicht schlecht gefahren. Doch der steht als einer der wenigen weiterhin treu zu John. Es ist allerdings wirklich nicht leicht, an diesem König irgendetwas Gutes zu finden. Hast du gehört, was an der Küste bei Thanet geschehen ist?«
»Nur vage Gerüchte. Weißt du Genaueres?«
»Pass auf, du bekommst jetzt einen Augenzeugenbericht. Ich würde es allerdings selbst nicht glauben, wäre ich nicht dabei gewesen.«
Will Scarlett nahm noch einmal einen Schluck Bier, bevor er zu erzählen begann.
»Dass Prinz Louis mit einem Invasionsheer in England landen würde, war ja schon lange kein Geheimnis mehr. Überall an der Küste wurden Wachen postiert, und in aller Eile hoben die letzten zu ihm stehenden Barone Truppen aus. Mir übertrug William Marshal den Befehl über seine Bogenschützen. Kurierschiffe überbrachten die Nachricht, dass die französische Flotte Kurs auf die Küste von Kent genommen hatte. Also marschierte das Heer dorthin, um sie zu erwarten. Unsere eigenen Schiffe waren wegen widriger Winde nicht in der Lage, die Invasoren anzugreifen. Dann sahen wir sie kommen. Es war ein gewaltiger Anblick, weiße Segel, so weit das Auge reichte. Aber wir hätten es schaffen können, sie an der Landung zu hindern oder sie ins Meer zurückzutreiben. Brandpfeile auf die Schiffe, stetiger Beschuss der Landungsbote und die Truppen, die trotzdem das Ufer erreichten, mit gewappneten Reitern und Fußtruppen angreifen. So hätte es Richard gemacht und jeder tapfere Mann im Heer. Nur John nicht. Wir standen auf den Klippen, zu allem bereit – und taten nichts! William Marshal, die Earls von Warwick und Derby, ja sogar Chester, beschworen den König, endlich den Befehl zum Angriff zu geben. Doch der starrte nur auf den Strand, wo ein Boot nach dem anderen auflief und Welle für Welle französische Soldaten an Land spülte. Marshal war nahe daran, den Oberbefehl an sich zu reißen. Man sah es ihm deutlich an, welche Mühe er hatte, sich zurückzuhalten. Da gab John den Befehl zum Rückzug! Es war nicht ein Pfeil geflogen, kein Schwert gezückt und keine Lanze gesenkt worden! Die Franzosen krabbelten wie Krebse an Land. Zugegeben, es waren viele, ich schätze mal an die siebentausend. Aber während der Landung, ohne dass sie sich formiert hatten, die Pferde noch an Bord der Schiffe, hätten wir sie schlagen können. Und da lässt der König in Sichtweite von Prinz Louis abrücken und zieht sich nach Winchester zurück! Ich nehme an, die Franzosen haben den Mund nicht wieder zubekommen. Ohne auf nennenswerten Widerstand zu treffen, sind sie bis nach London marschiert.«
»Und? Wie hat man sie dort empfangen?«
»Mit weit geöffneten Toren, Glockenklang von allen Türmen und einer hurra schreienden Menge. So als wäre der Erlöser selbst erschienen. In der Kathedrale von Saint Paul wurde Louis zum König von England ausgerufen, wenn auch nicht gekrönt. Ich war dabei, ich habe es gesehen. Marshal hatte mich als seinen Spion in die Stadt geschickt. Man kann sich in London ganz offen bewegen. John fürchtet dort niemand mehr.«
»Haben ihm alle Barone gehuldigt?«
»Nicht alle, aber mindestens drei Viertel des Adels von England. Einschließlich König Alexander von Schottland für seine englischen Besitzungen. Der kam völlig unbehelligt die ganze Ostküste herunter und hat eine Allianz mit Frankreich geschmiedet. Eine Abordnung der Waliser habe ich auch gesehen. Alle glauben, der Heilsbringer sei da.«
»Dass sie sich da mal nicht irren.«
»Glaubst du das auch? William Marshal ist der gleichen Meinung. Er denkt, dass es für diejenigen, die jetzt am lautesten jubilieren, noch ein böses Erwachen geben wird.«
»Ich könnte mir vorstellen, dass er recht hat. Louis wird seine Begleiter mit Aussicht auf Beute gelockt haben. Womit denn sonst? Als Kreuzzug für das ewige Seelenheil kann er die Invasion Englands kaum verkaufen. Also braucht er Land, um seine Männer zu entlohnen. Oder Geld, viel Geld. Wahrscheinlich beides. Und von wem wird er das wohl nehmen? Es sind vor nicht allzu langer Zeit schon einmal Eroberer von jenseits des Kanals gekommen. Auch sie wurden von Engländern gerufen, die gegen einen Herrscher rebellierten. Doch was dann geschah, als sie im Land waren und sich festzusetzen begannen, wissen wir alle noch zu genau.«
»Eben! Das darf sich auf keinen Fall wiederholen. Deshalb lässt William Marshal dich fragen, ob du weiterhin bereit bist, die Midlands zu schützen, so weit dein Arm reicht? Gegen jedermann, wie du einmal gesagt hast.«
»Weiß John davon?«
»Natürlich nicht! Der würde sich eher mit dem Teufel verbünden als mit dir. Nein, das war allein Marshals Idee. Ohne ihn geht so gut wie gar nichts mehr in England.«
»Warum vermählt er dann nicht endlich seine Nichte mit Fulke und gibt dessen Herkunft bekannt? Er wäre der Königsmacher und seine Macht nahezu unbegrenzt.«
»Dafür ist er einfach zu loyal, solange John lebt. Und leider erfreut der sich bester Gesundheit. Außerdem hat er zwei Söhne, die ihm nachfolgen können. Ich glaube, manchmal ist Marshal geneigt, das zu tun, was du eben vorgeschlagen hast. Doch dann siegt wieder der Gedanke an den Eid, den er geleistet hat. Eher würde er sterben, als ihn zu brechen. Innerlich ist er sicherlich völlig zerrissen. Sein Sohn Guillaume hat Louis übrigens auch gehuldigt und ist jetzt einer seiner Heerführer gegen John.«
»Das wird den alten Mann bitter angehen! In seiner Jugend musste er mit ansehen, wie die Söhne König Henrys gegen ihren Vater gekämpft haben. Er hat mir mal gesagt, dass er diesen Zwist und Hader in seiner Familie nie erleben will. Und nun ist genau das eingetreten. Aber was zum Teufel ist mit Fulke?«
»Marshal behandelt ihn wie seinen eigenen Sohn. Er ist ihm regelrecht unentbehrlich geworden. Aber keine Sorge, in Johns Nähe lässt er ihn nicht.«
Robin konnte nicht verhindern, dass er bei Will Scarletts Worten einen Stich im Herzen verspürte. Fulke war sein Sohn, Marshal hatte genügend eigene. Sollte er sich doch um die kümmern, da hatte er wahrlich genug zu tun. Irgendwie musste das hier alles ein Ende haben, so ging es jedenfalls nicht weiter. England brauchte einen anderen König, so viel stand fest. Ob es allerdings unbedingt ein Franzose sein musste? Und wenn er tausendmal mit einer Enkelin Eleonores verheiratet war. In Robins Augen wäre Fulke eine wesentlich bessere Lösung. Aber auch eine durchsetzbare? Ohne die Unterstützung von William Marshal sicherlich nicht.
»Und was geschieht jetzt? Kommt es zu Kämpfen im Land? Wir hören hier kaum etwas. Weder von John noch von Louis.«
»Die Franzosen breiten sich wie ein Krebsgeschwür aus. Von London aus ziehen sie nach Süden und Osten. Winchester hat John kampflos geräumt und ist nach Corfe Castle ausgewichen. Jetzt marschiert Louis auf Worcester und Dover. Aber da dürfte er beide Male auf heftigen Widerstand stoßen. Worcester gehört zu William Marshals Gebiet, und die Festung von Dover wird von Hubert de Burgh verteidigt. König Philipp hat seinen Sohn schon verspottet, dass er sich diesen Schlüssel zu England nicht als Erstes gesichert hat.«
»Was hört man denn, wie sich die Franzosen den Menschen gegenüber verhalten? Ziehen sie mordend und brandschatzend durchs Land, oder benehmen sie sich anständig? Das ist mir ehrlich gesagt das Wichtigste. Soll sich doch König nennen, wer will. Hauptsache, er ist ein guter und gerechter Herrscher.«
»Also, das scheint sehr verschieden zu sein. Prinz Louis sieht sich offenbar gern in der Rolle des edlen Ritters. Besatzungen, die sich ihm ergeben, gewährt er in der Regel freien Abzug. Da öffnet man ihm natürlich gern die Tore. Aber seine Truppen, die in das Landesinnere vorstoßen, müssen sich aufführen wie dazumal die Wikinger. In Kent, so erzählt man sich, hat jemand eine Truppe aus Bogenschützen aufgestellt, das könnte dein Zwillingsbruder sein. Er nennt sich William von Cassingham und greift mit seinen Yeomen die Franzosen überall an, wo er sie zu fassen bekommt. Und wenn sie Verstärkung heranführen, zieht er sich mit seinen Schützen in die Wälder oder Sümpfe zurück und verschwindet wie ein Geist.«
»Den würde ich gern einmal kennenlernen. Er scheint eine Menge von uns gelernt zu haben.«
»Ja, das dachte ich auch, als ich davon hörte. Aber die Frage ist, was wirst du tun, wenn die Franzosen hier auftauchen?«
Robin dachte eine ganze Weile nach. Es war nicht einfach, darauf zu antworten. Einerseits würde er keine Tränen vergießen, stieß Louis John vom Thron. Andererseits wollte er keine neuen Besatzer in England. Wie Wikinger, Dänen und Normannen mit dem Volk umgesprungen waren, das hatte niemand in England vergessen.
»Sag William Marshal, an meiner Meinung hat sich nichts geändert. Ich werde nie für John kämpfen. Aber die Menschen hier schützen, so gut ich nur kann. Kommen die Franzosen allerdings in Frieden und mit guten Absichten, werde ich mich ihnen nicht in den Weg stellen. Im anderen Fall bekämpfen wir sie wie dieser William von Cassingham. Es sei denn, Marshal kann sich doch dazu durchringen, Fulke als König anzuerkennen. Dann hat er von einem Tag auf den anderen eine Armee von Bogenschützen an seiner Seite wie es keine zweite in England, vielleicht auch auf der ganzen Welt gibt.«
Unter mangelndem Selbstbewusstsein hatte Robin noch nie gelitten.
»Ich glaube kaum, dass er sich da von mir wird reinreden lassen. Der alte Mann tut einfach das, was er für England für das Beste hält. Und obwohl seine Familie aus der Normandie stammt und dort auch noch Besitztümer hat, hält er wohl diese erneute Invasion nicht für segensreich.«
»Das sind Eroberungen für die Eroberten erfahrungsgemäß nie. Es würde mich sehr wundern, wäre es diesmal anders. Aber wenn man bedenkt, wie John mit seinem eigenen Volk umgeht! Viel schlimmer kann es auch nicht mehr kommen.«
»Dein Wort in Gottes Ohr! Wenn es dir recht ist, bleibe ich mit meinen Gefährten eine Weile bei dir. Die Botschaft kann auch einer der Männer nach Gloucester bringen, die mich hierherbegleitet haben. Dort hat Marshal jetzt sein Hauptquartier aufgeschlagen. Pembroke ist ganz schön weit weg vom Schuss.«
»Nichts lieber als das! Da brauchst du doch nicht zu fragen. Much, Little John, du und ich, wie in alten Zeiten! Sollen die Franzosen ruhig kommen. Sie werden ihr blaues Wunder erleben, sollten sie sich nicht anständig benehmen.«
***
Armand d’Autevielle fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Seine Ländereien im Vexin waren ihm zum großen Teil von König Philipp genommen worden, nachdem John die Stammlande der Plantagenets endgültig an Frankreich verloren hatte. Seither musste er sich als Söldnerführer verdingen, wollten er und seine Familie überleben. Als er hörte, dass Prinz Louis ein Heer aufstellte, um nach England überzusetzen, bot er diesem nach längerem Grübeln seine Dienste an. Er war ein erfahrener, in vielen Kämpfen gestählter Soldat, aber nicht mehr der Jüngste. Doch die Möglichkeit, in England zurückzugewinnen, was man ihm in Frankreich genommen hatte, konnte er einfach nicht ungenutzt verstreichen lassen.
Allerdings behagte Armand d’Autevielle wenig, was der Prinz, der sich bereits König von England nannte, jetzt von ihm verlangte. Den Norden und Osten des Landes hatte John mit seinem Kriegszug im Frühjahr von den Aufständischen zurückerobert. Nun galt es, das verlorene Terrain wieder unter Kontrolle zu bringen. Die vertriebenen Barone wandten sich mit dieser Bitte an Louis und hofften, er würde ihnen dafür Truppen zur Verfügung stellen. Doch der dachte gar nicht daran. Er schickte Soldaten, aber unter Führung seiner eigenen Hauptleute. Die sollten sich bei dieser Gelegenheit gleich selbst die Ländereien erobern, die er ihnen später als Lehen zu übertragen gedachte.
Zuerst waren sie nach Cambridge, etwa fünfzig Meilen nördlich von London, gezogen. Die Verteidiger ergaben sich bereits nach kurzer Gegenwehr. Was dann geschah, verstörte d’Autevielle zutiefst. Graf Montpensier, von Louis mit dem Feldzug beauftragt, gab die Stadt nicht nur zur Plünderung frei, sondern ermutigte seine Soldaten sogar noch dazu, wie wilde Tiere über die Einwohner herzufallen. Völlig enthemmt wurde geschändet, gemordet und gebrandschatzt, sodass nach drei Tagen in dieser einstmals blühenden Stadt kaum noch jemand am Leben war. Selbst aus den Kirchen wurden die Menschen an den Haaren herausgezerrt und vielen von ihnen die Bäuche aufgeschlitzt, weil ein Gerücht im Umlauf war, sie hätten Gold und Edelsteine verschluckt. Natürlich fand man nichts. Woher sollten Schätze in diesem seit Jahren ständig aufs Neue ausgeplünderten Land auch kommen? Aber das machte die zügellose Soldateska nur noch wütender.
Armand d’Autevielle, als einer der Unteranführer des Grafen wesentlich an der Erstürmung der Stadt beteiligt, versuchte, dem Einhalt zu gebieten. Doch statt dafür belobigt zu werden, wurde er zu seinem Vorgesetzten befohlen und von diesem gemaßregelt.
»Ihr könnt den Männern nicht ihr Vergnügen nehmen, d’Autevielle! Ihr und ich, wir hoffen auf reichen Landgewinn. Sie hingegen kämpfen für eine warme Mahlzeit am Tag, für Wein und Bier, so viel sie trinken können, und ein paar Münzen. Aber vor allem aus Freude daran, mit dem Feind nach dem Sieg tun und lassen zu können, was sie wollen. Ihn zu foltern und zu töten, seine Frauen und Töchter zu zwingen, ihnen zu Willen zu sein, ihrer Lust einfach freien Lauf lassen zu können. Hindern wir sie daran, werden sie sich gegen uns wenden oder zumindest nicht mehr für uns streiten. Wollt Ihr das?«
»Natürlich nicht, Monsieur! Aber sollten wir die Menschen in diesem Land nicht lieber für uns gewinnen, anstatt sie gegen uns aufzubringen? Wenn wir ganze Landstriche entvölkern, wer soll dann die Felder bestellen? Wenn es keine Handwerker mehr gibt, wird auch bald der Handel darniederliegen. Kann das im Sinne unseres jungen Königs sein?«
»Das Problem mit England ist, dass es hier zu viele Engländer gibt! Das sind nicht meine Worte, sondern die von Louis. Er hat sie mir mit auf den Weg gegeben, als er uns nach Norden schickte. Aber das, was ich Euch gerade gesagt habe, bleibt unter uns, habt Ihr verstanden? Er selbst muss sich natürlich als der neue, ritterliche Herrscher geben, dem man allenthalben zujubeln kann. Wir hingegen haben die Aufgabe, Angst und Schrecken zu verbreiten und jeden Widerstand zu brechen. Ich zumindest habe damit kein Problem. Ihr etwa?«
»Ich diene treu König Louis! Wenn es sein Wunsch und Befehl ist, werde ich alles tun, um ihn zufriedenzustellen.«
»Ich sehe, wir verstehen uns. Es ist mir natürlich aufgefallen, wie tapfer Ihr auf den Mauern von Cambridge gekämpft habt. Ich werde es nicht unerwähnt lassen. Und wenn Euch das, was nach der Einnahme einer Stadt geschieht, zu sehr belastet, dann schaut halt weg. Doch bedenkt, dass Eure Begriffe von Ritterlichkeit nicht die des gemeinen Soldaten sind. Ein guter Anführer sollte auch einmal mit seinen Männern saufen und huren. Das fördert den Zusammenhalt!«
Armand d’Autevielle sah das zwar anders, hütete sich jedoch, seinem Kommandeur zu widersprechen. Mit einer Verbeugung zeigte er an, dass er verstanden hatte.
»Ach, und noch eins! Ich übergebe Euch eine Abteilung von hundert Mann. Stoßt mit ihnen nach Norden vor und verbrennt und vernichtet auf diesem Weg alles, worauf Ihr trefft. Ihr dürftet kaum auf Widerstand stoßen, hier gibt es keine königlichen Truppen mehr. Schickt mir an Vorräten, was Ihr auftreiben könnt. Wir müssen jetzt bereits für den Winter vorsorgen. Ich kann mich doch auf Euch verlassen?«
»Selbstverständlich, Monsieur. Euer ergebener und treuer Diener!«
»So gefallt Ihr mir schon besser, d’Autevielle! Vielleicht findet Ihr ja unterwegs ein Dorf oder eine kleine Burg, die Ihr gern als Lehen hättet. Ich würde mich dann beim König für Euch verwenden.«
Der Ritter verbeugte sich erneut. Er hatte gehofft, nicht im Blut waten zu müssen, um seine Ziele zu erreichen, aber wenn es keinen anderen Weg gab, würde er auch diesen gehen. Schließlich war Krieg und nicht Kirchweih. D’Autevielle würde seinem Gewissen befehlen, sich still zu verhalten, und tun, was man von ihm verlangte.
***
Auf ihrem Marsch nach Norden hörte Armand d’Autevielle von einem Ort, der St. Ives hieß. Dort sollten regelmäßig große Märkte abgehalten werden und es eine Brücke über die Great Ouse geben. Seine Truppen erreichten das Städtchen am Vormittag eines Markttages, als die Händler gerade dabei waren, ihre Stände und Buden aufzubauen.
Die Franzosen waren so schnell marschiert, dass niemand die Einwohner vor der drohenden Gefahr hatte warnen können. Die zum fröhlichen Markttreiben versammelten Menschen wurden erst aufmerksam, als die ersten Reiter über die Brücke preschten, alles niederhauend, was sich ihnen in den Weg stellte. Sofort herrschte Panik in dem kleinen Ort. Marktbuden fielen krachend um, Frauen und Kinder versuchten, sich schreiend in Sicherheit zu bringen, und das zum Verkauf stehende Vieh blökte, muhte und gackerte um die Wette. Der Priester von St. Ives stellte sich den Angreifern mit weit ausgebreiteten Armen in den Weg, nur um im nächsten Moment mit gespaltenem Schädel blutüberströmt zusammenzubrechen.
Hier und da formierte sich Widerstand. Männer hatten aus umgestürzten Wagen eine Barrikade errichtet und wehrten sich mit Dreschflegeln und Knüppeln, einige auch mit Piken und rostigen Schwertern, doch den kampferprobten Söldnern waren sie nicht gewachsen. Schon bald brannten Häuser, wurden Frauen aus ihren Verstecken gezerrt und wurde Jagd auf alles gemacht, was sich bewegte.
Als der Abend dämmerte, zogen Nebelschwaden wie Feenschleier vom nahen Fluss herauf. In St. Ives, gerade noch ein aufstrebender Marktflecken, roch es nach Tod und Verderben. Kriegsknechte zogen grölend durch die Gassen zwischen den Häusern, die meisten bereits völlig betrunken. Überall lagen Leichen herum, viele davon zu Tode geschändete Frauen.
Armand d’Autevielle stand im Schatten eines Vordaches und beobachtete drei Söldner, die ein junges, vielleicht zwölfjähriges Mädchen immer und immer wieder vergewaltigt hatten. Jetzt, wo ihre Lust befriedigt war, setzten sie das Kind auf den spitzen Pfosten eines Zaunes und pfählten unter hämischem Lachen ihr glücklicherweise bewusstloses Opfer.
»Was sind das nur für Menschen?«, fragte sich der Ritter zum wiederholten Male, ohne sich allerdings einzumischen. Noch immer klangen ihm die Worte seines Befehlshabers in den Ohren. Mit Schaudern dachte er daran, dass Gleiches seiner Frau und seinen Töchtern widerfahren konnte, würde der Krieg nach Frankreich zurückkehren.
Um sich abzulenken, überlegte Armand d’Autevielle, ob er den Grafen nicht um diesen Ort bitten sollte. Nach dem Krieg würde St. Ives sicher schnell wieder aufblühen und der Markt ihm als neuem Herrn reiche Einnahmen verschaffen. Man konnte eine Burg am anderen Flussufer errichten und Zölle von den Händlern kassieren. Er ließ seinen Blick zur Brücke wandern und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.
Aus dem Nebel schälte sich die Gestalt eines Mannes wie ein Wassergeist heraus. Er trug eine Kapuze weit in das Gesicht gezogen, und über seinen Rücken ragte etwas Schmales weit heraus. Mit zügigem Schritt, aber absolut lautlos näherte er sich der Gruppe der drei Männer, deren ganze Aufmerksamkeit immer noch dem Mädchen galt. Armand d’Autevielle zog sich tiefer in den Schatten des Hauses zurück, denn im Gegensatz zu den Söldnern spürte er, wie der Tod sich näherte.
Noch nie hatte der Ritter einen Mann so schnell sein Schwert ziehen sehen. Die Klinge zischte aus der Scheide, der Fremde fasste das Heft mit beiden Händen – und schon rollte der Kopf eines der Söldner über den Platz. Den beiden anderen fuhr das blanke Entsetzen in alle Glieder, als sie das Blut aus dem kopflosen Rumpf ihres Kameraden sprudeln sahen, der noch einen Moment vor ihnen aufrecht stand. Erst als er zu Boden stürzte, erblickten sie den Fremden hinter ihm im Nebel, aber da war es bereits zu spät.
Robin kannte keine Gnade. Den Schwung ausnutzend, stieß er dem zweiten Söldner die Klinge durch das rostige Kettenhemd in den Unterleib. Dorthin, wo es am meisten schmerzte und der Tod unausweichlich war. Der dritte griff noch nach seinem Schwert, da fiel auch schon sein Arm mitsamt der Waffe zu Boden, und der folgende Hieb spaltete seinen Körper von oben nach unten bis zur Hälfte.
Der kurze Kampf, und vor allem das Gebrüll des Mannes, dessen Eingeweide und Gemächt Robin zerfetzt hatte, waren nicht gänzlich unbemerkt geblieben. Von allen Seiten kamen wild schreiende Kriegsknechte angerannt, nur um in einem dichten Pfeilhagel zu sterben. Von allen Seiten strömten jetzt Männer in den Ort, Langbögen in den Händen und tödliche Pfeile auf den Sehnen.
Auch der Mann mit der Kapuze hatte seinen Bogen von der Schulter genommen. Das war der schmale Gegenstand gewesen, den Armand d’Autevielle auf seinem Rücken gesehen hatte. Ein gepanzerter Ritter hielt in vollem Galopp, die Streitaxt schwingend, auf ihn zu. Der Fremde stand mitten auf der Straße, spannte in aller Ruhe den Bogen und ließ den Pfeil dann fliegen. Bevor der erste sein Ziel getroffen hatte, schickte er bereits einen zweiten hinterher. Der Ritter, in Auge und Hals getroffen, flog in hohem Bogen nach hinten aus dem Sattel, und das reiterlose Pferd galoppierte wiehernd dicht an dem Schützen vorbei auf die Brücke zu, wo es im Nebel verschwand.
Hatten die Franzosen am Morgen Jagd auf die Einwohner und Marktbesucher von St. Ives gemacht, so verkehrten sich jetzt die Fronten. Die Angreifer waren keine Ritter, so viel stand fest, aber sie kämpften, als hätten sie ihr Lebtag nichts anderes getan. Geschickt alle nur möglichen Waffen führend, fielen ihnen die Söldner einer nach dem anderen zum Opfer. Die Berittenen vertrauten bei der nun einsetzenden kopflosen Flucht auf die Schnelligkeit ihrer Pferde, doch keinem von ihnen gelang es, den tödlichen Pfeilen zu entkommen.
Armand d’Autevielle stand mittlerweile im Inneren des Hauses, dicht an die Wand gepresst, und beobachtete den Kampf, ohne einzugreifen. Ihm war schnell klar geworden, dass er nur Augenaufschläge überleben würde, beteiligte er sich daran. Seinen Gefolgsleuten konnte er sowieso nicht helfen, die waren verloren. Er hoffte, im Schutze der Nacht zu entkommen und Kunde von dem Geschehen nach Cambridge zu bringen.
Unweit seines Versteckes sah der Ritter den Mann, der den Angriff angeführt hatte, im Gespräch mit einem grauhaarigen Hünen. Er lauschte angestrengt, konnte den Wortwechsel jedoch nicht verstehen. Da schob der kleinere der beiden Männer seine Gugel zurück, und die schlimmsten Albträume von Armand d’Autevielle wurden auf einen Schlag Wirklichkeit. Mit dem Daumen seiner rechten Hand fuhr er instinktiv über die Stelle, wo sich einmal das Glied seines kleinen Fingers befunden hatte. An einem Flussufer in der Gascogne war es ihm vor zwölf Jahren abgetrennt worden. Damals hatte er sich geschworen, niemals wieder dem Mann über den Weg zu laufen, der ihm das angetan hatte. Und nun, ganz gegen seine Absicht, war es hier im fernen England doch geschehen.
Armand d’Autevielle entledigte sich so leise er konnte seiner Rüstung. Dann kroch er auf den Knien zur Rückwand des Hauses und kratzte mit seinen Fingern ein Loch in den Lehm. Als es endlich groß genug war, dass er sich hindurchzwängen konnte, lief das Blut an seinen Händen herab, doch er spürte es kaum. Wie eine Schlange schob er sich durch das Uferschilf zum Fluss und ließ sich lautlos in das Wasser hineingleiten. Im Schutze der Dunkelheit gelang ihm als Einzigem die Flucht aus St. Ives, indem er sich von der Strömung der Great Ouse davontragen ließ.
***
»Sie haben gewütet wie ausgehungerte, wilde Tiere!« Little John war immer noch fassungslos. »Ich habe ja schon manches erlebt, aber so etwas noch nicht. Kaum einer von den Einwohnern hat überlebt. Hätte uns der Kaufmann auf seinem schnellen Pferd nicht verständigt, wir hätten keine lebende Seele mehr vorgefunden. Gott schütze England, fällt es in die Hände dieser Bestien.«
»Glaubst du etwa, es war anders, als Wilhelm der Bastard damals in das Land eingefallen ist? Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass sich das alles wiederholen könnte. Noch heute singen die Barden in ihren Liedern von den Grausamkeiten der Normannen. Wir brauchen einen Mann, der das Volk eint und die Eindringlinge dorthin zurückjagt, woher sie gekommen sind. Die Barone werden bald sehen, was sie sich mit dem Ruf nach Prinz Louis selbst angetan haben. Wilhelm hat seinerzeit fast den ganzen englischen Adel hinrichten lassen, nachdem er ihn nicht mehr brauchte.«
»Meinst du nicht, du könntest dieser Mann sein, Robin? Dir vertraut das Volk, dir würde es folgen!«
»Nein, John.« Robins Stimme klang müde. »Dafür bedarf es eines Heerführers, der alle Kräfte bündeln kann. Mir würden die Barone nicht folgen. Und mit unserer Truppe, so stark sie auch mittlerweile ist, können wir keine Feldschlachten gewinnen oder Städte und Burgen belagern. John hingegen kämpft lieber gegen sein eigenes Volk als gegen die Eindringlinge. Warum stellt Marshal nicht endlich Fulke als Sohn Richards vor? Er könnte unter seiner Fahne die Engländer vereinen. Wer sonst?«
»Hast du dir mal überlegt, dass Fulke erst seit zwei Jahren in England ist? Die meisten würden in ihm einen Franzosen sehen und ihn auf eine Stufe mit den Eindringlingen stellen. Vielleicht hält Marshal das, verbunden mit seiner hündischen Ergebenheit an die Plantagenets, davon ab.«
So leicht gab Robin nicht auf.
»Er wäre kein Franzose, sondern Aquitanier oder Angevine wie sein Vater. Richard war während seiner ganzen Regierungszeit nur sechs Monate in England. Und trotzdem hat ihn das Volk vergöttert. Wäre er noch am Leben, würde ihm jeder Mann, der eine Waffe halten kann, mit Freuden folgen.«
»Ja, so wie wir damals. Nur haben sich die Zeiten geändert. Während Henrys und Richards Regierungszeiten waren die Engländer stolz darauf, zum großen Angevinischen Reich zu gehören. Eleonore als Königin hat es verstanden, die Länder diesseits und jenseits des Kanals zu vereinen. Doch John hat das alles verspielt. Jetzt ist für sie jeder von der anderen Seite der Meerenge ein Franzose. Und wie die sich aufführen, kannst du hier sehen. Ich habe meine Zweifel, dass die Menschen Fulke, den bisher hier niemand kennt, folgen würden. Und William Marshal wahrscheinlich auch. Dass er ein Sohn König Richards ist, was wiederum nur wenige bezeugen können, wird allein nicht ausreichen, um eine Armee hinter ihm zu versammeln.«
Robin war immer wieder darüber erstaunt, wie Little John, wenn er denn einmal sprach, die Dinge auf den Punkt bringen konnte.
»Wir müssen jetzt erst einmal entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen. Ziehen wir uns nach Huntingdon zurück, oder folgen wir der Spur nach Süden, um zu sehen, was sie noch angerichtet haben?«
»Ich wäre für Letzteres. Much hat das Kommando in Loxley und Will auf Huntingdon. Auf beide können wir uns verlassen. Die Franzosen sollen nicht auf die Idee kommen, wir Engländer seien Lämmer, die sie zur Schlachtbank treiben können.«
»Gut, einverstanden. Schauen wir nach, ob noch weitere marodierende Haufen im Land unterwegs sind. Aber zuvor sollten wir zusehen, dass wir den Menschen hier helfen, die überlebt haben. Und dann müssen die Toten begraben werden. Vor übermorgen können wir nicht aufbrechen.«
»Vielleicht haben wir ja Glück, und die Franzosen kommen uns entgegen, um ihre Gefallenen zu rächen. Dann müssen wir nicht so weit marschieren. Das fällt mir von Jahr zu Jahr schwerer.«
»Solange du noch kämpfen kannst! Hoffentlich sind es nicht zu viele. Das hier ist nicht der Sherwood, wo uns jede Armee unterlegen ist.«
»Du wirst ja wohl deine Grafschaft und einen geeigneten Platz für einen Überfall kennen! Stell dich nicht so an, oder wirst du auch langsam alt?«
»Danke, dass du mich daran erinnerst. Aber Saint Ives ist der letzte Ort in Huntingdonshire. Was dahinter kommt, kenne ich nicht besser als du. Wir müssen vorsichtig sein, sonst sind womöglich wir es, die in einen Hinterhalt geraten.«
***
Armand d’Autevielle war es gelungen, einem Bauern eine klapprige Mähre zu entwenden. Als er wenig später vor Graf Montpensier in Cambridge stand, musste er dessen stechenden Blick ertragen.
»Und ausgerechnet Ihr, der Hauptmann, seid der Einzige, der entkommen konnte? Kann es nicht eher sein, dass Ihr Eure Truppe im Stich gelassen habt?«
»Monsieur, hattet Ihr jemals Grund, an meiner Tapferkeit zu zweifeln? Es waren Hunderte, die uns überfallen haben. Ihrem Anführer bin ich bereits einmal in der Gascogne begegnet. Vielleicht hat König John von dort Verstärkung erhalten. Schließlich gehört das Land an den Pyrenäen weiterhin zu seinem Reich, und König Sancho von Navarra war der Schwager seines Bruders.«
Nachdenklich rieb sich der Graf das Kinn. Wenn das tatsächlich der Fall war, konnte es schlecht um ihre Sache stehen. Er musste der Angelegenheit auf den Grund gehen, um Louis Bericht erstatten zu können. So stark konnte der Feind nun auch wieder nicht sein, sonst hätte man sicher schon eher von ihm gehört. So befahl er, alle Truppen zu sammeln, und brach am nächsten Tag Richtung Norden auf.
Nahe dem kleinen Weiler Oakington trafen die beiden Abteilungen aufeinander. Die Staubwolke, die das anrückende französische Heer aufwirbelte, war nicht zu übersehen, und so konnte Robin seine Männer rechtzeitig in dem Eichenwald verbergen, der dem Dorf seinen Namen gab. Die Einwohner hatten auf Little Johns Warnung hin das Weite gesucht, und nun lag die Landschaft still und verlassen da, als gäbe es keine Menschen mehr in England.
Robin platzierte seine Schützen links und rechts eines Hohlweges und ließ außerdem etliche in die Kronen der Bäume klettern. Natürlich waren von Graf Montpensier Späher ausgesandt worden, die seiner Truppe vorausritten. Doch die starben völlig lautlos, als sie das Wäldchen passierten. Ohne Vorwarnung tappten die Franzosen in die Falle.
Plötzlich fielen vor dem Haupttrupp zwei junge Eichen über den Weg, die ein weiteres Vorankommen und damit einen Durchbruch nach vorn verhinderten. Gemäß seiner alten Taktik ließ Robin zuerst die Anführer ausschalten. Das galt zwar nicht als ritterlich, war ihm aber völlig gleichgültig. Schließlich führten sie die Männer in den Krieg und hatten die Hauptschuld an Tod und Leid. Der Graf war anhand seines Wappens und des neben ihm reitenden Bannerträgers nicht schwer auszumachen. Beide überlebten den ersten Pfeilhagel ebenso wenig wie ein gutes Drittel ihrer Truppe. Doch die übrig gebliebenen, in die Enge gedrängten Franzosen wehrten sich verzweifelt. Die Ritter erklommen mühsam mit ihren Pferden die steilen Seitenwände des Hohlweges, dicht gefolgt von ihren Fußtruppen. Zwischen den Bäumen kam es nun zu einem blutigen Kampf auf Leben und Tod.
Noch vor einem Jahr hätten die Franzosen Robins Männer abgeschlachtet wie Vieh, doch diese Zeiten waren vorbei. Der Wald war zwar nicht so dicht wie der Sherwood, aber die nicht in Eisen gerüsteten Engländer zwischen den Bäumen viel beweglicher als ihre gepanzerten Gegner. Sie kämpften geschickt und gewandt, jede sich ihnen bietende Deckung ausnutzend, mit Schwert, Kampfstock und Morgenstern ebenso gut wie mit dem Langbogen. Und immer wieder, wenn es für einen der Waldmänner brenzlig wurde, entschieden die Schützen in den Kronen der Bäume den Kampf zu seinen Gunsten. Das war zwar nicht sehr fair, aber äußerst effektiv. Die demoralisierten, führungslosen Feinde merkten bald, dass ihr einziges Heil in der Flucht bestand, und versuchten sich von ihren geschickt operierenden Gegnern abzusetzen. Das ließen allerdings Robin und Little John, jeder auf einer Seite des Hohlweges kämpfend, nicht zu. Sie setzten sofort unerschrocken mit ihren Gefährten nach und trieben den Feind vor sich her.
Viele der Franzosen warfen jetzt ihre Waffen weg und rannten um ihr Leben. Von den Rittern hatte es so gut wie keiner aus dem Wald heraus geschafft. Sie waren das bevorzugte Ziel der Schützen gewesen und mit ihren in schwere Decken und Eisen gehüllten Pferden zwischen den Bäumen regelrecht stecken geblieben. Mit langen Haken wurden sie von ihren Rössern heruntergezogen und niedergemacht. Robins Männer kannten kein Erbarmen, hatten sie doch noch die Bilder der ermordeten und geschändeten Bewohner von St. Ives vor Augen. Für die Ritter brach kurz vor ihrem Tod noch eine Welt zusammen. Sie kämpften in Schlachten meist nur gegen ihresgleichen, und der Unterlegene wurde nicht getötet, sondern ergab sich und kam gegen Lösegeld wieder frei. Doch hier, in diesem kalten, regnerischen Land galten diese ungeschriebenen, aber bisher von allen respektierten Regeln offenbar nicht. Und so verfluchten sie noch im Sterben den Prinzen, der sie in dieses tödliche Abenteuer geführt hatte.
Armand d’Autevielle war unter einem glücklichen Stern geboren. Graf Montpensier vertraute ihm nicht mehr und beorderte ihn nach hinten. Er hatte das Kommando über den Tross erhalten, eine undankbare und wenig ruhmbringende Aufgabe. Doch das rettete ihm erneut das Leben. Als der Ritter seine Kameraden aus dem Wald in wilder Flucht herauskommen sah, wendete er sein Pferd und machte sich so schnell wie möglich auf den Weg nach Süden. Er hielt sich gar nicht erst in Cambridge auf, sondern ritt gleich weiter nach London zu König Louis, um ihm die schreckliche Nachricht zu überbringen.
***
»Wie hoch sind unsere Verluste?«, wollte Robin von Little John wissen, der schon immer als sein Lieutenant fungiert hatte.
»Die Franzosen haben gekämpft wie die Teufel. Mehr als ein Dutzend unserer Männer ist gefallen, viele sind verwundet. Eine weitere Verfolgung ist völlig ausgeschlossen.«
Little John blutete selbst aus einer tiefen Schramme auf der Stirn. Robin war allerdings, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, diesmal unverletzt geblieben.
Betreten blickten beide vor sich hin. Natürlich starben Männer im Krieg. Jeder wusste das, und jeden konnte es von heute auf morgen treffen. Aber hier ging es um ihre Gefährten, mit denen sie noch gestern gelacht und getrunken hatten. Nie würde Robin mit einem Schulterzucken darüber hinweggehen können, und vor den Gesprächen mit den Hinterbliebenen grauste es ihm jedes Mal aufs Neue fürchterlich. Was nützte den Familien Geld, das sie immer reichlich als Entschädigung erhielten, wenn der Vater oder Ehemann nicht zurückkam?
»Wir haben ein ganzes, wenn auch nicht sehr großes französisches Heer geschlagen«, resümierte Robin nachdenklich. »Davon eine Abteilung bis auf den letzten Mann in Saint Ives aufgerieben. Hier werden ebenfalls nicht allzu viele entkommen sein. Zusätzlich konnten wir ihren gesamten Tross erbeuten. Das sollte fürs Erste genügen und wird ihnen sicherlich einen ordentlichen Schrecken in die Glieder jagen. Außerdem ist es ein Zeichen an alle, dass sie besiegbar sind. Vielleicht erheben sich jetzt im Land noch mehr, so wie dieser William von Cassingham in Kent. Wir ziehen uns vorläufig nach Huntingdon zurück. Einen Teil der Beute bekommen die Überlebenden in Saint Ives, damit sie ihren Marktflecken wieder aufbauen können. So weit kommt das noch, dass jemand ungestraft meine Grafschaft überfällt!«
Little John musste grinsen. Aus Robin Hood war wieder einmal der Earl von Huntingdon geworden.
»Pass nur auf, dass man dir nicht nachsagt, du kämpfst mittlerweile für John! Das würde deinem Ruf mit Sicherheit ganz gewaltig schaden«, konnte er sich nicht verkneifen zu sticheln.
»Deine Kopfverletzung muss schwerer sein, als sie aussieht, wenn dir solche Gedanken kommen. Eher friert die Hölle zu!«, lachte Robin.
Verwundete und Tote wurden auf die erbeuteten Trosswagen gelegt und nach Huntingdon gebracht, wo die einen ein kühles Grab, die anderen pflegende Hände erwarteten. Die erschlagenen Franzosen ließ man liegen. Sollte sich doch um die Eindringlinge kümmern, wer wollte.
***
Armand d’Autevielle musste nicht lange darum betteln, zum König vorgelassen zu werden. Er wurde in die große Halle geführt, wo Louis Hof hielt, musste allerdings noch warten, da eine Abordnung englischer Barone, mehr als zwei Dutzend, um eine Audienz nachgesucht hatte. Ihr Wortführer war Guillaume Marshal, und, wie man unschwer hören konnte, ging es recht hitzig zu.
»Ihr weigert Euch also, gegen die südwestlichen Grafschaften zu ziehen? Habe ich das richtig verstanden? Und dabei hielt ich bisher so große Stücke auf Euch, Marshal. Selten wurde ich von einem Mann derart enttäuscht.«
»Sire, es ist das Gebiet meines Vaters! Das könnt Ihr nicht ernsthaft von mir verlangen! Schickt mich und meine Männer in den Norden oder Osten. Ich gehe an jeden Ort, wohin Ihr auch immer wünscht. Aber erspart es mir, ich flehe Euch an, gegen meine Familie kämpfen zu müssen. Ihr habt doch noch jede Menge anderer Heerführer!«
»Und? Wer auf der Seite von John steht, ist schließlich unser Feind.« Louis wandte sich an alle Anwesenden, und seine Stimme klang zornig. »Oder etwa nicht? Auch wenn er dreimal Euer Vater ist. Den Osten hat FitzWalter bereits so gut wie unter Kontrolle, und nach Norden habe ich Graf Montpensier geschickt. Der kennt keine Skrupel wie Ihr und wird unsere Gegner schon zu Paaren treiben.«
»Verzeiht, Sire, wenn ich dazu vielleicht etwas sagen dürfte?«, meldete sich Armand d’Autevielle zaghaft zu Wort.
»Sprecht, aber fasst Euch kurz.« Louis war nicht sonderlich gut aufgelegt.
»Sire, ich war Hauptmann in der Armee, die nach Norden gezogen ist. Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Zuerst eine kleinere Vorausabteilung von hundert Mann in einem Marktflecken, die völlig aufgerieben wurde.« D’Autevielle hielt es nicht für nötig zu erwähnen, dass er es gewesen war, der das Kommando innegehabt hatte. »Graf Montpensier wollte Entsatz schicken und stieß mit dem gesamten Heer von Cambridge aus vor. In einem Eichenwald wurden wir bereits erwartet. Es war eine üble Falle. Nur wenige von uns konnten entkommen. Ich sah den Grafen und die meisten meiner tapferen Kameraden im Pfeilhagel fallen. Nur der Schnelligkeit meines Pferdes verdanke ich es, dass ich Euch diese schreckliche Nachricht überbringen kann. Gott möge ihrer armen Seelen gnädig sein!«
»Was sagt Ihr da? Eine ganze Armee vernichtet? Bei Gott, von wem denn? Da stehen doch gar keine königlichen Truppen. Vielleicht ein paar Burgbesatzungen, die sich noch nicht ergeben haben. Aber kein Heer!«
»Sire, gestattet Ihr, dass ich dem Mann ein paar Fragen stelle?«, schaltete sich Guillaume Marshal ein. Dicht neben ihm stand ein Ritter, der es nicht einmal in Anwesenheit des Königs für nötig erachtete, seinen Helm abzunehmen.
»Bitte. Tut Euch keinen Zwang an«, stimmte Louis zu und dachte bei sich: »Ein ungehobeltes Volk, diese Engländer!«
»Könnt Ihr mir sagen, wie der Ort hieß, wo es zu dem ersten Gefecht kam?«, begann Marshal seine Befragung.
»Die englischen Namen gehen mir schwer über die Zunge, aber diesen habe ich mir gemerkt. Es war Saint Ives, wo es eine Brücke über die Great Ouse gibt, die wir sichern sollten.«
»Aha.« Guillaume hatte schon einen Verdacht.
»Und Ihr habt Euch dem Ort friedlich genähert, versucht, die Menschen von Euren guten Absichten zu überzeugen und sie für Louis als König von England zu gewinnen? So wie es vereinbart ist?«
»Ne…, nein, Mylord«, stotterte Armand d’Autevielle, der davon nichts wusste. Diese Absprache war zwischen Louis, seinen Heerführern und den englischen Baronen getroffen worden, die ihn ins Land geholt hatten. Den einfachen Soldaten hatte man davon nichts gesagt. Warum auch? Und so war sich der Ritter keiner Schuld bewusst, als er eingestand, wie es wirklich gewesen war.
»Wir haben den Ort gemäß unserem Befehl angegriffen. Den Widerstand gebrochen, die Häuser angezündet und die Menschen vertrieben oder getötet. So wie es uns der Graf geheißen hat.«
Armand d’Autevielle war derart in das Gespräch mit Guillaume Marshal vertieft, dass er nicht bemerkte, wie Louis versuchte, ihm durch Zeichen zu verstehen zu geben, dass er schweigen sollte.
»Und dann? Was geschah dann, nachdem Ihr gemordet, geschändet und geplündert habt? Denn das habt Ihr doch getan, oder?«
»Was soll der Unterton in Eurer Frage, Mylord? Schließlich ist Krieg. Wir wurden bei Einbruch der Nacht heimtückisch angegriffen. Es waren diese verdammten englischen Bogenschützen, gegen die man sich kaum schützen kann. Aber sie kämpfen mittlerweile auch äußerst gewandt mit anderen Waffen, wie ich es bisher kaum jemals gesehen habe. Einer von ihnen hat drei meiner Kameraden schneller mit dem Schwert getötet, als ich blinzeln konnte. Ich habe Graf Montpensier berichtet, dass ich diesem Mann schon einmal in der Gascogne begegnet bin. Vielleicht kommen die Truppen ja von dort und sind unbemerkt an der Küste gelandet?«
»Ihr seid ein Narr, Armand d’Autevielle! Ihr habt mit Eurem schändlichen Tun den größten Feind König Johns jetzt zu unserem Feind gemacht. Eure Soldaten sind in das Gebiet des Earls von Huntingdon vorgedrungen. Er und seine Waldmänner sind in ganz England eine Legende. Jeder kennt ihn, überall werden Lieder auf ihn gesungen. Statt ihn als Verbündeten zu gewinnen, steht er nun gegen uns. Schlimmer hätte es gar nicht kommen können.«
»Nun beruhigt Euch wieder, Marshal«, schaltete sich der junge König ein. »Was ist schon ein Earl? Davon gibt es viele. Ich zumindest habe noch nie von ihm gehört.«
»Nein, Sire? Aber vielleicht von Robert von Loxley, auch genannt Robin Hood. Das ist alles ein und dieselbe Person.«
»Oh, von dem allerdings! Meine Frau schwärmt in den höchsten Tönen von ihm. Er hat sie vor unserer Hochzeit gemeinsam mit ihrer Großmutter über die Pyrenäen geleitet. Wenn ich ihr Glauben schenken darf, ist dieser Robert von Loxley die Wiedergeburt des treuen Recken Roland. Mein Vater allerdings hat mich vor ihm eindringlich gewarnt. Die beiden müssen wohl auf dem Kreuzzug des Öfteren aneinandergeraten sein. Wieso war er eigentlich noch nicht hier, um mir zu huldigen?«
»Robin Hood für sich zu gewinnen ist nicht gerade leicht. Sogar König Richard musste damals um ihn werben. Aber hat man ihn einmal für sich gewonnen, ist er der treueste Verbündete, den man sich vorstellen kann. Doch seine Freiheit geht ihm über alles. Er hat es gemeinsam mit Stephen Langton durchgesetzt, dass die in der Magna Carta geforderten Rechte nicht nur für den Adel, sondern für jeden freien Mann in England gelten sollen.«
»Diese lächerliche Carta! Kein König der Welt würde sie je unterschreiben! In diesem Fall kann ich sogar John verstehen. Ich hoffe, niemand in England gibt sich der Illusion hin, dass ich diesen Wisch anerkennen werde. Seid Ihr wirklich der Meinung, dass Robert von Loxley meine Männer getötet hat, Marshal? Dann muss er dafür umgehend zur Verantwortung gezogen werden. Ich will ihn hier vor mir in Ketten sehen. Wollt Ihr das übernehmen? Nach Worcester schicke ich in diesem Fall jemand anderen.«
Guillaume Marshal war bleich geworden, als Louis seine Meinung über die Magna Carta kundgetan hatte. Ließ dieser junge Prinz jetzt seine Maske fallen und gab zu erkennen, was er wirklich wollte? Das Land so regieren, wie sein Vater es jenseits des Kanals tat, der jeden Gedanken an Freiheit mit Feuer und Schwert bereits im Ansatz erstickte! Die Albingenser im Süden Frankreichs konnten ein Lied davon singen.
Er und viele der Aufständischen hatten gehofft, mit dem Ehemann von Eleonores Enkelin einen liberalen und dem Freiheitsgedanken aufgeschlossen gegenüberstehenden Herrscher auf den Thron zu holen. Ganz offenbar war aber das Gegenteil der Fall. Wie es schien, wäre sogar John das kleinere Übel. Dafür hatten er und seine Verbündeten sich nicht gegen den König gestellt, hatte er sich nicht mit seinem Vater überworfen! Einen Tyrannen durch einen anderen zu ersetzen konnte nicht ihr Ziel sein.
Der junge Marshal straffte sich.
»Sire, ich wünsche Euch viel Vergnügen dabei, gegen Robin Hood zu kämpfen. Auf mich, und ich denke auch auf meine Freunde, werdet Ihr dabei allerdings verzichten müssen. Ebenso ziehe ich nicht gegen meinen Vater ins Feld. Wenn Euch die Carta so wenig bedeutet, wissen wir außerdem nicht, was wir noch an Eurer Seite verloren haben. Wir kämpfen seit Jahren für Recht und Freiheit und hatten auf einen König gehofft, der diese Werte respektiert. Wie ich soeben hören musste, ist das offensichtlich nicht der Fall. Eure Truppen verwüsten englisches Land, selbst wenn es nicht John untersteht. Damit sind die Fragen, die uns hierhergeführt haben, beantwortet. Ihr gestattet, dass wir uns zurückziehen, Prinz.«
Totenstill wurde es im Saal. Erst nach und nach begriff Louis, was vorgefallen war. Die Männer, die ihn gerufen und ihm die Krone Englands angetragen hatten, fielen von ihm ab. Langsam lief er rot an, und die verschlagene Hinterhältigkeit seines Vaters kam zum Vorschein.
»Ihr habt mir als König gehuldigt, Marshal, und wagt es jetzt, mich Prinz zu nennen? Wollt Ihr den Tower von London von innen kennenlernen? Ich meine nicht die Prunkgemächer, sondern die dunklen Verliese, aus denen noch nie jemand entkommen ist! Kniet nieder und leistet auf der Stelle Abbitte für Eure Worte, dann will ich noch einmal Gnade walten lassen. Aber lasst Euch eins gesagt sein, alle, die Ihr hier steht: Fordert niemals einen Kapetinger heraus! Ihr habt mich gerufen, ich bin gekommen. Jetzt verlange ich, dass Ihr mir gehorsam und treu dient. Ansonsten werdet Ihr meinen Fuß im Nacken spüren, dass Ihr wünscht, Ihr hättet Euch nie gegen John erhoben.«
Doch Guillaume Marshal dachte gar nicht daran, sich zu erniedrigen. War Louis der Sohn seines Vaters Philipp und offenbar durch diesen geprägt, so war er der Sohn William Marshals, den man in jungen Jahren den besten und tapfersten Ritter der Christenheit genannt hatte.
»Ich knie nur vor Gott und dem König – und beides seid Ihr nicht!« Fast die gleichen Worte hatte Robin einmal zu Louis’ Vater in Messina gesagt, doch das wusste Guillaume Marshal, aus dem heiliger Zorn sprach, natürlich nicht. »Niemand droht mir mit dem Tower, schon gar kein französischer Prinz. Es war ein Fehler, Euch zu bitten, Herrscher über England zu werden, das sehe ich jetzt ein. Viele kluge Männer haben uns gewarnt, doch wir«, Marshal zeigte in die Runde, »wollten ja nicht hören. Wagt es, Hand an mich oder meine Freunde zu legen, und Euer Vater hat keinen Thronfolger mehr. Kehrt lieber so schnell Ihr könnt zu ihm zurück und bittet ihn um Vergebung, denn er hat Euch ja verboten, nach England zu segeln. Ebenso wie der Papst. Beide hatten recht. Dass Ihr Euch ebenso aufführt wie König John, nimmt Euch jede Legitimität, unser Herrscher zu sein. Robert von Loxley hat den Anfang gemacht, doch ohne ein Prophet zu sein, sage ich Euch, viele werden sich gegen Euch erheben und Euch letztendlich mit einem Fußtritt aus dem Land befördern. Auf uns zählt nicht mehr, wir haben Euer wahres Gesicht hinter Euren glatten Zügen erkannt. Und nun gehabt Euch wohl, Prinz Louis. Gott schütze England!«
»Wache!«, brüllte Louis mit vor Wut überschnappender Stimme. Weiter kam er nicht, denn mehr als zwei Dutzend Schwerter flogen aus den Scheiden, und eines davon spürte er an seiner Kehle. Es gehörte dem Ritter, der sich stets in der Nähe von Guillaume Marshal aufhielt und noch immer seinen Helm trug. Unerfahren wie der Prinz war, hatte er nicht darauf bestanden, dass seine Verbündeten ihre Waffen ablegten, bevor sie zu ihm kamen. Gerade noch seine getreuen Vasallen, verwandelten sich diese unberechenbaren Engländer von einem Moment auf den anderen in erbitterte Feinde. Und wem hatte er das letztendlich zu verdanken? Robin Hood, vor dem ihn sein Vater so eindringlich gewarnt hatte. Auch wenn er gar nicht anwesend war, schien sein Ruf einfach übermächtig zu sein. Doch das hatten Legenden nun einmal so an sich.
»Geleitet diese Lords hinaus! Sie wünschen zu gehen.« Mühsam brachte Louis die Worte heraus, denn seinen Kopf musste er hoch emporrecken, damit die Schwertspitze ihn nicht verletzte. Die französische Leibwache, die auf seinen Ruf hin in den Saal gestürzt war, schaute betreten drein, wagte aber nicht, etwas zu unternehmen. Zu bedrohlich sah die Situation für ihren Prinzen, der König werden wollte, aus.
»Nach Euch, wenn es beliebt«, knurrte Guillaume Marshal Louis an und klang dabei wie sein Vater. Die Aufständischen zwangen ihre Geisel vor ihnen her bis in den Hof zu gehen, wo ihr Gefolge und ihre Pferde auf sie warteten. Erst als alle aufgesessen waren und das Tor gesichert war, nahm der fremde Ritter, der bisher kein einziges Wort gesprochen hatte, die Schwertspitze von Louis’ Kehle.
»Denkt über meinen Rat, England zu verlassen, in Ruhe nach, Prinz. Er war gut gemeint. Wir werden zukünftig nicht mehr für Euch, aber auch nicht für König John kämpfen. Doch das Volk und das Land schützen, wie Robin Hood es tut. Vor jedem, der raubt, mordet, schändet und brandschatzt.«
Guillaume Marshal hatte mit ernsten und eindringlichen Worten gesprochen. Ohne eine Antwort abzuwarten, gab er seinem Pferd die Sporen, und eine wilde Kavalkade jagte aus dem Tor der Residenz. Ein paar Armbrustschützen wollten auf die Reiter schießen, wurden jedoch von Louis daran gehindert. So klug war er allemal, dass er wusste, wurden englische Lords nach einem Besuch bei ihm mit Armbrustbolzen im Rücken aufgefunden, konnte er seine Träume von einer Krone endgültig begraben und sich auf der Stelle aus dem Land stehlen.
***
»Und, wohin jetzt?«, fragte der behelmte Ritter neben Guillaume Marshal, als sie außerhalb Londons erstmals ihre Pferde zügelten.
»Zu meinem Vater kann ich nicht zurück. Er würde von mir verlangen, dass ich zukünftig für John streite. Und das will ich ebenso wenig wie für Louis. Gehen wir doch zu deinem.«
Fulke lachte. Endlich konnte er seine Kopfbedeckung abnehmen und sich mit den Fingern durch den verschwitzten Haarschopf fahren.
»Geh du zu ihm. Er freut sich bestimmt. Ich reite zurück nach Glouchester und berichte deinem Vater, was vorgefallen ist. Mich zwingt er ja nicht, für John zu kämpfen. So sehe ich auch endlich Blanche wieder. Wenn er sie mir nicht endlich zur Frau gibt, entführe ich sie und komme auch in den Sherwood.«
»Gut, machen wir es so. Hoffentlich reißt mir deine Mutter nicht den Kopf ab, weil ich dich nicht mitbringe. Hast du gehört, was dein Vater mit dieser französischen Armee angestellt hat? Ich glaube, das war der Anfang vom Ende der Franzosen in England. Und es ist sicher nur noch eine Frage der Zeit, bis sich dein alter Herr gegen John wendet und ihm einen Kampf aufzwingt. Da wäre ich dann wirklich gern dabei!«
Guillaume Marshal ahnte nicht, wie nahe er mit seinen Worten an einer Prophezeiung war.



10. Kapitel
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Robin, ich ertrage das alles nicht mehr! In diesem Land scheint es nichts als Mord und Totschlag zu geben. Und das, solange ich zurückdenken kann! Weißt du, wie viele Verwundete ich heute versorgt habe? Zwei sind in meinen Armen gestorben. Selbst Aron von Ramsey konnte ihnen nicht mehr helfen. Auch meine Kräfte sind einmal zu Ende. Das Jahr, das ich dir zugestanden habe, ist längst vorüber. Wann kehren wir endlich in die Gascogne zurück?«
»Marian, ich kann doch die Menschen hier jetzt nicht im Stich lassen! Zwei Könige in einem Land, weißt du, was das bedeutet? Zugegeben, wir hatten Verluste. Aber was glaubst du, wer in Huntingdon oder den gesamten Midlands noch am Leben wäre, hätten wir den Franzosen nicht Einhalt geboten. Ich habe in Saint Ives gesehen, wie sie vorgehen und was sie anrichten!«
»Es kann doch nicht deine Aufgabe sein, das ganze Land zu retten. Was ist mit John, seinen Heerführern, seinen Sheriffs? Ich habe nicht gesehen, dass Philipp Marc aus Nottingham Castle gekommen ist, um den Eindringlingen entgegenzuziehen.«
Robin hätte nie gedacht, einmal einen Sheriff in Schutz nehmen zu müssen.
»Es ist nicht fair, ihm das vorzuwerfen. Wir sind auch nur auf den Feind gestoßen, weil man uns zu Hilfe gerufen hat. Außerdem habe ich gehört, dass er Vorkehrungen trifft, so viele Menschen wie nur möglich in Nottingham Castle aufzunehmen, rücken die Franzosen weiter vor.«
»Na also, dann wirst du hier ja nicht mehr gebraucht. Ich jedenfalls kehre noch heute nach Loxley zurück, packe meine Sachen und mache mich auf den Weg nach Bristol. Dort werde ich schon eine Passage nach Bordeaux ergattern, bevor die Herbststürme einsetzen und die Schifffahrt zum Erliegen bringen.«
»Du willst allein und ohne jeden Schutz durch ein Land reisen, das sich im Krieg befindet?«, fragte Robin fassungslos. Wie sehr musste seiner Frau das hier alles zum Halse heraushängen, wenn sie diese gefährliche Reise auch nur in Erwägung zog.
»Ich hatte gehofft, dass du dein Wort halten und mich begleiten würdest. Aber offenbar ist es dir zumindest mir gegenüber nichts mehr wert. So werde ich Alan a Dale fragen. Der hat sicherlich nichts dagegen, mal wieder das sonnige Aquitanien zu sehen, statt ständig im regnerischen England herumzuziehen. Vor allem, wo man seine Kunst hier im Moment sowieso nicht übermäßig schätzt.«
Robin konnte sich nicht daran erinnern, seine Frau jemals so aufgebracht gesehen zu haben. Er wollte sie begütigend in die Arme nehmen, doch diesmal wehrte sie ihn mit Nachdruck ab.
»Das kannst du dir sparen! Mein Entschluss steht fest. Mit dir oder ohne dich, wie ich es dir gesagt habe. Versuch endlich auch einmal, mich zu verstehen. Ich sehe das ganze Elend ringsherum und kann so gut wie nichts dagegen tun. Ständig bin ich in Sorge um dich! Ich weiß, dass es nicht recht ist, wenn ich gehe. Aber ich kann einfach nicht mehr.«
»Marian, alles läuft auf eine Entscheidung hinaus. Irgendwann werden John und Louis aufeinandertreffen. Dann gibt es nur noch einen König, und die Lage beruhigt sich wieder.«
»Das glaubst du doch selbst nicht! Siegt John, führt er weiter Krieg gegen sein Volk, das ihm die Magna Carta abgerungen hat. Siegt Louis, braucht er Land und Lehen für diejenigen, die ihm über das Meer gefolgt sind. Das kann noch Jahre so weitergehen, und dafür fehlt mir einfach die Kraft.«
Das Schlimme war, dass Robin wusste, Marian hatte recht. Das letzte Mal, als es zwei Herrscher in England gegeben hatte, dauerte der Bürgerkrieg sechzehn Jahre! Aber was sollte er tun? Jetzt zu gehen würde er sich nie verzeihen. Es wäre Verrat an allem, wofür er einstand. Doch er verstand auch seine Frau, der er in letzter Zeit viel, vielleicht zu viel, zugemutet hatte. Er konnte sie zwingen, bei ihm zu bleiben. Dazu hatte er als Mann die Macht. Aber er wusste genau, machte er davon Gebrauch, würde er Marian erst recht für immer verlieren. Mit hängenden Schultern stand er da und wusste keinen Ausweg.
Marian sah ihren Mann eine ganze Weile schweigend an. Dann machte sie auf der Hacke kehrt und ging mit müden Schritten zur Tür. Auf dem Weg die Motte hinunter zur Vorburg hoffte sie die ganze Zeit, dass Robin ihr folgen würde, doch nichts geschah. Da sie sich nicht umblickte, konnte sie nicht sehen, wie er am Fenster stand und ihr nachschaute. Innerlich völlig zerrissen, das Herz verkrampft, lehnte er an der Mauer, und Tränen stahlen sich in seine Augenwinkel. Sollte es das jetzt gewesen sein? Nach so vielen Jahren? Ging nun jeder zukünftig seinen eigenen Weg und, wenn ja, würde er sie irgendwann wieder zusammenführen? Fragen, die im Moment keiner beantworten konnte.
»Folge ihr in ein paar Tagen nach Loxley. Bestimmt hat sie sich dann wieder gefangen. Huntingdon mochte deine Frau noch nie«, merkte Little John leise an, und Robin stellte wieder einmal fest, dass man in dieser Burg nie allein sein konnte.
»Sie muss doch verstehen, dass ich hier jetzt nicht wegkann!« Nahezu verzweifelt suchte er nach jemandem, der ihn in seinem Standpunkt bestärkte.
»Das weiß sie auch, aber es ist nicht mehr ihr Kampf. Als ihr damals gehen musstet, hat sie offenbar mit England abgeschlossen. Gib ihr Zeit, Robin. Wir Männer wissen bestimmt gar nicht, was in unseren Frauen vor sich geht, wenn wir wieder einmal ins Feld ziehen. Wir sind dann beschäftigt, denken kaum noch an etwas anderes als an das nächste Gefecht. Aber sie? Ständige Sorge kann einen Menschen nach und nach innerlich völlig auszehren. Und bei Marian, denke ich, ist es jetzt so weit.«
»Sicher hast du recht. Über kurz oder lang werde ich mich wohl von England verabschieden müssen, will ich sie nicht ganz verlieren. Ich hoffe nur, dass dieser verdammte Krieg endlich vorüber ist und das Land einen König bekommt, der zur Abwechslung einmal an das Wohl seines Volkes denkt. Ist das ein zu frommer Wunsch?«
»Nein, aber kein sehr realistischer. Dieser König muss entweder erst noch geboren oder als Kind dazu erzogen werden, die Menschen zu achten. Kommt er erst im reifen Alter an die Macht, hat er schon zu viele Intrigen miterlebt und jede Menge Mord und Totschlag gesehen. Das prägt, glaube mir! Von einem solchen Herrscher mitfühlendes Handeln zu erwarten ist reine Illusion.«
»So weit denke ich im Moment gar nicht. Eher daran, den nächsten Tag zu überleben. Du hast recht. In ein paar Tagen reite ich nach Loxley und rede mit Marian. Vielleicht kann ich sie ja dazu bewegen, noch einige Zeit zu bleiben. Zur Not muss ich sie halt anketten.«
Robin versuchte ein müdes Lächeln, das allerdings völlig misslang.
»Oder, was ich für wahrscheinlicher halte, sie wirft dich wie einen Mehlsack über einen Pferderücken, bindet dir Arme und Beine zusammen und entführt dich auf das nächste Schiff, wo du als Fracht im Laderaum verstaut wirst. Mich schüttelt es, wenn ich nur daran denke!«
Little John wurde es bereits beim Anblick des Meeres speiübel, und an Bord war er ständig sterbenskrank gewesen. In dieser Beziehung hatten er und Marian viel gemeinsam.
Robin sah vom Turm aus drei Reiter, die sich in nördlicher Richtung von Huntingdon entfernten. Offenbar war Marian zumindest so vernünftig, nicht ohne Begleitung zu reisen. Im anderen Fall hätte er ihr eine Eskorte nachgeschickt, ob sie nun wollte oder nicht.
***
Drei Tage später übergab Robin wie geplant das Kommando auf Huntingdon an Little John und machte sich mit Will Scarlett auf den Weg nach Loxley. Das Land schien völlig friedlich zu sein. Man sah Bauern Mist auf ihre Äcker ausbringen und Jungen Schweine in den Wald treiben. Sie sollten sich an den Eicheln und Bucheckern satt fressen, bevor sie im nächsten Monat geschlachtet wurden. Frauen sammelten Reisig und die letzten Pilze, und Robin dachte zum wiederholten Male, wie wohlhabend und zufrieden die Menschen sein könnten, wäre John einfach ein anderer König. Nur, unter Richard hatte das Volk ebenfalls gelitten, musste er zugeben. Wenn auch anders und zumindest mit Hoffnung im Herzen.
Die Bewohner von Loxley grüßten die beiden Reiter schon von Weitem. Die Wachposten ließen die Brücke herab, und so ritt Robin gleich bis zu seinem Haus, während Will Scarlett an der Mühle absaß, um Much zu besuchen.
Nachdem Robin seinen Hengst abgesattelt und versorgt hatte, fiel ihm auf, dass Marians Stute nirgends zu sehen war. Mit einem beklommenen Gefühl im Magen betrat er die Halle. Sollte sie bereits abgereist sein und er zu spät kommen? Das konnte er sich allerdings nicht vorstellen, denn die Vorbereitungen würden einige Zeit in Anspruch nehmen, und ein Aufbruch von heute auf morgen war kaum möglich.
Die große Reisetruhe stand unbenutzt in der Ecke. Marians Kleider hingen in ihrem Schlafgemach an den Wandhaken, und neben den Schuhen, die sie im Haus trug, stand ihr zweites Paar weicher Lederstiefel. Ohne die, da war sich Robin sicher, wäre sie niemals abgereist. Im ersten Moment war er beruhigt, doch dann griff nahezu panische Angst nach seinem Herzen. War sie womöglich gar nicht in Loxley angekommen?
Robin stürzte aus dem Haus, da kam ihm auch schon Will entgegen.
»Ich nehme an, du weißt es schon?«, rief er seinem Freund entgegen. »Sie ist hier nicht erschienen. Much sagt, alle hätten gedacht, Marian sei bei dir in Huntingdon!«
Der Müller kam, sich die Hände an der Schürze abwischend, hinter Will Scarlett hergeeilt.
»Robin, ich schwöre, niemand hat deine Frau hier gesehen! Wir haben aber auch nichts von einem Gefecht oder Überfall in der Nähe gehört. Bist du sicher, dass sie nach Loxley wollte und nicht vielleicht nach Nottingham, Besorgungen machen?«
Robins Gesicht war so weiß geworden wie des Müllers Schürze.
»Ruft die Männer zusammen! Ich will Suchtrupps in alle Himmelsrichtungen! Kämmt jeden Weiler durch, fragt in jeder Köhlerhütte nach. Marian und ihre zwei Begleiter können nicht spurlos verschwunden sein. Irgendwer muss sie auf dem Weg zwischen Huntingdon und hier gesehen haben. Ich reite nach Fenwick. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie tagelang an den Gräbern ihrer Eltern verweilt, aber wer weiß schon, was im Kopf einer Frau vor sich geht, die ihren Mann verlassen will.«
»Ich reite mit dir«, eröffnete Will Scarlett seinem Freund, den er jetzt um alles Gold der Welt nicht allein lassen wollte. »Wir könnten sowieso Fenwick als Stützpunkt für unsere Suche wählen. Es liegt ja ungefähr in der Mitte zwischen Loxley und Huntingdon. Und jemand sollte Little John verständigen, damit er wenigstens Bescheid weiß und uns eventuell von Süden her unterstützen kann.«
Robin hatte die letzten Worte bereits nicht mehr gehört. Er war in den Stall geeilt, hatte Ares, der genüsslich seinen Hafer kaute, den Sattel auf den Rücken geworfen und die Trense zwischen die Zähne geschoben. Unwillig schüttelte der Hengst den Kopf, da trieb ihn sein Herr auch schon zum Galopp an. Zwei, drei Sprünge lief Robin, die Hände fest um den Vorderzwiesel des Sattels gekrallt, neben dem Pferd her. Als sie durch das niedrige Stalltor hindurch waren, stemmte er die Füße kurz nach vorn, nutzte die Geschwindigkeit des Pferdes, um sie nach hinten zu schwingen, und saß im nächsten Moment, ohne die Steigbügel zu benutzen, im Sattel. Die Leute, die sich mittlerweile auf dem Platz vor dem Haus versammelt hatten, stoben erschrocken zur Seite. Dadurch wurde eine Gasse frei, durch die der Reiter, so schnell die Hufe seines Pferdes über den Boden trommeln konnten, zur Zugbrücke jagte.
Ares erinnerte sich an seine Vorfahren, die aus den Wüsten Arabiens stammten und weite Strecken im Galopp zurücklegten. Im Gegensatz zu den schweren Ritterpferden, deren Hauptgangart der Schritt war und die ihre Angriffsgeschwindigkeit unter dem Reiter nur auf kurzen Distanzen entwickelten. Robin brauchte sich nicht anzustrengen, um den Hengst anzutreiben. Ares gab von sich aus sein Bestes, so, als ob er ahnte, was auf dem Spiel stand. Die Wachposten auf dem Turm über Loxley hatten Pferd und Reiter bereits aus den Augen verloren, da machte sich Will Scarlett erst mit einem Trupp Berittener auf, ihnen zu folgen.
Endlich vor dem Gutshof in Fenwick angekommen, sprang Robin aus dem Sattel, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Hengst durchzuparieren. Ares blieb mit flatternden Nüstern und pumpender Lunge erschöpft von selbst stehen und begann, als sich seine Atmung wieder beruhigt hatte, an dem überständigen Gras zu rupfen.
Robin hatte den ersten Toten schon von Weitem am Waldrand liegen sehen. Den zweiten fand er mit durchschnittener Kehle dort, wo sich früher der Eingang zur großen Halle des Gutes befunden hatte. Unweit des Mannes lag dessen Schwert. Er hatte sich offenbar zur Wehr gesetzt, bis er überwältigt und regelrecht hingerichtet worden war. Dem anderen, sah Robin, als er ihn erreichte, war es gelungen, etliche Pfeile abzuschießen. Sein Langbogen und ein halb voller Köcher lagen neben ihm. Allerdings steckten auch drei Armbrustbolzen in der Leiche, die bereits zu verwesen begann.
Von Marian hingegen fehlte jede Spur. Robin suchte das ganze weitläufige Gelände des ehemaligen Gutes seines Schwiegervaters ab. John, damals noch Prinz, hatte es niederbrennen lassen, bevor er sich zu seinem ehemaligen Freund und heutigen Todfeind König Philipp nach Frankreich absetzte, weil er die Rache seines Bruders fürchtete. Zwischen den Gräbern fand er dann einen ersten Hinweis darauf, dass Marian tatsächlich hier gewesen war. Im welken Gras lag einer ihrer Handschuhe aus weichem Hirschleder. Er selbst hatte ihn ihr aus Kastilien als Geschenk mitgebracht. Vorsichtig nahm Robin ihn auf und roch daran. Er glaubte, den feinen Duft seiner Frau in der Nase zu spüren. Wenn sie noch lebte, würde er sie finden und zurückholen, und wenn er dafür in den Hades hinabsteigen musste. Sollte jemand Marian etwas angetan haben, hatte dieser hoffentlich bereits sein Testament gemacht. Denn die Zeit, noch eins aufzusetzen, würde er ihm nicht geben.
Marian hoffte den ganzen Weg über, dass Robin ihr nachkommen würde. Kaum lag Huntingdon hinter ihr, bereute sie bereits, dass sie ihn vor eine derart schicksalsschwere Wahl gestellt hatte. Hätte er sich dazu entschieden, hier alles stehen und liegen zu lassen und die Menschen, die ihn brauchten und ihm vertrauten, im Stich zu lassen, wäre er gar nicht der Mann, den sie liebte. Das war ihr durchaus bewusst. Aber es kränkte sie, dass er sich in letzter Zeit um alles und jeden kümmerte, nur nicht um sie. Er setzte sein Leben aufs Spiel, nahm Burgen ein und zog in den Krieg, ohne sich mit ihr zu besprechen, wie er es früher immer getan hatte. So empfand sie es zumindest, spürte allerdings selbst, dass das ungerecht war. Sie wollte die Gräber ihrer Eltern in Fenwick besuchen und dann in Loxley auf Robin warten. Wie sie ihn kannte, würde es ihn nicht lange in Huntingdon halten, wenn sie nicht da war. Doch leicht würde sie es ihrem Mann diesmal nicht machen, denn sie wollte schließlich nicht ewig in England bleiben. Zumindest hatte sie sich das fest vorgenommen.
Ihre beiden Begleiter waren verheiratete Männer aus Loxley, die es zu ihren Familien zurückzog. Marian hatte sie nicht lange überreden müssen, sie zu begleiten. Eigentlich hätte sie sich auch nicht gefürchtet, allein zu reiten. Die Franzosen hatte Robin zurückgetrieben. Wo John war, wusste zwar so genau niemand, aber man vermutete ihn im Süden. Und Sheriff Philipp Marc sorgte für Frieden und Ordnung in seiner Grafschaft, sodass es kaum Räuber und Diebe in Nottinghamshire gab, sah man einmal von denen ab, die ihr Mann befehligte.
In Fenwick angekommen, pflückte Marian einen großen Strauß Herbstblumen und grub am nahen Rand des Sherwood purpurfarben blühendes Heidekraut aus, um die Gräber damit zu bepflanzen. Die beiden Männer legten sich zu einem Nickerchen unter einer Eiche nieder und ließen sich von der Herbstsonne wärmen.
Marian selbst war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie die Kavalkade der Reiter erst bemerkte, als diese bereits in den ehemaligen Gutshof einbogen. Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder, sah sie doch die Standarte mit den drei schreitenden Löwen über den Bewaffneten im Wind wehen und sich plötzlich von mehr als zwei Dutzend Reitern umzingelt. Vollends in Panik geriet sie, als sie den König in der Mitte entdeckte, unschwer an seiner goldenen Krone auf dem Helm zu erkennen.
Ihre beiden Begleiter waren natürlich aufgewacht und aufgesprungen. Todesmutig und bevor Marian es verhindern konnte, stellten sie sich den Ankömmlingen entgegen. Einer zog sein Schwert, der andere spannte den Bogen und richtete einen Pfeil auf die Soldaten.
Mit einer lässigen Handbewegung gab John seiner Leibwache ein Zeichen, die beiden niederzumachen. Zwei Reiter ließen sich aus dem Sattel auf den Mann mit dem Schwert fallen, rissen ihn zu Boden, und ein dritter durchschnitt ihm die Kehle von einem Ohr zum anderen. Marian wurde dabei zur Seite gestoßen und von einem Schwall hellroten Blutes getroffen.
Sein Gefährte konnte einen Pfeil abschießen, dann wurde er selbst von zwei Armbrustbolzen getroffen. Er schleppte sich noch in Richtung Waldrand und schoss dabei weiter Pfeile ab, die kaum noch Kraft zum Fliegen hatten. Ein weiterer Treffer in seine Brust beendete auch sein Leben. Marian zerriss es fast das Herz, als sie die beiden Männer zwar heldenmütig, aber völlig sinnlos fallen sah. Sie rappelte sich wieder auf und sah John, der sie hochmütig mit einem zynischen Lächeln um die Mundwinkel von seinem Pferd herab anschaute, fest in die Augen. Würde sie vielleicht bald hier neben ihren Eltern in kühler Erde ruhen? Es gab schlechtere Orte, um zu sterben, sagte sie sich und hoffte nur, dass man sie wenigstens beerdigen würde.
»Nun, Mylady, so ganz allein unterwegs? Wo ist denn der werte Gatte abgeblieben?« Blanker Hohn tropfte aus der Stimme des Königs.
Marian versuchte, ihre Angst zu verbergen. Sie hoffte, dass niemand bemerkte, wie ihr die Knie zitterten. John den Triumph zu gönnen, sie schwach zu sehen, wollte sie unter allen Umständen vermeiden. Vielleicht ließ er sich ja sogar einschüchtern, wenn sie nur entschlossen genug auftrat.
»Der Earl von Huntingdon tut, was eigentlich Eure Aufgabe wäre, Sire. Er bekämpft die Franzosen und verhindert, dass so etwas wie hier«, Marian machte eine weit ausholende Geste in die Runde und zeigte auf die verkohlten Ruinen, »überall im Land geschieht.«
»So, so. Glaubt Robin Hood, jetzt wieder der Earl von Huntingdon zu sein? Stiehlt er nun schon ganze Grafschaften? Früher hat sich dieser Bauer noch mit Wegelagerei begnügt. Doch anscheinend reicht ihm das nicht mehr. Jetzt will er offenbar beim Spiel der Mächtigen mitmischen. Nun ja, zuerst kommt der Hochmut, dann der tiefe Fall. Ich bin eigentlich nur zufällig hier vorbeigekommen, weil mein Weg nach Nottingham unweit vorbeiführte. Jetzt freut es mich umso mehr, diesen kleinen Umweg in Kauf genommen zu haben. Zu gern wollte ich noch einmal die Trümmer Eures Besitzes sehen. Prägt Euch den Anblick gut ein. So wie Fenwick, Lady Marian, wird demnächst Loxley aussehen. Und vielleicht auch Huntingdon. Wobei ich Letzteres bedauern würde, ist es doch eine königliche Burg. Euer Gemahl war so frei, sich wieder an meinem Eigentum zu vergreifen. Nun bin ich einmal an der Reihe, ihm etwas wegzunehmen, an dem ihm sicher gelegen ist. Ihr werdet mich begleiten, Mylady.«
Marian hatte während der Ansprache Zeit gehabt, John ausgiebig zu mustern. Sie und er waren in etwa gleichaltrig. Doch das musste man wissen, denn der König wirkte mit seinen noch nicht einmal fünfzig Jahren wie ein alter Mann. Sein Gesicht unter dem offenen Helm war teigig und aufgeschwemmt. Der Körper hingegen schien abgemagert zu sein, denn die Gewänder schlotterten nur so um ihn herum. Das Haupthaar war nicht zu sehen, aber graue Strähnen durchzogen den ungepflegten Bart. John wirkte gehetzt und ruhelos, wie auf der Flucht. Ständig wanderte sein Blick hin und her, als fürchtete er, dass im nächsten Moment Robin mit seinen Männern aus dem Wald hervorbrechen würde. Nichts wünschte sich Marian mehr, doch sie wusste, wie wenig wahrscheinlich das war.
»Euch ist sicher bewusst, Sire, dass Euch keine Macht der Welt retten kann, sollte mir etwas geschehen?« Marian reizte ihr Blatt voll aus.
»Oh, wollt Ihr mir drohen? Das tun im Moment so viele, da kommt es auf einen mehr oder weniger nicht mehr an. Wenn erst mein flandrisches Heer bei Lynn an Land gegangen ist, wird sich das allerdings von allein erledigen. Und außerdem ist Nottingham eine feste Burg mit wieder sicheren Kerkern, seit der Sheriff den Geheimgang gefunden und unpassierbar gemacht hat. Doch genug geschwatzt. De Mauléon, helft der Lady aufs Pferd und bindet sie gut fest, damit sie uns nicht womöglich noch davonfliegt. Vielleicht beherrscht sie die Kunst der schwarzen Magie. Das kann ja die heilige Mutter Kirche bestimmt leicht feststellen. Nicht wahr, Bischof?«
Peter des Roches nickte eifrig.
»Wir werden die Lady der Hexenprüfung unterziehen, Sire. Unter der Folter hat noch jeder seine Untaten preisgegeben und gestanden, mit dem Teufel im Bunde zu sein.«
Marian schwante Furchtbares, wenn sie daran dachte, wie eine solche peinliche Befragung in der Regel ablief. Sie hatte noch nie davon gehört, dass jemand nicht alles gestanden hatte, selbst die unmöglichsten Dinge, nur um weiteren Schmerzen zu entgehen.
Unterdessen hatte Savary de Mauléon, der offenbar wieder die Gunst des Königs genoss, ihr Pferd herangeführt und half ihr höflich und zuvorkommend, ja fast galant, in den Sattel. Das Band, das er um ihre Handgelenke schlang, war so locker, dass sie es kaum spürte. Doch auch so war es Marian unmöglich, zu entkommen, denn man nahm sie in die Mitte und umgab sie auf allen Seiten mit Soldaten, die sie nicht einen Moment aus den Augen ließen. Ohne sich um die beiden toten Männer zu kümmern, verließ die Kavalkade den Ort in westlicher Richtung und schlug den Weg nach Nottingham ein.
***
Marian haderte mit ihrem Schicksal, das sie gerade an diesem Tag und zu dieser Zeit nach Fenwick geführt hatte, wo John sich an einer seiner vielen Untaten weiden wollte. Jetzt blieb ihr nur die Hoffnung auf Robin, der sicherlich schnell erfuhr, was mit ihr geschehen war, und auf Philipp Marc, der sich bisher immer sehr zuvorkommend und ausgesprochen nobel verhalten hatte.
Doch ihr Optimismus erhielt seinen ersten kräftigen Dämpfer, als sie in Nottingham Castle einritten und ihnen Eustace von Lowdham anstatt des Sheriffs entgegengeeilt kam. Der Stellvertreter verbeugte sich unaufhörlich und stammelte fortwährend Entschuldigungen, dass sein Vorgesetzter nicht anwesend war.
»Wo zum Henker treibt sich dieser Sheriff andauernd herum? Man möchte fast meinen, er versucht zu vermeiden, mit mir zusammenzutreffen!«, donnerte der König.
»Sire, ich bitte vielmals um Vergebung, aber Ihr habt ihm doch auch die Herrschaft über Derbyshire übertragen. Er weilt für zwei Tage dort, um wie befohlen Truppen auszuheben und Steuern einzutreiben.«
»Schon gut«, wehrte John ab. Selbst ihm war das kriecherische Gebaren zuwider. »De Mauléon, bringt die Gefangene in mein Gemach und lasst zwei Wachen bei ihr. Dann kümmert Euch darum, dass die Truppe morgen früh wieder abmarschbereit ist. Ich will unseren Tross noch einholen, bevor die Kolonne das Meer erreicht. Und Ihr, Lowdham, sorgt für Wein und ein heißes Bad. Ich will es genießen, wenn ich mit der da«, der König zeigte mit der Reitpeitsche auf Marian, »fertig bin.«
Marian lief es bei diesen Worten eiskalt den Rücken hinunter. Zweimal hatte sie John hier in dieser Burg gedemütigt. Zweifelsohne war es seine Absicht, sich jetzt dafür zu rächen. Und wie es Frauen ergangen war, an denen er sein Mütchen gekühlt hatte, davon wusste so manch eine zu berichten.
Savary de Mauléon befolgte die Befehle schweigend. Mehr wie eine Dame von Rang als wie eine Gefangene geleitete er Marian in das königliche Gemach, das in Nottingham immer für John hergerichtet war. Dort übergab er sie den beiden Wachen, zwei grobschlächtigen Kriegsknechten, und verabschiedete sich mit einer Verbeugung, um sich seinen befohlenen Aufgaben zu widmen.
Niemand hielt es für nötig, Marian einen Platz anzubieten. So stand sie in der Mitte des Raumes, die Hände gebunden, ihr Obergewand blutdurchtränkt. Wie üblich trug sie Stiefel und Beinlinge unter ihrer Tunika, wünschte sich allerdings im Moment, ganz gegen ihre Gewohnheit, in ein Kleid. Das hätte ihr gegenüber John etwas mehr Selbstsicherheit gegeben. Obwohl sie bezweifelte, dass es ihr wirklich etwas nutzen würde, vor dem König als Lady auftreten zu können.
Wenig später polterten Schritte auf der Treppe, ein Knappe öffnete die Tür, und der König trat ein. Aufseufzend ließ er sich in einen Lehnstuhl fallen, streckte die Beine weit von sich und musterte seine Gefangene von oben bis unten.
»Nicht sehr damenhaft, wie Ihr Euch kleidet, Mylady«, merkte er süffisant an. »Obwohl ich zugeben muss, die Hosen stehen Euch. Tragt Ihr vielleicht nichts darunter und könnt so für Euren Mann schneller die Beine breit machen?«
Marian konnte nicht verhindern, dass sie errötete. Die Beinlinge, die sie trug, bestanden wie üblich aus zwei getrennten Hosenbeinen, die an der Brouche angenestelt wurden. Ohne dieses Untergewand wäre das Reiten äußerst unangenehm gewesen, denn dann hätte die blanke Haut zwischen ihren Beinen am Sattel gescheuert. Huren allerdings trugen oft keine Brouche, aus den von John genannten Gründen.
»Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, was Euer Mann – und letztendlich auch Ihr, Mylady – mir angetan habt? Wenn ich es recht bedenke, wurde damals anno 1194 hier in Nottingham der Lauf der Geschichte verändert. Hätte ich König Philipp die vereinbarte Summe zahlen können, die Ihr mir weggenommen habt, wäre Richard in deutscher Gefangenschaft verblieben. Vielleicht würde er dann sogar noch leben, habt Ihr darüber einmal nachgedacht? Ich wäre fünf Jahre eher König geworden, und mein Bruder hätte nicht diesen unseligen Rückeroberungskrieg gegen Frankreich beginnen können, der uns letztendlich so gut wie alle Festlandsgebiete gekostet hat. Alles nur, weil ein kleiner Dieb und Räuber sich in die große Politik einmischen musste!«
Marian hätte dazu eine ganze Menge sagen können, zog es allerdings vor, lieber zu schweigen. Schließlich war es König Richard gelungen, nach seiner Freilassung das gesamte Angevinische Reich, von dem sich während seiner Gefangenschaft der französische König große Stücke herausgeschnitten hatte, wieder unter seiner Herrschaft zu vereinen. Während hingegen John es nach seiner Thronbesteigung erneut und fast vollständig verloren hatte. Nur die Gascogne gehörte ihm nach wie vor, und das auch nur, weil seine spanische Verwandtschaft ihre schützende Hand darüberhielt.
»Nun maßt sich dieser Bauer auch noch an, ein Earl zu sein, nur weil mein verstorbener Bruder einen Narren an ihm gefressen hatte. Unterstützt noch dazu die Lords, die sich gegen mich verschworen haben! Meint Ihr nicht, es ist langsam genug?«
»Warum sagt Ihr ihm das nicht selbst, Sire? Soweit ich weiß, würde er sich überall mit Euch treffen. Dann könnt Ihr Eure Differenzen so beilegen, wie es Männer im Allgemeinen tun. Und müsstet Euch nicht an Frauen und Kindern vergreifen, wie man es allerorten hört.«
Marian konnte es sich nicht verkneifen, diese Worte John in sein höhnisch grinsendes Gesicht zu schleudern. Doch der ließ sich wider Erwarten nicht von ihr provozieren.
»Immer noch die Kratzbürste, wie ich sie seit unserem ersten Treffen in Erinnerung habe«, stellte der König amüsiert fest, und seine Gemütsregung zeigte sich nur in einer hochgezogenen Augenbraue. »Nun, Eure Arroganz werde ich Euch schon austreiben, dessen seid versichert. In wenigen Tagen landet ein großes Heer flämischer Söldner an unserer Ostküste. Es sind, wie Euch sicherlich bekannt sein dürfte, die besten und rücksichtslosesten Kämpfer, die für Geld zu haben sind. Und mit ihnen werde ich zuerst die Franzosen aus dem Land jagen und anschließend jeden Aufständischen mit seiner gesamten verräterischen Brut aufhängen. Ich fürchte nur, es wird in England nicht genügend Stricke und Bäume dafür geben. Nun«, John tat so, als müsse er überlegen, »dann werden halt diejenigen, die nicht baumeln, ersäuft, verbrannt oder zu Tode geschleift. Ich werde dieses aufrührerische Gesindel ein für alle Mal lehren, was es heißt, sich gegen seinen gesalbten König zu erheben!«
Marian konnte ihre Abscheu nicht mehr verbergen.
»Was seid Ihr nur für ein widerliches, abscheuliches Monstrum! Ein König, der gegen sein eigenes Volk Krieg führt! Aber was rege ich mich auf! Der andere, der sich auch König von England nennt, ist ja keinen Deut besser als Ihr. Frei sein werden die Menschen erst, wenn es Euresgleichen nicht mehr gibt. Eines Tages werden sie sich erheben, und dann gnade Euch und allen Tyrannen Gott.«
»Ich glaube kaum, Mylady, dass Ihr das erleben werdet. Außerdem ist Gott auf meiner Seite. Schließlich ist es seinem Willen und seiner Gnade zu verdanken, dass ich König bin. Wie die anderen Herrscher auf dieser Welt im Übrigen auch. Aber wie soll das der Plebs verstehen? Oder gar eine Frau! Euch und all die anderen Weiber hat er nur geschaffen, damit ihr uns Männern die Zeit versüßt und unsere Nachkommen in die Welt setzt. Und obwohl Ihr nun schon etwas in die Jahre gekommen seid, werdet Ihr in dieser Nacht genau diesen Zweck erfüllen. Hier und heute werden wir beenden, was wir an dieser Stelle bereits einmal begonnen haben. Diesmal werdet Ihr es allerdings sein, die Schmerzen erleiden wird.«
Marian hatte es geahnt, doch als John es jetzt so unverblümt aussprach, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. War es jetzt an ihr, das Schicksal so vieler Leidensgenossinnen zu teilen? Johns Exzesse waren berüchtigt und gefürchtet. Wie hatte sie auch nur einen Moment annehmen können, dass sie ihr erspart bleiben würden.
Der König gab den Wachen einen Wink, die sie daraufhin fest an den Armen packten.
»Reißt ihr die Kleider herunter! Die braucht sie in nächster Zeit nicht«, lautete sein unmissverständlicher Befehl.
Es dauerte keine fünf Sekunden, dann stand Marian nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, mitten im Raum. Die Kriegsknechte waren nicht gerade zartfühlend mit ihr umgegangen. Das feste Leinen wollte nicht gleich reißen, und so zogen und zerrten die Kriegsknechte an ihr herum, dass Marian dachte, sie wollten sie erwürgen. Fast wäre sie dankbar dafür gewesen, hätten sie ihr die Kleider mit ihren Dolchen heruntergeschnitten. Doch das hatte John untersagt. Er weidete sich an ihren Schmerzen und daran, wie sie hin- und hergestoßen wurde.
Marian unterband den Reflex, ihre Arme vor der Brust zu kreuzen oder sonst etwas von sich zu verbergen. Stolz und aufrecht sah sie ihrem Peiniger in die Augen und hoffte nur, dass er ihre Furcht nicht spürte.
»Nun, bittet Ihr gar nicht um Gnade? Nicht, dass ich sie gewähren würde, aber es wäre doch einmal eine nette Abwechslung. Vielleicht genießt Ihr es ja auch, Mylady? Frauen in Eurem Alter kommen wohl nicht mehr oft in den Genuss eines kräftigen Liebesstabes? Sagt, besorgt es Euch Euer Mann noch richtig, oder sucht er sein Vergnügen eher bei jungen Mägden?«
»Du kümmerlicher, mickriger Wallach«, dachte Marian. »Du glaubst womöglich wirklich, dich mit Robin vergleichen zu können. Ich hatte ihn einmal gebeten, Packgurte für Maultiere aus deinen Eingeweiden zu machen. Was er mit dir anstellt, wenn er hiervon erfährt, will ich lieber gar nicht wissen.«
Mit solchen Gedanken versuchte Marian sich Mut zu machen. Innerlich sah es in ihr allerdings ganz anders aus. Aber das sollte John nicht merken, diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht.
»Ich konnte mich bisher nicht beschweren, Sire. Doch wie es scheint, kann Eure Gemahlin Euch nicht geben, was Ihr braucht. Und Ihr offenbar ihr auch nicht. Warum sonst solltet Ihr und sie so oft in fremden Revieren wildern, wie man hört? Weder ich noch mein Mann haben das nötig.«
Marian versuchte, John zu provozieren, weil sie hoffte, das Unausweichliche dann schneller hinter sich zu haben. Es war allgemein bekannt, dass Isabella von Angoulême schon im zarten Alter von zwölf Jahren John bei einem Besuch auf ihrem Besitz verführt hatte, obwohl sie damals bereits mit Hugo von Lusignan, dem mächtigen Grafen von Marche, verlobt war. John reichte beim Papst die Scheidung von seiner ersten Gemahlin ein, die ihm bisher keine Kinder geboren hatte, und heiratete die Kindfrau, die oft mit der antiken Helena verglichen wurde. Doch auch nach ihrer Hochzeit ließ Isabella von Angoulême nichts anbrennen. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich, dass ihr Ehemann schon persönlich ihre Liebhaber aus ihrem Schlafgemach hatte zerren müssen.
John war feuerrot angelaufen.
»Weil es alles, hört Ihr, alles meine Reviere sind! Ich bin der König!«, brüllte er und packte mit seiner rechten Hand brutal Marians Kopf, riss an ihrem Haar und schüttelte sie wie von Sinnen hin und her. Dann beruhigte er sich für den Moment wieder, trat einen Schritt zurück und taxierte sie mit seinem stechenden Blick wie ein Stück Vieh auf dem Markt. Sein Finger zuckte vor und strich über die Narbe auf ihrem Unterleib.
»Hat Euch hier Sheriff de Lacy den Balg herausgeschnitten, der in Eurem Bauch herangewachsen war? Man sagt, Ihr könnt seitdem keine Kinder mehr bekommen. Wieso erzählt man sich dann, Ihr hättet einen Sohn?«
»Gottes Wege sind wunderbar. Lehrt uns das nicht immer wieder die heilige Mutter Kirche? Im Zweifelsfall noch jemand, der mich rächen wird.«
»Oder jemand, um den Ihr trauern werdet. Vielleicht lasse ich Euch zusehen, wenn Euer Mann und Euer Sohn am gleichen Galgen zappeln.«
Also hat er nicht vor, mich heute zu töten, schlussfolgerte Marian, und Hoffnung keimte in ihr auf. Das, was John ihr ansonsten zugedacht hatte, würde sie überstehen, schwor sie sich. Alles andere sollte die Zeit weisen, und es war lange noch nicht ausgemacht, wer am Ende triumphierte.
»Ich fand schon damals, dass Ihr eine überaus reizvolle Frau seid, Lady Marian. Und daran hat sich kaum etwas geändert. Eure Figur habt Ihr Euch erhalten, und nicht einmal Eure Brüste hängen. Vielleicht, weil sie so klein sind? Habt Ihr eigentlich Euren Sohn damit gesäugt, oder hatte er eine Amme?«
Grob fasste der König Marian an die Brüste und begann sie zu kneten. Die beiden Kriegsknechte grinsten frech, genossen das Schauspiel und hofften, später ebenfalls auf ihre Kosten zu kommen.
»Ich muss zugeben, Ihr erregt mich nach wie vor, Mylady. So völlig nackt, wie Ihr vor mir steht.«
»Du mich hingegen kein kleines bisschen, du Wieselfratze. Da bin ich von meinem Mann Besseres gewohnt!«
Die beiden Söldner erstarrten zu Stein, und der König glaubte im ersten Moment, ihm hätte jemand ins Gesicht geschlagen. Noch nie in seinem Leben hatte es eine Frau gewagt, so mit ihm zu sprechen. Nun ja, früher von Zeit zu Zeit seine Mutter, Königin Eleonore. Doch die war lange tot und damit der letzte positive Einfluss auf ihn erloschen.
John trat zurück, holte aus und schlug Marian mit aller Kraft den Handrücken ins Gesicht. Da er einen großen Siegelring trug, platzte ihre Haut über dem Jochbein auf. Sofort begann ein feines Blutrinnsal über ihre Wange zu laufen und suchte sich seinen Weg den zarten Hals hinunter zwischen ihre Brüste.
»Ist das alles, was Ihr könnt? Eine Frau zu schlagen, die von zwei Männern festgehalten wird? Das wird wohl nicht viel werden mit deinem weichen Schwert, Johann ohne Land.«
»Dir werde ich es zeigen, du Miststück!«, keifte John und schlug ein zweites Mal zu. »Werft diese Hure so über den Tisch, dass sie mir ihren Hintern zuwendet«, befahl er dann seinen Wachen. »Und dann haltet sie gut fest. Ich werde Euch jetzt einmal zeigen, wie man eine widerspenstige Stute zähmt.«
Die beiden Kriegsknechte taten, wie ihnen geheißen wurde. Marian fühlte sich gepackt und über die raue Tischplatte gezogen. Sie lag mit dem Bauch darauf, ihre Beine hingen herunter, und an den Armen hielten sie die Söldner fest. John trat hinter sie und nestelte seine Brouche auf. Kaum hatte er das Schamtuch zur Seite gelegt, spürte er einen rasenden Schmerz in seinen Weichteilen. Marian hatte das rechte Bein hochgerissen und ihm die Ferse mit aller Wucht in die Hoden gerammt. John taumelte zurück, ließ sich in den Lehnstuhl fallen und hielt sich stöhnend sein Gemächt.
»Bindet dieser Dirne die Beine fest«, schnauzte er seine Männer mit erstickter Stimme an. »Sie ist ja schlimmer als ein bockender Wildesel!«
Marian wehrte sich verzweifelt, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Knöchel an den Tischbeinen angebunden wurden. Mit gespreizten Beinen lag sie nun entblößt vor John und konnte sich, nach wie vor festgehalten von zwei Söldnern, nicht mehr wehren. Zumindest nicht körperlich.
John hatte sich endlich wieder aufgerafft und näherte sich erneut seiner Gefangenen. In der Hand hielt er jetzt seine Reitpeitsche, um die unbotmäßige Frau zu züchtigen, würde sie immer noch nicht stillhalten. Sein Schritt war allerdings nicht mehr sehr herrschaftlich und das, was ein kräftiger Stoß hätte werden sollen, eher kümmerlich.
»Also doch ein Weichschwert!«, höhnte Marian, was ihr einen Hieb mit der Gerte einbrachte. Aber das war es ihr wert.
Das, was für John Rache und Vergnügen hätte werden sollen, wurde zu einer erneuten Demütigung für ihn. Wie oft hatte er sich in Gedanken diese Szene, die sich ihm jetzt darbot, ausgemalt. Wie er ihr heimzahlen würde, was sie ihm angetan hatte. Wie sie um Gnade winseln würde, während er sie schändete. Und dann vor Wollust stöhnte, weil sie es genoss, wie sein königlicher Luststab immer wieder in sie hineinfuhr. Wie sie nach dem ersten Mal freiwillig zu ihm kam und darum bettelte, dass er sie nahm. Wie sie ihm mit der Zeit hörig wurde, ihren Mann verließ und seine getreue Dienerin wurde. Und wie er sie dann verstieß, sie seinen Söldnern überließ und sich an ihrem Unglück weidete.
Doch was passierte tatsächlich? Sein Glied wurde einfach nicht steif, und es gelang ihm kaum, in die Frau einzudringen. Gerade einmal, dass er ihre Schamlippen teilen konnte. Lag es an den Qualen durch den Tritt, lag es an Marians spitzer Zunge, die ihn auch noch verhöhnte, während er sich abmühte? John wusste es nicht. Er könnte sie knebeln lassen, doch das wäre wie ein erneutes Eingeständnis, dass es ihm nicht gelang, Herrschaft über sie auszuüben. So krallte er seine linke Hand um ihre Brust, seine rechte Hand in ihr Haar und knallte ihren Kopf bei jedem seiner Stöße auf die Tischplatte.
Jetzt stöhnte Marian wirklich auf, aber vor Schmerz. Ihr Kopf drohte zu zerspringen. Sie hoffte nur, dass diese Höllenqualen endlich vorübergingen. Was John da hinten mit ihr trieb, fühlte sie kaum. War er denn überhaupt in sie eingedrungen? Sie konnte nur beten, dass ihr Schädel das aushielt. Alles andere war ihr im Moment egal. Außer rasenden Kopfschmerzen spürte sie sowieso nichts.
Endlich verströmte sich John, doch statt Befriedigung und Genugtuung, wie er gehofft und sich erträumt hatte, spürte er nur Ekel vor sich selbst. Sein Samen tropfte langsam und zäh auf den Boden. Er hatte sich nicht einmal in Marian ergießen können, sondern außen an ihr gerieben. So etwas war ihm noch nie passiert. Was war nur mit dieser Frau, dass er ihrer nicht Herr werden konnte? John strich seinen Surcot glatt, ließ sich in den Lehnstuhl fallen und gab den Männern einen Wink, Marian loszubinden. Den fragenden Blick der Söldner, ob sie sich jetzt die Gefangene vornehmen dürften, ignorierte er. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, zusehen zu müssen, wie diese beiden Kerle ihre Schwänze in die Frau stießen. Etwas, das er soeben nicht fertiggebracht hatte.
»Bringt sie in den Kerker«, befahl der König. »Werft sie, so wie sie ist, in das tiefste Loch, das ihr finden könnt. Aber vergreift Euch nicht an ihr. Sie soll leiden, aber nicht sterben. Ich will sehen, ob ihr Stolz nicht zerbricht, wenn vor ihren Augen ihr Mann und ihr Sohn langsam zu Tode geschunden werden. Und dann schickt mir diesen unsäglichen von Lowdham her, aber sofort. Meine königliche Geduld ist nicht unerschöpflich.«
Das wusste jeder aus Johns Umgebung wohl, und so beeilten sich die beiden Männer auch, schnellstmöglich seinen Befehlen Folge zu leisten. Marian wurde, nackt wie sie war, durch die Gänge zu den Verliesen von Nottingham Castle geschleift. Es war nicht zu verhindern, dass Kriegsknechte und Gesinde sie auf dem Weg dorthin schamlos anstarrten. Marians einzige Waffe war, diese Blicke hochmütig zurückzugeben. Die meisten wandten sich dann schamhaft und betreten ab. Nur Johns Männer weideten sich an ihrem Unglück und grinsten ihr hinterher.
Marian wurde in ein dunkles Loch ohne jedes Licht gestoßen. Als die schwere Tür hinter ihr ins Schloss fiel, umgab sie völlige Dunkelheit. Auf den Knien tastete sie sich durch den feuchten Raum, bis sie in einer Ecke auf etwas Stroh stieß, das allerdings übel und faulig roch. Ihr blieb allerdings gar nichts anderes übrig, als sich darauf niederzulassen, wollte sie nicht auf dem blanken, sicherlich vor Schmutz starrenden Lehmboden kampieren. Ihr war kalt, am ganzen Körper fühlte sie sich zerschlagen, der Schädel drohte ihr zu zerspringen, und Übelkeit überkam sie, als sie daran dachte, was soeben mit ihr geschehen war. Jetzt, in der Einsamkeit der Zelle, gestattete sie sich erstmalig, Schwäche zu zeigen. Sie zog die Knie unter das Kinn, schlang ihre Arme um die Beine, senkte den Kopf, sodass ihr langes Haar wie ein Schleier nach vorn fiel – und weinte bitterlich.
Schon einmal hatte man sie und Robin hier eingesperrt, doch es war ihnen mithilfe ihrer Gefährten gelungen, sich zu befreien. Sie übernahmen in jener Nacht die Burg und machten John, der sie hatte hinrichten lassen wollen, vor dem Großteil des Adels der Midlands zum Gespött.
Jetzt, wo ihr Mann in Freiheit war und über eine ganze Armee verfügte, sollte sie sich eigentlich nicht allzu viele Sorgen machen. Doch das war leichter gesagt, als getan. Hätte Marian noch dazu gehört, was der König über ihr weiteres Schicksal anordnete, wäre ihr sicherlich angst und bange geworden.
***
Eustace von Lowdham verfluchte wieder einmal die Tatsache, dass er Philipp Marc vor dem König vertreten musste. Lange würde er das nicht mehr mitmachen, das schwor er sich. Früher, da weilten die Sheriffs so gut wie immer in Nottingham. Er selbst hatte täglich seine Aufgaben erhalten, nach bestem Wissen und Gewissen ausgeführt und sich um nichts weiter kümmern müssen. Aber da John die getreuen Untertanen ausgingen, hatte er Marc beauftragt, neben Nottinghamshire und den königlichen Forsten auch noch Derbyshire zu verwalten. Selbst in Lincolnshire sollte er des Öfteren nach dem Rechten sehen, denn so sehr der König Nicola de la Haye auch schätzte, einer Frau vertraute er nie voll und ganz. Und so blieb Eustace von Lowdham immer wieder allein in Nottingham zurück und war zumindest dann völlig überfordert, wenn John überraschend auftauchte.
Beklommen näherte sich der Stellvertreter dem königlichen Gemach. Glücklicherweise war noch etwas von dem ausgezeichneten Wein übrig, den dieser Weinhändler aus Bordeaux mitgebracht hatte. Dass es sich dabei um Robin Hood gehandelt hatte, verdrängte Lowdham geflissentlich. Sicherheitshalber hatte er einen Pokal und eine Karaffe davon dabei, als er an der Tür klopfte und hereingerufen wurde.
»Die erste vernünftige Idee, seit ich Euch kenne«, knurrte John ihn an und winkte den Wein zu sich. Lowdham schenkte ein, reichte den Kelch dem König und wartete dann in leicht gebeugter Haltung auf weitere Anweisungen. Oft verfluchte er sich selbst für diese demütige Ader, die immer wieder in ihm durchkam, wenn er sich unterlegen fühlte. Er bewunderte Philipp Marc, der sich nicht einmal gegenüber dem König übermäßig devot verhielt und dem daraus trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb? – noch nie ein Nachteil erwachsen war.
John nahm einen tiefen Zug aus dem Pokal und rollte den Wein genießerisch auf der Zunge hin und her. Wie kamen die hier nur an einen solch exzellenten Tropfen? Bisher hatte er immer vergessen, Marc danach zu fragen. Nicht einmal sein Keller konnte da mithalten.
»Hört zu, was ich Euch zu sagen habe«, fuhr der König Eustace von Lowdham an, aber seine Stimme klang schon etwas entspannter. »Ich habe keine Zeit, hier auf den Sheriff zu warten. Er soll mir mit den Truppen, die er ausheben konnte, so schnell wie möglich nach Lynn folgen. Ich habe flämische Söldner angeworben, die dort an Land gehen werden. Mein Tross mit dem gesamten Kronschatz befindet sich bereits auf dem Weg zu der Hafenstadt. Ich brauche jeden Penny, den er auftreiben konnte. Und jeden Mann! Jetzt gilt es – alles oder nichts! Habt Ihr das verstanden?«
»Jawohl, Sire. Ich werde Philipp Marc getreulich Eure Befehle ausrichten, sobald er wieder in Nottingham ist. Er wird sich unverzüglich auf den Weg machen und zu Euch stoßen, das versichere ich Euch.«
»Das will ich ihm auch geraten haben. Ansonsten ist er die längste Zeit Sheriff gewesen und Ihr könnt gleich mit ihm gehen, habe ich Grund zur Klage. Die schweren Wagen kommen nicht so schnell voran. Deshalb habe ich den kurzen Abstecher hierhergemacht. Es dürfte ihm also nicht schwerfallen, uns einzuholen.«
»Wenn Ihr die Frage gestattet, Sire: Was soll mit Lady Marian geschehen? Habt Ihr diesbezügliche Anweisungen?«
»Und ob ich die habe! Nennt sie nie wieder eine Lady, habt Ihr verstanden? Sonst leistet Ihr ihr im Kerker Gesellschaft. Niemand wird dieser Frau Kleidung bringen! Sie soll nackt im Dreck und Schmutz verkommen. Vielleicht finden ja die Ratten an ihr Gefallen und betrachten sie als willkommene Nahrungsquelle. Etwas zu trinken und einen Kanten Brot bekommt sie frühestens in drei Tagen. Aber keinen großen, habt Ihr gehört? Bis dahin kann sie Wasser von den Wänden lecken. Sie soll vorläufig noch nicht verhungern, aber dürsten und frieren. Das hat bisher noch jeden gebrochen. Wenn ich mit den Franzosen fertig bin, werden die Geächteten im Sherwood mein nächstes Ziel sein. Ich will, dass sie noch mitansieht, wie ihr Mann und ihr Sohn sterben, bevor sie als Hexe verbrannt wird. Also seht zu, dass sie nicht vorher verreckt.«
»Aber Sire! Nackt und ohne Nahrung, das hält sie nicht lange durch.« Lowdham sorgte sich nicht um Marian, aber um sich. Starb sie ihm unter den Händen weg, würde sich der König bestimmt an ihm schadlos halten. John war für Argumente, die ihm nicht behagten, wenig zugänglich.
»Macht Euch keine Sorgen, die ist zäh. Damit sich nicht womöglich ein weiches Herz ihrer erbarmt, lasse ich Euch vier Männer meiner Leibgarde hier. Die sollen sie abwechselnd bewachen. Wenn alles wie geplant verläuft, bin ich in spätestens zwei Wochen wieder zurück. Nottingham wird der Stützpunkt für die Rückeroberung meiner verloren gegangenen Ländereien in England. Gleich, von wem sie im Moment besetzt sind. Also bereitet alles vor. Euch brauche ich im Kampf nicht an meiner Seite.«
Das war nicht gerade als Kompliment für Eustace von Lowdham gedacht, beruhigte diesen aber ungemein. Richtig atmete er allerdings erst auf, als der König am nächsten Morgen Nottingham in Richtung Südosten verließ.
***
Philipp Marc wurde es warm ums Herz, als er die Türme seiner Stadt, so sah er Nottingham mittlerweile, vor sich aufragen sah. Er hatte ein paar anstrengende Tage hinter sich und freute sich auf ein Bad und anschließend ein anständiges Abendessen im Kreise seiner Familie. Es war ihm gelungen, zwei Dutzend Bogenschützen für die Armee des Königs anzuwerben und zumindest einen Teil der Steuern, die Derbyshire schuldete, einzutreiben. Allerdings hatte er es auch hier nicht über sich gebracht, den Menschen das letzte Hemd zu nehmen. Er wusste jetzt bereits, was der König dazu sagen würde, aber langsam war es ihm egal. Seit Jahren, ja Jahrzehnten wurde das Land ausgeplündert. Es war einfach nichts mehr zu holen. Wenn John das nicht einsah, konnte er ihm auch nicht helfen. Sollte er ihn doch seines Amtes entheben, wenn er einen Besseren fand.
Andererseits waren ihm mittlerweile die Midlands ans Herz gewachsen. Sie erinnerten ihn ein klein wenig an seine alte Heimat in der Touraine. Er wollte den Menschen ein guter Sheriff sein, einer, den auch das Volk achtete. Für Recht und Ordnung sorgen, ja. Steuern erheben, ja. Das musste einfach sein. Aber so, dass allen genug zum Leben blieb. Was nützte es, die Bauern verhungern zu lassen? Wer sollte dann im nächsten Jahr die Felder bestellen oder die Ernte einbringen? Letztendlich würden sie alle darben, wenn John so weitermachte, und sich die Wildnis wieder über England ausbreiten. Statt neues Land urbar zu machen, holte sich die Natur mancherorts bereits zurück, was ihr fleißige Hände zu Zeiten König Henrys entrissen hatten.
Ob er sich doch den Rebellen anschließen sollte? Etliche andere Sheriffs hatten es bereits getan. Die Magna Carta war eigentlich ein sehr vernünftiges Dokument, musste er zugeben. Auch wenn es ihn schmerzte, dass seine Ablösung darin gefordert wurde. Doch das ließ sich bestimmt in ein paar Gesprächen mit den Anführern der Aufständischen klären, wenn er zu ihnen übertrat und gleich noch Nottingham als Morgengabe mitbrachte. Außerdem würde Robert von Loxley sicherlich ein gutes Wort für ihn einlegen. Der hatte sich ja mittlerweile sogar Huntingdon zurückgeholt und ein Heer der Franzosen vernichtend geschlagen. War er vielleicht gar der zukünftige Stern am Himmel über England? Jedenfalls war es vernünftig gewesen, ihn sich nicht zum Feind zu machen. Da hatte er im Gegensatz zu seinem Stellvertreter den richtigen Riecher gehabt, wofür er sich im Nachhinein beglückwünschte.
So in Gedanken versunken, war die Zeit schnell vergangen, und schon polterten die Hufe seines Pferdes über die Planken der Zugbrücke. Es freute ihn, dass sich die Menschen vor ihm nicht in ihren Häusern verkrochen, sondern viele ihn respektvoll grüßten, was er ebenso erwiderte. Nottingham war seine Stadt geworden! Mochte sie auch letztendlich dem König gehören, wenn es sein musste, würde er um sie kämpfen.
Sein Stellvertreter kam ihm bereits im Burghof entgegengeeilt.
»Stellt Euch vor, der König war schon wieder hier! Er war recht ungehalten, Euch nicht anzutreffen!«
Der Sheriff saß müde ab und zuckte nur mit den Achseln.
»Dann soll er mir gefälligst nicht so viele Aufgaben übertragen, die mich ständig von meinen eigentlichen Pflichten abhalten. Wann ist er denn wieder abgerückt?«
»Vor zwei Tagen. Ihr sollt ihm so schnell wie möglich folgen. Er braucht jeden Mann und jeden Penny. Endlich geht es den Franzosen und den Rebellen an den Kragen!«
Mittlerweile waren die beiden Männer in der großen Halle angelangt, und ein Bediensteter brachte dem Sheriff einen Becher Wein.
»Nimm das wieder mit und bring mir stattdessen lieber einen Krug Bier. Bitte!« Trotz des langen Rittes klang Marcs Stimme nicht unfreundlich, und dass ein hoher Herr einen Untergebenen um etwas bat, war mehr als ungewöhnlich. Dann wandte er sich wieder an seinen Stellvertreter.
»Das versucht er ja schon seit Monaten. Allerdings ohne durchschlagenden Erfolg. Das bisschen Silber und die paar Bogenschützen, die ich auftreiben konnte, werden ihm auch nicht viel helfen.«
Lowdham merkte dem Sheriff deutlich an, dass diesem das alles zuwider war.
»Der König hat ein großes flämisches Söldnerheer angeworben, das bei Lynn landen wird. Zusammen mit seinen Truppen hofft er, stark genug zu sein, um den Krieg endlich zu seinen Gunsten zu entscheiden.«
»Wie will er die denn bezahlen?« Marc hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen und hoffte, endlich aus seiner Rüstung herauszukommen und seine Frau und seinen Sohn in die Arme schließen zu können. »Die machen doch keinen Handschlag, bevor sie nicht Gold und Silber gesehen haben.«
»John sagte, er würde den gesamten Kronschatz im Tross mit sich führen. Offenbar ist er wild entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen. Vielleicht will er seine sagenumwobenen Juwelen verpfänden. Er kann sie ja später auslösen, wenn er wieder unumschränkter Herr über England ist.«
Es war bekannt, dass John teuren Schmuck liebte und nicht genug davon bekommen konnte. Von seinen Schuldnern nahm er oft die kostbarsten Pretiosen für einen Bruchteil ihres tatsächlichen Wertes in Zahlung. Auch seine Bücher sollten über und über mit Edelsteinen besetzt sein, erzählte man sich.
»Und ich hatte gehofft, dieser vermaledeite Krieg ginge so oder so endlich seinem Ende entgegen«, stöhnte der Sheriff und hob den Krug an den Mund, um einen kräftigen Zug zu nehmen.
»Ach, noch etwas. Der König hat uns eine Gefangene übergeben. Lady Marian, die Frau dieses Geächteten. Sie sitzt nackt unten im Verlies und wird von Söldnern der Leibwache des Königs bewacht.«
»Was?!« Marc verschluckte sich an seinem Bier, sodass er es über den Tisch prustete und ihm der Gerstensaft aus Mund und Nase herauslief. »Und das sagt Ihr mir erst jetzt? Ja, ist denn hier jeder total wahnsinnig geworden?«
Der Sheriff wischte sich mit seinem Ärmel das Gesicht trocken, da er so schnell kein Tuch auftreiben konnte.
»Ein Wunder, dass Ihr noch lebt, Lowdham! Mich verblüfft nur, dass ihr Mann noch nicht hier war und einen Igel aus Euch gemacht hat!«
Der Stellvertreter erbleichte. So hatte er das noch gar nicht gesehen. Die Furcht kroch ihm in alle Glieder und ließ seine Stimme zittern.
»Die Wachen haben mir berichtet, dass man Lady Marian mit nur zwei Begleitern an den Gräbern ihrer Eltern betend vorgefunden hat. Diese Männer sind tot. Vielleicht weiß Robert von Loxley noch gar nichts von ihrem Verschwinden. Er soll ja ununterbrochen unterwegs sein und durch die ganzen Midlands ziehen.«
»Ja, um das zu tun, was eigentlich die Aufgabe des Königs ist. Und dafür entführt er dessen Frau und wirft sie ins Verlies!«
»Ich glaube, ich sollte Euch sagen, dass John sie vorher noch geschändet hat.« Lowdham wand sich bei diesen Worten wie eine Schlange und flüsterte sie mehr, als dass er sie aussprach.
Philipp Marc fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch.
»Der muss total verrückt geworden sein! Nicht nur, dass er sich einbildet, mit ein paar flämischen Söldnern das Blatt wenden zu können. Nein, jetzt macht er sich auch noch den gefährlichsten Mann Englands endgültig zum Todfeind. Ich an seiner Stelle würde das Land so schnell wie möglich verlassen und eine Reise nach Kathy antreten! In welchem Verlies steckt Lady Marian? Bringt mich auf der Stelle zu ihr!«
»Im Rattenloch, Mylord«, stammelte Lowdham. »Aber niemand darf zu ihr. Sie wird ausschließlich von Johns Männern bewacht.«
»Das werden wir ja sehen! Wie viele Männer sind vor ihrer Tür?«
»Zwei. Und zwei weitere in der Wachstube.«
»Die lasst Ihr auf der Stelle festnehmen. Holt Euch ein paar von unseren Wachen und erledigt das. Aber sofort! Um die Männer vor dem Verlies kümmere ich mich.«
Philipp Marc stürmte wie der Nordwind zu den Kerkern von Nottingham Castle. Das fehlte ihm gerade noch, dass Robert von Loxley seine Frau – und dass er das tun würde, daran zweifelte der Sheriff keinen Moment – nackt und geschändet aus seinem Gefängnis holte. An dem Tag, dessen war er sich bewusst, würde seine eigene Frau Witwe und sein Sohn Waise werden. Er winkte zwei seiner Männer zu sich und lief, so schnell ihn seine Füße trugen, die Treppe zu den Verliesen hinunter. Seit er in Nottingham das Sagen hatte, gab es hier kaum mehr Gefangene. Und schon gar nicht in der feuchten, fensterlosen Zelle, die allgemein nur als das Rattenloch bekannt war.
Vor dem Kerker trat Philipp Marc einer von Johns Schergen entgegen.
»Halt! Hier hat niemand Zutritt, nicht einmal Ihr, Sheriff. Befehl des Königs!«
Marc hielt sich nicht mit langen Vorreden und Diskussionen auf. Seine Faust, die von der Reise her noch in einem eisenbewehrten Handschuh steckte, schnellte nach vorn, und der Sprecher hatte plötzlich den Mund voller loser Zähne. Sang- und klanglos ging er zu Boden. Sein Kamerad wollte sein Schwert ziehen, da wurde er auch schon von den Wachen des Sheriffs gepackt.
»Bindet die Kerle und bringt sie zu ihren Spießgesellen. Ich entscheide später, was mit ihnen geschieht. Und jetzt lasst mich allein. Das hier geht niemanden etwas an.«
Philipp Marc wartete, bis die Männer verschwunden waren. Dann nahm er eine Fackel aus der Halterung und schob den schweren Riegel der Kerkertür zurück. Was er sah, schockierte ihn zutiefst. Als Sheriff durfte er keineswegs zartbesaitet sein, und im Krieg hatte er so manches erlebt, aber der Anblick, der sich ihm hier darbot, stellte alles bisher Gesehene in den Schatten.
Marian hockte auf dem Boden und blinzelte in die plötzliche Helligkeit, während mindestens drei große, widerliche Ratten in die Ecken flitzten und sich zu verbergen suchten. Ihr Mund war leicht geöffnet, und Marc sah eine geschwollene, blutige Zunge darin wie ein rotes Kissen liegen. Da man ihr nichts zu trinken gegeben und der Durst sie fast wahnsinnig gemacht hatte, hatte sie versucht, Feuchtigkeit von den rauen Wänden und sogar von dem dreckübersäten Boden aufzulecken. Marians Beine und Arme waren von Rattenbissen übersät. Am Anfang war es ihr noch gelungen, die aufdringlichen Nager zu verscheuchen, doch je mehr ihre Kräfte erlahmten, desto weniger konnte sie sich wehren. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren und glaubte, schon viele Tage hier unten zu schmachten. Wo blieb nur Robin? Hatte er sie ganz vergessen? War sie ihm gleichgültig geworden, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie in die Gascogne zurückkehren wollte? Das konnte und wollte sie nicht glauben, aber ihre Hoffnung schwand mit jedem Augenblick, den sie hier unten verbringen musste, mehr.
Als sich endlich die Tür öffnete, versuchte sie als Erstes um Wasser zu betteln, doch aus ihrer Kehle kamen nur krächzende Laute. Philipp Marc trat zu ihr, stellte die Fackel ab und nahm seinen Mantel von den Schultern. Vorsichtig wickelte er die Frau, der Tränen über die Wangen liefen, darin ein. Dann hob er sie wie ein kleines Kind empor, nahm die Fackel wieder auf und verließ entsetzt, Marian in seinen Armen fest an sich gepresst, die Zelle.
Der Sheriff scheuchte jeden, der ihm begegnete oder sogar Hilfe anbot, weg. Er wollte nicht, dass irgendjemand Marian in diesem erbarmungswürdigen Zustand sah. Marc brachte sie in seine Privatgemächer, wo seine Frau sich um sie kümmern konnte.
Lady Anne kam ihm auch schon entgegengeeilt. Sie hatte sich bereits Sorgen gemacht, da ihr Mann sie sonst nach seiner Rückkehr immer als Erstes aufsuchte. Zu Tode erschrocken war sie, als sie den leblosen Körper von Marian in seinen Armen sah.
»Um Gottes willen, Philipp, wer hat ihr das angetan?«
»Dieses Ungeheuer, das sich König von England nennt! Hast du nichts davon mitbekommen?«
»Nichts, aber auch gar nichts! Du weißt, dass ich mich immer zurückziehe, wenn er hier ist. Diesmal war es nur ein kurzer Besuch. Und trotzdem hat er genügt, um so etwas Abscheuliches anzurichten.«
Der Sheriff legte Marian vorsichtig auf dem Bett ab. Er nahm einen Becher mit Wasser verdünntem Wein, tunkte ein Tuch in die Flüssigkeit und ließ sie ihr in den Mund tropfen.
»Anne, hol warmes Wasser und Laken. Wir müssen sie von dem ganzen Schmutz befreien. Für ein Bad ist sie, glaube ich, zu geschwächt. Meinst du, dass wir den jüdischen Arzt kommen lassen sollten?«
»Ich weiß es nicht, Philipp. Vielleicht ist es ihr nicht recht, wenn noch mehr Menschen sie so sehen. Dazu kenne ich sie zu wenig. Lass erst uns versuchen, ihr zu helfen. Vielleicht erholt sie sich ja, wenn sie zu trinken und zu essen bekommt.«
Wie um ihre Worte zu bestätigen, schlug Marian die Augen auf und versuchte wie ein Hund nach dem Tuchzipfel zu schnappen, um die Feuchtigkeit herauszusaugen. Philipp Marc schlang seinen Arm stützend um sie und fragte leise:
»Glaubt Ihr, dass Ihr trinken könnt, ohne Euch zu verschlucken? Lasst Euch Zeit, es ist genug da. Wollen wir es gemeinsam versuchen?«
Marian nickte nur, und der Sheriff setzte ihr vorsichtig den Becher an die Lippen. In gierigen Zügen begann sie zu trinken, hielt dann aber inne und ließ den verdünnten Wein im Mund kreisen, bis er jeden Fleck darin benetzt hatte. Danach wollte sie die Flüssigkeit ausspeien, scheute sich aber davor, es einfach auf den Boden zu tun. Doch Lady Anne erkannte ihre Absicht und hielt ihr die Waschschüssel hin. Zweimal wiederholte Marian den Vorgang, weil sie glaubte, den widerlichen Geschmack in ihrem Mund einfach nicht länger ertragen zu können. Schnell hintereinander trank sie noch zwei Becher leer, bevor sie ihre Sprache wiederfand.
»Ich danke Euch, Mylord. Ihr habt mir das Leben gerettet! Viel länger hätte ich das nicht ertragen.«
»Lady Marian, es ist unverzeihlich, was man Euch angetan hat. Ich kann nur hoffen, dass Ihr mir vergebt, dass es hier in Nottingham geschehen ist. Glaubt mir bitte, ich habe keinerlei Anteil daran!«
»Seid unbesorgt, das habe ich auch nicht angenommen. Besteht vielleicht die Möglichkeit, ein Bad zu nehmen? Ich fühle mich so«, Marian schwieg einen Moment, als fehlten ihr die Worte, dann stieß sie zwischen den Zähnen hervor, »beschmutzt!«
»Meint Ihr nicht, dass Ihr dafür noch zu schwach seid? Soll meine Frau Euch nicht lieber waschen.«
»Das ist sehr gütig, aber es wird schon gehen. Und wenn ich eine Kleinigkeit zu essen bekommen könnte?«
Philipp Marc konnte nur staunen, wie zäh diese Frau war. Sie hatte drei Tage gehungert und gedürstet und sprach, wenn auch noch aufgrund ihrer verletzten und geschwollenen Zunge etwas undeutlich, von einem kleinen Imbiss, statt ein ganzes gebratenes Schwein zu verlangen.
»Natürlich, Mylady. Es soll Euch an nichts fehlen«, schaltete sich die Frau des Sheriffs ein. »Mein Mann wird uns jetzt verlassen, damit wir ungestört sind. Ich gehe Euch zur Hand. Hoffentlich passt Euch etwas von meinen Kleidern, so schlank, wie Ihr seid.«
Mit einer Handbewegung scheuchte Lady Anne Philipp Marc aus dem Gemach, nicht ohne ihm vorher noch aufgetragen zu haben, eine Magd mit gebratenem Hühnchen und Obst zu schicken. Dann kleidete sie selbst den Zuber mit weichen Laken aus und ließ sauberes, heißes und kaltes Wasser bringen. Auf dem Weg zum Bad stützte sie Marian, der schwindlig war und die glaubte, dass sich alles um sie drehte. Doch das waren nur die Schwäche und die Nachwirkungen des Weines, die beide schnell verschwanden, als sie die erste Hühnerkeule abgeknabbert und sich zwei saftige Äpfel hatte schmecken lassen. Der Appetit kam mit dem Essen, und während das warme Wasser ihren geschundenen Körper angenehm umspielte, aß sie nach und nach alles auf, was man ihr gebracht hatte. Und das war nicht gerade wenig!
»Mylady, ich glaube, ich habe den Mantel Eures Mannes verdorben«, meinte Marian nach einiger Zeit, in der sie das Bad genossen hatte, beschämt zur Gattin des Sheriffs.
»Sagt, wollen wir uns nicht beim Namen nennen? Ich heiße Anne. Und den Mantel lasst meine Sorge sein. Philipp bräuchte schon längst mal einen neuen. Er hält so wenig auf sich!«
»Dann nennt mich Marian! Das hat er offenbar wie so manches andere mit meinem gemeinsam.« Zum ersten Mal stahl sich wieder so etwas wie ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich hätte eine große Bitte. Könntet Ihr Euch vielleicht erkundigen, ob irgendjemand etwas von meinem Mann gehört hat? Ich mache mir große Sorgen um ihn. Denn wie ich ihn kenne, könnte ihn keine Macht der Welt zurückhalten, nach Nottingham zu kommen, erfährt er von meinem Schicksal. Mich verwundert deshalb, dass er nicht schon längst hier ist. Vielleicht ist auch er in Gefangenschaft geraten?«
»Das glaube ich kaum. Wäre Robin Hood festgenommen worden, hätten wir mit Sicherheit davon gehört. Kann es nicht eher sein, dass er gar nicht weiß, wo Ihr seid? Das erscheint mir wahrscheinlicher. Aber ich werde meinen Mann bitten, morgen nach Loxley zu reiten und nachzuforschen.«
Marian grübelte eine Weile, dann musste sie Anne recht geben. Sie hatte Robin nicht gesagt, dass sie nach Fenwick wollte. Möglich, dass er sie in der Zwischenzeit suchte. Aber woher sollte er wissen, dass sie auf John getroffen und nach Nottingham gebracht worden war? Den König vermutete in dieser Gegend zurzeit niemand.
»Wie lange bin ich eigentlich hier?«, erkundigte sie sich nachdenklich.
»Genau vor drei Tagen, etwa um die gleiche Zeit wie jetzt, ist John angekommen und hat Euch mitgebracht.«
»Oh!« Marian musste schlucken. Ihr war es wie eine Ewigkeit vorgekommen. Aber gleichzeitig wurde sie etwas ruhiger. Robin konnte unter diesen Umständen kaum hier sein. Er würde ihr ein paar Tage Zeit zum Nachdenken gelassen haben, um ihr dann nach Loxley zu folgen. Erst wenn er dort angekommen war und sie nicht angetroffen hatte, konnte er ja mit der Suche beginnen. Aber wo sollte er anfangen? Ihre Begleiter waren beide umgebracht worden. Bis er ihre Spur fand, konnte noch einige Zeit vergehen. War er John nicht in die Hände gefallen, wovon sie ausging, denn so ungeschickt wie sie verhielt sich ihr Mann im Allgemeinen nicht, musste er über kurz oder lang ihre Spur finden und hier auftauchen. Besser, sie ritt ihm entgegen. Das konnte jedem eine Menge Kummer ersparen.
***
Etwas später suchte Lady Anne ihren Mann auf, der an seinem Schreibpult saß und vor sich hin brütete.
»Wie geht es ihr?«, erkundigte er sich sofort bei seiner Frau. »Hat Lady Marian alles, was sie braucht?«
»Sei unbesorgt. Ich wünschte, ich hätte ihre Kraft. Wir haben zweimal das Wasser wechseln müssen, so verdreckt, wie sie war. Sie hat sich unzählige Male die Scham gewaschen, während ich mich mit ihrem Haar beschäftigt habe. Die Bisswunden sind glücklicherweise nur oberflächlich. Ich habe sie mit Ringelblumensalbe bestrichen, das sollte helfen. Jetzt schläft sie, und ich hoffe, dass sie nicht von Albträumen geplagt wird. Sag mal, was unterhältst du eigentlich für Gefängnisse?«
»Ja, ich weiß. Ich wollte diese Kerker schon lange zumauern lassen, aber John hatte es untersagt. Doch damit hat es jetzt ein Ende! Ich sage mich von ihm los. Das kann ich nicht mehr vor meinem Gewissen verantworten, ihm zu dienen.«
»Und was wird dann aus uns? Hast du auch einmal daran gedacht?«
»Natürlich! Ununterbrochen, seit ich den Entschluss gefasst habe. Aber Anne, es kann auch gut ausgehen. Ich stoße mit den Bogenschützen, die ich ausgehoben habe, und meinen eigenen Männern zu den Aufständischen. Nottingham verschließt wie London zukünftig vor John die Tore. Die Stadt und vor allem die Burg verfügen über starke Bollwerke. Er bräuchte eine ganze Armee, Belagerungsgerät und viel Zeit, um sie einzunehmen. Nichts davon steht ihm zur Verfügung. Das bedeutet auf der anderen Seite für die Rebellen einen Zuwachs an Macht, auf den sie nicht werden verzichten wollen.«
»Du hast dir aber auch viele Feinde unter ihnen geschaffen. Sie fordern doch sogar deine Absetzung in der Magna Carta. Und bist du dir wirklich sicher, dass die Schützen und Wachen dir folgen werden? Schließlich wurden sie auf den König eingeschworen.«
»Von dem sie seit ewigen Zeiten keinen Sold mehr erhalten haben. Ihre Familien hungern, sie selbst werden von ihm wie Vieh behandelt. Ich kann ihnen zwar auch kein Geld geben, aber Hoffnung. Nein, ich denke, sie werden mir folgen. Ein gewisses Risiko ist leider immer dabei. Aber denk nur daran, was Lady Marian und Robert von Loxley seit Jahren auf sich nehmen. Dagegen ist das, was ich vorhabe, kalkulierbar.«
Lady Anne setzte sich auf den Schoß ihres Mannes und küsste ihn zärtlich auf den Mund.
»Ein Schicksal wie das von Lady Marian musst du mir ersparen. Versprich es mir! Ich könnte es nicht ertragen. Lieber wäre ich tot! Und denke auch an unseren Sohn. Er ist noch so klein, er braucht seinen Vater.«
»Du kennst mich. Ich wäge immer sorgfältig ab, bevor ich mich entscheide. Aber ich sehe keinen Ausweg. Gerade damit dir und Roger nicht Ähnliches widerfährt. Erinnere dich doch nur einmal an William de Braose. Er war über viele Jahre einer der treuesten Gefolgsleute des Königs. Trotzdem hat John seine Frau und seinen Sohn in Corfe Castle eingesperrt und verhungern lassen, weil de Braose seine Schulden nicht bezahlen konnte. Wenn es uns nun auch einmal so ergeht? Vor den Grausamkeiten dieses Mannes ist niemand gefeit.«
»Dann tu, was du für richtig hältst. Ich vertraue dir. Ach, noch eins. Könntest du vielleicht morgen nach Loxley reiten und Robin Hood die Nachricht bringen, wo sich seine Frau aufhält? Ich glaube, Lady Marian sorgt sich, dass er hier auftaucht, Nottingham Castle stürmt und jeden umbringt, der sich ihm auf der Suche nach ihr in den Weg stellt.«
»Das kann ich selbstverständlich tun. Und Robert von Loxley bei dieser Gelegenheit auch gleich anbieten, ihn zukünftig offen zu unterstützen. Allerdings möchte ich lieber nicht in der Nähe sein, wenn er erfährt, was der König seiner Frau angetan hat. Soweit ich weiß, hat er John bisher dreimal verschont, obwohl er ihn hätte töten können. Das dürfte jetzt ein für alle Mal vorbei sein.«
»Da bin ich mir sehr sicher. Ich zumindest würde von dir erwarten, wäre mir das passiert, dass du ihn dafür in kleine Stücke schneidest.«
Diesmal küsste Philipp Marc seine Frau.
»Ich wusste gar nicht, wie rachsüchtig du bist. Da muss ich mich ja zukünftig in Acht nehmen, damit mich nicht einmal dein Zorn trifft.«
»Das solltest du auch. Außerdem müssen wir uns für heute Nacht ein anderes Bett suchen. In unserem schläft Lady Marian, und ich habe nicht die Absicht, sie daraus zu vertreiben. Nach dem, was sie durchgemacht hat!«
»Wie wäre es mit dem des Königs? Sein Gemach steht leer.«
»Um Gottes willen, lieber schlafe ich auf dem blanken Boden! Es wird sich schon noch eine andere Lösung finden. Lass mich nur machen!«
Nicht nur in dieser Beziehung war sich Philipp Marc mit seiner Frau einig.
***
Am nächsten Morgen fühlte sich Marian bereits wesentlich besser. Sie war wohl zu erschöpft gewesen, um in ihren Träumen von ihren Erlebnissen geplagt zu werden, befürchtete aber, dass das noch kommen würde. Nach einem kräftigen Frühstück in Gesellschaft von Lady Anne fühlte sie sich stark genug, gemeinsam mit Philipp Marc nach Loxley zu reiten. Der hatte sich soeben seinen Stellvertreter kräftig zur Brust genommen und ihm angedroht, ihn zum Teufel zu jagen, würde so etwas in seiner Abwesenheit noch einmal vorkommen.
Eustace von Lowdham wünschte sich, im Boden versinken zu können. Er hätte kaum eine Chance, irgendwo eine Anstellung oder ein Auskommen zu finden, verstieß ihn der Sheriff. Zu eng waren sie seit Jahren miteinander verbunden, und er war, im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten, bei den Menschen nicht übermäßig beliebt. So schloss er sich notgedrungen dem Weg an, den Philipp Marc jetzt gehen wollte, auch wenn er ihm nicht behagte. Ihm wäre wohler gewesen, sein Vorgesetzter hätte weiter treu zum König gestanden. Mögliche Folgen, die das auch für ihn haben konnte, überblickte er nicht.
Die Wache, die Philipp Marc begleiten sollte, war bereits aufgesessen und er selbst gerade dabei, sich in den Sattel zu schwingen, als Marian die Treppen herabkam. Lady Anne hatte ihr nach anfänglichem Zögern auf ihre ausdrückliche Bitte hin ein paar Beinlinge und Stiefel von einem Knappen besorgt. Über dem Untergewand trug Marian eine kurze, grüne Cotte mit Goldborte an den Säumen aus Lady Annes Beständen, die ihr zwar etwas weit war, aber ansonsten gut stand. Das blonde Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten, der am Hinterkopf von einem seidenen Band gehalten wurde. Schleier oder gar Kinnband lehnte sie nach wie vor ab. Um die Hüften hatte sie einen breiten Ledergürtel geschlungen, in dem ein Dolch in perlenbesetzter Scheide steckte. Es war ein Geschenk von Philipp Marc als kleine Geste der Entschuldigung für das, was ihr in seiner Stadt widerfahren war. Alles in allem ähnelte sie eher einer der sagenumwobenen Amazonen als einer Lady von Stand.
Den Männern im Hof blieb der Mund offen stehen, als sie Marian derart unziemlich gekleidet sahen, und auch der Sheriff konnte seine Überraschung kaum verbergen.
»Lady Marian, meint Ihr nicht, dass es vorteilhafter wäre, ein Kleid oder langen Surcot zu tragen, solange Ihr Gast in meinem Hause seid?«, wandte er fast schüchtern ein. »Meine Frau leiht Euch sicherlich etwas Passendes, bis Eure Garderobe aus Loxley hier ist. Ich fürchte, Ihr kommt sonst schnell ins Gerede.«
»Das hat mich noch nie gestört. Außerdem behindern mich solche Dinge nur beim Reiten. Ich begleite Euch. Es ist sicher besser, wenn ich meinem Mann selbst erkläre, was alles geschehen ist. Ich kann und will Euch nicht zumuten, ihm darüber Auskunft geben zu müssen. Wenn Ihr so gütig wärt und mir mein Pferd bringen ließet, Sheriff.«
Das alles war nicht als Bitte oder Frage formuliert worden, sondern so, wie Marian es empfand, als reine Selbstverständlichkeit.
Gott im Himmel, ich danke dir, dass du mir solch eine Frau erspart hast, dachte Philipp Marc innerlich, konnte sich aber bewundernde Blicke auf Marian ebenso wenig verkneifen wie die Männer an seiner Seite. Bevor die unkonventionelle Lady noch mehr Aufsehen erregte, schickte er lieber schnell nach ihrer Stute. Sich durchaus bewusst, dass alle Blicke auf ihr ruhten, schwang sich Marian leicht wie ein Knappe kurz vor dem Ritterschlag in den Sattel und lenkte ihr Pferd an die Spitze der Abteilung neben das des Sheriffs.
Im Kerker hatte sie fast die Hoffnung verloren, noch einmal die Sonne und den Wind zu spüren oder den würzigen Duft des Sherwood zu riechen. Jetzt genoss sie es umso mehr und nahm sich vor, für jeden Tag dankbar zu sein, den der Herr ihr schenkte. Wie mochte es nur ihr Mann ausgehalten haben, der monatelang Gefangener der Assassinen gewesen war?
Bevor sie Nottingham verließen, gab der Sheriff noch den Befehl, das Rattenloch zuzumauern. Niemand sollte zukünftig mehr darin leiden müssen.
***
Will Scarlett war einer der Ersten, der nach Robin Fenwick erreichte. Als er die Toten sah, dachte er sich gleich, was vorgefallen war. Er hielt die nachfolgenden Reiter, die zu seinem Freund stürmen wollten, zurück, und schickte sie stattdessen aus, in einem weiten Rund um das Gut nach Spuren zu suchen. Auch wenn mehrere Tage vergangen waren, etwas würde sich bestimmt noch finden lassen. Und schon bald kam auch einer der Ausgesandten zu ihm und berichtete, dass offenbar eine größere Gruppe Reiter von Süden gekommen und nach Westen weitergeritten war.
»Nach Nottingham also«, stellte Robin lakonisch fest, als Will ihm die Nachricht überbrachte. »Sie wird kaum freiwillig mitgegangen sein. Hoffentlich lebt sie überhaupt noch. Es ist alles meine Schuld! Ich hätte sie nie gehen lassen dürfen.«
»Deine Selbstvorwürfe bringen jetzt auch nichts mehr. Überleg dir lieber, wie wir vorgehen wollen. Die Männer warten schließlich auf deine Anweisungen.«
Robin zuckte müde mit den Achseln. Er fühlte sich völlig ausgebrannt und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Hatte man Marian entführt, um ihn in eine Falle zu locken? Gut, dann sollte es so sein. Er würde nach Nottingham reiten und sich stellen. Vorausgesetzt, man ließ Marian frei. Aber auch wenn nicht, war es nicht besser, mit ihr zu sterben, als ohne sie zu leben? Nur, wer hatte sie von hier verschleppt? Philipp Marc? Unwahrscheinlich! Da müsste ihn seine Menschenkenntnis schon ganz gewaltig getrogen haben. Irgendeiner der Barone von den umliegenden Burgen oder Gütern? Das würde keiner wagen, der an seinem Leben hing. Blieb also nur John. Wenn der in Nottingham saß, wie die Spinne im Netz, sah es schlecht aus. Philipp Marc war zu clever, als dass man ihn überrumpeln konnte, und Stadt und Burg ohne schweres Belagerungsgerät nicht zu nehmen. Da hatte damals sogar König Richard seine Mühe gehabt.
»Kehrt nach Loxley zurück und begrabt die Männer bei ihren Familien. Ich reite allein nach Nottingham. So bringe ich wenigstens keinen in Gefahr. Schließlich ist es meine Frau, um die es hier geht.«
»Das kannst du aber so was von vergessen! Marian mag deine Frau sein, aber es gibt niemanden in Loxley oder Huntingdon, dem ihr Schicksal nicht am Herzen liegt. Lass mich Boten ausschicken, die alle unsere Männer zusammenrufen. Wir anderen reiten nach Nottingham und belagern das Drecksnest. Zumindest können wir die Tore besetzen und verhindern, dass irgendwer die Stadt verlässt, bis unsere Gefährten eintreffen. Dann wird schon jemand kommen, um mit uns zu verhandeln. Und sollte Marian wirklich nicht mehr am Leben sein, was ich aber nicht glaube, schießen wir die Burg in Brand und räuchern das Gesindel aus.«
Robin schaute Will eine Weile schweigend an, dann schloss er ihn fest in die Arme.
»Was wäre ich nur ohne meine Freunde!«, dachte er dabei, und Hoffnung keimte in ihm auf. »Gut, wenn du wirklich meinst. Ich wollte Euch nicht mit meinen Sorgen belasten.«
Will Scarlett sah Robin wie einen armen Irren an, dem man am besten nicht widersprach. Er konnte über ihn nur den Kopf schütteln. Der Kerl da vor ihm setzte, solange er zurückdenken konnte, sein Leben für andere aufs Spiel und hatte jetzt Hemmungen, selbst einmal Hilfe anzunehmen. Die Welt war schon ein verrückter Ort, und eigenartige Gestalten liefen auf ihr herum.
Will blies in sein Jagdhorn, und als alle versammelt waren, verteilte er die Aufgaben. Robin ließ er im Moment lieber außen vor, der war mit seinen Gedanken ganz woanders.
Es war dann immer noch ein stattlicher Trupp von mehr als fünfzig Männern, der sich Richtung Nottingham auf den Weg machte, und bald würden sie ein paar Hundert sein.
Kaum hatten sie die Ruinen von Fenwick hinter sich gelassen, erblickten sie im Süden eine Staubwolke, wie sie nur von einer größeren Anzahl Reiter aufgewirbelt werden konnte. Waren das womöglich die Entführer, die zurückkehrten? Robin, jetzt wieder ganz der besonnene Anführer, ließ ausschwärmen und seine Schützen Deckung suchen. Den Ankömmlingen würde man einen heißen Empfang bereiten, sollte es sich tatsächlich um Feinde handeln.
Schon bald konnte man jede Menge bunter Wappenfarben erkennen, an der Spitze die des Earls von Pembroke. Das konnte doch nur der alte Earl oder einer seiner Söhne sein! Robin schickte Will vor, der Lehnsmann von William Marshal war, um zu erkunden, was die Ritter hier an den Rand des Sherwood führte. Schon bald kam sein Freund zurück und brachte die Reiter gleich mit.
»Das glaubst du nie im Leben!«, rief er bereits von Weitem. »Guillaume Marshal kommt, um sich uns anzuschließen. Zu seinem Vater will er nicht zurück. Der hält es immer noch mit John. Von Louis hat er sich losgesagt, weil dieser England unter seinen französischen Gefolgsleuten verteilt. Und seine Freunde hat er gleich mitgebracht. Denen geht es ebenso. Sie wissen nicht, wohin sie sonst gehen sollen.«
»Dann herzlich willkommen, kann ich nur sagen! Wir sind allerdings etwas in Eile. Ich nehme an, dass man meine Frau gefangen genommen und nach Nottingham gebracht hat. Aber damit will ich Euch nicht belasten. Wenn Ihr weiter nach Norden reitet, kommt Ihr nach Loxley. Dort könnt Ihr auf uns warten.«
»Um Himmels willen! Hoffentlich ist Lady Marian nichts geschehen! Wir haben gestern den Weg des Königs gekreuzt und konnten uns gerade noch verbergen, obwohl ein paar Hitzköpfe«, Guillaume Marshal wandte sich mit gerunzelter Stirn zu seinen Begleitern um, »ihn mit unseren bescheidenen Kräften angreifen wollten. Könnte er etwas damit zu tun haben? Eine Lady war aber nicht bei ihm. Die hätten wir bestimmt bemerkt. Er war Richtung Südosten unterwegs und ritt, als wäre der Teufel hinter ihm her.«
»Der wird ihn auch holen, sollte er am Verschwinden meiner Frau beteiligt sein. Doch das ist zumindest schon mal eine gute Nachricht. Dann hält John nicht Nottingham besetzt, und wir haben leichteres Spiel.«
»Gestattet, dass wir mit Euch kommen, Sir Robert! Ihr erwartet doch nicht ernsthaft, dass wir Euch allein weiterreiten lassen und die Hände in den Schoß legen?«
Fast zwei Dutzend junger Ritter mit ihrem Gefolge, alles Söhne aus den angesehensten Familien Englands, das konnte durchaus hilfreich sein. Die Frage war nur, ließen sich die Hitzköpfe unter Kontrolle halten?
»Einverstanden. Aber unter der Bedingung, dass Ihr meinen Befehlen bedingungslos gehorcht. Ich brauche keine Helden um mich herum, die glauben, am Rosenspalier emporklettern zu müssen, um eine Lady zu befreien.«
»Wofür haltet Ihr uns, Sir Robert? Wir schwören dem Earl von Huntingdon Gefolgschaft, solange er uns brauchen kann und für England kämpft. Ist es nicht so?«
Die letzten Worte hatte Guillaume Marshal an seine Begleiter gerichtet, und zwei Dutzend junger Ritterkehlen brüllten begeistert Zustimmung. Das war ganz nach ihrem Geschmack. Mit dem legendären Robin Hood zusammen in den Kampf zu ziehen, davon konnten sie noch ihren Enkeln berichten.
»Nun gut, dann schließt Euch uns an. Das hier an meiner Seite ist mein Lieutenant Will Scarlett, und später wird sicherlich noch Little John zu uns stoßen. Beide waren mit mir auf dem Kreuzzug, und sogar König Richard hat ihnen Respekt gezollt. Ihre Worte gelten, als wären es die meinen. Hat damit jemand Probleme, soll er es jetzt sagen. Befolgt er später im Kampf ihre Befehle nicht, lasse ich ihn hängen. Nur damit das gleich von Anfang an klar ist.«
Einige der Ritter schauten etwas betreten drein, doch keiner verweigerte seine Zustimmung. So lustig, wie sie sich das Leben unter den Waldmännern vorgestellt hatten, würde es wohl nicht werden. Will Scarlett hingegen schwoll die Brust. Schließlich würde sicherlich Guillaume Marshal irgendwann einmal in nicht allzu ferner Zeit der neue Earl von Pembroke werden. Dass er, ein Freisasse, ihm jetzt sogar Anweisungen geben durfte, konnte seinem Ansehen sicher nicht schaden. Aber Will war ein kluger Mann und nahm sich vor, sehr sparsam davon Gebrauch zu machen.
Der Trent lag vor ihnen, und nach Nottingham war es nicht mehr weit, als der mittlerweile zu einem kleinen Heer angeschwollenen Truppe unweit von Ravenshead erneut Reiter entgegenkamen.
»In Nottinghamshire herrscht ja heute mehr Betriebsamkeit als in London vor der Saint-Pauls-Kathedrale am Markttag!«, merkte Will Scarlett nachdenklich an. »Warum werde ich nur das Gefühl nicht los, dass alles auf eine Entscheidung zutreibt? Und wir mittendrin stecken!«
Robin ließ seine Männer in breiter Front auf dem Hügel Aufstellung nehmen. Es konnte sicherlich nicht verkehrt sein, zu zeigen, wie stark man war.
Über den Reitern wehte das Banner des Sheriffs, und als sie näher kamen, glaubte Robin seinen Augen nicht zu trauen. Neben Philipp Marc ritt eindeutig Marian! Frei, ohne Fesseln und offenbar im besten Einverständnis!
Ares brauchte nur eine kleine Aufmunterung, und schon fegte er wie der Sturmwind den Hügel hinab. Einen Moment später zügelte Robin den Hengst neben Marians Stute, sprang aus dem Sattel, hob sie vom Pferd und drückte sie so fest an sich, dass Philipp Marc glaubte, ihre Rippen knacken zu hören. Aus dem Kerker hatte er sie befreien können, doch vor ihrem Mann konnte er sie schwerlich schützen.
»Ist ja gut, Robin! Du tust mir weh.« Marian drückte ihren Gemahl, der sich keinen Deut um die verstörten Blicke der anderen Männer um sie herum, die solche Gefühlsausbrüche, zumindest in der Öffentlichkeit, nicht kannten, von sich ab. »Es wird auch Zeit, dass du endlich erscheinst. Ohne den Sheriff wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben. Aber wie ich sehe, bringst du gleich eine ganze Armee mit. Hat es deshalb so lange gedauert?«
»Marian, Himmelkreuzdonnerwetter noch mal, mach mir keine Vorwürfe. Schließlich warst du es, die ohne ausreichenden Begleitschutz davongeritten ist. Ich bin bald gestorben vor Angst! Was treibst du in Nottingham?«
»Lady Marian, Sir Robert, wenn Ihr gestattet«, schaltete sich der Sheriff ein. »Das sollten wir vielleicht nicht auf freiem Feld vor aller Ohren erörtern. Ganz in der Nähe befindet sich Newstead Abbey. Der Prior ist mir verpflichtet und wird Euch gewiss einen Raum für ein Gespräch zur Verfügung stellen. Wir anderen können vor den Toren lagern, wo es Wasser für die Pferde und auch ein kühles Bier aus den Kellern der Mönche für die Reiter gibt. Wie ich sehe, habt Ihr ja eine große Anzahl davon mitgebracht.«
Robins Gefolgschaft war mittlerweile den Hügel herabgekommen und hatte die Männer des Sheriffs umringt.
Wo, zum Teufel, hatte dieser Mann nur in der Kürze der Zeit ein ganzes Heer aufgetrieben?, fragte sich Philipp Marc. Er sah neben den Farben des Earls von Pembroke die von de Clare und Bigod, der Earls von Warwick und Derby und viele weitere mehr. Ganz zu schweigen von den Männern in Lincolngreen mit ihren gefürchteten Langbögen. Das hätte ja etwas geben können, wäre der König noch in Nottingham und Lady Marian im Verlies!
»Glaub mir, Robin, der Sheriff hat recht«, unterstützte Marian Philipp Marc. »Ich habe dir etliches zu sagen und will damit nicht warten, bis wir in Loxley sind. Und es ist nur für deine Ohren bestimmt.«
In Robin begannen alle Alarmglocken zu schellen. Was um Himmels willen war hier vorgefallen? Auf den ersten Blick machte seine Frau einen unbeschadeten Eindruck, auch wenn er die Sachen nicht kannte, die sie trug. Mit dem Sheriff schien sie sich auch nicht überworfen zu haben, so wie sie ihn ansah. Es war sicherlich das Beste, ihrem Vorschlag zuzustimmen und zur Abtei zu reiten. Bis sie in Loxley angekommen wären, hätten ihn Neugier und Sorge aufgefressen.
Der Prior begrüßte die Ankömmlinge freundlich. Er kannte sowohl den Sheriff als auch Robin. Das Kloster St. Maria Newstead war von König Henry als Buße für den Tod von Thomas Becket gegründet worden, und Tuck war hier in jungen Jahren als Novize eingetreten.
Als Robin endlich im Privatgemach des Abtes mit seiner Frau allein war, wollte er sie erneut in die Arme schließen, aber Marian wehrte ihn ab.
»Hör erst, was ich dir zu sagen habe. Vielleicht willst du ja anschließend nichts mehr mit mir zu tun haben. John hat mich an den Gräbern meiner Eltern gefangen genommen und nach Nottingham gebracht. Philipp Marc war nicht da, er hielt sich in Derbyshire auf. Der König hat mich ohne Wasser und Nahrung in eine Zelle werfen lassen, in der es vor Ratten nur so wimmelte. Sieh dir an, was sie mit mir gemacht haben!« Marian streifte die Ärmel ihrer Cotte nach oben und hielt Robin ihre Bisswunden, die allerdings schon im Abheilen waren, unter die Nase.
»Um Gottes willen, Marian! Ich bringe dieses Schwein um!«
»Ja, das habe ich mir gedacht, dass du das sagen würdest. Nur, wem würde es jetzt noch nützen? Mir jedenfalls nicht. Es wäre nicht passiert, hättest du dein Wort gehalten. Du hattest versprochen, mit mir in die Gascogne zurückzukehren. Ich bin vor Angst und Durst in diesem Kerker fast wahnsinnig geworden! Wäre Philipp Marc auch nur einen Tag später gekommen, hättest du mich hier begraben können. Daran solltest du einmal denken! Und nicht immer nur an Mord und Totschlag!«
»Marian, es tut mir so unendlich leid! Aber ich begreife nicht, wieso du nicht verstehst, wie nötig die Menschen mich hier brauchen! Ich kann sie doch nicht in einer Zeit verlassen, wo ihre Not am größten ist.«
»Wofür hältst du dich, Robert von Loxley? Für den Erlöser? Das Land ist voller Männer, die auch einmal etwas für England tun könnten. Aber nur du hältst dich für unentbehrlich! Die anderen kümmern sich lieber um sich selbst oder ihre Familien und lassen Gott einen guten Mann sein.«
Marian war ungerecht, das wusste sie, aber es war ihr gleich. In diesem Moment wollte sie Robin wehtun, ihn verletzen, so wie sie verletzt worden war. Und sie erreichte ihr Ziel. Robin wand sich wie ein Aal an der Rute des Anglers.
»Sag, was du willst, und ich werde es tun. Soll doch Little John in Zukunft die Männer anführen. Er hat es ja auch getan, bevor ich zu den Geächteten stieß. Aber eins verstehe ich nicht. Wie kommst du auf die Idee, dass ich dich nicht mehr lieben würde, nichts mehr mit dir zu tun haben will? Wegen der paar Rattenbisse? Glaubst du, dass ich mich deshalb vor dir ekle? Sei versichert, dem ist nicht so. Für mich wärst du auch entstellt und mit Narben die schönste Frau der Welt.«
»Weil John mich geschändet hat, bevor er mich in dieses Rattenloch hat werfen lassen!«, schleuderte Marian ihrem Mann die Antwort wie einen riesigen Felsbrocken entgegen.
So, jetzt war es heraus. Sollte er doch sehen, wie er damit fertigwurde. Ihr war ja auch nichts anderes übrig geblieben, als es zu ertragen.
Robins Gesicht erstarrte zu Stein. Eine ganze Weile sah er Marian an, und das Schweigen im Raum wurde eisig. Dann verließ er die Zelle des Priors, ohne sich umzuwenden, und trat wenig später durch das Tor des Klosters. Die Gespräche der Männer, die vor der Abtei lagerten, verstummten, als sie seiner ansichtig wurden. Von Robin ging eine Aura aus, die jedem Furcht einjagte, der ihn erblickte.
»Guillaume, Ihr sagtet, Ihr habt den König gesehen. Wann war das, und wie viele Männer hatte er bei sich?«
»Gestern am Vormittag. Nur seine Leibwache begleitete ihn, etwa zwei Dutzend Soldaten. Sie ritten nach Südosten, in Richtung der Fens.« Das war ein großes Sumpfgebiet im Osten Englands, das sich bis ans Meer erstreckte.
»Das deckt sich mit dem, was ich weiß«, schaltete sich der Sheriff ein. »Sein Tross mit dem gesamten Kronschatz fährt nach Lynn voraus. Er wird ihn einholen wollen. Im dortigen Hafen soll ein Söldnerheer aus Flandern anlanden, mit dem er zuerst die Franzosen und anschließend die Rebellen schlagen will. Nicht, dass ich glaube, dass er das vermag. Er holt nur noch mehr ausländische Truppen ins Land, die Tod und Verderben über England bringen.«
Robin zögerte keinen Moment. Er sprang auf einen der Tische, den die Mönche für die Bierkrüge herangeschleppt hatten, und richtete das Wort an die Männer, die vor ihm im herbstlichen Gras lagerten.
»Dieses Land hat einen König, der schlimmer ist als die zehn Plagen, die der Herr den Ägyptern sandte. Bei seiner Krönung schwor er, den Glauben zu ehren, die Gesetze zu achten, allen ihm anvertrauten Völkern Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und den Frieden zu wahren. An nichts davon hat er sich jemals gehalten! Stattdessen führt er Krieg gegen sein eigenes Volk. Jetzt zieht er mit dem gesamten Gold und Silber, das er zusammenraffen konnte, an die Ostküste, um noch ein fremdes Heer ins Land zu holen. Er will die Söldner mit Eurem Geld bezahlen, damit sie Euch töten! Auf den Wagen befinden sich Fässer voller Silbermünzen, sein gesamter Kronschatz, seine Juwelen, ja sogar die Krönungsinsignien. Ich sage Euch, holen wir uns zurück, was er uns gestohlen hat! Jagen wir diesen König in die Sümpfe oder ins Meer! Lassen wir ihn unseren Zorn, unsere Pfeile und unsere Schwerter spüren. Er hat lange genug England ausgeblutet! Seine Schreckensherrschaft muss ein Ende haben, bevor er mit neuen Truppen noch mehr Unheil anrichten kann! Wer kommt mit mir? Wer kämpft an meiner Seite für England?«
Unglaublicher Jubel brach los. Jetzt war der Damm gebrochen. Bisher hatte es noch niemand gewagt, offen dazu aufzurufen, den König zu stürzen oder gar zu töten. Jetzt tat es der Mann, der es vielleicht als Einziger wirklich vermochte. Philipp Marc wusste auch, warum. Doch Robert von Loxley war zu klug, um davon auch nur ein Wort verlauten zu lassen. Er verschwieg seine persönlichen Gründe und stellte den Männern geschickt in Aussicht, was sie am meisten begehrten. Ruhm und Ehre, wenn sie verhinderten, dass flämische Söldner mordend und brandschatzend durch England zogen. Und als zusätzlichen Anreiz für diejenigen, denen moralische Werte wenig bedeuteten, unermessliche Beute. Den Schatz Englands! Mehr konnte keiner bieten.
»Mein Gott!«, dachte der Sheriff. »Der Mann ist brandgefährlich. Wenn er auch noch weiß, was er tut, kann er einen Sturm entfachen, dem nichts und niemand standhalten kann.«
Und dass Robin das wusste, stellte er gleich unter Beweis. Beschwichtigend hob er die Hände, bis wieder Ruhe eingetreten war.
»Wie ich sehe, will keiner zurückbleiben. Lasst uns schnell handeln, bevor er die Küste erreicht. Schickt Boten in alle Richtungen. Wer einen Bogen oder ein Schwert führen kann und sich uns anschließen will, soll nach Oakham eilen. Dort sammeln wir uns und ziehen über Stamford nach Wisbech. Will, reite zu Little John und berichte ihm, was wir vorhaben. Er soll von Huntingdon aus mit allen verfügbaren Kräften nach Nordosten marschieren. So nehmen wir John in die Zange. Er wird mit seinem Tross nur langsam durch die Sümpfe vorankommen. Zwischen den Flüssen Nene und Great Ouse will ich ihn stellen. Hier kann er das Einzige, das uns gefährlich werden könnte, nicht entwickeln. Seine schwere Reiterei, die dort auf den schmalen Pfaden bleiben muss. Sonst verschlingt sie das Moor oder der Treibsand.«
Dann wandte Robin sich an den Mann, der ihm seine Frau, wenn auch nicht ganz unversehrt, zurückgebracht hatte.
»Was ist mit Euch, Sheriff? Jetzt ist der Moment gekommen, wo Ihr Euch entscheiden müsst.«
Genau davor hatte es Philipp Marc gegraut. Doch es gab kein Zurück mehr. Robert von Loxley hatte sich gerade wie ein erfahrener Heerführer verhalten, der genau plante und entschlossen handelte. Damit hatte er die letzten Zweifel des Sheriffs zerstreut.
»Ich hole meine restlichen Männer aus Nottingham und bringe noch zwei Dutzend Bogenschützen aus Derbyshire mit, die ich für den König ausgehoben habe. Ich bin sicher, sie kämpfen lieber freiwillig für Robin Hood als gezwungenermaßen für John. Noch dazu bei der Beute, die ihnen winkt.«
Der Sheriff sah Robin an, und beide wussten, dass es um Gold und Silber hier als Allerletztes ging.
So, jetzt ist der Würfel gefallen und der Rubikon überschritten, dachte Philipp Marc, doch gleichzeitig fiel ihm eine große Last von der Seele. Viel zu lange schon hatte er von seinem Gewissen verlangt, zu schweigen. Endlich konnte er wieder aufrecht gehen und sich selbst ins Gesicht sehen.
Guillaume Marshal und seine ritterlichen Freunde strahlten über das ganze Gesicht. Das war es, was sie sich erhofft hatten. Jeder von ihnen hatte eine Rechnung mit John offen, Guillaume vielleicht eine ebenso große wie Robin. Endlich sollte es diesem Ungeheuer an den Kragen gehen. Und wenn der König erst einmal tot war, würde man weitersehen. Dann gab es auch keinen Grund mehr für Streit in den Familien, und sie alle konnten frohen Mutes nach Hause zurückkehren und später ihr Erbe antreten.
***
Marian hatte alles mit angehört, und unsagbare Trauer senkte sich über ihr Herz. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde, und sich während ihrer Zeit im Kerker immer wieder ausgemalt, was ihr Mann mit John anstellen würde, bekäme er ihn zu fassen. Doch jetzt, wo es so nahe davor war, beschlichen sie Zweifel. Wie viele Männer auf beiden Seiten würden deshalb sterben müssen? Hatte das denn nie ein Ende? Diesmal zog Robin für sie in den Krieg, ja, er zettelte ihn regelrecht an. Wäre sie dann letztendlich schuld am Tod derer, die darin fielen? Würde sie damit zukünftig leben müssen? So wie Helena, für die sich Griechen und Trojaner abgeschlachtet hatten? Sie wollte das nicht, sie konnte das nicht. Jetzt stand ihr Entschluss endgültig fest. Sie würde fortgehen, zog Robin in diesen Kampf.
Der stürmte gerade in das Gemach hinein, um seine Waffen zu holen, die er vor ihrem Gespräch abgelegt hatte. Marian warf hinter ihm die Tür zu und stellte sich mit ausgebreiteten Armen davor. Einen Versuch wollte sie noch unternehmen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.
»Müssen für deine Ehre jetzt viele Männer in den Tod gehen, Robin? Weil sich ein anderer genommen hat, was bisher dir gehörte? Das ist doch der wahre Grund, gib es wenigstens zu! Wie vielen Frauen, wie vielen Männern in England ist Gleiches wie mir und dir widerfahren? Aber nur Robert von Loxley ruft dazu auf, einen König zu jagen und zu töten! Glaubst du, es hat mich übermäßig berührt, dass er mich mit seinem Fuchsdreck beschmutzt hat? Er konnte ja mit seinem Schwänzchen nicht einmal richtig in mich eindringen. Es ging ihm nicht um Lust, es ging ihm um Macht! Und selbst die konnte er nicht demonstrieren. Die Demütigung war für ihn sicherlich größer als für mich. Vor seinen Männern als ein solcher Schlappschwanz dazustehen! Hätte ich es dir verschweigen sollen? Wolltest du lieber den Rest deines Lebens mit einer Lüge leben? Wärst du dann mit mir in die Gascogne zurückgekehrt?«
»Ich weiß es nicht, Marian. Aber wenn du nicht verstehst, was ich jetzt tun muss, dann bist du nicht mehr die Frau, die ich zu kennen geglaubt habe.«
Die Worte trafen Marian wie eine Ohrfeige. Hatten sie sich im Lauf der Jahre so weit auseinandergelebt, dass einer den anderen nicht mehr verstand? Konnte Robin sich nicht mehr in ihre Gedanken und Gefühle hineinversetzen, sie sich nicht mehr in seine? Das war immer ihre große Stärke gewesen. Oft hatten sie ohne Worte gewusst, was der andere dachte und fühlte. War das jetzt wirklich alles vorbei? Hatte John es tatsächlich geschafft, sie zu entzweien? Dann wäre er am Ende doch der Sieger.
»Robin, wenn du jetzt gehst, wirst du mich nach deiner Rückkehr nicht mehr antreffen. Wenn du denn überhaupt zurückkommen solltest!«
»Dann nimm dir diesmal ausreichend Begleitschutz mit. Du hast ja gesehen, wozu dein unbedachtes Handeln führen kann. Ich jedenfalls werde das jetzt hier zu Ende bringen. Und keine Macht der Welt kann mich davon abhalten!«
Kalt wie Eis kamen die Worte aus ihrem Mann heraus. Erschrocken wich Marian zurück. War ihr bisheriger langer gemeinsamer Weg jetzt tatsächlich zu Ende?
»Warum du, Robin? Warum nicht der Sheriff, William Marshal, FitzWalter, de Vesci oder sonst wer? Warum du?«
»Ganz einfach«, lautete Robins kurze, knappe Antwort. Er nahm sein Schwert vom Tisch, schob es in die schwarze Lederscheide und beides zusammen in das schmucklose Wehrgehänge. Noch nie in ihrem Leben hatte Marian eine entschlossenere Handlung gesehen.
»Weil ich es kann!«



11. Kapitel
Ostengland, Oktober 1216
[image: ]
Im Osten Englands drängte sich eine große, flache Nordseebucht, genannt »der Wash«, tief in das Landesinnere und ging in ein von Sümpfen und Treibsand durchzogenes Flachland fast auf Meeresspiegelhöhe über. Zusätzlich ergossen sich noch die Flüsse Great Ouse, Nene, Welland und Witham in dieses Gebiet, von dem man oft nicht wusste, ob es Land oder Meer war. Nur wer hier jeden Weg und Steg kannte oder zuverlässige, einheimische Führer hatte, konnte damit rechnen, diesen gefährlichen Landstrich unbeschadet zu durchqueren. Viele Reisende, die im Nebel vom Weg abkamen oder von der Dunkelheit überrascht wurden, verschluckte auf Nimmerwiedersehen der Sumpf. Andere rissen plötzliche Sturmfluten der Nordsee mit sich, die ihrem Namen »Mordsee« immer wieder alle Ehre machte. Die Küstenlinie veränderte sich ununterbrochen. Eine Stadt, die in einem Jahr Hafen war, konnte im nächsten im Landesinneren liegen, und umgekehrt. Zwar versuchten Mönche seit König Henrys Zeiten, die Feuchtgebiete zu entwässern, doch bisher ohne großen Erfolg.
Zusätzlich zu der Nässe, die hier überall aus dem Boden quoll, hatte es an den letzten beiden Tagen noch ununterbrochen geregnet. Der Wagentreck, der sich im Mündungsgebiet zwischen Nene und Great Ouse bewegte, kam nur im Schneckentempo voran. Oft versanken die Räder bis zu den Achsen im Morast. Die Pferde und Ochsen waren am Ende ihrer Kräfte und reagierten kaum noch auf die brüllenden und Peitschen schwingenden Trossknechte. Ohne die Söldner, die jeden Wagen zusätzlich schoben und zogen, wäre an ein Weiterkommen gar nicht zu denken gewesen.
Selbst die Packponys hatten es schwer. Oft reichte ihnen der aufgeweichte Boden bis an die Sprunggelenke, und nur mühsam konnten sie Bein für Bein aus dem Schlamm ziehen. Zwei waren schon von dem schmalen Pfad abgekommen und im tückischen Moor versunken. Männer, die sie aus dem Sumpf retten wollten, waren von den Führern zurückgehalten worden. Den in panischer Furcht um sich schlagenden Ponys wäre ohnehin nicht mehr zu helfen gewesen. Sie arbeiteten sich durch ihren Überlebenskampf immer tiefer in den Treibsand und den Sumpf hinein, und jeder, der zu ihnen hätte gelangen wollen, wäre selbst verloren gewesen.
John war einer der wenigen Reiter im Zug. Sein Pferd wurde von zwei Einheimischen an der Spitze geführt, während alle anderen Ritter abgesessen waren und ihre Streitrosse hinter sich herzogen. Der König hatte darauf bestanden, weiterzuziehen, obwohl ihn seine Berater davor warnten. Heftiger Wind war von Osten her aufgekommen und drückte die See in den Wash. Die Flut würde heute besonders hoch ansteigen, war ihm mitgeteilt worden. Doch gegen allen Rat hatte er befohlen, alle Kräfte anzustrengen, um noch vor dem Abend Lynn zu erreichen. Mittlerweile aber musste selbst John einsehen, dass das ein hoffnungsloses Unterfangen war. Sie würden wohl mitten im Sumpfgebiet lagern müssen, ohne einen einzigen trockenen Fetzen am Leib. Gott hatte sich bestimmt schon längst abgewandt, denn die Flüche, die allenthalben zu ihm aufstiegen, hätten sogar die Huren von Babylon erröten lassen.
»Sire, lasst uns ein Lager aufschlagen, bevor die Dunkelheit hereinbricht«, bat Savary de Mauléon inständig, der unmittelbar hinter dem König herschritt und seine Beine kaum noch aus der Pampe ziehen konnte. Er war mittlerweile mangels Alternativen von John zum Hauptmann der Leibwache befördert worden. »Kommen wir in der Dunkelheit vom Weg ab, können uns alle Heiligen Englands nicht vor dem Untergang bewahren!«
»Wie kleingläubig Ihr doch seid!«, wurde er für diese Worte von Peter des Roches angefahren, der nicht von Johns Seite wich.
»Der Mann hat recht, Bischof. Es sei denn, Ihr könnt Wunder wirken wie weiland unser Herr am See Genezareth. Wohin ich auch schaue, nichts als Wasser. Nur unmittelbar am Flussufer, dort auf dem Treideldamm, scheint es einigermaßen trocken zu sein. Lasst ein paar Zelte aufstellen, de Mauléon. Wenigstens von oben sollten sie die Nässe abhalten.«
Der Hauptmann zögerte einen Moment. Würden sie auf dem Damm lagern, wäre das Heer weit auseinandergezogen und eine Verteidigung aus der Tiefe heraus nicht möglich. Doch wer sollte sie hier, und noch dazu bei diesem Wetter, schon angreifen? Also war es besser, dem Befehl des Königs widerspruchslos zu folgen. Schließlich hoffte auch er, die Nacht nicht in Morast und Regen verbringen zu müssen.
Savary de Mauléon brüllte die Anweisung nach vorn zur Vorhut und gab sie auch nach hinten weiter. Als er auf dem schmalen Treideldamm Ausschau hielt, auf dem sich das Heer nicht fortbewegen konnte, ohne ihn zum Einsturz zu bringen, glaubte er, der Fluss Nene flösse rückwärts. Obwohl, Fluss war hier nicht weit genug gegriffen. Die Landschaft vor ihm ähnelte eher einem riesigen See.
»Das ist die Flut, die das Wasser ins Landesinnere drückt«, erläuterte einer der Führer, der neben ihn getreten war. »Lasst uns beten, dass sie nicht zu hoch ansteigt, sonst kann sie uns alle verschlingen. Bei Gott, wir hätten in Wisbech bleiben sollen!«
»Jetzt ist es zu spät zum Jammern. Was sind das dort für Hütten?«
Ein paar armselige Katen duckten sich auf einem kleinen Hügel unter den schwarzen Regenwolken.
»Dort hausen im Sommer Fischer, Mylord. Sie trocknen ihren Fang auf Holzgestellen in der Sonne und verkaufen ihn im Herbst an die Mönche, die die Fische in der Fastenzeit verzehren.«
»Meint Ihr, dass der Boden fest genug ist, um die Spannseile der Zelte zu halten?«
Der Mann zuckte mit den Achseln. Er hatte noch nie in seinem Leben ein Zelt aufgebaut.
»Vielleicht dort, wo die Erde von den Treidlern festgestampft ist. Aber garantieren kann ich dafür nicht«, versuchte sich der Führer abzusichern.
»Uns bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen«, seufzte Savary de Mauléon und machte sich an die Arbeit. Zelte und Wachen mussten aufgestellt, Verpflegung musste ausgegeben werden. Die Zugtiere blieben sicherheitshalber im Geschirr und wurden in den Sielen gefüttert. Nur die wertvollen Reitpferde sattelte man ab, band sie an starken Stricken nebeneinander in Reihen an und versorgte sie mit Heu und geschroteter Gerste.
Das Zelt des Königs wurde natürlich als Erstes errichtet und ein Tisch, Klappstühle und sein Feldbett aufgestellt. An ein Feuer war bei dieser Nässe nicht zu denken, doch zumindest spendete ein Kohlebecken etwas Wärme. Wie es seinen Rittern, den einfachen Soldaten oder gar den Trossknechten erging, kümmerte John wenig. Er ließ sich aufstöhnend in einen Stuhl fallen und rief nach seinem Leibdiener, der ihn von den Stiefeln befreien sollte. Schon bald stand ein üppiges, wenn auch kaltes Mahl vor ihm, und heißer, über glühender Holzkohle erhitzter Wein rann durch seine Kehle.
Der Bischof von Winchester hatte gehofft, dem König Gesellschaft leisten zu dürfen, war aber schroff abgewiesen worden. John wollte allein sein, seine Privilegien mit niemandem teilen. Außerdem musste er nachdenken. Und das konnte er am besten, wenn er ungestört war. Seine Reisetruhen mit den Reichskleinodien waren in sein Zelt gebracht worden, darauf hatte er bestanden. Jetzt, wieder etwas gestärkt, klappte er die Deckel zurück, nachdem er die schweren Schlösser geöffnet hatte, für die nur er die Schlüssel besaß. Sorgfältig in geölte Leinwand eingeschlagen sah er die drei zeremoniellen goldenen Schwerter, das Zepter und die Lilienkrone, ohne die kein Herrscher über England gekrönt werden konnte. Weiter unten lag der purpurne Krönungsmantel, funkelten juwelenbesetzte Gürtel, goldene Sporen und weiteres, edles Geschmeide. Was würde Prinz Louis wohl dafür geben, fiele ihm dieser Schatz in die Hände? Dann wäre er der legitime Herrscher über England. Aber so weit würde es nicht kommen, auch wenn er, John, diese Schätze vorübergehend verpfänden musste.
In weiteren Truhen bewahrte er seine wertvolle Büchersammlung auf. Kostbare, einzigartige Handschriften, etliche davon aus dem Orient, von sprachkundigen Weisen übersetzt. In die dicken Ledereinbände waren Rubine, Smaragde und Saphire in großer Zahl eingelassen worden und die Ecken und Kanten mit dickem Goldblech verziert. Auch die Überwürfe und Schlösser bestanden aus purem Gold. Es bedurfte schon einiger Anstrengung, einen solchen Band überhaupt anzuheben.
John nahm sein Lieblingsbuch aus der Truhe, die Geschichte von Tristan und Isolde. Wie gern würde er ein solcher Held sein, einer einzigen Liebe treu. Doch immer wieder warf man ihm Steine in den Weg, bescherten ihm unfähige Untertanen Niederlagen und reizten ihn Frauen bis aufs Blut, sodass er sie einfach dafür bestrafen musste. Ein hysterisches, fast irres Lachen begann ihn zu schütteln, als er an Lady Marian dachte, diese verfluchte Hure! Wie hatte sie ihn gedemütigt und mit Verachtung gestraft! Dabei war er ihr doch einst so zugetan gewesen. Hatte sie das nicht gespürt, damals in Nottingham? Was hatte er sich danach von seiner Mutter anhören müssen! Und erst von Richard! Der hatte doch nur Angst gehabt, dass Robin Hood ihn nicht mit seinen Bogenschützen begleiten würde, hätte er, John, ein bisschen Spaß mit dessen Frau gehabt. Wo war er denn jetzt, dieser große Held, während seine geliebte Gattin in den Kerkern von Nottingham schmachtete? Hoffentlich bekam er Robert von Loxley endlich zu fassen. Dann konnten dieses Weibsstück und ihr Mann gemeinsam sterben. Und was sollte das für ein Sohn sein, von dem immer wieder gerüchteweise gesprochen wurde? Er war doch selbst dabei gewesen, als de Lacy diese Hexe aufgeschlitzt hatte. Das konnte kein Kind überleben und keine Frau mehr danach schwanger werden! Außerdem sollte der junge Ritter Richard ähnlich sehen, hörte man hinter vorgehaltener Hand sagen. Hatte sein ach so tugendhafter Bruder womöglich ein Verhältnis mit Lady Marian gehabt? War sie seine Mätresse gewesen? Ach, was sollte das alles? Waren erst die Flamen im Land, würde er den ganzen Spuk hinwegfegen und wieder unumschränkter Herrscher über sein geliebtes England sein. Gelang es ihm, Prinz Louis gefangen zu nehmen, konnte er ihn als Geisel gegen seinen Vater Philipp verwenden und die Herausgabe der ehemaligen Besitzungen der Plantagenets auf dem Festland fordern. Der französische König würde seinen einzigen Sohn und Thronfolger schon nicht im Kerker schmachten lassen. Vielleicht wandte sich ja doch noch alles zum Guten.
John legte das Buch vorsichtig zurück und schloss den Deckel der Truhe. Dann ließ er sich von seinem Kammerdiener entkleiden, und während draußen der Wind an den Zeltleinwänden zerrte, hüllte er sich in edle, wärmende Pelze und schlief sofort ein. Es sollte die letzte ruhige Nacht in seinem Leben werden.
***
»Verdammt, Robin, die Bogensehnen sind alle nass. Damit schießen wir keine zehn Yards weit!« Will Scarlett war außer sich.
»Wenn dich das Wetter schon stört, Will, sei versichert, die da vorn noch viel mehr.« Robin blieb völlig gelassen. »Wir wären bei diesem Gelände und am Tag sowieso nicht auf Pfeilschussweite herangekommen, ohne entdeckt zu werden. Und in der Nacht oder in der Dämmerung nutzen uns die Bögen wenig. Wir greifen wie besprochen im Morgengrauen an. Der Frühnebel wird es uns ermöglichen, unentdeckt bis unmittelbar an ihre Stellungen heranzukommen. Wir fallen über sie her, wenn sie noch schlaftrunken sind und es am wenigsten erwarten. John, du übernimmst mit den Männern aus Huntingdon die Vorhut, Will mit denen aus Loxley die Nachhut. Philipp Marc und Guillaume Marshal mit ihren Rittern werfen sich auf das Zentrum. So haben wir es vereinbart, und so bleibt es.«
»Und was tust du, wenn man fragen darf?« Little John hatte einen Verdacht, wollte ihn sich aber bestätigen lassen.
»Das lass getrost meine Sorge sein. Ich habe ein ganz spezielles Ziel, vor dem so manch einer vielleicht zurückschrecken würde. Nicht wahr, Sheriff?«
Philipp Marc und Robin wechselten einen vielsagenden Blick. Ein Heer anzugreifen, das einen Schatz mit sich führte, um Beute zu machen, war die eine Sache. Dafür konnte man Männer gewinnen und zum Kampf motivieren. Einen König zu töten, hingegen eine ganz andere. Wenn Robin das erledigen wollte, würde ihn sicherlich keiner der Anwesenden daran hindern. Allerdings riss sich auch niemand darum, diese Aufgabe zu übernehmen.
Sie hatten das Heer des Königs in Eilmärschen eingeholt und dann außer Sichtweite überholt. In das stark befestigte Lynn durften sie ihn nicht entkommen lassen. Deshalb würde Little John ihm den Weg nach Osten versperren. Im Norden machte die reißende Nene eine Flucht aussichtslos. Robins Plan war es, die Söldner durch die Wucht des Angriffes vom Damm hinunter in den Fluss zu treiben. Sollten sie doch ersaufen wie räudige Hunde! Und, so es Gott gefällig war, John mit ihnen. Sie mussten nur aufpassen, dass sie nicht selbst im Sumpf versanken. Doch im Gegensatz zum König, der seine Führer unter Zwang rekrutiert hatte, würden an Robins Seite Fischer aus Wisbech und Sutton, Handelsknechte aus Terrington und Downham und viele weitere Männer kämpfen, die hier in den Marschlanden jeden Fußbreit Boden kannten. Sie waren alle von der Aussicht auf den Schatz angelockt worden, den der König mit sich führte. Es hatte keiner großen Überredungskunst bedurft. Das Land war verarmt, viele hungerten und wussten nicht, wie sie den kommenden Winter überstehen sollten. Und dann kam Robin Hood, bereits zu Lebzeiten eine Legende, und zeigte ihnen einen Ausweg. Kaum einer blieb da zu Hause, und so mangelte es den Angreifern nicht an Ortskundigen, die sie durch die Sümpfe, Moore und über Sandbänke führten, jede sich bietende Deckung ausnutzend.
Wie nicht anders zu erwarten, kam mit der Dämmerung auch der Nebel. Ohne die Führer hätte man die Orientierung verlieren und in diesem flachen Land ohne Markierungen hilflos herumirren müssen. Doch sie brachten Robins Truppen bis dicht an den Gegner heran, und als die Sicht sich so weit besserte, dass man Freund und Feind unterscheiden konnte, gab Robin das Zeichen. Er ließ es sich nicht nehmen, selbst ins Horn zu stoßen und damit den Angriffsbefehl zu geben. Wie der Ruf eines Seeungeheuers aus Urzeiten klang sein Ruf über die Sumpflandschaft und leitete am Morgen des 12. Oktober anno 1216 das Ende von Johns Herrschaft über England ein.
***
Das Lager war gerade dabei, zu erwachen. Hier und dort krochen die ersten Söldner unter den Wagen und aus behelfsmäßig aus Umhängen gefertigten Unterständen hervor, um ihre Notdurft am nahen Fluss zu verrichten. Zumindest hatte der Regen nachgelassen, was man als große Erleichterung empfand. Die ersten Zelte wurden abgebrochen, Packponys und Wagen beladen. Selbst John war ganz gegen seine Gewohnheit schon auf den Beinen und gab Befehl, seine Truhen zu verstauen. Er hatte unruhig geschlafen und war von Albträumen geplagt worden. Hier, aus dieser Nässe und allgegenwärtigen Feuchtigkeit, wollte er nur noch weg und das sichere Lynn erreichen.
Doch woher kam auf einmal dieser seltsame, klagende Ton, der einem durch Mark und Bein drang? Erschrocken lauschten die Erwachten in den Morgen. Dann hörten sie ein dumpfes, dröhnendes Geräusch. Es klang, als schlugen Riesen mit großen Paddeln auf das Wasser. Machten sich jetzt die Dämonen der See auf, sie alle zu verschlingen? Panik griff um sich, doch keiner wusste, wohin er sich wenden sollte, denn im Nebel, Dunst und gerade aufkommenden Morgenlicht war nichts auszumachen.
Im Gegensatz zu den Männern, die ratlos in den Morgen starrten, war Savary de Mauléon sofort klar, was auf sie zukam. Er hatte vor dem Eingang zu Johns Zelt genächtigt und war jetzt damit beschäftigt, den Kronschatz unter sicherer Bewachung auf die Fuhrwerke zu verladen. Robins Hornstoß ließ ihn innehalten. Dann hörte er Pferde, deren Hufe durch das aufgeweichte Marschland nicht trommelten, wie es sonst der Fall war, wenn ein berittenes Ritterheer sich im gestreckten Galopp auf den Feind warf. Dass ein Angriff unmittelbar bevorstand, war für ihn selbst an diesem trüben Morgen sonnenklar. Da hörte er bereits das erste Waffenklirren von der Spitze des Lagers, wo die Vorhut genächtigt hatte. Männer schrien im Todeskampf, Pferde wieherten voller Panik, Zugochsen muhten verstört, Schwerter klirrten, alles Geräusche, die er aus unzähligen Kämpfen kannte.
»Bildet einen Schildwall!«, brüllte Savary de Mauléon, so laut er konnte. »Wir werden angegriffen! Schützt den König!«
Seine Wache war gut gedrillt und bestand nur aus ausgesuchten und John treu ergebenen Männern. Sie hatten rund um das Zelt des Königs geschlafen und waren fast so schnell auf den Beinen wie ihr Hauptmann selbst. Doch es gelang ihnen nur notdürftig, eine Abwehrformation zu bilden, da waren die Reiter auch schon heran. Normalerweise hatten Fußkämpfer durchaus eine Chance, angreifende Ritter abzuwehren. Die langen Lanzen nach vorn herausgestreckt, gut geschützt hinter ihren hohen, festen Schilden, stellten sie für jeden Reiter eine ernsthafte Bedrohung dar, kämpften sie in ihrer gewohnten Formation. Aber ihre Reihen waren noch nicht fest geschlossen, als das Verderben über sie hereinbrach.
Robin trug keine Rüstung, und Ares war mit Abstand das schnellste Pferd. Außerdem waren weder Ross noch Reiter es gewohnt, in einer Linie zu reiten. So preschten sie den nachfolgenden Rittern voraus und erreichten als Erste das feindliche Lager. Im Vorbeireiten hieb Robin mit einem einzigen Schwertstreich das dicke Seil durch, an dem die Pferde der Leibwache angebunden waren. Die Streitrosse, von dem Lärm sowieso schon beunruhigt und wild stampfend, nutzten die Gelegenheit zur kopflosen Flucht und verstärkten so die allgemeine Panik. Robin, auf seinen Hengst vertrauend, nutzte eine kleine Lücke im Schildwall, um durchzubrechen. Ares warf zwei Söldner um, die nicht schnell genug zur Seite springen konnten, und sein Reiter hieb links und rechts mit dem Schwert um sich, sodass sich die Öffnung schnell vergrößerte.
Savary de Mauléon hatte das sofort erkannt und sich eine Lanze gegriffen. Gerade wollte er sie Ares in die Brust rammen, als er mit Wucht zur Seite geschleudert wurde. Über sich sah er nur noch Pferdebeine. Von einem Huf wurde er an der Schulter getroffen, und mühsam gelang es ihm, auf allen vieren aus dem unmittelbaren Kampfgetümmel herauszukommen. Pures Entsetzen packte ihn, als er die Farben von Philipp Marc erkannte, dessen Streitross ihn umgeworfen hatte. Kämpfte jetzt selbst der Sheriff von Nottingham auf der Seite der Aufständischen? Dann war alles verloren, denn wenn diese mächtige Festung in der Mitte Englands zukünftig vor dem König die Tore verschloss, wohin sollte man sich dann noch wenden?
Die von de Mauléon befehligte Leibwache befand sich im Kampf Mann gegen Mann mit den Rittern. Diese waren nur bedingt im Vorteil, da ihre Pferde auf dem schmalen Damm immer wieder abrutschten und auch auf dem nassen, nachgiebigen Boden davor schwer Halt fanden. Keiner gewährte dem anderen Gnade. Das Gefecht wurde mit aller Härte und Brutalität geführt, und Savary de Mauléon musste erkennen, hier ging es nicht darum, einen König gefangen zu nehmen, hier ging es darum, einen König zu töten!
In diesem Moment setzte sich das erste der Gespanne, auf dem der Kronschatz verladen worden war, in Bewegung. Die Percherons hatten von dem Lärm um sie herum endgültig genug, und als einer der schweren Wallache zufällig verletzt wurde, warf er sich mit aller Gewalt in die Sielen, riss den Wagen und seine drei mit ihm angespannten Artgenossen mit sich, und ab ging die wilde Post. Wer konnte, sprang zur Seite und brachte sich in Sicherheit, aber etliche Kämpfende wurden einfach überrannt und zerquetscht. Die Packponys schlossen sich sogleich an, schleiften teilweise ihre Führer mit sich, und als auch noch die restlichen Gespanne durchgingen, war das absolute Chaos perfekt.
John hatte sich in aller Eile in seine Rüstung geworfen, den Helm aufgestülpt und kam gerade mit dem blanken Schwert in der Hand aus dem Zelt, als das zweite Fuhrwerk mit dem Kronschatz sich führerlos Richtung Wash auf und davon machte.
»Um Gottes willen, haltet sie auf!«, brüllte der König voller Verzweiflung. »Geht der Schatz verloren, ist alles verloren!«
Doch keiner hörte auf ihn. Jeder ringsum war damit beschäftigt, mit dem Leben davonzukommen. Was kümmerte einen Gold und Silber, wenn es um die nackte Existenz ging?
Robin war allerdings dadurch auf den König aufmerksam geworden und gab Ares die Sporen, um zu ihm hin zu gelangen. Doch vor ihm bauten sich plötzlich Kriegsknechte auf, und es hätte äußerst brenzlig für ihn werden können, wäre nicht Guillaume Marshal mit seinen Freunden an seiner Seite erschienen. Gemeinsam warfen sie die Leibwache des Königs zurück, hieben sie nieder und kämpften sich Schritt für Schritt zum Zelt des Königs vor.
Wer hier wer war, war kaum noch zu erkennen. Der allgegenwärtige Schlamm hatte alle Wappenfarben verwischt, Gesichter unkenntlich gemacht und erschöpfte die Kämpfenden durch seine zähe Unnachgiebigkeit weit mehr, als würden sie auf trockenem Boden gegeneinander fechten.
Robin hatte schon lange absitzen wollen, doch dann hätte er endgültig den Überblick verloren. So trieb er Ares immer wieder in Richtung auf den König vor, um den Savary de Mauléon einen schützenden Kokon aus Eisen errichtet hatte. Damit gab Robin allen um ihn herum ein Beispiel, und ein unbezähmbarer Blutrausch bemächtigte sich der Angreifer. Jedem war klar, hier und jetzt ging es um alles. Pardon wurde nicht gegeben, Gefangene nicht gemacht, Verwundete nicht versorgt.
Als Robin erneut auf einen Leibgardisten einschlagen wollte, prallte seine Klinge an dessen Helm ab, und gleichzeitig erhielt er einen Schlag mit dem Stiel einer Hellebarde auf den Unterarm. Er konnte das Schwert nicht mehr halten und sah noch, wie die kostbare Damaszenerklinge, die er aus dem Heiligen Land mitgebracht hatte, durch die Luft flog und auf der anderen Seite des Dammes auf Nimmerwiedersehen in der Nene versank. Es blieb ihm keine Zeit, dem Schwert, das ihm so viele gute Dienste geleistet und mehrfach das Leben gerettet hatte, nachzutrauern. Hätte Philipp Marc ihn in diesem Moment nicht gedeckt, wäre das sein Ende gewesen, denn sofort stürzten sich Kriegsknechte auf den waffenlosen Reiter. Robin konnte seinen rechten Arm kaum mehr gebrauchen. Mit der linken Hand aber griff er zum Morgenstern, der an seinem Sattel hing. Diese furchtbare Waffe hatte er in Palästina kennen- und im Nahkampf schätzen gelernt. Zwei Angreifer fielen gleich unter den mächtigen, von oben herab geführten Hieben, und schon war wieder eine Lücke in Richtung John offen. Jetzt drängten auch immer mehr von Will Scarletts und Little Johns Männern, die mittlerweile die Vor- und Nachhut niedergemacht oder in die Flucht geschlagen hatten, auf den Kampfplatz, und das erste Mal glaubte Robin wirklich an einen möglichen Sieg.
Der König wurde von blanker, hemmungsloser Furcht gepackt. Natürlich hatte er Robert von Loxley längst erkannt und wusste, dass er von ihm keine Gnade zu erwarten hatte. Einen Moment schwankte er, ob er sich nicht den angreifenden Rittern ergeben sollte. Die würden davor zurückschrecken, einen König, der sich ihnen auslieferte, zu töten, dessen war er sich gewiss. Aber würde das Robin Hood davon abhalten, sich an ihm zu rächen? Offenbar führte er den Angriff an und hatte den Oberbefehl. Jedenfalls zeigte er immer wieder in Richtung auf das königliche Zelt und feuerte die Männer an, weiter vorzugehen. John sah einen seiner Leibgardisten nach dem anderen fallen. Lange würden die Verbleibenden nicht mehr standhalten können. Wohin sollte er fliehen? Von drei Seiten drangen die Angreifer vor, im Rücken befand sich die Nene. Von Savary de Mauléon fehlte jede Spur. Mit dem Mut der Verzweiflung stürzte sich der König selbst ins Gefecht und hoffte, damit seinen zurückweichenden Männern ein Beispiel zu geben.
Seinem Bruder Richard wäre das vielleicht gelungen. Schließlich hatte dieser ein Löwenherz gehabt. Aber John? Niemand schien überhaupt so richtig Notiz von ihm zu nehmen, ja einer seiner Gardisten stieß ihn gar zur Seite, so als wollte er ihm zu verstehen geben, dass seine Einmischung keine große Hilfe war. Die ersten Söldner warfen bereits die Waffen weg, wie der König mit Schrecken sehen musste. Nein, Robert von Loxley wollte er nicht in die Hände fallen! Lieber würde er den Tod im Wasser suchen, als dem Ehemann gegenüberzutreten, an dessen Frau er sich erst vor Kurzem vergangen hatte. War Lady Marian vielleicht tot und Robin Hood deshalb so unerbittlich? Das zu wissen, hätte John eine gewisse Befriedigung gegeben, doch da er sogar Philipp Marc auf der Seite der Angreifer kämpfen sah, zweifelte er daran. Sicherlich hatte dieser Abtrünnige die Frau befreit, nachdem er zurückgekehrt war. Wie hatten die Zeiten sich doch verändert! Früher war es nahezu ein Naturgesetz gewesen, dass Robin Hood und der Sheriff von Nottingham sich bis aufs Blut befehdeten. Und heute fochten sie Seite an Seite!
Der König wich Stück für Stück zurück, bis das eisige Wasser der Nene seine Füße umspülte. Sollte er wirklich hier sterben, in den Fluten versinken? In seiner Rüstung konnte er nicht schwimmen und hatte so keine Überlebenschancen.
Robin saß immer noch auf seinem Pferd und hieb nach allen Seiten um sich, sodass sich niemand in seine Nähe wagte. Einstmals war es seine Aufgabe gewesen, die linke Seite von Richard Löwenherz zu schützen. Diesen Part hatte nun bei ihm Philipp Marc übernommen, wofür Robin dem Sheriff aufrichtig dankbar war. An seiner Rechten kämpfte Guillaume Marshal und machte seinem Vater alle Ehre. Und nicht mehr weit entfernt war auch Little John zu sehen, der wie ein Baum aus einer Wiese ragte. Es würde also sicherlich nicht mehr lange dauern, bis sie sich zum König durchgeschlagen hatten. Da erspähte Robin etwas, das all seine Pläne zunichtemachen konnte.
Savary de Mauléon war keineswegs geflohen, sondern handelte überlegt und suchte nach einem Ausweg. Mit dreien seiner Männer kämpfte er sich bis zu den Fischerhütten durch und fand hier zwei aufgebockte Boote vor. Darauf hatte der Hauptmann gehofft, und schnell ließ man die Kähne zu Wasser. Über den Fluss ruderten sie jetzt zu dem Platz zurück, wo das heftigste Gefecht der Schlacht tobte und die letzten Getreuen sich um den König geschart hatten.
John konnte, selbst wenn er gewollt hätte, gar nicht in den Kampf eingreifen. Rings um ihn wurden die Männer seiner Leibwache immer stärker zusammengedrängt. Mittlerweile waren sie alle vom Damm herunter in die Nene gedrückt worden und standen bis zu den Knien, manche bis zu den Hüften im Wasser. Dazu kam, dass der Untergrund nicht fest, sondern trügerisch war. Schwemmsand und Untiefen wechselten sich ab, und am sinnvollsten wäre es gewesen, sich endlich zu ergeben. Doch davon wollte der König nichts wissen. Wenn er schon sterben musste, dann so viele seiner Feinde wie möglich mit ihm. Vielleicht würde in diesem Fall wenigstens sein Tod in der Zukunft heldenhaft verklärt und von den Troubadouren besungen werden. Doch plötzlich, als er schon so gut wie jeden Glauben an Rettung aufgegeben hatte, hörte er eine Stimme, die nach ihm rief.
»Sire, haltet aus! Wir bringen Euch mit dem Boot von hier fort! Kommt uns noch ein kleines Stück entgegen, dann können wir Euch über die Bordwand ziehen!«
Hoffnung keimte in John auf, und er strich alles aus seinem Gedächtnis, was er in den letzten Minuten über Savary de Mauléon gedacht hatte. Der näherte sich den Kämpfenden von hinten mit den zwei Booten und setzte alles daran, zumindest den König aus der Gefahrenzone zu bringen.
Robin, der das sah, trieb seinen Hengst den Damm hinunter in die Nene hinein. Diesmal durfte John ihm nicht entkommen, sonst war alles Bisherige vergebens gewesen. Dann würde das Blutvergießen weitergehen und das Töten nie enden. Doch der König spürte die Gefahr in seinem Rücken und watete so schnell er konnte zu den Booten.
Fast hatte Robin ihn erreicht, da sackten Ares die Vorderbeine weg. Jetzt reichte es dem Hengst. Wütend wiehernd, beugte er die Hanken, setzte alle Kraft in die Hinterhand und zog mühsam die Vorhand aus dem Schlick. Einen Moment lang vollführte Ares eine mustergültige Levade, nur um sich einen Lidschlag später nach rechts herumzuwerfen und mit großen Sprüngen dem Ufer zuzustreben. Dass er dabei keinen Reiter mehr im Sattel hatte, störte ihn wenig. Hier war sich jetzt jeder selbst der Nächste, und er hatte schließlich bisher mehr geleistet, als man von einem Pferd verlangen konnte.
Um ein Haar hätte Robin John zu fassen bekommen. Er beugte sich weit nach links aus dem Sattel, und seine Hand griff nach dem Wappenrock des Königs. Da spürte er, wie sich Ares unter ihm zusammenzog, gleich darauf stieg und blitzschnell nach rechts abdrehte. Das konnte selbst Robin nicht mehr aussitzen. Er verlor das Gleichgewicht, wurde in die Höhe geschleudert und fiel gleich darauf kurz hinter John in die eisige Nene. Da er im Gegensatz zu diesem keine Rüstung trug, kam er relativ schnell wieder hoch und auf die Beine. Er schüttelte wie ein Hund das Wasser ab und warf sich nach vorn. Diesmal gelang es Robin, den König zu packen, und er hatte nicht die Absicht, ihn wieder loszulassen. Der wehrte sich in seiner Todesangst verzweifelt und schlug wie wild um sich.
Robin konnte seinen rechten Arm kaum belasten und versuchte deshalb, John mit seinem Gewicht unter Wasser zu drücken. Das gelang ihm auch, doch er tauchte dabei erneut selbst völlig unter und schluckte jede Menge brackiges, stinkendes Wasser. Irgendwelche ekligen, breiigen Teilchen gelangten in seinen Mund und Rachen, und als er wieder hochkam und versuchte, sie auszuspeien, bekam er einen Würge- und Hustenanfall. Für einen Moment musste er den König loslassen, was dieser sofort nutzte, sich weiter auf die Boote vorzuarbeiten. Sofort war Robin hinter ihm her, doch John hatte bereits das Dollbord des ersten Kahnes zu greifen bekommen.
Savary de Mauléon nahm genau Maß und hieb dann Robin sein Ruder über den Kopf. Der hörte alle Engel singen, verlor aber glücklicherweise nicht das Bewusstsein. Noch einmal konnte er John packen und zog ihn an dessen Gewand auf sich zu. Aber jetzt wurde von allen Seiten auf Robin eingeschlagen. Ein Hieb traf seine sowieso schon schmerzende rechte Schulter, und nun musste er voller Verzweiflung von John ablassen. Der wurde mit vereinten Kräften über die Bordwand gezogen und kam auf dem Boden des Kahnes zu liegen, für Robin unerreichbar. Doch dieser wollte noch nicht aufgeben. Er hing sich an das Dollbord und versuchte, das Boot umzukippen. In diesem Moment bekam er noch einmal einen Schlag mit dem Ruder über den Schädel, der ihm diesmal die Sinne raubte, aber das Leben rettete. Denn Savary de Mauléon hatte seinen Dolch gezogen und war kurz davor, ihn Robin in die Kehle zu stoßen, als dessen Kräfte versagten, er die Reling losließ und in den Fluten versank.
Als er wieder zu sich kam, befand er sich am Ufer, lag bäuchlings über Little Johns Knie und spuckte unentwegt die stinkende Brühe der Nene aus.
»Glaubst du mittlerweile vielleicht, du kannst über Wasser gehen?«, hörte er seinen Freund sarkastisch fragen. »Lass dir gesagt sein, der Versuch ging gründlich daneben. Es bringt auch nichts, zu versuchen, den Fluss auszutrinken, um das Boot zu stoppen. So einen großen Rand hast nicht einmal du.«
»Danke für dein Mitgefühl«, stöhnte Robin und bemühte sich auf die Beine zu kommen. »Was zum Teufel stinkt hier nur so?«
»Na, was wohl? Musstest du unbedingt in der Scheiße baden gehen? Die Söldner haben natürlich keine Latrinen gegraben, sondern ihre Notdurft in die Nene verrichtet. Die Flut hat das ganze Zeug nicht ins Meer abfließen lassen. Und in der Brühe gehst du schwimmen!«
Robin sank auf die Knie und erbrach sich, bis nur noch blanke Galle kam. Das war es also gewesen, was er im Mund gespürt hatte. Und Brocken von den Exkrementen hingen ihm immer noch im Haar und im Gewand. Er brauchte dringend etwas, um sich den Mund gründlich auszuspülen, frische Kleidung und sauberes Wasser.
»Wieso ist es so ruhig?«, erkundigte sich Robin misstrauisch bei Little John. »Wie steht die Schlacht?«
»Alles vorbei. Die restlichen Söldner sind geflohen oder haben sich ergeben. Nachdem ich dich aus dem Fluss gefischt hatte, habe ich dich ein Stück abseits getragen. Du bist im Moment kein sehr präsentabler Anblick.«
»Was ist mit John?«, wollte Robin wissen. »Konnte er entkommen?«
»Dieser Savary de Mauléon ist wirklich ein cleverer Hund. Dass er uns damals in Huntingdon entkommen konnte, ist unverzeihlich! Er hat die einzigen beiden Boote weit und breit aufgetrieben. Keiner konnte ihnen über die Nene folgen. Jetzt sind sie bestimmt schon nach Lynn oder Richtung Norden unterwegs.«
»Gräm dich nicht, John. Wir hätten de Mauléon ja doch freigelassen, wenn er uns in die Hände gefallen wäre. Ich muss sagen, ich hätte ihn gern auf unserer Seite. Weißt du, was aus dem Schatz geworden ist?«
»Keine Ahnung!« Little John zuckte mit den Achseln. »Ich war ja wieder einmal voll und ganz damit beschäftigt, dein Kindermädchen zu spielen. Aber langsam werde ich dafür zu alt, hörst du? Nimm endlich Vernunft an und stürze dich nicht ständig kopfüber in jede Gefahr. Das hast du doch früher nicht gemacht.«
»Ja«, dachte Robin, »da hatte aber auch noch niemand meine Frau geschändet und fast verdursten lassen.« Mit zitternden Knien kam er nur mühsam auf die Beine. Ihm war in den nassen Sachen kalt und nach wie vor speiübel. Little John hatte recht, er musste sich künftig mehr zurückhalten. Schließlich war auch er nicht mehr der Jüngste.
»Komm, lass uns nach den anderen sehen. Ich will wissen, ob das Geld gerettet werden konnte. Vielleicht ja sogar der Kronschatz. Und dann müssen wir uns überlegen, wie wir John verfolgen können. Es sollen schließlich nicht alle Anstrengungen vergebens gewesen sein.«
Philipp Marc, Guillaume Marshal und Will Scarlett hielten gerade Kriegsrat, als Robin und Little John zu ihnen stießen. Alle wirkten trotz des Sieges bedrückt, denn ihr großes Ziel, den König zu fangen oder zu töten und den Schatz zu erobern, hatten sie letztendlich nicht erreicht.
»Die Gespanne sind führerlos durchgegangen und zum großen Teil an der Mündung der Nene im Wash stecken geblieben«, erklärte der Sheriff missmutig. »Sie wurden von der Flutwelle heute Morgen regelrecht verschlungen. Wer von unseren Kämpfern versucht hat, zu ihnen zu gelangen, um sich die Taschen mit Silber zu füllen, ist mit großer Sicherheit ertrunken. Ein paar Packponys mit Fässern voller Pennys konnten eingefangen werden. Das Geld habe ich gleich verteilen lassen. Aber vom Kronschatz fehlt jede Spur. Auf der Suche nach ihm sind bisher wahrscheinlich mehr Männer im Treibsand und Wellstream umgekommen als im Kampf. «
»Vielleicht schmücken sich ja die Fische jetzt mit Johns Juwelen«, sinnierte Will Scarlett. »Söldner kann er damit nun jedenfalls keine mehr anwerben.«
»Der König dürfte nach dem Verlust nahezu mittellos sein«, merkte der junge Marshal an. »Wohin könnte er sich noch wenden?«
»Nach Lynn geht er bestimmt nicht. Sind dort schon Flamen gelandet und er kann sie nicht bezahlen, halten sie sich vielleicht sogar an ihm schadlos. Ich nehme an, er wird nach Norden gehen und versuchen, Lincoln zu erreichen. Wahrscheinlich über Newark, da ihm der Weg nach Nottingham versperrt ist«, dachte der Sheriff laut.
»Dann nichts wie hinterher, bevor er seine versprengten Truppen sammeln kann«, mischte sich Robin ein.
»Und wie willst du das anstellen?« Will Scarlett sah seinen Freund fragend an. »Dein Versuch, über das Wasser zu wandeln, ist offenbar fehlgeschlagen, wie man sieht.«
»Ich hab’s verstanden. Du bist jetzt schon der Zweite, der mir das unter die Nase reibt.«
»Niemand kommt hier ohne Boote über den Fluss, und in dem überschwemmten Land dahinter können wir alle versinken wie die Schatzsucher«, brachte es Philipp Marc auf den Punkt.
»Dann reiten wir flussabwärts bis Wisbech und setzen dort über. Und wenn es sein muss, auch noch weiter. Irgendwo wird es doch wohl wieder festes Land geben! Nur, lassen wir ihn jetzt entkommen, und er sammelt neue Kräfte, geht alles von vorn los.«
Dem konnte keiner widersprechen. Einen geschlagenen Feind zu verfolgen, um ihm den Todesstoß zu versetzen, war ungeschriebenes Gesetz jeder Kriegsführung. Die Anführer machten sich auf, ihre versprengten Männer zu sammeln. Viele von ihnen hatten sich allerdings bereits abgesetzt und waren auf dem Weg nach Hause. Ihre Hoffnung auf reiche Beute hatte sich nicht erfüllt, und was jetzt kam, ging sie nichts mehr an. Manche hatten Glück gehabt und einige von Johns Büchern gefunden. Robin sah auf der Suche nach seinem Hengst, wie Männer mit Dolchen die Juwelen und goldenen Beschläge aus ihnen herausbrachen und dann die kostbaren und unersetzlichen Handschriften einfach wegwarfen. Wer wollte es ihnen verübeln? Kaum einer konnte lesen, und der Erlös aus dem Verkauf eines Edelsteines allein würde eine ganze Familie über den Winter bringen.
***
Ares stand ein Stück weiter westlich auf einem trockenen Fleck und zupfte verstohlen an ein paar gelben Grashalmen. Robin konnte sich nicht helfen, das Pferd machte den Eindruck, als hätte es ein schlechtes Gewissen.
»Ist ja gut, mein Brauner«, meinte er zu seinem vierbeinigen Kampfgefährten und klopfte ihm den Hals. »Du warst wieder einmal klüger als ich. Das nächste Mal höre ich auf dich, ich versprech’s.«
Der Hengst blähte die Nüstern und wich einen Schritt zurück.
»So schlimm? Ja, ich kann mich selbst nicht riechen. Aber du wirst mich dorthin tragen müssen, wo es frisches Wasser gibt. Das kann ich dir leider nicht ersparen.«
Robin wollte nach den Zügeln greifen, da überkam ihn ein übler Krampf in seinen Gedärmen, der ihn in die Knie zwang. Erneut musste er sich übergeben, obwohl er gar nichts mehr im Magen hatte. Gleichzeitig bemerkte er, wie es in seinem Innersten rumorte. Er hockte sich hin, um seine Notdurft zu verrichten. Was dann kam, war, als ob man den Korken aus einer Flasche gezogen hätte. Seine Exkremente schossen wie ein Wasserstrahl aus ihm heraus, und als er sich umwandte, stellte er entsetzt fest, dass sie mit Blut vermischt waren. Gleichzeitig dachte er, eine Faust packe nach seinen Eingeweiden und wolle sie ihm herausreißen. Nur unter Aufbietung all seiner Kräfte kam er wieder auf die Beine und zog sich mühsam in den Sattel. Die erschrockenen und argwöhnischen Blicke seiner Gefährten versuchte er zu ignorieren, als er endlich wieder zu ihnen stieß.
»Also, worauf warten wir? Johns Vorsprung wird immer größer. Erreicht er eine der Burgen, deren Besatzung noch zu ihm hält, kann alles verloren sein.«
»Robin, bist du sicher, dass du reiten kannst?«, fragte Little John besorgt, der seinen Freund besser kannte als der sich selbst.
»Natürlich! Nur eine kleine Magenverstimmung. Nichts, was ein ordentliches Stück Wildbret und ein Schluck Wein nicht beheben können.«
Kaum waren die Worte aus ihm heraus, erbrach sich Robin erneut, und hätte er sich nicht am Vorderzwiesel des Sattels festgeklammert, wäre er vom Pferd gestürzt.
»Um Himmels willen! Ich glaube, er hat die Ruhr«, entfuhr es Philipp Marc. »Wenn wir nicht schnellstens einen Heilkundigen auftreiben, stirbt er uns unter den Fingern weg.«
Die Krankheit war weitverbreitet, und fast jeder wusste, wie sie sich zu erkennen gab. Doch es war auch bekannt, dass viele sie nicht überlebten.
»In Wisbech soll es eine weise Frau geben«, meldete sich einer der Fischer, der bisher als Führer gedient hatte. »Zu ihr gehen die Menschen, wenn ihnen die Mönche in Swineshead Abbey nicht mehr helfen können. Sie hat schon viele gerettet und schimpft sie immer, warum sie nicht gleich zu ihr kämen.«
»Da bringen wir ihn hin!«, entschied Little John, ohne zu zögern. »Es ist ja sowieso unser Weg. Vorwärts, jetzt gilt es wirklich, keine Zeit zu verlieren!«
Robin war im Moment alles egal. Wenn nur diese verdammten Krämpfe endlich aufhören würden! Er konnte sich kaum erinnern, schon einmal stärkere Schmerzen gehabt zu haben. Wie im Traum nahm er wahr, dass es im Galopp Richtung Westen ging. Auf der einen Seite stützte ihn Little John, auf der anderen Guillaume Marshal, sonst hätte er sich nie auf einem Pferd halten können. Der Ritt war eine einzige Tortur, aber glücklicherweise nicht allzu weit.
***
Philipp Marc hatte dem Fischer ein Pferd besorgt. Es liefen ja genügend davon herrenlos herum. Gemeinsam ritten sie voraus, um die Kräuterfrau zu suchen und ihren Patienten anzukündigen. Ein richtiger Arzt, wie Aron von Ramsey, den er selbst sehr schätzte, wäre dem Sheriff allerdings lieber gewesen. Er wusste aber auch, dass man die heilkundigen Frauen in den Dörfern nicht unterschätzen durfte. Sie gaben ihr Wissen von Generation zu Generation weiter und kannten Pflanzen und Kräuter gegen alle möglichen Krankheiten. Und wenn sie von den Mönchen und Nonnen als Hexen verschrien wurden, dann meist, weil sich bei ihnen Erfolge einstellten, die diesen oft verwehrt blieben.
Wisbech war ein kleiner Ort von vielleicht dreihundert Seelen mitten in den Fens, der ausgedehnten Sumpflandschaft im Osten Englands. Wilhelm der Eroberer hatte hier eine Burg errichten lassen, die den Übergang über die Nene sichern sollte. Doch sie war verfallen, da die Furt nur bedingt nutzbar war. Die Gezeitenströme der Nordsee reichten bis weit über Wisbech hinaus und veränderten immer wieder das Flussbett, das hier so breit war, dass man kaum das andere Ufer sah.
Misstrauisch beäugten die Bewohner den Sheriff, der sich nach einer Heilerin erkundigte. Erst als Philipp Marc einen Silberpenny springen ließ, fand sich einer der Herumstehenden bereit, ihm den Weg zu weisen.
Vor einer Hütte mit tief herabgezogenem Schilfdach saß eine Frau mittleren Alters, die so gar nichts von einer Hexe an sich hatte, und zerstampfte Kräuter in einem Mörser. Sie blickte kurz auf, nickte den Ankömmlingen zu, ließ sich aber bei ihren Verrichtungen nicht stören.
»Gute Frau«, begann Philipp Marc, »wir haben einen Kranken, der Eurer Hilfe bedarf. Ich bitte Euch, seht ihn Euch an. Er wird mit seinen Gefährten gleich hier sein.«
»Ein Sheriff, der bittet! Die Zeiten ändern sich offenbar zum Guten. Eure Vorgänger waren da weniger zimperlich.« Jetzt sah die Frau Philipp Marc offen ins Gesicht.
»Ihr kennt mich?«
»Natürlich. Ich bin schließlich oft genug in Nottingham, um mich mit Aron von Ramsey auszutauschen. So wie er werde ich zwar gebraucht, aber nicht geliebt.«
»Nun, dann solltet Ihr wissen, dass ich keine Vorurteile gegen Juden und auch nicht gegen heilkundige Frauen hege.«
»Ja, das ehrt Euch. Ich habe schon davon gehört. Wer ist der Kranke? Ich behandle alle, außer den Schlächter aus Oxford.«
Philipp Marc sah die Frau fragend an. Wer sollte das denn sein? Er hatte noch nie von solch einem Mann gehört.
»Ich meine den König«, beantwortete die Frau die unausgesprochene Frage. »Schließlich ist er dort geboren und hat während seiner ganzen Herrschaft nichts als Leid über das Land gebracht. Wie man hört, soll er sich irgendwo in der Gegend herumtreiben. Für ihn rühre ich keinen Finger. Lieber sterbe ich! Und glaubt mir, ich meine es ernst.«
So weit war es also schon. Nicht einmal die einfachsten Menschen hatten noch etwas für diesen König übrig. Oft waren gerade sie es, die einem Herrscher bis in den Tod die Treue hielten. Selbst wenn der Adel sich gegen den König erhob, war das Volk meist die Stütze seiner Macht gewesen. Zumindest bisher.
»Seid unbesorgt. Ich glaube, John hat keinen größeren Feind im Land als den Mann, dem zu helfen ich Euch bitte. Vielleicht habt Ihr schon von ihm gehört. Man nennt ihn Robin Hood.«
Ein Leuchten wie die aufgehende Sonne erschien auf dem Gesicht der Kräuterfrau.
»Ihr bringt Robert von Loxley zu mir? Ich habe ihn schon so lange nicht mehr gesehen! Dann eilt Euch, damit ich ihm helfen kann.«
»Die Welt ist wirklich ein Dorf«, stellte der Sheriff kopfschüttelnd fest und gab seinem Begleiter einen Wink, den nachfolgenden Männern entgegenzueilen, damit sie nicht lange suchend herumirrten.
»Woher kennt Ihr Robin Hood?«, erkundigte er sich dann neugierig, während sie auf den Patienten warteten. »Loxley und der Sherwood Forest liegen doch ein ganzes Stück nordwestlich von hier.«
»Meine Großmutter hat von Robins Großmutter die Heilkunst erlernt und ihr Wissen dann an meine Mutter und diese an mich weitergegeben. So bleibt es erhalten, und Neues kommt hinzu. Vorausgesetzt, man bringt die Menschen, die es bewahren, nicht um. Wir haben einmal in der Nähe von Loxley gelebt, bis Euer Vorgänger Ralf de Lacy den Befehl gab, die Freisass niederzubrennen. Mein Vater und Robins Vater fanden dabei den Tod. Den Rest kennt Ihr sicherlich. Es gibt schließlich genügend Balladen darüber, was dann geschah.«
Ja, die kannte Philipp Marc, und sie waren ihm eine Lehre gewesen. So wie Guy von Gisbourne und später Sheriff de Lacy wollte er nicht enden. Das hatte er sich bei seinem Amtsantritt fest vorgenommen. Doch es lag sowieso nicht in seiner Natur, aus bloßer Freude an der Tat zu morden und zu brandschatzen, obwohl er durchaus hart zupacken konnte, wenn es nötig war. Er hätte gern noch mehr über Robin Hood und dessen Familie erfahren, wurde aber durch die Ankunft des Kranken von weiteren Fragen abgehalten.
Robin rutschte mithilfe von Little John aus dem Sattel. Selbst zum Absitzen war er bereits zu schwach. Schon die leichte Erschütterung reichte, um bei ihm das Gefühl des sofortigen Stuhlganges auszulösen. Mit Ach und Krach schaffte er es bis zu der Latrine hinter der Hütte. Es hätte ihm allerdings im Moment noch nicht einmal etwas ausgemacht, sich auf der Stelle vor allen Anwesenden zu erleichtern, so gleichgültig war er mittlerweile gegen alles und jeden geworden. Wenn nur diese verdammten Krämpfe endlich aufhören würden! Mühsam tastete er sich an der Wand der Hütte entlang nach vorn zum Eingang.
»Hallo Matilda, schön dich zu sehen«, grüßte Robin die Heilerin, die er gleich erkannt hatte. Er versuchte ein freundliches Lächeln, das mehr zu einem verzerrten Grinsen geriet. »Allerdings hätte ich mir einen besseren Zeitpunkt für unser Wiedersehen gewünscht.«
»Ist schon gut, Robin. Das bekommen wir wieder hin. Mach dir keine Sorgen.« Diese Worte beruhigten mehr die Umstehenden als den Angesprochenen selbst. »Komm mit in die Hütte, ich weiß, was dir helfen wird. Und ihr anderen verschwindet und lasst euch erst in drei Tagen erneut sehen. Wenn ich mich nicht irre, dürfte er dann einigermaßen wiederhergestellt sein. Bis dahin braucht er Ruhe und Medizin. Glücklicherweise habt ihr ihn ja gleich zu mir gebracht und nicht erst die Mönche an ihm herumdoktern lassen. Die hätten ihn bei dem Krankheitsbild wahrscheinlich umgebracht, diese unwissenden Hohlköpfe!«
Matilda schien nicht viel von den geistlichen Herren zu halten. Philipp Marc nahm an, dass sie die Zisterzienser von Swineshead Abbey meinte.
»Ich bleibe bei ihm, da kannst du sagen, was du willst.« Little John würde sich nicht abweisen lassen, das erkannte Matilda recht schnell.
»Gut, du kannst mir zur Hand gehen. Aber von euch anderen will ich niemanden hier sehen. Es fehlt gerade noch, dass ihr auch krank werdet. Also fort mit euch. Ich lasse es euch wissen, wenn es ihm besser geht.«
Wenn auch murrend, machten sich die Männer auf, den Anweisungen der Heilerin Folge zu leisten. Es gab schließlich mehr als genug für sie zu tun. Philipp Marc, Guillaume Marshal und Will Scarlett als Vertreter von Robin bildeten den Kriegsrat und beschlossen, Wisbech zum vorübergehenden Sammelpunkt für die versprengten Kämpfer zu machen.
Will schickte ortskundige Späher aus, die herausfinden sollten, wohin John geflüchtet war. Vielleicht konnten sie sogar etwas über seine weiteren Pläne erfahren. Aber das Allerwichtigste war, dass Robin schnell gesund wurde.
Der war mittlerweile auf dem Lager in der Hütte zusammengesunken und krümmte sich vor Schmerzen.
»Hilf mir, ihn zu entkleiden«, wies Matilda Little John an, als sie endlich alleine waren. »Dann verbrenne die Sachen, wasch dir anschließend gründlich die Hände und bringe mir einen Zuber sauberes Wasser aus dem Brunnen. Nicht aus dem Fluss, hörst du?«
Little John tat, wie ihm geheißen, und als er wenig später zurückkam, sah ihn Robin mit glasigen Augen und schwarzem Mund an.
»Um Gottes willen, was hast du mit ihm gemacht?«, fuhr er Matilda erschrocken an.
»Was glaubst du wohl? Wir haben es hier oft mit dieser Art von Brechdurchfall zu tun. Er kommt von schlechtem Wasser. Davon muss er eine ganze Menge geschluckt haben. Und wie ich sehe und rieche, wahrscheinlich sogar Kot und Urin. Das meiste davon hat sein Körper aber offenbar bereits wieder ausgeschieden. Jetzt muss sein Darm zur Ruhe kommen. Am besten helfen in diesem Fall gemahlene Holzkohle und der Saft der Tollkirsche.«
»Aber die ist doch giftig!«, entfuhr es Little John entsetzt. Wollte die Frau Robin womöglich umbringen, um von John eine Belohnung zu kassieren?
»Nur in größeren Mengen. Letztendlich ist alles Gift, was wir zu uns nehmen. Jetzt hab mal ein bisschen Vertrauen. Wenn deinem Freund in meinem Haus etwas geschieht, kannst du mich ja umbringen. Wie sollte ich dir und deinen Freunden denn entkommen?«
Da hatte sie recht, musste Little John zugeben. Würde Robin hier sterben und er auch nur den leisesten Verdacht hegen, dass die Kräuterfrau ihre Hände im Spiel hatte, könnte sie nichts vor seinem Zorn retten.
»Ich gebe ihm jetzt gegen den Brechreiz und die Krämpfe noch einen Saft aus Stechapfel, Alraune und Bilsenkraut. Auch alles giftig, nicht wahr? Kinder werden vor dem Verzehr gewarnt, aber richtig angewendet, helfen diese Pflanzen heilen. Doch damit du siehst, dass er von mir auch etwas Vernünftiges bekommt, geh zum Wirtshaus und hole einen großen Krug Bier. Und ein bisschen trockenes Weizenbrot könnte auch nicht schaden. Er muss etwas zu sich nehmen, bei all der Flüssigkeit, die er ausgeschieden hat.«
Bier und Brot, damit konnte Little John etwas anfangen. Bei seiner Rückkehr hatte Matilda Robin gewaschen und ihm einen sauberen Kittel übergezogen. Jetzt sah er schon fast wieder menschlich aus, und die Krämpfe schienen ebenfalls nachgelassen zu haben. Als Robin verlangend nach dem Krug griff und wenig später auch auf dem trockenen Brot herumzukauen begann, keimte Hoffnung in Little John auf.
»Weißt du, es erwischt ihn in letzter Zeit recht oft und heftig«, versuchte er der Heilerin zu erklären. »Vor Kurzem hätte ihn Nicola de la Haye mit einem vergifteten Dolch fast abgestochen. Und jetzt die Ruhr! Aber er muss natürlich immer vorn dran und der Erste bei allem sein. Irgendwann geht das mal schief.«
»Nun, diesmal hoffentlich nicht. Die Tränke haben auch eine leichte Rauschwirkung, und zusammen mit dem Bier wirken sie wie ein Schlaftrunk. Ich gehe jetzt Zichorie sammeln und werde daraus einen Aufguss für ihn brauen. Der hilft bei Magen- und Darmerkrankungen immer. Lass mich nur machen. Robin hat wie sein Großvater eine Bärennatur. So ein bisschen Durchfall bringt ihn nicht um.«
»Dein Wort in Gottes Ohr«, dachte Little John und lehnte sich, dankbar für die beruhigenden Worte, entspannt zurück.
Robin war schon eingeschlafen und schnarchte leise vor sich hin. In seinen Träumen kam ihm Marian über eine große Blumenwiese entgegengelaufen. Aber immer, wenn er seine Arme nach ihr ausstreckte, um sie emporzuheben und herumzuwirbeln, wie er es so gerne tat, löste sie sich in Nebel auf. Ein anderes Mal träumte ihm, seine Frau winke ihm zu, wandte sich dann um und schritt an der Seite des Königs in kostbare Gewänder gekleidet davon. Selbst im Schlaf konnte er das nicht glauben.
»Was brummelt er denn da die ganze Zeit vor sich hin?«, wollte Little John von Matilda wissen, die wieder neben Robins Lager saß und ihm die schweißnasse Stirn mit einem feuchten Tuch kühlte.
»Das sind die Nebenwirkungen der Tränke, die ich ihm verabreicht habe. Er halluziniert. Aber das geht vorüber. Wichtiger ist, dass Durchfall und Erbrechen aufhören. Wie kam denn der ganze Kot an ihn, und wieso hat er so viel schlechtes Wasser getrunken? Er müsste doch wissen, dass man das in den Fens nicht tut.«
Little John berichtete von Robins Kampf mit John im Wasser der Nene und ließ auch die ekligen Details nicht aus. Als er geendet hatte, wiegte sich Matilda nachdenklich hin und her.
»Also, die Zeit zwischen seinem Sprung in den Fluss und den ersten Krämpfen ist normalerweise zu kurz, um sofort zu erkranken. Ich habe schon davon gehört, dass manche Leute vier Stunden nachdem sie schlechtes Wasser getrunken haben, Durchfall bekamen. Andere auch erst nach Tagen. Vielleicht steckte die Krankheit auch bereits in ihm. Das kann aber sogar von Vorteil sein, denn so hat er die ganzen Fäkalien, die er geschluckt hat, sofort wieder ausgeschieden. Du sagtest, er hat John lange unter Wasser gedrückt?«
»Ja, ich dachte, er wollte ihn tatsächlich ersäufen. Viel hätte nicht gefehlt.«
»Dann bin ich mir ziemlich sicher, dass der König auch erkranken wird. Es sei denn, er verfügt über eine Rossnatur. Fällt er dann den Mönchen von Swineshead Abbey in die Hände, kann ihn nur noch ein sehr gütiger Gott retten. Die schwören gerade jetzt im Herbst bei allem und jedem auf ihren frisch vergorenen Apfelmost.«
Selbst Little John wusste, dass es kaum etwas Besseres gab, um sich einen ordentlichen Durchfall zu holen. Vor allem wenn man ihn in großen Mengen genoss. Und es war allgemein bekannt, dass der König zu Schlemmerei und Völlerei neigte.
»Gottes Wege sind unergründlich, lehren uns doch die Priester ständig«, fuhr Matilda in sich gekehrt fort, als spräche sie zu sich selbst. »Vielleicht ist Robin tatsächlich dazu auserkoren, den König zu töten. Aber auf eine solch perfide Art und Weise, wie sie wohl kaum einem Sterblichen einfallen würde. Unser Herr im Himmel scheint über einen ganz eigenen Humor zu verfügen. Es könnte ja durchaus sein, dass er endgültig die Geduld mit diesem König verloren hat. Nun, in ein paar Tagen werden wir es wissen. Wenn John stirbt, wird uns das kaum verborgen bleiben.«
Fast hätte Little John sich bekreuzigt. Das Szenario, das Matilda hier vortrug, war einerseits prophetisch, andererseits aber auch hochgradig gotteslästerlich. Irgendwie verstand er die Kirche, wenn sie Frauen wie diese als Hexen verfolgte. Nicht, dass er das billigte, doch ein leichter Schauder rieselte ihm schon den Rücken hinunter.
***
Am nächsten Tag ging es Robin bereits deutlich besser. Gehorsam trank er den ekligen, bitteren Aufguss aus Zichorie und bewegte sich nicht weiter als bis zum Abtritt. Aber sein Stuhlgang normalisierte sich bereits, und auch der Brechreiz plagte ihn kaum noch. Nur die Krämpfe, die nach wie vor von Zeit zu Zeit nach seinen Gedärmen griffen, erinnerten ihn daran, dass noch nicht alles überstanden war. Als er aber einen weiteren Tag später nach einem ordentlichen Stück Fleisch verlangte, alles, nur kein Schwein, da war klar, dass er wieder auf die Beine kommen würde.
Die Kundschafter waren zurück und berichteten, dass es John tatsächlich bis zu den Zisterziensern nach Swineshead Abbey geschafft hatte. Dort waren nach und nach auch die wenigen Überlebenden der Schlacht am Wash eingetroffen, unter ihnen Peter des Roches, der Bischof von Winchester. Man erzählte sich, dass John untröstlich über den Verlust seines Schatzes und tatsächlich erkrankt war, aber unbedingt weiter nach Lincoln wollte. Sein nächstes Ziel allerdings war Newark Castle am Trent, eine starke Festung, deren Besatzung noch zu ihm stand.
Diese Nachrichten hielten Robin nicht mehr auf seinem Lager. Little John hatte einen schnellen Boten nach frischer Kleidung für seinen Freund geschickt. Als Robin jetzt die Hütte verließ, in die man ihn vor drei Tagen verdreckt und krank hineingetragen hatte, war er zwar noch etwas blass um die Nase – aber von Kopf bis Fuß der Earl von Huntingdon.
Wieder wählte er für seine Ansprache einen Tisch, auf den er ohne Hilfe sprang.
»Männer«, wandte er sich an alle, die bei ihm geblieben waren, und machte bewusst keinen Unterschied zwischen Rittern, Gefolgsleuten des Sheriffs und seinen Gefährten aus dem Wald, »lasst uns zu Ende bringen, was wir begonnen haben. John kann uns nicht entkommen, wenn wir jetzt entschlossen nachsetzen. Er hat sich wie eine Ratte in Newark verkrochen. Wenn es sein muss, räuchern wir ihn dort aus. Nur wenn der König tot ist, habe ich die Hoffnung, dass sich alle Engländer vereinen, um auch die Franzosen aus dem Land zu werfen. Und dann, so Gott will, wird endlich wieder Frieden sein in unserem geliebten Vaterland.«
Als der Jubel nach dieser kurzen Ansprache endlich abebbte, dachte Philipp Marc bei sich: »Fehlt nur noch, dass sie ihm huldigen.« Aber auch er hätte sich wahrscheinlich nicht gescheut, das Knie zu beugen, wären die anderen vorangegangen.
Robin hatte allerdings keinerlei Ambitionen auf den Thron. Im Hinterkopf trug er eher immer noch den Anspruch von Fulke mit sich herum. Aber mittlerweile waren ihm Zweifel gekommen, ob dieser sich tatsächlich durchsetzen ließ. Was er wirklich wollte, war nur noch Frieden. Und dass die Albträume verblassten, in denen er Marian verloren hatte.
Little John nahm Robin zur Seite, um ihm ins Gewissen zu reden.
»Nur weil du dem Tod in letzter Zeit zweimal gerade noch so von der Schippe gesprungen bist, solltest du dich nicht für unsterblich halten. Wir brauchen dich lebend, denn es gibt noch viel zu tun. Hast du das verstanden?«
»Du hast ja recht, John. Aber was soll ich tun? Mich nach hinten zurückziehen und andere für mich kämpfen lassen? Das ist nicht meine Art, wie du weißt.«
»Du bist ein Anführer, und der streckt nicht immer als Erster den Kopf über die Mauer. König Richard hat sein Leichtsinn das Leben gekostet. Das Dilemma müssen wir jetzt ausbaden. Also sei einfach etwas vorsichtiger. Früher hast du dich verhalten wie ein schlauer Fuchs. Heute benimmst du dich oft eher wie ein tapsiger Bär.«
Das traf Robin hart. Die Männer im Wald hatten ihn damals nicht wegen seiner Stärke, sondern wegen seines Einfallsreichtums, seiner Geschicklichkeit und seiner Treffsicherheit zu ihrem Hauptmann gewählt. Er klopfte Little John verstehend auf die Schulter, und das sagte zwischen den beiden Männern alles.
Bevor sie aufsaßen, verabschiedete sich Robin noch von Matilda.
»Ohne dich wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben.« Er nahm ihre beiden Hände in die seinen. »Danke!«
»Schon gut, Robin. Sieh zu, dass die Menschen endlich wieder in Frieden leben können. Ich glaube, dafür zu sorgen ist deine Bestimmung. Lebe wohl, und Gott schütze dich.«
»Matilda, du weißt, dass in Loxley oder Huntingdon immer ein Platz für dich ist? Zumindest, solange ich dort etwas zu sagen habe.«
Die Heilerin zeigte auf einen Platz unweit ihrer Hütte. Robin sah vier Kreuze, zu deren Füßen frische Blumen lagen.
»Mein Mann und meine drei Kinder liegen hier begraben. Ihnen habe ich nicht helfen können. Sie waren vom ewigen Hunger so geschwächt, dass der Typhus sie dahingerafft hat. Und alles nur, weil dieser König in seiner Geldgier unersättlich ist. Bereite dem ein Ende, Robin. Ich bitte dich! Der Krieg muss aufhören, hörst du? Entzünde keinen neuen!«
Robin schloss die Heilerin für einen Moment fest in seine Arme. Was meinte sie wohl mit ihren letzten Worten? Sah sie in ihm etwa einen Kriegstreiber? Dabei war das doch das Allerletzte, was er wollte! Grübelnd schwang er sich in den Sattel, grüßte noch einmal zurück und gab dann das Zeichen zum Aufbruch. Eine kleine Armee, bestehend aus einem Kontingent von Rittern, den Männern des Sheriffs und seinen Bogenschützen, setzte sich in Bewegung, einen König zu verfolgen. Es gab keine Zweifel, wer den Oberbefehl hatte.
***
Sie mussten noch ein ganzes Stück dem Lauf der Nene in das Landesinnere folgen, bis sie endlich eine sichere Furt fanden. Auf ihrem Marsch nach Norden verdichteten sich die Informationen, dass der König in Newark Castle Zuflucht gesucht hatte und sich noch immer dort aufhielt.
Robin fand, dass das eine gute Nachricht war. Newark, in der Grafschaft Nottinghamshire am Trent gelegen, war eine aufstrebende kleine Stadt. Die hölzernen Befestigungen der Burg wurden gerade durch steinerne Mauern ersetzt. Fertig konnten sie nach seinem Kenntnisstand noch nicht sein, und somit war Newark Castle angreifbar. Hätte John es bis nach Lincoln geschafft, wäre ihr Vorhaben, ihn zu ergreifen, ungleich schwieriger gewesen.
Am späten Nachmittag des 18. Oktober anno 1216 näherte sich das kleine Heer Newark Castle, das seine Tore geschlossen und die Zugbrücke aufgezogen hatte. Hoch oben auf dem Turm wehte die königliche Flagge mit den drei schreitenden Löwen. Zu König Richards Zeiten waren es noch die angevinischen Leoparden gewesen.
Die von Guillaume Marshal geführten Ritter wollten sogleich ausschwärmen und nach Lücken in der Befestigung suchen, doch Robin hielt sie zurück. Er hatte sich Little Johns Worte zu Herzen genommen. Vielleicht konnten sie den Burghauptmann ja täuschen, und er öffnete ihnen ohne Kampf das Tor.
Robin ließ die Fahnen entrollen, einen Trompeter ins Horn stoßen und hielt auf die Festung zu, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Philipp Marc, zu dessen Grafschaft Newark gehörte, ritt neben ihm.
»Kennt Ihr den Kastellan?«
»Hugh von Thouars, ein guter Ritter, aber nicht sehr helle. Immer bemüht, das Richtige zu tun. Und jedem dankbar, der ihm sagt, was das ist.«
»Na, dann wollen wir es ihm mal erklären«, schmunzelte Robin. »Wenn Ihr ihn kennt, sagt ihm einfach, wir wollen zum König. Schließlich ist das nicht gelogen.«
Der Burghauptmann war außer sich. Zuerst erschien der König mit kleinem Gefolge ohne jede Ankündigung. Auf so etwas musste man doch zumindest durch Boten vorbereitet werden! Nach seiner Ankunft hatte sich John auf zwei Männer gestützt in das größte Gemach von Newark Castle geschleppt, und seitdem war niemandem von der Besatzung, selbst ihm nicht, der Zugang zum König gestattet worden. Boten jagten mit Depeschen in verschiedene Richtungen aus der Burg. Zuerst traf der Abt von Croxten, einen Tag später der Earl von Pembroke, jeder natürlich mit entsprechendem Gefolge, ein. Es ging das Gerücht um, der König sei krank, ja, er läge sogar im Sterben. Aber das wollte Hugh von Thouars nicht glauben. Nicht in seiner Burg, auf die er so stolz war! Sie wäre für alle Zeiten verdammt, stürbe in ihr ein gekrönter Herrscher.
Als dem Kastellan berichtet wurde, es näherten sich weitere Ritter und Bogenschützen, raufte er sich die Haare. Wo sollte er die denn noch unterbringen? Seine bescheidene Burg platzte bereits jetzt aus allen Nähten. Die Leibwache des Königs benahm sich, als wäre sie von Gott gesandt, und beanspruchte alle Quartiere für sich. Glücklicherweise war der junge Ritter, der mit William Marshal gekommen und offenbar dessen rechte Hand war, sehr verständig. Mit Ruhe, aber einer natürlichen Autorität hatte er die Söldner in ihre Schranken gewiesen und im Handumdrehen die Verpflegung und die Unterbringung geregelt. Seither vermittelte er zwischen den Männern, die sich im königlichen Gemach aufhielten, ohne es allerdings je selbst zu betreten, und der Burgbesatzung, die sich wie fremd im eigenen Hause vorkam.
Hugh von Thouars eilte auf die Burgmauer und sah auf der anderen Seite des Grabens den Sheriff von Nottingham nebst mehreren hochrangigen Begleitern. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, hoffte er doch, dass Philipp Marc den König in das viel größere Nottingham holen würde. Dass dieser jetzt auf der Seite der Aufständischen kämpfte, es am Wash eine Schlacht gegeben hatte und der König nun völlig mittellos war, hatte noch niemand für nötig erachtet ihm zu berichten.
»Was soll das, Hugh?« Philipp Marc versuchte es gleich mit einem Frontalangriff. »Macht das Tor auf! Wir wollen zum König.«
»Sheriff, nichts lieber als das! Ich habe allerdings den strikten Befehl, niemanden in die Burg zu lassen. Das gilt sicherlich nicht für Euch, ich weiß, aber ich muss mich nur rasch vergewissern. Habt einen Moment Geduld, ich schicke zum Earl von Pembroke, der das Kommando übernommen hat.«
»Mein Vater ist hier? Seit wann?«, schaltete sich Guillaume Marshal ein.
»Oh, verzeiht, ich erkenne erst jetzt Eure Wappenfarben. Seit gestern. Er wird sicherlich sehr erfreut sein, Euch zu sehen.«
Vielleicht auch nicht, dachte Guillaume, da erschien ein weiterer Mann auf der Mauer, und Robin ging das Herz auf.
»Fulke, sag dem Trottel, er soll die Zugbrücke runterlassen, sonst stürmen wir das Nest. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Um Gottes willen, wer ist denn das?«, erkundigte sich Hugh von Thouars erschrocken bei dem Vertrauten des Earls von Pembroke. Er wurde immer unsicherer. So traten gemeinhin nur hohe Herren auf, die sich von einem einfachen Burghauptmann ungern vertrösten ließen.
»Mein Vater, der Earl von Huntingdon«, lautete die lakonische Antwort. »Ihr solltet lieber tun, was er sagt. Offenbar ist er nicht allerbester Laune.«
Noch ein Earl und noch einmal Vater und Sohn, dachte der Burghauptmann bei sich. Ja versammelt sich denn jetzt hier der ganze Hochadel Englands? Ihm wuchs das alles über den Kopf. Aber wenn der junge Ritter meinte ….
»Öffnet das Tor, zieht das Fallgatter hoch und lasst die Brücke herunter«, wies Hugh von Thouars seine Wachen an, die sich sogleich daranmachten, den Befehl auszuführen.
Savary de Mauléon hörte das Quietschen der Ketten. Mit den wenigen Männern der Leibgarde, die sich hatten retten können, hielt er Wacht vor dem Gemach des Königs. Ihm entging natürlich nicht, wer kam und ging und was sich darin abspielte. Der König lag offenbar im Sterben. Er hatte bei dem Kampf mit Robert von Loxley in der Nene Unmengen von dem mit Fäkalien verseuchten Wasser geschluckt. De Mauléon würde es sich nie verzeihen, nicht auf dem Ausheben von Latrinen bestanden zu haben, wie es sonst der Brauch war. Aber an dem Tag waren sie alle bis auf die Haut durchnässt und viel zu erschöpft gewesen, um noch einen klaren Gedanken zu fassen. Und wer konnte denn damit rechnen, dass sie am nächsten Morgen angegriffen wurden und im Fluss kämpfen mussten! Schon in Swineshead Abbey war es dem König nicht gut gegangen. Die Mönche hatten sich rührend um John bemüht. Immer wieder kredenzten sie ihm ihren berühmten Apfelmost und trugen wahre Berge von Speisen auf.
In der folgenden Nacht zerriss es dann den König fast. Am Morgen war er nicht mehr in der Lage gewesen, auf ein Pferd zu steigen, und so mussten sie ihn in einer Sänfte nach Newark Castle tragen. An ein Weiterreiten war gar nicht zu denken. Der Hauptmann hatte zu den Prämonstratensern von Croxten Abbey geschickt, deren Abt auch sofort gekommen war. Sie waren für ihre Heilkunst bekannt, doch seit gestern beteten sie nur noch. Dann war William Marshal erschienen, den man ebenfalls benachrichtigt hatte. Der alte Earl musste wie der Teufel geritten sein, aber es war auch das Schlimmste zu befürchten. Seit seiner Ankunft waren die Türen zum königlichen Gemach fest verschlossen. Nur der Bischof von Winchester, der Earl von Pembroke sowie der Abt von Croxten und zwei Krankenpfleger weilten beim König. Es schienen wichtige Dokumente aufgesetzt zu werden. John regelte offenbar seine Nachfolge.
Savary de Mauléon hatte klaren Befehl gegeben, niemanden in die Burg zu lassen, bevor er nicht die Erlaubnis dazu gab. Aber jetzt ließ dieser Dummkopf von Kastellan doch tatsächlich die Brücke herunter. Es wurde niemand erwartet, wer konnte es also sein? Der Hauptmann trat an ein Söllerfenster und spähte in den Burghof. Was er sah, stellte ihm die Nackenhaare aufrecht.
Durch das geöffnete Tor preschten Ritter, dicht gefolgt von grün gewandeten Bogenschützen. In der Mitte der Earl von Huntingdon, das blanke Schwert in der Faust. Neben ihm ritt der Sheriff von Nottingham, dieser Verräter!
»Sichert die Burg!«, hörte de Mauléon Robert von Loxley rufen. »Treibt die Wachen im Hof zusammen. Wer Widerstand leistet, wird niedergemacht! Aber schont alle, die sich ergeben!«
Hugh von Thouars stand immer noch auf der Mauer über dem Tor und starrte fassungslos auf das Treiben unter ihm hinab. Die Ankömmlinge strömten wie eine Flutwelle in die Burg, schwärmten aus und überwältigten im Handumdrehen seine Männer. Wen zum Teufel hatte er hier hereingelassen? War denn die ganze Welt aus den Fugen geraten?
Savary de Mauléon stürzte nach unten und wollte den Zugang zum hohen Haus verrammeln, da wurde die breite Tür bereits aufgeworfen. Herein stürmten Ritter und Waldmänner, die seine Garde zurücktrieben. Yard um Yard, Treppenstufe um Treppenstufe, Gang um Gang verteidigte die Wache des Königs heldenmütig den Zugang zu dessen Gemach, aber sie war der Übermacht nicht gewachsen und musste Schritt für Schritt zurückweichen. Das Gefolge William Marshals beteiligte sich auf Anweisung Fulkes nicht am Kampf, schien aber eher entschlossen, sich auf die Seite der Angreifer zu stellen.
Savary de Mauléon war der Letzte der Königstreuen, der noch ein Schwert halten konnte. Er stand vor der Tür zum Gemach des Königs und ließ die Klinge kreisen. Wohlweislich hielt man Abstand von ihm, denn dass er kämpfen konnte, hatte er hinlänglich bewiesen.
»Lasst das Schwert fallen, de Mauléon. Es ist vorbei«, forderte Robin ihn auf. »Niemand zweifelt an Eurem Mut, das habe ich Euch schon einmal gesagt. Ich verspreche Euch, dass Euch nichts geschieht, wenn Ihr Euch ergebt. Aber jetzt gebt endlich den Weg frei!«
»Ihr werdet Euch mit mir schlagen müssen, wenn Ihr durch diese Tür wollt«, fuhr der Hauptmann Robin an und machte Anstalten, sich auf ihn zu stürzen.
»Das habe ich schon einmal getan, und damals seid Ihr geflohen. Jetzt fehlt mir dazu die Zeit. Will, deinen Bogen.«
Will Scarlett reichte Robin seinen Langbogen mit einem Pfeil auf der Sehne und hielt ihm seinen Köcher hin. Robin spannte den Bogen, und Savary de Mauléon sah das tödliche Geschoss mit der panzerdurchschlagenden Bodkinspitze direkt auf sein Gesicht gerichtet. Selbst ein Knabe oder ein Mädchen konnte ihn so töten. Der Hauptmann war kein Feigling, aber auch ein kluger Mann. Auf nicht einmal fünf Yards Entfernung würde ihn der Pfeil durchbohren und an die Tür nageln. Wem war damit gedient? Dem sterbenden König hinter ihm sicherlich nicht. Er warf sein Schwert von sich, trat zur Seite und lehnte sich für einen Moment gegen die Wand. Dann rutschte er langsam an ihr hinunter, kauerte sich auf seine Fersen und verbarg das Gesicht in den Händen.
Little John hockte sich neben ihn und klopfte dem Geschlagenen anerkennend auf die Schulter. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Aber später würde er ihn fragen, wie er damals aus Huntingdon Castle entkommen war. Nichts, aber auch gar nichts beschäftigte Little John seitdem mehr.
***
Robin wollte gerade die Tür zum Gemach öffnen, da ging sie wie von selbst auf, und William Marshal erschien auf der Schwelle.
»Was soll der Lärm? Habt Ihr nicht einmal Ehrfurcht vor einem sterbenden König?«, schnauzte er die Männer an, die erschrocken vor ihm zurückwichen. Bis auf Robin. Der schob den alten Earl einfach zur Seite und betrat das Gemach.
So viel Respektlosigkeit war William Marshal schon lange nicht mehr begegnet. Er fuhr herum, warf die Tür hinter sich zu und packte Robin bei der Schulter. Doch der ließ sich davon nicht beirren und schüttelte die Hand einfach ab.
Es war ein großer Raum, an dessen einem Ende ein Baldachinbett stand. Die Vorhänge waren zurückgeschlagen, und Robin sah den König in sein Nachtgewand gehüllt zusammengekrümmt darauf liegen. Weiter vorn gab es mehrere Lehnstühle und einen großen Tisch, auf dem jede Menge gesiegelter Dokumente lagen. Der Abt von Croxten war offenbar damit beschäftigt, Abschriften davon anzufertigen. Neben Johns Bett stand der Bischof von Winchester und murmelte Gebete. Zwei Prämonstratenser in ihren weißen Kutten bemühten sich um den König. In dem Raum stank es wie in einer Jauchegrube. Daran konnte auch der Weihrauch nichts ändern, der in einem Kohlenbecken glühte. Kerzen und Kienfackeln erhellten das Gemach nur notdürftig. Die Fensterläden waren geschlossen und ließen so weder Licht noch Luft herein.
»Nun, seid Ihr jetzt endlich zufrieden?«, fuhr der alte Earl Robin an, und in seiner Stimme schwangen Hass und Verachtung mit. »Wie ich hörte, ist das Euer Werk.«
»Wohl eher das Gottes, der sich meiner bediente. Schließlich war auch ich krank, aber mich hat er immerhin gerettet. Es hätte ja genauso gut andersherum ausgehen können.«
Robin stieß einen Fensterladen nach dem anderen auf und ließ die Strahlen der untergehenden Abendsonne herein. Niemand wagte es, ihn daran zu hindern, obwohl viele Ärzte der damaligen Zeit in frischer Luft ein Übel für die Kranken sahen. Sofort fiel allen das Atmen leichter. Vom nahen Trent strömte ein Windhauch in das Gemach und vertrieb den Gestank von Fäkalien und Erbrochenem.
Als Robin sich dem Bett des Königs näherte, trat Peter des Roches auf den Eindringling zu, hob beide Arme und begann salbungsvoll auf ihn einzureden.
»Mein Sohn …«, konnte er gerade noch sagen, da hatte Robin ihn auch schon am Kragen gepackt und bis auf wenige Zoll an sich herangezogen.
»Nenne mich noch einmal deinen Sohn, und ich töte dich auf der Stelle, weil du damit zugibst, meine Mutter geschändet zu haben!«, knurrte er den erschrockenen Prälaten wie ein Raubtier vor dem Sprung an. »Und jetzt raus mit Euch, alle! Lasst mich mit William Marshal allein. Sofort!«
Robin stieß den Bischof, der das Schlackern seiner Knie nicht verbergen konnte, von sich. Die Kleriker fielen an der Tür fast übereinander, so bemühten sie sich, dem Befehl Folge zu leisten. War Gottes Racheengel persönlich erschienen? Oder war dieser Mann womöglich ein Abgesandter Luzifers, der den König holen sollte? Ganz gleich, nur weg von ihm, bevor er einen packen und mit in den Höllenschlund ziehen konnte.
Langsam trat Robin an das breite Bett heran und sah auf John hinab. Der König war bei Bewusstsein, aber er fieberte und schien seine Umgebung nur noch verschwommen wahrzunehmen. Gerade wieder wurde er von Krämpfen geschüttelt, und Darmwinde, verbunden mit blutigem, schleimigem Durchfall, gingen ihm ab. Robin wusste, wie er sich fühlte. Er hatte es vor Kurzem selbst durchlitten. Es war, als ob einem ein glühendes Messer durch die Eingeweide schnitt.
»Seid Ihr sicher, dass er stirbt?«, fragte Robin William Marshal, ohne sich zu diesem umzuwenden. Er kannte die Antwort, hoffte aber auf eine zusätzliche Bestätigung.
»Das seht Ihr doch! Der Bischof wollte den König gerade auf die Beichte vorbereiten und ihm anschließend die Letzte Ölung sowie die Absolution erteilen.«
»Er wird sie nicht bekommen.«
»Was wird er nicht bekommen?«, fragte Marshal verständnislos nach.
»Weder die Absolution noch die Letzte Ölung, noch wird er beichten.«
»Ihr wollt einem Todgeweihten die letzten Sakramente verweigern?« Der alte Earl war völlig fassungslos. Für ihn wäre es unvorstellbar, einen Sterbenden der ewigen Verdammnis preiszugeben. Denn nichts anderes würde es bedeuten, versagte man ihm auf seinem letzten Weg den Beistand der heiligen Mutter Kirche. Wie sehr musste dieser Mann den König hassen, um so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen. Die Erklärung dafür bekam er prompt.
»Marshal, seht mich an«, forderte Robin ihn auf. »Seht mir in die Augen – und dann schließt sie. Jetzt stellt Euch vor, Eure Frau, Eure geliebte Isabel, steht vor diesem Ungeheuer. Er lässt ihr von seinen Kriegsknechten die Kleider vom Körper reißen, wirft sie über einen Tisch. Weil sie sich wehrt, werden ihre Beine festgebunden. Und dann schändet er sie. Damit nicht genug, fast schlägt er ihr dabei noch den Schädel ein. Und schließlich wird sie nackt und ohne Nahrung und Wasser in ein Verlies geworfen, als Futter für die Ratten. Habt Ihr das vor Augen, ja? Jetzt öffnet sie wieder und sagt mir: Möchtet Ihr, dass Eurer Frau, die ja sicherlich, wie Ihr hofft, in den Himmel kommen wird, dort Ihrem Peiniger begegnet? Dass er ihr bei allem, was er ihr angetan hat, ins Gesicht lachen kann? Denn seine Sünden wurden ihm ja von willfährigen Priestern bereits auf Erden vergeben. Würdet Ihr das wirklich wollen?«
»Meint Ihr nicht, dass der Herr darüber entscheiden sollte?«, versuchte sich der Earl mit leiser Stimme um eine direkte Antwort zu drücken und dachte bei sich: »Gott, wenn John das tatsächlich getan hat, und ich zweifle nicht daran, dann kann ihn keine Macht der Welt vor der Rache dieses Mannes retten. Und ich schon gar nicht.«
»Antwortet mir! Was würdet Ihr tun, wäre Eurer Frau Gleiches widerfahren? Euch wie die anderen Männer in England, denen Ähnliches geschehen ist, hinter Floskeln verstecken? Oder würdet Ihr nicht alles in Eurer Macht Stehende tun, dieses Geschmeiß endlich von der Erde zu tilgen und in die tiefste Hölle zu schmettern?«
Robin öffnete vor dem alten Mann seine Seele, enthüllte sein Innerstes, denn er wollte, dass William Marshal ihn verstand. Und das tat er. Seufzend wandte der Earl sich ab und ließ sich in einem Lehnstuhl nieder. Auch wenn er seine Antwort nicht in Worte fasste, sein Blick sagte Robin genug. Mehr hatte er nicht gewollt.
»Und, wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte William Marshal nach einer ganzen Weile, in der die beiden Männer geschwiegen hatten. »Wie es aussieht, verfügt Ihr neben den Franzosen zurzeit über die größte Macht in England. Aber das legt auch eine große Verantwortung auf Eure Schultern. Also, lasst mich Eure Vorstellungen hören.«
Robin stand immer noch am Bett und blickte auf das Häufchen Elend hinab, das einmal sein größter Feind gewesen war.
»Warum wollt Ihr nicht, dass Fulke König von England wird, Marshal? Sagt es mir! In ihm fließt das Blut des Löwenherz. Mit ihm an der Spitze können wir die Franzosen aus dem Land jagen. Das ist doch Euer Ziel, oder? Einen Besseren als ihn werdet Ihr nicht finden. Ich weiß es, ich habe ihn schließlich großgezogen!«
»Und einen vortrefflichen jungen Mann aus ihm gemacht. Völlig unbenommen! Aber keinen König! Das konntet Ihr auch nicht. Wie gern würde ich tun, was Ihr vorschlagt. Aber ich habe Fulke in meine Nähe geholt, um ihn zu beobachten. Ihm fehlen bestimmte Eigenschaften, über die ein König nun einmal verfügen muss. Es wird Euch nicht gefallen, was ich jetzt sage, aber Skrupellosigkeit, Härte und Erbarmungslosigkeit gehören leider auch zum Herrschen dazu. Und daran mangelt es Fulke glücklicherweise gänzlich. Er ist kühn, rücksichtsvoll, ritterlich, warmherzig, alles, was man sich von einem König wünscht. Doch leider nur im Märchen. Glaubt mir, Fulke würde an der Aufgabe zerbrechen, er wäre ihr nicht gewachsen. Dafür hättet Ihr ihn anders erziehen müssen. Aber ich will, dass er diese Stärken, diese Talente, die Ihr und Eure Frau ihm vermittelt haben, ebenso wie das, was er von seinem leiblichen Vater geerbt hat, an den zukünftigen König weitergibt. Und damit wäre er der wahre Herrscher im Land! Ohne allerdings die Last einer Krone tragen zu müssen.«
»Wie meint Ihr das?« Robin verstand kein Wort.
»Königin Eleonore hatte mich seinerzeit als ritterlichen Erzieher für ihren ältesten Sohn Henry bestimmt. Er sollte eigentlich die Krone nach seinem Vater tragen. Wir verbrachten viel Zeit miteinander, und ich lehrte ihn alles, was mir bis heute wichtig und wertvoll ist. Nicht nur das Waffenhandwerk. Nein, auch Begriffe wie Ehre und Anstand, Mitleid und Menschlichkeit. Ihr werdet mir doch diese Eigenschaften nicht absprechen wollen, oder?«
»Wie käme ich dazu? Eure Tugendhaftigkeit ist über jeden Zweifel erhaben.« Robin sagte das aus dem Brustton der Überzeugung heraus.
»Henry ist leider sehr früh verstorben, sonst wäre England sicherlich viel Kummer erspart geblieben. Lasst Fulke das sein, was ich für Henry war: Der Erzieher der beiden königlichen Prinzen! Heinrich ist neun, sein Bruder Richard sieben Jahre alt. Sie verlieren gerade ihren Vater. Von ihm, und leider auch von ihrer Mutter, haben sie sicherlich genügend schlechte Veranlagungen mitbekommen. Fulke könnte das mit seinen guten ausgleichen. Ich bitte Euch, denkt darüber nach! Heinrich wäre der legitime Thronfolger, aber er kann natürlich noch nicht regieren. Mich, Hubert de Burgh, der zurzeit Dover gegen die Franzosen verteidigt, und Peter des Roches hat John zu Regenten eingesetzt, wobei ich dem Rat vorstehen soll. Aber seid versichert, der Bischof wird nicht viel zu sagen haben, und de Burgh ist ein ehrenwerter Mann. Dort liegen die Dokumente. Doch ewig werde ich nicht mehr leben. Und dann will ich beruhigt in dem Glauben sterben können, dass ein guter König erzogen worden ist, der dem Land endlich Frieden und Wohlstand bringt.«
Robin kratzte sich nachdenklich am Kinn. Dann ließ er sich William Marshal gegenüber in einem Stuhl nieder.
»Und wie stellt Ihr Euch die Sache mit Prinz Louis vor? Glaubt Ihr, die Franzosen ziehen freiwillig ab?«
»Sicherlich nicht. Aber wenn John tot ist, entfällt für die meisten der aufständischen Barone der Grund zum Kampf. Damit wäre Louis isoliert und auf sich allein gestellt. Das kann er nicht lange durchhalten. Lasst uns Heinrich so schnell wie möglich krönen! So kann ich beginnen, hinter ihm als jungem, unbeflecktem König das Land wieder zu vereinen. Und dann kämpft an meiner Seite, Robert von Loxley! Für England! Oder reicht Euer Hass auch über das Grab von John hinaus?«
Kaum waren die letzten Worte von William Marshal verklungen, meldete sich der Todgesagte von seiner Bettstatt.
»Verräter, alle miteinander! Elendes Lumpenpack! Ich widerrufe alles, was ich angeordnet habe. Noch lebe ich und werde Euch alle hängen lassen.« Mit letzten Kräften richtete sich der König auf und wollte nach seiner Wache schreien, doch der Ruf ging in einem gurgelnden Laut unter, und statt Worten quoll Erbrochenes aus seinem Mund. Dann brach er erneut zusammen und wimmerte zusammengekrümmt vor sich hin.
»Nein, das tut er nicht. Und er überträgt sich schon gar nicht auf kleine Kinder«, wehrte Robin ab, John völlig ignorierend. »Marshal, Eure Worte tragen viel Wahres in sich. Aber ich werde nicht mehr über Fulkes Kopf hinweg entscheiden. Hier und heute, am Sterbebett seines Onkels, soll er erfahren, wer er wirklich ist. Und dann kann er entscheiden, was er zukünftig sein will. Eines sage ich Euch aber, greift er nach der Krone, stehe ich an seiner Seite. Doch ich werde ihm auch Euren Vorschlag unterbreiten. Allerdings stelle ich dafür drei Bedingungen.«
»Die da wären?« William Marshal war ganz Ohr.
»Ich will Huntingdon offiziell zurück. Nicht für mich, für Fulke. Damit er aus einer entsprechenden Position bei Hofe heraus agieren kann und niemand auf ihn herabschaut. Zweitens, gebt ihm endlich Blanche zur Frau. Wie lange wollt Ihr die beiden noch hinhalten? Oder ist er Euch womöglich nicht gut genug? Und drittens, Ihr verbürgt Euch mit Eurem heiligen Eid dafür, dass der junge König die Magna Carta in vollem Umfang für jeden freien Mann in England bestätigt und nie mehr widerruft.«
Der alte Earl atmete tief durch. Alle drei Dinge hatte er selbst Robert von Loxley vorschlagen wollen, um ihn für seinen Plan zu gewinnen. Irgendwie waren sie offenbar seelenverwandt.
»Einverstanden! Doch auch ich muss Euch sagen – entscheidet sich Fulke für die Krone, stehen wir gegeneinander. Und leicht wird es für Euch nicht werden, dessen seid versichert.«
John hatte gerade einige lichte Momente und auf seinem Bett alles mitangehört. Zwar glühte er im Fieber, doch noch lebte er. Trotzdem verhandelte man bereits, wie es nach seinem Tode weitergehen sollte. So hatte er sich das nicht vorgestellt, als er die drei Männer zu seinen Nachlassverwaltern bestellt hatte. Und wo war nur dieser vermaledeite Bischof? Gerade jetzt, wo er so dringend des Beistandes der Kirche bedurfte. Er wollte beichten und die Kommunion empfangen, um ohne Sünden vor Jesus Christus treten zu können. Dass er wahrscheinlich sterben würde, war ihm schon vor einigen Tagen aufgegangen, als er die besorgten Gesichter der Mönche in Swineshead Abbey gesehen hatte. Eines wollte er noch tun, dann sollten ihm die Priester die Generalabsolution erteilen. Dass er danach direkt in den Himmel kommen und zur rechten Hand Gottes sitzen würde, daran zweifelte er keinen Augenblick.
»Sie war lecker, Eure Hure«, hörte William Marshal den König wie eine Schlange zischen, und es war ihm sofort klar, wen dieser meinte. »Wie sie die Beine gespreizt und gestöhnt hat! Eigentlich wollte ich sie noch meinen Kriegsknechten überlassen. Doch die hatten kein Interesse an dem alten Fleisch. Ihnen stand der Sinn eher nach etwas Jüngerem. Aber ich konnte mir nicht entgehen lassen, Eurer Frau zu geben, was sie sicherlich schon lange vermisst hatte. Sonst hätte sie es bestimmt nicht so genossen. Sagt, lebt sie eigentlich noch? Wenn ja, auch gut. Dann werdet Ihr jedes Mal bei ihrem Anblick daran denken, dass sie mir zu Willen gewesen war und gehört hat!«
Robin war kreidebleich geworden. William Marshal legte beruhigend die Hand auf seinen Arm. Wenn der alte Ritter bisher noch Sympathien für den sterbenden König gehegt hatte, nun waren diese endgültig verspielt.
»Lasst ihn, Robin. Er ist es nicht wert!« Schon einmal hatte John diese Worte gehört. Damals, an der Great Ouse, von seiner Mutter, als er das Lösegeld für seinen Bruder Richard stehlen wollte.
Langsam erhob sich Robin und trat an das Bett des Sterbenden.
»Meine Frau kannst du nicht beschmutzen. Es gibt nichts von dir, was sie nicht mit Wasser abwaschen kann. Und an meiner Liebe und Zuneigung zu ihr wird sich nichts ändern, selbst wenn deine ganze Leibwache sie geschändet hätte. Doch ich bin Gott dankbar dafür, dass er mich zu seinem Werkzeug erkoren hat, um dich Scheusal endlich vom Angesicht dieser Erde zu tilgen. Auf eine viel grausamere Art, als Menschen sie sich einfallen lassen könnten. Du verreckst in deiner eigenen Scheiße und Kotze voller Schmerzen. So wie du viele Menschen hast umkommen lassen. Wahrlich, kein schöner, ruhmvoller Tod für einen König. Was wird wohl die Nachwelt darüber sagen? Und dass du aus diesem stinkenden Pfuhl direkt in den Hades fährst, dafür werde ich sorgen.«
»Von wegen Hölle! Auch im Himmel werde ich als gesalbter König über dir stehen und hohnlachend auf dich und dein Weib herabschauen«, begehrte John noch einmal auf.
»Nur, dass du ohne Beichte, Kommunion und Absolution von dieser Welt abtrittst«, klärte Robin den Sterbenden auf. »Deine Seele soll nicht noch zum Schluss reingewaschen werden, sondern schwarz wie die Nacht zur Hölle fahren. Hörst du schon die Dämonen heulen? Sie warten bereits auf dich. Nur noch ein klein wenig müssen sie sich gedulden.«
John schrie auf und krümmte sich erneut zusammen. Es war nicht zu sagen, ob es Robins Worte oder neue Krämpfe waren, die das ausgelöst hatten.
»Ihr könnt mich in meinen letzten Stunden nicht ohne geistlichen Beistand lassen«, wimmerte John entsetzt. Nichts fürchtete er mehr als die ewige Verdammnis. Doch in dieser Beziehung war Robin unerbittlich.
»Kein Priester wird bis zu deinem Ende in deine Nähe kommen. Ich lasse zwei Mägde holen, die dich von deinen Exkrementen befreien und dir zu trinken geben, wenn dich danach verlangt. Mehr Barmherzigkeit erwarte lieber nicht von mir. Wärst du mir vor die Klinge gekommen, hättest du einen schnellen, leichten Tod gehabt. Aber Gott hat anders entschieden. Ich kann nicht sagen, dass ich ihm dafür gram bin.«
»Ihr könnt wahrlich ein furchtbarer Mann sein, Robert von Loxley«, stieß William Marshal hervor. Doch er hütete sich, ein weiteres Wort darüber zu verlieren. John konnte er sowieso nicht mehr retten. Den hatten die Ärzte schon gestern aufgegeben, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sein Ende kam. Deshalb galten die Gedanken des zukünftigen Regenten bereits dem neuen König und vor allem England.
»Ich hole Fulke herein«, meinte er nach einiger Zeit des Schweigens. »Sprecht mit ihm im Angesicht seines Onkels, der so viel Leid über das Land gebracht hat. Vielleicht entscheidet Ihr dann richtig.«
Der alte Ritter verließ mit hängenden Schultern das Gemach. Seine Loyalität hatte immer John gegolten, solange dieser Herrscher des Reiches gewesen war. Gern hätte er für ein würdiges Ende gesorgt, aber das lag nicht mehr in seiner Macht. Und wenn er es recht bedachte, verdient hatte es der sterbende König auch wirklich nicht.
Draußen auf dem Gang hatte sich ein seltsames Sammelsurium von Männern eingefunden. Da standen Ritter in den Wappenfarben der angesehensten Familien Englands neben Waldmännern in ihrer grünen Kluft. Prämonstratenser-Chorherren versorgten Verwundete, und Mönche umringten den Bischof von Winchester. Der schritt auch sogleich auf William Marshal zu, um ihn zur Rede zu stellen.
»Habt Ihr diesen Satan womöglich allein beim König zurückgelassen, oder ist es Euch gelungen, ihn zu überwältigen?«
»Das hätte ich vielleicht vor zwanzig Jahren versucht. Doch die Zeiten sind vorbei, wo ich mich mit Robin Hood anlege. Aber bitte, wenn Ihr es versuchen wollt …«
»Er muss uns doch zu John lassen! Ich gehe jetzt wieder hinein und nehme dem König die Beichte ab.«
»Wenn Ihr das versucht, werdet Ihr John wohl in die Hölle begleiten. Ich habe dem König immer treu gedient, so schwer es mir auch manchmal fiel. Doch in einem muss ich Robert von Loxley zustimmen: Im Himmel will ich ihm nicht begegnen.«
Mit diesen Worten ließ der alte Earl den Bischof einfach stehen. Er hielt Ausschau nach Fulke, da erspähte er seinen Sohn.
»Guillaume, auch du?«, fragte er müde, aber es war mehr eine Feststellung.
»Ja, auch ich, Vater!«
Einen Moment lang sahen sich die beiden Männer in die Augen, dann fielen sie sich in die Arme und schämten sich der Tränen nicht, die ihnen über die Wangen liefen. Zuerst schwiegen die Umstehenden betreten, doch dann brachen sie in Jubel aus. Die Versöhnung der beiden Marshals hier vor aller Augen war wie ein Zeichen: Der Zwist in England, der bis tief in die Familien hineingereicht hatte, ging seinem Ende entgegen.
***
»Fulke, Euer Vater erwartet Euch«, meinte William Marshal dann zum Freund seines Sohnes. »Er hat Euch etliches zu sagen. Ihr wisst, ich schätze Euch sehr. Deshalb bitte ich Euch, was auch immer Ihr jetzt erfahrt, handelt besonnen. Mehr erwarte ich nicht.«
Fulke sah seinen Mentor fragend an, aber der schüttelte den Kopf und wies auf die Tür. Etwas beklommen betrat der junge Ritter das Gemach. Robin saß im Lehnstuhl, den Kopf nachdenklich in eine Hand gestützt. Mit einem Wink forderte er seinen Sohn auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen.
»Fulke, was ich dir jetzt sagen werde, fällt mir unfassbar schwer. Ich bitte dich nur, mir zu glauben, dass Marian und ich alles in unserer Macht Stehende getan haben, damit es dir stets gut ging. Nie haben wir dabei an uns gedacht, sondern immer an dein Wohlergehen. Sag, hat es dir jemals an etwas gefehlt?«
Fulke war versucht zu sagen: »Zur Sache, Vater.« Aber dazu war er zu gut erzogen.
»Natürlich nicht. Ich könnte mir keine besseren Eltern vorstellen«, antwortete er stattdessen höflich.
»Und doch sind wir es nicht. Deine leiblichen Eltern, meine ich. Als du ein kleiner Junge warst, hat Königin Eleonore dich uns übergeben, weil sie um dein Leben fürchtete. Deine Mutter war die Gräfin Joan de Saint-Pol, die bei deiner Geburt starb. Dein leiblicher Vater ist Richard Löwenherz. Fulke, du bist in Wahrheit der Sohn eines Königs. Der dort«, Robin zeigte auf den Sterbenden, »ist dein Onkel. Er hat versucht, dich umzubringen, nachdem deine Großmutter gestorben war. So wie er es mit deinem Cousin Artur von der Bretagne getan hat. Vielleicht kannst du dich an den Kampf am Fluss in der Gascogne erinnern? Deshalb durfte niemand wissen, wer du wirklich bist. Wir mussten es der alten Königin versprechen. Sonst wärst du heute sicher nicht mehr am Leben. Dir deine wahre Herkunft zu verschweigen hat uns unsagbare Kraft gekostet, das kannst du mir glauben. Aber es ging nicht anders. Meinst du, dass du uns vergeben kannst?«
Robin hatte ohne Luft zu holen gesprochen, es war nur so aus ihm herausgesprudelt. Jetzt hoffte er auf eine Reaktion von Fulke, auf ein Wort, doch das blieb aus. Der junge Ritter erhob sich langsam, trat an eines der geöffneten Fenster und blickte lange schweigend auf den träge dahinfließenden Fluss hinaus.
»Ich habe mich immer gefragt, wann ihr es mir sagen würdet«, begann er dann, und Robin blieb fast das Herz stehen, »und mich vor diesem Tag gefürchtet. Denn was soll ich mit diesem Wissen jetzt anfangen? Was wird man von mir erwarten? Der Sohn eines Königs! Das habe ich nie sein wollen! Ich kenne keinen Vater außer dir, und keine Mutter«, Fulke rang nach Worten, »außer Mutter. Aufopferungsvollere Eltern als euch kann es nicht geben. Und ihr werdet es immer bleiben, ganz gleich, wer mich gezeugt und geboren hat. Warum musstest du es mir sagen? Warum konnte nicht alles bleiben, wie es war? Was soll ich jetzt tun? Nach einer Krone greifen, die ich nicht will? Das Land in den nächsten Krieg stürzen? Kannst du mir das sagen?«
»Du …, du hast es gewusst?«, stotterte Robin völlig überrumpelt.
»Schon seit Jahren. Ramiro von Navarra war der Erste, der es mir sagte. Er hat es nahezu genauso erklärt wie du soeben. Und mir ans Herz gelegt, dich und Mutter weiterhin zu achten und zu ehren. Als ob solch eine Ermahnung nötig gewesen wäre! Später dann noch einmal Stephen Langton. Er sprach von Verantwortung für das Land, und dass ich meine Entscheidungen gut abwägen solle. Doch dann hat er mich mit dem Wissen allein gelassen, ohne mir einen Rat zu geben. Das konnte er wahrscheinlich auch nicht. Aber ich musste von nun an mit dieser Last leben! Durfte mich niemandem anvertrauen, nicht einmal meinen besten Freunden. Kannst du dir vorstellen, was da in einem vorgeht, wie man sich fühlt, wie es einen zerreißt?«
»Diese verdammten Pfaffen!«, stieß Robin zwischen den Zähnen hervor. »Offenbar bleibt der Kirche auch gar nichts verborgen. Ich wusste allerdings bisher nicht, dass ihre Vertreter so schwatzhaft sind.«
»Ich würde an deiner Stelle nicht so abwertend von den beiden reden. Sie haben nämlich in den höchsten Tönen von dir gesprochen. Und mir immer wieder erklärt, welche Bürde auf meinen Schultern lastet. Manchmal hat sie mich fast erdrückt. Ich wollte schon oft mit dir und Mutter darüber sprechen, doch gleichzeitig fürchtete ich mich davor, dass sich dann alles ändern würde.«
Fulke trat vom Fenster weg an Johns Bett, den eine gütige Ohnmacht in seinen Armen hielt.
»Und vor ihm hast du mich immer beschützt? Wenn man ihn so daliegen sieht, glaubt man kaum, dass das nötig gewesen ist.«
Fulke sprach von John schon wie von einem Toten.
»Täusche dich nicht. Ich kenne keinen ehrloseren, hinterhältigeren und grausameren Menschen auf dieser Welt. Ausgenommen vielleicht den Alten vom Berge, aber der ist lange tot. Weißt du, wie es Artur ergangen ist, den Richard auf Sizilien zu seinem Thronfolger bestimmt hatte?«
Fulke nickte.
»Ja, ich habe davon gehört. Was ist dieser König nur für ein Mensch! Nenne ihn bitte nie wieder meinen Onkel. Stimmt es wirklich, dass er Mutter geschändet hat?«
Das war nun nichts, was ein Mann gern mit seinem Sohn besprach. Aber Robin ging trotzdem das Herz auf, weil Fulke Marian und ihn ohne auch nur einen Augenblick zu zögern weiterhin Mutter und Vater nannte.
»Wer hat dir das gesagt?«
»Guillaume. Seiner Frau ist es ja ebenso ergangen. Meinst du, dass Mutter darüber hinwegkommt? Ich würde gern eine Drohung ausstoßen, was ich mit dem da mache, wenn nicht. Doch wie es scheint, hat Gott uns die Arbeit abgenommen. Wofür ich ihm wirklich dankbar bin, denn ich wüsste keine grausamere Strafe als die, die der Herr ihm in seiner Weisheit zugedacht hat.«
»Deine Mutter ist eine starke Frau. Es kann einige Zeit dauern, aber dann wird sie es vergessen. Zumindest hoffe ich das. Vor allem, weil sie ihrem Peiniger nie wieder begegnen wird.«
In diesem Moment schlug John die Augen auf. Einen Moment lang stierte er fassungslos auf die Gestalten neben seinem Bett, dann kroch er in sich zusammen und fing an zu jammern.
»Richard, Richard, tu mir nichts! Ich habe das alles nicht gewollt. Aber wie sollte ich nach dir ein guter König sein? Du hattest die ganze Liebe aufgebraucht, die ein Volk für seinen Herrscher übrig hat. Für mich war dann nichts mehr übrig. Kommst du jetzt, mich zu holen? Wohin gehen wir? Sag, ist es der Himmel? Bestimmt, nicht wahr? Gott hätte es doch nie gewagt, dich in die Hölle zu schicken!«
»Er fantasiert«, meinte Robin leise. »Er hält dich für seinen Bruder.«
»Ich weiß.« Fulke seufzte tief. »Du hast mir all die Jahre viel über Richard Löwenherz erzählt, aber ich hätte ihn schon gern einmal selbst kennengelernt.«
Das konnte Robin dem jungen Ritter wirklich nicht verübeln. Er drehte sich zu Fulke um, und wie kurz zuvor draußen auf dem Gang William und Guillaume Marshal, so fielen sich auch hier am Bett des Sterbenden Vater und Sohn in die Arme. Robin wollte Fulke gar nicht wieder loslassen, und diesem erging es ebenso. Beide waren unsagbar froh und glücklich, das, was sie so lange belastet hatte, endlich hinter sich gebracht zu haben. Und was das Wichtigste war, keiner hatte den anderen verloren!
»Wie soll es denn jetzt deiner Meinung nach weitergehen?«, fragte Robin dann nach einer ganzen Weile, die er gebraucht hatte, um Gefühle und Pulsschlag wieder auf ein normales Maß zurückzufahren. »Wenn du seine Krone willst, nimm sie dir. Sie werden sagen, du seist ein Bastard. Aber das war Wilhelm der Eroberer auch. Und an deiner königlichen Abstammung kann niemand zweifeln, der dich sieht. Meine Unterstützung und sicherlich die vieler Menschen in England ist dir gewiss.«
»Soweit ich weiß, liegt die Krone nebst allen Reichskleinodien im Wash. Ich habe wirklich nicht die Absicht, nach ihr zu tauchen«, versuchte Fulke einen Scherz. »Nein, ich will sie nicht. So verlockend es klingt, aber niemand würde damit glücklich werden. Das Land nicht und ich schon gar nicht. Lass mich weiterhin einfach das sein, was ich bisher war und auf das ich stolz bin. Dein Sohn.«
Robin konnte nicht anders, ihm schossen die Tränen in die Augen. Wie hatte er sich vor diesem Gespräch gefürchtet. Und nun war es ganz anders verlaufen, als er erwartet hatte. Ein ganzes Felsengebirge fiel ihm vom Herzen, und gleich dachte er wieder an Marian und wie erleichtert erst sie sein würde.
»Für uns alle wird sich wohl einiges ändern. William Marshal will so schnell wie möglich Prinz Heinrich zum König krönen. Und wenn du die Krone nicht willst, sehe ich keinen Grund, ihn nicht dabei zu unterstützen. Dann gibt es jemanden, um den sich die Engländer scharen können, um die Franzosen endlich aus dem Land zu werfen. Dabei würde ich ihm gern helfen. Und dir bietet er eine sehr ehrenvolle Aufgabe an. Er möchte, dass du der ritterliche Erzieher des jungen Königs und seines Bruders Richard wirst. Schließlich sind sie deine Cousins.«
»Er soll mir lieber endlich Blanche zur Frau geben«, knurrte Fulke, dem diesbezüglich langsam die Geduld ausging.
»Also, ich glaube, wenn du sein Angebot annimmst und ihn gleichzeitig um die Hand seiner Nichte bittest, sagt er nicht Nein.«
Fulke strahlte wie ein Dreijähriger zu Weihnachten.
»Meinst du wirklich?«
»Ganz sicher!« Vom Arrangement der beiden Väter musste der Junge ja nicht unbedingt etwas erfahren.
»Du hast dein Wissen aber über die Jahre gut verbergen können«, seufzte Robin dann aus tiefster Seele. »Weißt du eigentlich, wie es mir vor diesem Gespräch gegraut hat? Die schlaflosen Nächte, die ich deswegen hatte, kann ich gar nicht zählen. Wie oft habe ich mit deiner Mutter darüber diskutiert, wann wir es dir mitteilen. Immer haben wir den Zeitpunkt vor uns hergeschoben, weil wir auf einen besseren hofften. Und dann sagst du mir so ganz nebenbei, dass es dir seit Jahren bekannt ist! Ich habe mit Wutausbrüchen, Vorwürfen und sonst etwas gerechnet. Ja, sogar damit, dass du auf mich losgehen würdest. Aber nie im Leben damit, dass du es so ruhig und gelassen aufnimmst!«
Robin war seine Erleichterung deutlich anzumerken.
»Tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Glaubst du, mir ging es anders? Als mir Ramiro damals zu verstehen gab, dass er trotz allem so etwas wie einen Neffen in mir sieht, da habe auch ich nächtelang wach gelegen und mit meinem Schicksal gehadert. Doch dann sagte er, wie sehr er jeden Tag Gott dankt, nicht der Erstgeborene zu sein. Und wie glücklich ich mich schätzen kann, ohne die drückende Last einer Krone durchs Leben gehen zu können. Irgendwann wurde mir bewusst, dass er recht hat. Seinen Bruder Sancho habe ich bewundert, hätte aber nie mit ihm tauschen wollen. Als sein Knappe bekam ich unmittelbar mit, was er ständig entscheiden musste. Oft war es ihm zutiefst zuwider, aber er konnte einfach nicht anders. Nach einem Todesurteil, dessen Unterzeichnung man von ihm gefordert hatte, schloss er sich einen Tag lang ein und betrank sich fürchterlich. Den Grund dafür habe ich damals nicht verstanden, dafür war ich zu jung. Doch seitdem habe ich mich davor gefürchtet, einmal vor die Wahl gestellt zu werden, die Nachfolge meines leiblichen Vaters antreten und ähnliche Entscheidungen fällen zu müssen. Verantwortung für ein ganzes Volk zu übernehmen und über Krieg und Frieden zu entscheiden. Ich würde daran zerbrechen, das weiß ich heute. Und dann kam ich vom Hof in Navarra zu euch über die Berge geritten – und die Welt war für mich in Ordnung. Mutter umsorgte ihre Pferde und war damit glücklich. Du hast dich um die Menschen und das Land gekümmert. Und überall, wohin ihr kamt, zollte man euch Respekt. Das war das Leben, das auch ich einmal führen wollte. Und ständig lebte ich in der Angst, dass es mir nicht vergönnt sei.«
»Davor brauchst du dich nicht zu fürchten. Unser Sohn bleibst du bis an das Ende aller Tage. Es sei denn, du wendest dich von uns ab. Und niemand kann dich zu etwas zwingen, was du nicht willst. Hier in England wird dir wahrscheinlich einmal Huntingdon gehören. Eine kleine und nicht sehr bedeutende Grafschaft, aber immerhin. Außerdem ein Haus und ein bisschen Land in Loxley. Und natürlich unser Château in der Gascogne. Ein Königreich ist das wahrlich nicht. Aber es gibt einem die Freiheit, so zu leben, wie man will. Und auch einmal ›Nein‹ sagen zu können. Glaub mir, das ist ein großes Gottesgeschenk.«
»Nur mir ist diese Gabe leider nicht gegeben«, dachte Robin bei sich. »Sonst wäre ich nämlich jetzt bei Marian und nicht in dieser stinkenden Burg am Sterbebett eines Königs. Aber das, mein Junge, wirst du später einmal ganz für dich allein herausfinden müssen.«
Gemeinsam traten Vater und Sohn vor die Tür, wo sie schon sehnsüchtig erwartet wurden.
»Marshal, Ihr könnt wieder hereinkommen. Und Ihr auch, Sheriff. Falls wir einen Zeugen brauchen. Schickt außerdem zwei Mägde, die sich um den Sterbenden kümmern sollen. Am besten welche, die er einmal missbraucht hat, als es ihm noch besser ging. Die werden ihn dann schon so behandeln, wie er es verdient.« Robin konnte sich das einfach nicht verkneifen. Zu tief saß in ihm der Abscheu vor Männern, die sich an Frauen vergingen. »Aber ich will keinen Priester am Bett des Königs sehen, bevor er tot ist. Sollte einer trotzdem versuchen, zu ihm zu gelangen, begleitet er John auf seinem letzten Weg. Ist das klar?«
In diesem Moment fiel es Philipp Marc wie Schuppen von den Augen. Fulke hatte er noch nie gesehen, aber unter König Richard in Aquitanien gedient. Und dass neben Robin Hood der Sohn des Löwenherz stand, konnte selbst ein Blinder erkennen. Die Prophezeiung, natürlich! Der Mann aus dem Wald, der zurückkehren würde, um dem König alles zu nehmen: seinen Schatz, das Leben und sogar seine Seele. Und an seiner Seite würde das Blut des Löwen reiten und die Herrschaft übernehmen, hatten der Alte und die junge Frau immer wieder jedem in Nottingham erzählt, der es hören wollte. Oder auch nicht. Würde dieser junge Mann, der leibliche Sohn von Richard Löwenherz und Ziehsohn von Robin Hood, der neue König von England werden? Hatten Robert von Loxley und William Marshal das da drinnen womöglich im Zwiegespräch ausgeheckt? Doch die Weissagung war verschlungener, als Marc dachte.
Der Sheriff dankte innerlich Gott und seinem Instinkt, dass er sich rechtzeitig die richtigen Freunde gesucht hatte. Nicht, dass er nur aus kühler Berechnung heraus gehandelt hatte. Aber es war sicherlich auch kein Nachteil, auf der Seite der Sieger zu stehen.
William Marshal, gefolgt von seinem Sohn, trat auf Fulke zu, sah ihm in die Augen und stellte dann die Frage, die ihn zutiefst bewegte.
»Und wie hast du dich nun entschieden, mein Junge?«
»Gebt Ihr mir Eure Nichte zur Frau?«, lautete die Gegenfrage.
»Sie wird keine Königin werden.«
»Aber vielleicht die Gemahlin eines königlichen Ratgebers und Erziehers?«
Da trat Glanz in die alten Augen von William Marshal, und er packte fest Fulkes Hand.
»Von Herzen gern! Von mir aus könnt ihr am gleichen Tag heiraten, an dem Heinrich gekrönt wird. So war es bei mir und Isabel und auch bei«, Marshal zögerte einen Moment, bevor er weitersprach, »Eurem Vater und Eurer Mutter«, fuhr er dann etwas verhalten fort.
»Ich weiß, sie haben mir oft davon erzählt«, half Fulke dem alten Ritter über die Klippe und deutete eine Verbeugung an. »Es wäre mir eine große Ehre!«
Damit war alles gesagt, was gesagt werden musste. Philipp Marc hatte den Hintersinn der Worte durchaus verstanden. Der junge Mann würde nicht der König werden, aber einen König erziehen. Und wenn er es geschickt anstellte, und daran zweifelte der Sheriff nicht, die wahre Macht im Königreich in den Händen halten.
Es gab nur noch eines, was zu tun blieb – auf das Ende eines Königs zu warten. Gegen Mitternacht war es dann so weit, und John tat seinen letzten Atemzug, ohne vorher noch einmal erwacht zu sein. Viele, die es miterlebt hatten, behaupteten später, Dämonen und Ausgeburten der Hölle wären um die Burg herumgeschwirrt und die Seele des Königs hätte geschrien, als sie von ihnen gepackt und in die ewige Verdammnis hinabgezerrt wurde.
Robin hatte allerdings nur den Wind gehört. An dem toten Körper bekundete er kein Interesse. Sein Hass war mit John gestorben. So gestattete er, dass der Abt von Croxten das Herz des Königs entnahm, um es in seinem Kloster beizusetzen.
William Marshal war trotz oder gerade wegen seines hohen Alters ein Mann von raschen Entschlüssen. Er wollte den Leichnam nach Worcester überführen, da Westminster Abbey und Winchester, die Grablegen der englischen Könige, in der Hand der Franzosen waren. Doch nicht mehr lange, das schwor er sich.
Spätestens Ende Oktober sollte in Gloucester Prinz Heinrich gekrönt werden. Robin, vom nunmehrigen Regenten des Königreiches sofort nach Johns Tod als Earl von Huntingdon bestätigt, versprach, anwesend zu sein. Schließlich heiratete zu diesem Anlass sein Sohn. Vorerst wollte er aber nach Loxley, um mit seinen Männern zu beratschlagen, ob sie sich am Krieg gegen die Franzosen beteiligen würden. Er auf alle Fälle, doch Robin Hood hatte noch nie etwas über den Kopf seiner Gefährten hinweg entschieden.
Als Robin zwei Tage später sein Haus betrat, lag es still und verwaist vor ihm. Marian war gegangen.



12. Kapitel
England, Oktober 1216 bis August 1217
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Die Krönung Heinrichs III. von England am 28. Oktober anno 1216 in der St. Peters Abbey in Gloucester war nicht wirklich ein erhebendes Fest. In aller Eile hatte William Marshal die Edlen des Reiches zusammengetrommelt, die noch oder wieder zum König standen. Und das waren gerade mal eine Handvoll.
Da stellten die hundert Bogenschützen, die Robin begleiteten, schon eine beeindruckende Macht dar. Es hatte ihn nicht viel Überredung gekostet, seinen Männern klarzumachen, dass erst dann Frieden für sie und ihre Familien herrschen würde, wenn es nur noch einen König in England gäbe. Und dass der junge Monarch zukünftig von seinem Sohn erzogen werden sollte, sprach auch nicht gerade gegen ihn. Außerdem stellte man sich lieber hinter ein im Lande geborenes Kind als hinter einen französischen Usurpator.
Peter des Roches vollzog in Abwesenheit des Erzbischofs von Canterbury, dessen Privileg es eigentlich war, den König zu krönen, die Zeremonie unter Mithilfe des neuen päpstlichen Legaten, Guala Bicchieri. Als Thron diente dem jungen König ein mit rotem Tuch ausgeschlagener Lehnstuhl des Abtes, als Krone eine rasch umgearbeitete, goldene und mit Perlen verzierte Kette seiner Mutter. Kein Vergleich mit der eindrucksvollen Krönung Richards vor siebenundzwanzig Jahren, die an Glanz und Pomp auch nur schwerlich zu überbieten gewesen wäre.
London, Westminster und sogar der alte Krönungsort der angelsächsischen Könige, Winchester, befanden sich weiterhin in der Hand der Franzosen. Die alten, traditionellen Krönungsinsignien lagen auf dem Grund des Wash. Also musste man sich behelfen, denn es galt, keine Zeit zu verlieren. Ein Land ohne König war eine leichte Beute für jeden, der die Hand danach ausstreckte und über genügend Macht verfügte.
Der neue päpstliche Legat, ein gütiger alter Mann und das ganze Gegenteil zu dem abberufenen Pandulf, stellte Heinrich sofort nach dessen Salbung unter den besonderen Schutz der heiligen Mutter Kirche. Das tat er im Auftrag des erst kürzlich gewählten Papstes Honorius III., der auf den unerbittlichen Innozenz gefolgt war. Im Namen des Heiligen Vaters sprach der Legat einen Bannfluch über Prinz Louis und alle mit ihm Verbündeten aus. Das war reine, unverfälschte Machtpolitik. Ein riesiges, mächtiges und vereintes Reich, bestehend aus Frankreich und England, wäre so stark, dass es auch dem Papst trotzen konnte. Und daran war selbst dem gutmütigen Honorius nun gar nicht gelegen.
Sieh an, dachte Robin, der nur hoffte, dass die langweilige Litanei endlich vorüber war, so schnell ändern sich die Zeiten. Es war noch gar nicht lange her, dass er zu den Exkommunizierten gehört hatte. Ihm selbst war das zwar recht gleichgültig gewesen, Marian hingegen hatte es arg getroffen. Bei dem Gedanken an sie zog es ihm das Herz zusammen. Wo sie sich jetzt wohl aufhielt? Er ging davon aus, dass sie in die Gascogne zurückgekehrt war, und hoffte aus tiefster Seele, dass ihr dieses Mal unterwegs nichts Schlimmes wiederfahren war. Much hatte ihr eine Eskorte von zwanzig Männern mit auf den Weg nach Bristol gegeben und Tuck ihm versichert, dreimal täglich für Marian zu beten. Schaden konnte das sicher nicht, doch ob es auch half? Außerdem wurde sie von Alan a Dale begleitet, der sowohl mutig wie auch weltgewandt war. Pragmatisch versuchte Robin im Moment, jede Furcht um seine Frau zu verdrängen, sonst hätten die Sorgen ihn innerlich zerrissen. Zuerst musste das hier zu Ende gebracht werden, dann würde er ihr folgen, so sicher, wie am Abend die Sonne unterging. Ob Marian ihn allerdings wieder aufnahm, stand auf einem anderen Blatt. Doch darüber würde er sich den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war.
Das alles ging Robin in der kalten, zugigen Klosterkirche durch den Kopf, während die Priester vorn am Altar das Heil des Himmels herabflehten. Fulke stand mit William Marshal unmittelbar neben Heinrich. Beide hatten den Prinzen zur Krönung von Corfe Castle nach Gloucester geholt, und Fulke hatte auf dem Ritt bereits Freundschaft mit dem zukünftigen König geschlossen. Der Knabe, von seinen Eltern ständig vernachlässigt und bisher von einem Lehrer zum anderen geschoben, suchte dringend nach einer Bezugsperson, das hatte der alte Earl treffsicher erkannt. Und wer konnte diese Rolle besser ausfüllen als ein junger, strahlender Ritter? Einer, der schon auf einem Kreuzzug gekämpft hatte, ferne Länder kannte und im Turnier seinen Mann stand. Genau das war es, wovon Heinrich, wie alle Jungen in seinem Alter, träumte.
Trotzdem gefiel der junge König Robin nicht übermäßig. Er hatte fast alle körperlichen Merkmale von seiner Mutter, einer betörenden Schönheit, geerbt, für die John sich mit seinen mächtigsten Vasallen in Frankreich überworfen hatte. Heinrich war nicht so untersetzt wie sein Vater, sondern schlank und noch schlaksig. Sein lockiges, blondes Haar erinnerte an die Darstellung von Engeln, aber Robin glaubte in seinen blauen Augen auch Tücke und Hinterlist zu erkennen. Doch war das ein Wunder bei diesen Eltern? Nun ja, eine leichte Aufgabe hatte Fulke sicher nicht übernommen. Aber mit Glück und Geduld und in der Hoffnung auf eine lange Regentschaft von William Marshal konnte vielleicht etwas aus dem Jungen werden.
Während der alte Earl sich um die Krönung gekümmert hatte, organisierte seine Frau Isabel de Clare die Hochzeit von Blanche und Fulke. Dafür war Robin ihr aufrichtig dankbar. Auf seine Rolle als Vater des Bräutigams war er nun überhaupt nicht vorbereitet. Marian hätte ihm sicherlich sagen können, was auf ihn zukam und was man von ihm erwartete. Aber die hatte es ja vorgezogen, sich abzusetzen. Eines Tages würde er sich dafür bitterlich rächen und ihr die Hochzeit ihres Sohnes in allen Einzelheiten schildern. Sie sollte am nächsten Tag am gleichen Ort wie die Krönung stattfinden. Isabel de Clare hatte kategorisch erklärt, dass ohne ausreichende Unterstützung durch einen großen Hofstaat, der nun einmal nicht zur Verfügung stand, unmöglich zusätzlich zu den Feierlichkeiten anlässlich der Inthronisierung Heinrichs noch eine Hochzeit ausgerichtet werden konnte.
Robin hatte zwar gehofft, dass man das alles in einem Aufwasch erledigen könnte – vor allem weil dann niemand so sehr auf ihn geachtet hätte –, fügte sich aber ergeben in sein Schicksal. Heute musste er erst einmal die Krönung überstehen und sich wieder an seine Rolle als Earl von Huntingdon gewöhnen. In einer Reihe stand er, wie damals im Kronrat bei Königin Eleonore, neben den Earls von Derby, Warwick, Arundel und Salisbury. Und morgen sollte auch noch Chester dazustoßen! Damit das ohne Blutvergießen abging, würde Marshal eine Menge diplomatisches Geschick aufbieten müssen. Aber viel mehr Verbündete hatte der junge König im Moment nicht, auch wenn einige der aufständischen Barone durchblicken ließen, dass sie unter gewissen Umständen bereit wären, die Seiten zu wechseln. Marshal hatte ihnen als Regent freies Geleit zugesichert und ihnen versprochen, sich ihre Forderungen anzuhören. Und dass man seinem Wort vertrauen konnte, wusste jeder Mann in England.
Nach der Krönung wurde der junge König in einem Lehnstuhl hinauf zur Burg getragen. Er versuchte, seiner Rolle gerecht zu werden, und winkte hoheitsvoll den Menschen links und rechts des Weges zu, doch viele waren nicht gekommen. Gloucester war eben eine Provinzstadt und nicht London mit seinen Tausenden von Einwohnern. Das Festmahl fiel auch eher bescheiden aus. Da hätte Robin im Sherwood besser auftafeln können. Aber William Marshal hielt die Hände über dem geringen Rest, der vom Kronschatz noch übrig war. Er würde noch jeden Penny für den Kampf gegen die Franzosen brauchen. Um Geld ging es in erster Linie auch bei der anschließenden Ratsversammlung. Während Heinrich mit Marshals Jüngstem auf dem Boden mit geschnitzten Ritterfiguren spielte, hatten die Männer des neuen Kronrates mit sorgenvollen Gesichtern an der langen Tafel Platz genommen.
Robin gehörte von jetzt ab wieder dazu, daran hatte der Regent keinen Zweifel gelassen. Marshal stammte selbst aus einfachen Verhältnissen und war nur Earl von Pembroke im Recht seiner Frau, die die Grafschaft von ihrem Vater geerbt hatte. Den Earl von Derby, William de Ferrers, hatte Robin einmal in Nottingham ausgeraubt, dann aber mit ihm Seite an Seite im Kronrat von Königin Eleonore gesessen. Warwick und Arundel begrüßten jeden mit Wohlwollen, dem eine Handvoll Männer folgten. Nur der Earl von Salisbury blickte finster über den Tisch und erweckte eher den Eindruck, sich auf Robin stürzen als sich mit ihm beraten zu wollen. Schließlich war er ein Halbbruder des verstorbenen Königs und machte sein Gegenüber nicht ganz zu Unrecht für die jetzige Situation verantwortlich. Allerdings hatte er eher ein schlichtes Gemüt, wechselte seine Stimmungen wie das Wetter und war dafür bekannt, sich schnell auf veränderte Situationen einstellen zu können.
»Unser größtes Problem sind die leeren Kassen«, stellte Marshal gleich zu Beginn fest. »Neue Steuern zu erheben wäre die größte Dummheit, die wir begehen könnten, und würde auch die Letzten in die Arme von Prinz Louis treiben. Hat vielleicht jemand einen Vorschlag, wo wir trotzdem das Geld für Waffen und Sold auftreiben können? Ich bin ganz Ohr.«
»Das hatten wir doch schon einmal«, versuchte sich William de Ferrers in Szene zu setzen. »Für König Richards Lösegeld wurden die Kirchenschätze genauso geschröpft wie die Vermögen jedes Einzelnen. Und alles verkauft, wofür sich ein Interessent fand. Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als noch einmal so vorzugehen.«
»Das sehe ich ganz genauso!«, schloss sich William Longsword seinem Vorredner an.
»Nur, dass niemand mehr in England, die Kirche eingeschlossen, über Schätze oder Vermögen verfügt«, knurrte Marshal ihn an. »Eure zwei Brüder mit der Krone auf dem Kopf haben das Land völlig ruiniert, Salisbury. Nichts für ungut.«
»Die Einzigen, die wirklich noch Geld haben, sind die Kaufleute«, stellte der Earl von Arundel fest, und Warwick pflichtete ihm bei. »Vielleicht könnte man bei ihnen Kredite aufnehmen und sie dafür mit Privilegien locken.«
»Ihr wollt Euch von Pfeffersäcken abhängig machen?«, fuhr Salisbury empört auf.
»Warum nicht? Die Handelsniederlassungen in Bristol zum Beispiel wären dankbar für unseren Schutz. Und diese neue deutsche Kaufmannsgilde – wie heißt sie doch gleich?«
»Hanse«, half Marshal, wie immer gut informiert, aus.
»Genau! Die sind bestimmt an einem größeren Zugang zum Wollhandel interessiert. Ich wäre mir nicht zu schade, mit ihnen zu verhandeln.«
»Und was meint Ihr, Sir Robert? Ihr habt noch gar nichts gesagt!«
Robin hatte gehofft, heute mehr zuhören zu können, und sich bewusst zurückgehalten, doch Marshal ließ das nicht zu.
»Das, was ich zu sagen habe, wird Euch nicht neu sein. Waffen und Geld holt man sich am besten von denen, die ausreichend davon haben. Vom Feind. Ihn ständig angreifen, wenn er sich aus den Burgen herauswagt. Ihm Nadelstiche versetzen, wo immer es geht. Die tun auf die Dauer auch weh. Und Beute machen! England muss den Franzosen regelrecht zuwider werden. Schneidet ihnen den Nachschub ab! Greift mit unseren Schiffen die ihrigen an. Und gewährt jedem, der sich von ihnen abwendet, Straffreiheit.«
Robin hielt das, was er gesagt hatte, für die natürlichste Sache der Welt. Umso verwunderter war er über die verblüfften Gesichter ringsum.
»Ihr wollt, dass wir zu Räubern werden, so wie Ihr einer seid? Oder zumindest wart!«, fuhr der Earl von Warwick Robin an. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«
»Und warum nicht?« Erstaunlicherweise war es William Longsword, der Warwick in die Parade fuhr. »Im Krieg und in der Liebe«, dabei zwinkerte er Fulke verschwörerisch zu, »sind bekanntermaßen alle Mittel erlaubt. Wer mit Pfeffersäcken verhandelt, kann auch Fourage angreifen! Ich habe schon einmal mit unseren Schiffen die Franzosen geschlagen. Das ist gerade einmal drei Jahre her, und bis heute haben sie sich davon nicht erholt.«
Longsword spielte auf seinen Seesieg an der flämischen Küste bei Damme an. Damals hatte er die französische Flotte, die für eine Invasion Englands bereitstand, vernichtet und in Brand gesetzt, sodass König Philipp sein Vorhaben aufgeben musste. Allgemeinhin galt dieser Sieg als die Geburtsstunde der Royal Navy.
»Dann seid Ihr doch genau der richtige Mann für diese Aufgabe«, lockte Robin. »Schneidet sie von ihrer Küste ab. Wir greifen sie von den Midlands aus an. Sie müssen sich in England wie Gefangene vorkommen und darum betteln, zurückkehren zu dürfen.«
»So übel ist dieser Robin Hood gar nicht«, stellte Longsword bei sich fest. »Vielleicht stimmt doch eher das, was Richard über ihn gesagt hat. Im Gegensatz zu John! Noch ein paar solcher Männer, und wir befördern die Franzosen mit einem Tritt aus dem Land hinaus!«
Doch so weit war es noch lange nicht. Marshal holte sie schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.
»Wir verfügen leider heute über keine Flotte mehr. Die paar abgewrackten Kähne, die in den von uns kontrollierten Häfen liegen, kann man kaum als solche bezeichnen.«
»Schiffe kann man bauen. Das geht schneller als eine Burg. Und stellt Kaperbriefe aus. Ihr werdet sehen, wie schnell die Pfeffersäcke dann Handelsschiffe zu Kriegskoggen umrüsten. Wenn sie ihre Beute in unseren Häfen verkaufen können, ist für sie das Risiko überschaubar.« Salisbury war auf einmal in seinem Element, und Robin staunte, wie schnell so ein Lord sein Mäntelchen wenden konnte.
»Das kann aber auch ins Auge gehen«, meldete Arundel Bedenken an. »Solche Piraten werden mit der Zeit oft unkontrollierbar. Denkt nur einmal an Eustache le Moine. Zuerst kämpfte er auf der Seite von John gegen Frankreich, jetzt unterstützt er Prinz Louis und beherrscht den Kanal mit seinen Schiffen.«
»Nun, dass sich jemand von John abgewandt hat und zu Louis übergetreten ist, kann man kaum als Einmaligkeit bezeichnen«, warf Robin sarkastisch ein. Das hatte fast jeder der am Tisch Sitzenden, außer ihm, in der eigenen Familie erlebt. Salisbury bekam einen roten Kopf. Ihm lag nicht daran, dieses Thema weiter zu vertiefen. Schließlich war sogar er zu Prinz Louis übergelaufen und hatte eine Zeit lang auf dessen Seite gegen den eigenen Bruder gekämpft. Bis sich herausstellte, dass die Franzosen die Absicht hatten, auch seine Besitztümer unter sich zu verteilen.
»Deshalb ist es umso wichtiger, wieder die Vorherrschaft auf dem Meer zu erringen. Schließlich ist England eine Insel!«, kam Longsword auf sein Lieblingsthema zurück. »Außerdem würde das Hubert de Burgh bei der Verteidigung von Dover Castle wesentlich entlasten. Ihr wisst alle, dass Dover der Schlüssel zu England ist, und fallen die Stadt und der Hafen, wäre so gut wie die gesamte Südküste in französischer Hand.«
»Würdet Ihr Euch denn um Schiffe, Ausrüstungen und Seeleute kümmern?«, fragte William Marshal mit Sorgenfalten auf der Stirn.
»Ich werde tun, was in meiner Macht steht«, erwiderte Salisbury hoheitsvoll mit einer angedeuteten Verbeugung.
»Und wo, bitte schön, ist der Unterschied zu dem, was ich im Sherwood und in den Midlands bisher getan habe?«, fragte sich Robin und konnte gerade noch ein unpassendes Grinsen unterdrücken.
»Gut, dann wäre das geklärt«, fuhr Marshal fort. »Ich versuche hier alle Kräfte, die noch zu uns stehen, zu bündeln. Chester soll das Gleiche weiter nördlich tun. Wir werden in absehbarer Zeit trotzdem nicht so stark sein wie Prinz Louis und können ihn deshalb nicht zur Schlacht stellen. Doch oft ist Gott mit den Schwachen, und vielleicht zeigt er uns einen Weg. Was werdet Ihr tun, Sir Robert? Die Franzosen beherrschen den Süden und den Osten. Sie sind also dicht vor Huntingdon und nicht weit weg von Nottingham.«
»Eben! Und deswegen werden wir sie piesacken, wo wir nur können. Darin habe ich mit meinen Männern schließlich die meiste Erfahrung. Außerdem halte ich Euch über ihre Pläne auf dem Laufenden. Vielleicht teilen sie ja einmal ihr Heer. Das ist dann unsere Chance!«
»Wenn sie Euch nun direkt angreifen? Ihr werdet ihnen in diesem Fall kaum widerstehen und ich Euch keine Unterstützung schicken können.«
»Dann ziehen wir uns in die Wälder zurück. Den will ich sehen, der uns von dort vertreibt!«
»Bei Gott!« Jetzt lachte Longsword schallend. »Ihr seid wirklich genau das, was mein Bruder Richard einmal über Euch gesagt hat!«
»Und das wäre?«, fragte Robin misstrauisch.
»Manchmal so lästig wie ein Furunkel am Hintern. Aber ein guter Mann im Sturm!«
»Und das sagt Ihr hier ausgerechnet vor meinem Sohn?«, Robin verdrehte gequält die Augen. »Soll er denn den letzten Respekt vor mir verlieren?«
Zuerst grinste Longsword, dann wurde er ernst.
»Hör zu, mein Junge«, wandte er sich direkt an Fulke. »Ich weiß, wer du bist und was auf dich zukommen wird. Auch ich wurde auf der falschen Seite des Bettes geboren. Das sagen die Höflichen. Andere nennen mich wenig schmeichelhaft einen Bastard. Aber denen lache ich einfach ins Gesicht. Das solltest du zukünftig am besten ebenso halten. Hätte dich Berengaria geboren, wärst du heute König. Oder tot, was wahrscheinlicher ist, wenn ich John richtig einschätze. Du hast sogar zwei Väter, auf die du stolz sein kannst, Richard Löwenherz und Robin Hood. Von dem habe ich allerdings bis heute nicht viel gehalten. Nun, man kann seine Meinung ja auch ändern. Und einen Onkel, wenn du mich als solchen ansehen willst. Mach aus deinem Cousin einen richtigen Mann.« Salisbury deutete auf Heinrich. »Nicht so wild wie Richard und nicht so falsch wie John. Das wäre der König, den das Land braucht. Versprichst du mir, dass du es zumindest versuchst?«
»Meine Hand drauf – Onkel!« Das letzte Wort war Fulke sichtlich schwergefallen. Als Salisbury einschlug, ging Robin das Herz über. Sein Sohn war dort angekommen, wo er hingehörte.
***
Für die Hochzeit am nächsten Tag hatte Isabel de Clare alles aufgeboten, was ihr zur Verfügung stand. Blanche war eine strahlende Braut, gekleidet in ein über und über mit Perlen besticktes cremefarbenes Kleid. Wo hatte die Countess von Pembroke das in diesen Zeiten nur aufgetrieben? Die Abteikirche war erneut bis auf den letzten Platz gefüllt, und Fulke konnte später nicht ohne Stolz behaupten, dass selbst ein König zu seinen Hochzeitsgästen gehört hatte.
William Marshal geleitete anstelle seines verstorbenen Bruders seine Nichte als Brautvater zum Portal der Kirche, wo sie von Fulke erwartet wurde. Der Bräutigam trug die Farben von Huntingdon, Grün und Gold, die sich von denen der Marshals nur in einer Nuance unterschieden. Doch statt des aufgerichteten roten Löwen führte er das Jagdhorn als Wappen.
Peter des Roches hatte Einwände gegen die Hochzeit und vor allem die Anwesenheit Robert von Loxleys am Hofe erhoben. Er hielt ihn nach wie vor für den Mörder des toten Königs und wollte ihn eher am Galgen als in seiner Kirche sehen. Doch der päpstliche Legat war da weniger zimperlich und erbot sich, die Trauung durchzuführen. Mit einem milden Lächeln auf den Lippen erwartete er das Brautpaar auf den Stufen vor dem Hauptportal, schlang als Zeichen der ewigen Verbundenheit ein Band um die Hände von Fulke und Blanche und geleitete sie dann zum Hochamt in die Kathedrale.
Robins Gedanken schweiften immer wieder zu Marian ab. Was würde er dafür geben, wäre sie hier an seiner Seite! So kam er sich trotz all der Menschen um ihn herum einsam und verlassen vor, und eine kleine Träne stahl sich in seinen Augenwinkel, die er schnell fortblinzelte. Schließlich war das ein Freudentag. Kummer und Sorgen hatten hier und heute nichts verloren.
In der großen Halle von Gloucester Castle war anschließend zum Mahl geladen worden. Die Waldmänner hatten am Abend zuvor Unmengen von Wild und Fisch in der Küche abgeliefert, sodass niemand zu darben brauchte. Robin wollte lieber gar nicht wissen, woher sie es hatten. Er nahm sicher nicht zu Unrecht an, dass in den Wäldern umher der Bestand etwas ausgelichtet worden war. Er selbst hatte den letzten Wein spendiert, der noch von seinen Einkäufen in Saint-Émilion übrig geblieben war, und den edlen Tropfen wurde fleißig zugesprochen. Auch im Burghof und auf den Plätzen der Stadt drehten sich Wildschweine und Hirsche am Spieß, und manches Fass Bier wurde angestochen. Und so sagte man später in Gloucester, dass die Hochzeit des Sohnes von Robin Hood die Krönung von Heinrich III. glatt in den Schatten gestellt hatte. Glücklicherweise war der König noch zu jung, um daraus irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Er freute sich stattdessen, dass sein neuer Freund und Lehrer eine so schöne Braut sein Eigen nannte, die auch seinem Hof zukünftig Glanz verleihen würde.
Fulke konnte während des ganzen Festmahles und auch anschließend beim Tanz seine Blicke nicht von seiner Frau abwenden und bedachte jeden mit finsterer Miene, der Blanche aufforderte.
Na, dachte Robin bei sich, darüber werde ich wohl noch einmal ein Gespräch mit ihm führen müssen. Nicht, dass er die Hälfte der englischen Ritterschaft zum Zweikampf fordert, nur weil sie einmal mit Blanche tanzen wollen.
Als William Marshal, der sich trotz seines hohen Alters anmutig und geschmeidig bewegte, seine Nichte, wie es sich gehörte, auf den Tanzboden führte, hatte Robin Gelegenheit, sich ungestört mit seinem Sohn zu unterhalten.
»Fulke, ich wollte dir eigentlich zur Hochzeit mein Schwert schenken, damit es von Generation zu Generation weitergegeben wird. Du weißt, woher es stammt und wie viele gute Dienste es mir, und einmal auch schon dir, geleistet hat. Aber leider liegt es irgendwo in der Nene oder ist bereits in den Wash geschwemmt worden. Doch ich habe hier etwas für dich und Blanche. Ich glaube, es würde deine Position bei Hofe stärken und dir einige Sorgen von den Schultern nehmen. Denn sei versichert, die werden kommen.«
Robin zog ein Pergament aus dem Ärmel seines Surcots hervor und hielt es seinem Sohn hin. »Lies schon, schließlich haben wir es dir beigebracht. Und das war nicht immer ganz einfach.«
Fulke rollte das Dokument auf. Es war eine von William Marshal als Regent des Königreiches unterschriebene und mehrfach gesiegelte Urkunde. Darin übertrug Robin bereits zu seinen Lebzeiten alle Rechte und Einnahmen aus Huntingdon an seinen Sohn und dessen Erben. Gleichzeitig wurden darin durch den Regenten Lehen und Titel bestätigt. Der verblieb zwar bis zum Tod bei Robin, doch seine Fortschreibung auf Fulke wurde in diesem Schreiben garantiert. Damit konnte auch niemand an dessen Erbfolge und Herkunft Zweifel anmelden, denn das Wort von William Marshal war wie in Stein gemeißelt.
»Aber das kannst du doch nicht machen!«, stieß Fulke hervor. »Wovon willst du zukünftig leben? Und was wird Mutter dazu sagen? Sie hast du ja sicherlich nicht fragen können.«
»Das lass nur meine Sorge sein. Marian hat noch nie viel Sympathie für diesen grauen Kasten übriggehabt. Und ich glaube, meine Tage in England sind gezählt. Außerdem gehe ich davon aus, dass du eine Kammer für uns übrig hast, kommen wir euch einmal besuchen, um uns an unseren hoffentlich zahlreichen Enkeln zu erfreuen.«
»Das heißt, ich kann jetzt schon mit Huntingdon Castle verfahren, wie ich es für richtig halte?«
Robin sah, wie es bereits hinter Fulkes Stirn zu arbeiten begann.
»Ich glaube, ich brauche dir nicht zu sagen, welche Verantwortung jetzt auf deinen Schultern lastet und was vor allem die Menschen in der Grafschaft von dir erwarten?«
»Sicher nicht! Wofür hältst du mich?«
»Dann bau Blanche und dir dort ein Nest, in dem ihr euch wohlfühlt. Mir hat dazu immer die Zeit gefehlt. So habt ihr einen Ort, an den ihr euch zurückziehen, und Einnahmen, aus denen ihr euer Leben am Hofe bestreiten könnt. Ich möchte auf gar keinen Fall, dass jemand hochnäsig auf meinen Sohn herabblickt.«
Robin hatte zwar eine ungefähre Vorstellung davon, was einer solchen Person widerfahren würde, aber es war ja nicht zwingend notwendig, dass Fulke sich jeden zweiten Tag schlug.
»Wenn ich dir noch eine Empfehlung geben darf, lass Little John deinen Kastellan sein. Dann könnt ihr immer beruhigt schlafen, denn er wird über euch wachen wie eine Glucke über ihre Küken. Und wenn sein Sohn nach ihm kommt, und davon gehe ich aus, habt ihr gleich noch einen Nachfolger, und er hat eine gesicherte Zukunft.«
»Danke, den Rat werde ich befolgen. Du hättest wirklich nichts dagegen, wenn ich mit dem Geld von König Alfons Huntingdon Castle umbaue?«, vergewisserte sich Fulke noch einmal.
»Nicht das Geringste! Doch behalte dir immer eine Reserve zurück. Huntingdon ist ein Lehen. Eigentlich ist die Grafschaft ja ehrenhalber an David von Schottland verliehen worden. Das braucht dich zwar nicht weiter zu kümmern, aber solltest du dich einmal mit Heinrich überwerfen, was Gott verhüten möge, oder ein anderer König werden, kann sie dir auch genommen werden. Vergiss das nie. Damit du nicht auf Gedeih und Verderben einem Herrscher ausgeliefert bist, solltest du dir immer einen Ausweg offenhalten.«
»Ich werde daran denken! Doch jetzt lass dich erst einmal umarmen.«
William Marshal brachte Blanche zurück, als sich Vater und Sohn immer noch gegenseitig den Rücken klopften.
»Wie ich sehe, habt Ihr es ihm gesagt«, stellte Marshal nach einem Blick auf die beiden Männer und die vor ihnen liegende Urkunde fest.
»Was gesagt?«, wollte Blanche wissen, deren blaue Augen blitzten. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und eine vorwitzige, honigblonde Haarsträhne hatte sich gelöst und hing ihr keck über das Ohr. »Komm gar nicht erst auf die Idee, mein werter Gemahl, dass du Geheimnisse vor mir haben kannst.«
»Oh, höre ich da meine geliebte Isabel heraus?«, schmunzelte Marshal. »Ich geh dann mal und störe das junge Glück nicht weiter.«
»Vater hat uns Huntingdon überschrieben«, klärte Fulke seine junge Frau auf. »Es ist sein Hochzeitsgeschenk an uns.«
»Mylord, Ihr seid zu großzügig«, hauchte Blanche und errötete noch mehr.
»Ich rufe sofort deinen Onkel und mache das rückgängig, wenn du mich noch einmal so nennst! Und deine Schwiegermutter bekäme einen Tobsuchtsanfall, sagst du womöglich Mylady zu ihr. Auch wenn sie gerade nicht hier ist, kann ich sehr wohl für sie sprechen. Wir sind für dich Robin und Marian oder Vater und Mutter, wenn dir das lieber ist. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«
»Sehr wohl, My…, äh, Robin«, stotterte die junge Frau, jetzt gänzlich verlegen. Einen derart formlosen Umgangston war sie aus dem Hause Marshal nicht gewohnt. Den pflegten ihr Onkel und ihre Tante dort nur hinter geschlossenen Bettvorhängen.
Fulke lachte herzhaft, presste Blanche an sich und küsste sie zärtlich.
»Bei uns ist alles ein wenig anders, weißt du? Aber ich bin sicher, du wirst dich daran gewöhnen.«
In diesem Moment betrat der Earl von Chester mit schlammbespritzten Stiefeln und in Reisekleidung die große Halle. Robin und das Brautpaar bedachte er mit einem hochmütigen Blick, bevor er sich tief vor dem jungen König verneigte. Er murmelte ein paar Glückwünsche, bevor er sich aufrichtete und William Marshal anfuhr.
»Ihr konntet wohl mit der Krönung nicht warten, bis ich eingetroffen bin? Euch war es anscheinend wichtiger, die Hochzeit eines Bastards zu feiern! Ihr wusstet doch, dass ich von den Walisern aufgehalten wurde!«
Augenblicklich war es mucksmäuschenstill im Saal, und etliche Hände griffen zu den Waffen. Robin, Fulke und auch der alte Earl waren unbewaffnet, doch Longsword trennte sich nur sehr ungern von seinem Schwert. Schließlich hatte er von ihm seinen Namen. Blitzschnell hatte er es aus der Scheide und die Spitze an der Kehle des Sprechers.
»Wen nennt Ihr hier einen Bastard, Chester? Antwortet! Wir können das gleich hier erledigen oder morgen in den Turnierschranken. Ganz wie es Euch beliebt.«
Chester wich erschrocken zurück.
»Ich meine doch nicht Euch, Salisbury. Um Himmels willen, nehmt das Schwert weg. Jeder weiß, dass Ihr damit umgehen könnt. Mir müsst Ihr das nicht beweisen.«
»Dann sprecht Ihr wohl von meinem Neffen?«
»Ist er vielleicht kein Bastard?«
»Erklärt mir doch bitte den Unterschied, Chester. Er ist der Sohn eines Königs, ich bin der Sohn eines Königs«, höhnte Longsword. »Mit wem von uns wollt Ihr Euch lieber schlagen? Mir ist es gleich. Beleidigt habt Ihr uns beide.«
Chester bekam weiche Knie. So hatte er das noch gar nicht gesehen. Nichts lag ihm ferner, als sich mit William Longsword, Earl von Salisbury, anzulegen. Woher sollte er denn wissen, dass der plötzlich Familienbande zu diesem dahergelaufenen Burschen entwickelte? Wobei er auch nur sehr ungern Fulke mit einer Waffe in der Hand gegenüberstehen würde. Schließlich hatte er ihn bereits kämpfen sehen. Und wer duellierte sich denn freiwillig mit einem Sohn des Löwenherz? Höchstens ein Selbstmörder, der keine Hand an sich legen wollte, um nicht der ewigen Verdammnis anheimzufallen. Als sich jetzt auch noch Robert von Loxley drohend erhob, war es mit Chesters Contenance endgültig vorbei. Er suchte mit Blicken bei William Marshal Unterstützung, geriet da aber an den Falschen.
»Ihr habt bereits die Hochzeit meines Sohnes gestört, Sir Ranulph. Lasst das nicht zu einer schlechten Angewohnheit werden. Im Übrigen verbiete ich als Regent im Namen des Königs jedwede Zweikämpfe im Land! Die wenigen, die auf seiner Seite stehen, dürfen sich nicht noch gegenseitig umbringen. Ich erwarte von jedermann diesbezüglich ab sofort Zurückhaltung. Wir haben alle in nächster Zeit nur einem Ziel zu dienen, die Invasoren aus England zu vertreiben und wieder ein einiges Königreich herzustellen. Ich bitte nicht darum, dass sich jeder dem unterordnet, ich verlange es! Wer das nicht will oder kann, soll gehen. Aber dann hat er auch mit keinerlei Nachsicht zu rechnen, wenn wieder Recht und Gerechtigkeit in England herrschen.«
Betretenes Schweigen breitete sich aus. Wer wollte dem alten Earl schon widersprechen? Zerfleischten sich die Anwesenden untereinander, war nur dem Feind gedient, und der Kampf würde nie enden. So war es im letzten Bürgerkrieg gewesen, an den die Alten noch Erinnerungen hatten. Das durfte sich auf keinen Fall wiederholen, wollte man die Franzosen aus dem Land vertreiben. Chester war zu mächtig und vereinte zu viele Männer unter seinen Fahnen, als dass man auf ihn verzichten konnte. Das Gleiche galt aber ebenfalls für Salisbury. Erst recht für Robin, und damit auch für Fulke. Der Einzige, der das erkannte, war wie sooft William Marshal.
»So, und nun entschuldigt Euch bei meiner Nichte und ihrem Bräutigam, Chester. Salisbury wird es Euch nachsehen, er hat schon Schlimmeres gehört. Und glücklicherweise habt Ihr den Earl von Huntingdon noch nicht beleidigt. Vor dem könnte ich Euch nämlich wahrscheinlich nicht schützen.«
Chester war klug genug, den ehrenvollen Rückzug anzutreten. Zu geballt war die Macht, die gegen ihn stand. Er verbeugte sich formvollendet vor Blanche, murmelte etwas von »nichts für ungut« und »excuse« in Fulkes Richtung und folgte dann Marshal an den Tisch zu Derby, Warwick und Arundel, um sich über die gefassten Beschlüsse informieren zu lassen und mit ihnen das weitere Vorgehen zu besprechen.
»Den darfst du nicht so ernst nehmen, mein Junge«, meinte Salisbury zu Fulke, als Chester außer Hörweite war. »Große Klappe und nicht viel dahinter. Bildet sich eine Menge auf seine lange Liste von Vorfahren ein und ist wahrscheinlich sauer, dass nicht er zum Regenten ernannt worden ist.«
»Nur, dass er schon einmal versucht hat, meinen Sohn hinterrücks umbringen zu lassen«, schaltete sich Robin ein. Ihm passte das ganze Onkel-Neffe-Getue nicht so recht, und etwas wie Eifersucht machte sich in ihm breit. Deshalb hatte er auch deutlich zu verstehen gegeben, dass er Fulke weiterhin als seinen Sohn ansah. »Einmal hatte ich Chester bereits vor meiner Klinge. Er sollte es besser nicht darauf anlegen, dass das noch einmal passiert.«
»Dann macht das bitte erst mit ihm aus, wenn die Franzosen aus dem Land sind. Bis dahin brauchen wir ihn nämlich dringend. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich glaube, ich werde hier heute Abend nicht mehr gebraucht.«
Eines musste man Salisbury lassen, er wusste, wann es an der Zeit war, sich zurückzuziehen.
»Für morgen ist noch einmal der Rat einberufen worden, aber spätestens übermorgen reite ich zurück nach Loxley«, eröffnete Robin seinem Sohn und seiner frischgebackenen Schwiegertochter, als sie wieder allein waren. »Ich will den Winter über so viele Männer um mich scharen und an den Waffen ausbilden, wie ich nur kann. Und, Fulke, wenn du dich hier loseisen kannst, solltest du in Huntingdon das Gleiche tun. Es würde mich nicht wundern, wenn Marshal im Frühjahr losschlägt, sobald sich eine Gelegenheit bietet.«
»Das glaube ich auch. Aber ich kann Heinrich kaum bitten, mich zu begleiten. Dafür ist Huntingdon Castle nicht groß genug und liegt auch zu nahe an den von den Franzosen beherrschten Gebieten.«
»Lass ihn am besten in Corfe oder Devizes zurück, wenn du nicht bei Hofe gebraucht wirst. Das sind starke Festungen und weitab vom Geschehen. Es fehlte gerade noch, dass der Junge in die Hände des Feindes fällt und ihm als Geisel dient. Doch jetzt vergiss das alles zumindest für heute. Schließlich ist es deine Hochzeit, und ich will es mir mit deiner Frau nicht auch noch verscherzen. Du solltest mal wieder mit ihr tanzen, sonst sinkt sie noch in den Armen eines anderen ins Brautbett.«
Fulke spürte, wie sehr es Robin bedrückte, dass Marian nicht hier war. Ihm ging es nicht viel anders. Sobald sich eine Gelegenheit bot, würde er in die Gascogne segeln und einige Zeit mit Blanche bei seiner Mutter verbringen, das nahm er sich fest vor.
***
Robin hatte seine Männer gleich nach der Hochzeit zurückgeschickt. Will Scarlett war zu seiner Familie zurückgekehrt, Little John in Huntingdon und Much in Loxley geblieben. So ritt er allein durch das Land und begann, Abschied zu nehmen. Die grünen Hügel, die weiten Wälder, die kleinen Marktflecken. Das Herz wurde ihm schwer, wenn er daran dachte, dass er das alles vielleicht bald nicht mehr sehen würde. Eines allerdings war Robin klar geworden, er musste sich entscheiden – zwischen seiner Heimat und seiner Frau. Beide liebte er über alles, doch konnte er sie offenbar nicht gemeinsam haben. Niemandem wünschte er, je vor eine solche Wahl gestellt zu werden. Jedenfalls würde es ihm leichterfallen, England zu verlassen, wenn er das Land in guten Händen wüsste. Und bevor dieser unsägliche Krieg nicht vorbei war, konnte er sowieso nicht gehen.
Er ritt Richtung Nordosten durch die liebliche Landschaft des Vale de Belvoir. Die Normannen hatten der Gegend den Namen gegeben – schöne Aussicht. Es war nicht mehr weit nach Nottinghamshire und seinem geliebten Sherwood. In dem Weiler Knipton wollte er Ares am Dorfbrunnen tränken und vielleicht im Wirtshaus selbst eine kleine Stärkung zu sich nehmen. Doch noch bevor er den Dorfplatz erreicht hatte, hörte er das klägliche Stöhnen eines Menschen in Not.
Mitten auf dem Anger stand ein halbmannshohes Holzgerüst mit einem Pranger und einem Galgen obenauf, um das sich zahlreiche Dörfler gruppiert hatten. In den Bock war ein Mann gespannt worden, der nur noch vor sich hin wimmerte. Sonst wurden die armen Sünder, die man an den Pranger stellte, meist noch zusätzlich von der Menschenmenge verspottet und mit faulem Obst beworfen. Manchmal, je nach Schwere des Vergehens, auch mit härteren Gegenständen, bis hin zu Steinen. Doch hier geschah nichts dergleichen. Eher hörte Robin aufmunternde Worte, die dem Delinquenten Mut machen und ihm die Kraft zum Durchhalten geben sollten. Er war in ein zweigeteiltes Holzbrett eingeklemmt worden, das runde Aussparungen für den Kopf und die Arme hatte. Normalerweise ließ man den Verurteilten vor dem Gerüst knien. Diesem allerdings hatte man die Beine nach vorn gezogen und vor dem Pfahl, auf den das Brett montiert war, zusammengebunden. Das musste ihm mit der Zeit unsagbare Schmerzen bereiten, denn so verstärkte sich der Zug auf seine Hals- und Schultermuskulatur, die bis zum Zerreißen angespannt war.
Der Mann bettelte mit ersterbender Stimme um Wasser, doch niemand wagte es, ihm das belebende Nass zu reichen, obwohl keine Wache zu sehen war.
Robin sprang hinter der Menschenmenge vom Pferd, trat an den Brunnen und zog einen Eimer Wasser an der Winde empor. Ohne nach links oder rechts zu schauen, stieg er die Stufen zum Podest empor, beugte sich über den Mann und ließ ihn aus seiner hohlen Hand trinken. Der Delinquent musste kurz vor dem Verdursten sein, so gierig schluckte er und bat sofort um mehr, als Robins Hand leer war. Der hätte den Mann gern aus dem Block geholt, aber die beiden Bretter waren mit einer Kette und einem Schloss gesichert. Ohne Werkzeug war da nichts zu machen. So gab er ihm erst einmal weiter zu trinken und kühlte seinen verspannten Nacken, an dem die Muskelstränge wie starke Taue hervortraten.
»Gibt es hier im Dorf eine Schmiede?«, fragte Robin in die Runde der Menschen hinein, die um das Gerüst herumstanden. »Kann nicht mal einer Hammer und Meißel holen, damit wir den Mann befreien können? Wenn das nicht bald geschieht, stirbt er. Seit wann steckt er denn schon im Block?«
»Seit heute Morgen«, wagte eine Frau Robin Auskunft zu geben. »Er hat ein Rebhuhn im Wald gefangen. Doch bevor er in seine Hütte verschwinden konnte, haben ihn die Schergen unseres Lords ergriffen und hier eingespannt.«
»So lange?« Robin war fassungslos. Gewöhnlich war die Tortur nach zwei, drei Stunden beendet, in Ausnahmefällen dauerte sie einen halben Tag. Jetzt schickte sich die Sonne bereits an, unterzugehen. »Ein Wunder, dass er noch lebt. Will denn nicht endlich einer Werkzeug bringen, damit ich ihn befreien kann?«
In dem Moment flog die Tür des Wirtshauses auf, das sich auf der anderen Seite des Dorfangers befand, und drei Kriegsknechte taumelten, reichlich angeheitert, heraus. Sie trugen rostige Kettenhemden und verbeulte Helme, einer sogar nur ein Gambeson.
»He, Bürschchen, lass das sofort sein! Der Block ist belegt, aber am Galgen ist noch Platz, wenn du dich nicht gleich von da oben herunterscherst.«
Robin war für einen Moment verblüfft. Der Letzte, der ihn »Bürschchen« genannt hatte, war nach seiner Erinnerung König Richard bei ihrer ersten Begegnung gewesen. Seitdem war das keinem mehr eingefallen. Nun gut, er trug nur eine einfache Tunika mit Gugel. Die Schergen konnten ihn also durchaus für einen Bauern halten. Ares stand ein Stück hinter der Menschenmenge, sodass ihn die Büttel nicht sahen. An seinem Sattel hingen Robins Schwert und Bogen.
Mittlerweile waren die drei Kerle herangekommen, und da Robin keine Anstalten machte, herabzusteigen, kamen sie, oder besser torkelten sie, die wenigen Stufen zum Podest empor.
»Na also«, dachte Robin, »hier kommt doch schon der Schlüssel, den ich brauche.«
Die Kriegsknechte hatten ihn umringt. Einer stand vor ihm, einer hinter ihm und einer links von ihm. Robin fand, das war ein faires Verhältnis. Er hätte sich einen längeren Spaß gönnen können, aber der Mann im Block dauerte ihn. So beschloss er, es kurz zu machen, und nutzte die ihm eigene Schnelligkeit, die ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte.
»Was haben wir dir gesagt, Bürschchen?«, hob der Büttel vor ihm an, da riss Robin auch schon sein Bein nach oben und trat ihm voller Wucht in die Eingeweide. Gleichzeitig rammte er seinen angewinkelten Ellbogen dem hinter ihm Stehenden in den Magen. Beide Männer klappten gleichzeitig nach vorn. Robin tauchte nach rechts unter ihnen weg, packte sie beim Genick und schlug ihre Köpfe zusammen, dass es nur so schepperte. Sang- und klanglos gingen die beiden Schergen zu Boden. Im Fallen zog Robin ihnen blitzschnell ihre Schwerter aus den Scheiden, und der dritte Büttel, der noch gar nicht begriffen hatte, was überhaupt vorging, hatte plötzlich zwei scharfe Klingen an der Kehle.
»Und vor so ein paar Jammerlappen fürchtet ihr euch und lasst einen der euren im Block verrecken?«, wandte sich Robin an die Umstehenden. »Ihr werdet nie frei sein, wenn ihr nicht lernt, euch nicht alles gefallen zu lassen! Ihr seid so viele, sie so wenige! Wehrt euch endlich, sonst wird euer Schicksal immer das von Geknechteten sein, nicht besser als Vieh. Was ich getan habe, kann jeder von euch, der nur über ein bisschen Mut verfügt, ebenso. Hört auf, Lämmer zu sein, wenn sie euch misshandeln! Werdet zu Wölfen und Löwen!«
Robin hatte sich regelrecht in Rage geredet und gehofft, dass ein Funke überspringen würde, doch er sah nur gesenkte Köpfe und betretene Gesichter.
»He du!«, forderte er den Büttel vor sich auf, »mach den Mann los! Na, wird’s bald!«
Mit zittrigen Händen löste dieser einen Schlüssel von seinem Gürtel, öffnete die Kette und hob das obere Brett an. Der Delinquent fiel in sich zusammen, und wenigstens streckten sich sogleich helfende Hände aus, ihn vom Podest herunterzuheben.
»Gebt ihm erst wenig zu trinken, dann nach und nach mehr. Am besten Bier, das wird ihn kräftigen. Und jemand, der etwas davon versteht, soll seine geschundenen Muskeln vorsichtig durchkneten. Vielleicht gibt es auch eine heilende Salbe.«
»Herr«, meldete sich eine Frau aus der Menge, »ich danke Euch, dass Ihr meinen Bruder befreit habt. Aber wir haben kein Geld für Bier und Medizin. Und was wird, wenn Ihr wieder weg seid? Dann lässt ihn der Lord doch erneut in den Block spannen! Und diesmal vielleicht, bis er tot ist.«
Robin durchtrennte mit dem Schwert in seiner rechten Hand die Gürtel der beiden Schergen, die noch immer bewusstlos am Boden lagen. Er hatte den Verdacht, dass sie gleich die Gelegenheit nutzten, um ihren Rausch auszuschlafen. Dann schnitt er die Geldbeutel ab und warf sie in die Menge.
»Nehmt, was darin ist, und kauft davon Essen, Trinken und Medizin. Und hört auf, euch vor allem und jedem zu fürchten. Ich werde mit eurem Lord reden. Das nächste Mal, wenn er wieder ein solch ungerechtes Urteil spricht, tut es selbst. Was will er denn mit seinen paar Schergen gegen euch alle ausrichten? Hört auf zu kuschen! Zeigt ihm, dass ihr euch nicht alles gefallen lasst. Nur das wird ihn zu der Einsicht bringen, euch fortan wie Menschen zu behandeln.«
»Das wird aber unseren Lord gar nicht freuen, was Ihr hier von Euch gebt«, murmelte der Büttel vor sich hin, aber so, dass Robin es verstehen konnte.
»Keine Sorge, ich erkläre es ihm schon«, fuhr dieser den Mann an. »Du wirst mich gleich zu ihm bringen.«
Robin pfiff nach Ares, der sofort gehorsam angetrabt kam, und schwang sich vom Podest aus in den Sattel. Dem Büttel schwante nun endlich, welchen Fehler er und seine Spießgesellen gemacht hatten. So ein Pferd ritt kein einfacher Mann, kein Bauer. Wer ein solches Streitross besaß, musste schon ein hoher Herr sein. Aber das war sein Lord, William d’Aubigny, schließlich auch. Sollten die beiden doch ihren Streit untereinander austragen. Er jedenfalls würde sich nicht sträuben, den Fremden auf die Burg zu bringen, wenn dieser das unbedingt wollte.
»Auf geht’s!«, fuhr Robin den Büttel an, und pikste ihm zur Aufmunterung und Erheiterung der Umstehenden mit dem Schwert ins Hinterteil. Der Gepeinigte sprang mit einem Satz vom Podest herunter und beeilte sich, der mit so viel Nachdruck vorgebrachten Aufforderung Folge zu leisten.
***
Belvoir Castle war eine auf einem Hügel von den Normannen errichtete Burg, wie es sie überall im Lande gab. Ein steiler Weg führte zu ihr empor, und schon bald kam der Büttel tüchtig ins Schwitzen, denn Robin trieb ihn unbarmherzig vor sich her. Das Tor war offen und unbemannt. Offenbar fühlte sich der Burgherr recht sicher, selbst in diesen unruhigen Zeiten. Oder er war extrem sorglos. Robin war beides recht, musste er sich doch so mit keinen Wachen herumschlagen.
»Wo finde ich deinen Herrn?«, herrschte er den Büttel an.
»Sicherlich in seinem Gemach über der Halle. Dort hält er sich immer auf, wenn er seine Ruhe haben will. Er hat heute früh alle Männer an den Fluss geschickt, damit sie Waffenübungen abhalten und ihn das Geklirr der Schwerter nicht stört.«
»Schöne Zustände«, dachte Robin und stieß den Büttel erneut mit der Schwertspitze an. »Bring mich zu ihm.«
Sie betraten die Halle und stiegen die steile Wendeltreppe zum Obergeschoss empor. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen, und die Stille in der Burg wirkte beängstigend. Robins Gefangener klopfte kurz an einer Tür und trat dann in das dahinterliegende Gemach. Da kam auch schon eine Kanne geflogen und schlug neben dem Mann an die Mauer, bevor sie scheppernd zu Boden fiel.
»Raus!«, donnerte eine Stimme. »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will! Macht denn hier keiner mehr, was ich sage!«
Robin schob den verstörten Büttel zur Seite und betrat selbst das Gemach.
»Für mich werdet Ihr Euch schon einen Moment Zeit nehmen müssen, Sir William.«
»Oh, mein Gott, auch das noch! Mir bleibt aber heute wahrlich nichts erspart. Was verschafft mir die Ehre, Sir Robert?«
»Also doch«, dachte der Büttel, »ein Sir! Aber warum muss er sich auch kleiden wie ein Bauer? So etwas sollte verboten werden! Wie konnte man da wissen, wen man vor sich hatte und wem man respektvoll begegnen musste?«
Bevor der Mann sich von seinem Schrecken erholen konnte, wurde er von seinem Lord erneut angefahren.
»Bring Wein für den Earl von Huntingdon, aber hurtig. Irgendwo muss noch ein Fass sein. Und sag in der Küche Bescheid, dass sie etwas Brot und Braten heraufschicken sollen. Wir haben einen Gast.«
Jetzt wurde es dem Büttel wirklich mulmig. Ein Earl! Krampfhaft überlegte er, ob er ihn unziemlich berührt oder beschimpft hatte. Ihm fiel zwar nichts dergleichen ein, aber vorsichtshalber beschloss er, sich hier vorläufig nicht mehr blicken zu lassen und auch seine Kameraden zu warnen.
»Nehmt doch Platz, Sir Robert. Was führt Euch in meine bescheidene Hütte?«
William d’Aubigny saß in einem Lehnstuhl hinter einem großen Tisch, der über und über von Pergamentrollen bedeckt war. Offenbar schienen ihm die Schriftstücke großes Kopfzerbrechen zu bereiten, denn seine Haare standen wirr nach allen Seiten ab, als hätte er sie sich seit Stunden gerauft.
»Ein Bauer, der fast am Pranger verreckt wäre! Und das nur wegen eines Rebhuhns.«
Der Lord starrte Robin verständnislos an.
»Ihr habt vielleicht Sorgen! Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, und Ihr macht Euch Gedanken um einen Bauern! Hier«, d’Aubigny fuchtelte mit einer Pergamentrolle herum, »ein Schreiben von Prinz Louis, oder Ludwig I. von England, wie er sich jetzt nennt. Er fordert einen erneuten Treueeid und Abgaben. Hier ein Schreiben vom Regenten des Königreiches England, William Marshal. Er bietet Amnestie, verlangt aber gleichzeitig einen Treueeid auf König Heinrich und fordert – nun, was wohl? – Steuern. Und was glaubt Ihr, was Ranulph de Blondeville, der jetzt auch Herr über Leicestershire ist, von mir will?«
D’Aubigny wedelte mit einem weiteren Pergament vor Robins Nase.
»Und deshalb lasst Ihr Eure Bauern in den Pranger sperren und von Euren Kriegsknechten drangsalieren? Habt Ihr vielleicht eine Ahnung, wie es ihnen in diesen Zeiten ergeht? Ihr schickt nach Wein und Braten. Sie sind froh, wenn sie eine Handvoll Graupen oder etwas Hafergrütze für eine ganze Familie haben. Erwartet von mir kein Mitleid. Ihr gehört zu den Unterzeichnern der Magna Carta. In Bury Saint Edmunds habt Ihr mitbeschlossen, dass die dort festgeschriebenen Rechte für jeden Mann in England gelten sollen. Jetzt tretet Ihr sie bereits mit Füßen. Vor Runnymede habe ich Euch mit meinen Schützen das Leben gerettet. Aber nicht, damit Ihr weiter so willkürlich verfahrt wie bisher.«
»Er hat ein Rebhuhn gewildert!«
»Und? Wollt Ihr mich in seine Kate begleiten? Ich biete Euch eine Wette an. Ihr allein werdet nicht von dem satt, was für seine ganze Familie einen Tag lang reichen muss. Nun, wie steht es? Nehmt Ihr an?«
Beschämt sah d’Aubigny auf seinen Tisch hinab. Er war kein schlechter Kerl, aber mit den auf ihn einstürzenden Problemen einfach überfordert.
»Wie lange war der Mann denn in den Block gespannt?«, erkundigte er sich bei Robin.
»Seit Sonnenaufgang und ohne einen Tropfen Wasser!«
»Bei allen Heiligen, Ihr müsst mir glauben, das habe ich nicht befohlen!«
»Dann nehmt Eure Kriegsknechte besser an die Kandare. Die Verantwortung für ihr Tun liegt schließlich bei Euch.«
»Ihr habt ja recht! Aber mir wächst das alles über den Kopf. Zwei Könige, die Anspruch auf England erheben! Einer, den wir gerufen haben und der sich jetzt schlimmer benimmt als einst John. Der andere ist ein unmündiges Kind! Wie habt Ihr Euch denn eigentlich entschieden, wenn man fragen darf?«
»Ich habe Heinrich den Eid geleistet. Unter der Bedingung, dass er die ›Magna Carta Libertatum‹ bestätigt. Das hat er auf Anraten von William Marshal als seinem Regenten auch sofort nach seiner Krönung getan. Außerdem ist er in England geboren, mit dem Land verwachsen und so jung, dass man ihn noch formen kann. Vorausgesetzt, er bekommt die richtigen Erzieher und Ratgeber.«
Dass Fulke daran einen wesentlichen Anteil haben würde, musste Robin ja nicht explizit erwähnen.
»Und Ihr meint wirklich, dass alle, die einmal Louis den Treueeid geschworen haben, wieder in Gnaden aufgenommen werden?«
»Ich bin überzeugt, dass man dem Wort von William Marshal vertrauen kann. Schließlich waren sein Sohn Guillaume und William Longsword auch unter den Abtrünnigen.«
»Ja, wenn das so ist! Dann werde ich mich ihm ebenfalls anschließen und meinen Freunden das Gleiche empfehlen. Ich glaube, Ihr habt mir gerade eine große Last von den Schultern genommen.«
»Als Dank dafür erwarte ich, dass Ihr zukünftig Eure Bauern wie Menschen behandelt und nicht schlechter als Euer Vieh. Ich verlange, dass Ihr den Pranger und den Galgen abreißen lasst. Die Gerichtsbarkeit liegt sowieso nicht in Eurer Hand, sondern in der des Sheriffs.«
»Hört mal, Ihr könnt nicht einfach erscheinen und Forderungen stellen!«, begehrte d’Aubigny auf. »Das hier ist nicht Huntingdon!«
»Ich kann auch ein Dutzend meiner Männer schicken, die das für Euch erledigen. Aber vielleicht brennen sie dann nicht nur das Schafott nieder.«
Die unverhohlene Drohung wurde durchaus verstanden. D’Aubigny gab den Widerstand auf und winkte ab.
»Das wird wohl nicht nötig sein. Wollt Ihr nicht über Nacht bleiben? Ich lasse Euch eine Kammer herrichten.«
»Nein, danke. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.« Lieber schlief Robin unter freiem Himmel im Wald als unter einem Dach mit d’Aubignys verwahrlosten Kriegsknechten. »Aber wenn ich Euch noch einen Rat geben darf, bringt Eure Wachen lieber auf Vordermann. Denn eins wird William Marshal mit Sicherheit verlangen, nämlich dass Ihr mit einem Fähnlein Bewaffneter zu ihm stoßt, falls er im Frühjahr gegen die Franzosen zieht. Und wenn er dann diesen verlotterten Haufen sieht, könnte es schlecht um Euer Lehen bestellt sein.«
Nachdenklich kratzte sich d’Aubigny am Kopf. Da konnte Robert von Loxley durchaus recht haben, und er wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen. In nächster Zeit würde er sich wohl selbst um die Waffenübungen seiner Männer kümmern müssen. Mit denen war im Moment wirklich kein Staat zu machen, gestand sich der Lord ein. Das Lotterleben musste aufhören, die Burg instand gesetzt und seine Wachen mussten zu einer Truppe geformt werden. Dann würden sie auch weniger Zeit haben, die Bauern, die sie ernährten, zu schikanieren.
Robin verabschiedete sich so schnell, wie er gekommen war. Als er durch das Dorf ritt, winkten ihm die Einwohner dankbar hinterher. Er hatte allerdings nicht viel Hoffnung, dass sie seinen Rat beherzigen und sich auch einmal zur Wehr setzen würden. Vielleicht war die Zeit dafür einfach auch noch nicht reif. Aber der Tag würde kommen, so sicher, wie am Morgen die Sonne aufging.
Ein kleiner Junge an der Hand eines alten Mannes blickte dem Reiter lange hinterher.
»Wer war das, Großvater? Einer von König Artus Rittern, von denen du mir immer erzählst?«
»Nein, mein Junge. Das, und davon kannst du noch deinen Enkeln erzählen, war Robin Hood.«
***
Von Loxley schickte Robin Trupps in alle Richtungen aus. So weit sein Arm reichte, und das war ein ganzes Stück über den Sherwood hinaus, ließ er alle Pranger verbrennen und Galgen zerhacken. Wer sich von den Baronen widersetzen wollte, wurde schnell darüber belehrt, dass es besser war, es geschehen zu lassen. Die Aktion sollte den selbstherrlichen Lords als Warnung dienen und für die Bauern und Städter ein Zeichen sein, sich nicht widerstandslos jeder Willkür zu beugen.
Den Franzosen gelang es nicht, in den Midlands Fuß zu fassen. Schickten sie Abteilungen aus, um das Gelände zu erkunden oder Dörfer und kleinere Städte zu besetzen, gerieten diese fast immer in einen Hinterhalt und wurden aufgerieben. Selbst in ihren Burgen fühlten sie sich bald wie Gefangene, denn wer sie verließ, wusste nicht, ob er jemals sein Ziel erreichen oder zurückkehren würde.
Im Süden und Osten hingegen sah es etwas anders aus. Louis gelang es, die bedeutenden Burgen Hertford und Berkhamsted einzunehmen. Diesmal gewährte er den Besatzungen ehrenvollen Abzug, was ihm, wie er hoffte, bei weiteren Belagerungen zugutekommen würde. Doch seine Kräfte schrumpften immer mehr, und so entschloss sich der Prinz, im zeitigen Frühjahr nach Frankreich zu segeln, um neue Truppen anzuwerben. Fast wäre es geglückt, ihn an der Rückkehr zu hindern. William von Cassingham griff mit seinen Bogenschützen das französische Lager vor Dover an und setzte es in Brand, und William Longsword jagte mit seiner noch kleinen Flotte die feindlichen Schiffe. Louis musste bis Sandwich ausweichen, um landen zu können.
Dem Prinzen war bewusst, dass eine Entscheidungsschlacht zwingend notwendig wurde, sollten seine hochgesteckten Ziele nicht endgültig scheitern. Dover musste endlich fallen und ein Befreiungsschlag in Richtung der Midlands geführt werden. Die wichtige Hafenstadt, die von Hubert de Burgh so bravourös verteidigt wurde, wollte er selbst einnehmen. Auf den Feldzug nach Norden schickte er den Grafen Thomas von Le Perche. Dafür musste Louis sein Heer natürlich teilen, und das war genau die Gelegenheit, auf die William Marshal – wie er später behauptete – in aller Ruhe und Gelassenheit gewartet hatte.
Sowohl William von Cassingham als auch Robin hielten den Regenten über die Marschrichtung des Heeres auf dem Laufenden. Daraufhin sandte der alte Earl Chester nach Mountsorrel, um die dortige Burg zu halten und ein weiteres Vorrücken der Franzosen zu verhindern. Doch einerseits war Ranulph de Blondeville der Aufgabe nicht gewachsen, andererseits waren die Franzosen so stark, dass Mountsorrel Castle aufgegeben werden musste. Jetzt gab es nichts mehr zwischen dem Heer von Le Perche und dem gerade einmal zwanzig Meilen weiter nördlich liegenden Nottingham – außer Robin mit seinen Schützen und Philipp Marc mit seinen wenigen Soldaten.
Das französische Heer wurde auch von englischen Verbündeten begleitet. Unter ihnen waren etliche der Männer, die John die Magna Carta abgerungen hatten. Sie misstrauten dem Versprechen des jungen Königs Heinrich, die Vereinbarungen einzuhalten, hatte sein Vater sie doch sofort gebrochen und die Unterzeichner exkommunizieren und ächten lassen. Andererseits waren sie auch nicht besonders glücklich darüber, wie Prinz Louis sich verhielt. So hin- und hergerissen zwischen ihrer Loyalität zu England und ihrem Treueschwur gegenüber Louis, waren sie nicht gerade die zuverlässigsten Bundesgenossen.
Beim Kriegsrat vor dem Abrücken aus Mountsorrel sprach sich Saer de Quincy, der Earl von Winchester, offen dagegen aus, nach Nottingham zu ziehen.
»Wir sind nicht stark genug, um gegen Nottingham vorzurücken. Die dortige Bevölkerung steht fest zu ihrem Sheriff und wird die Stadt bis zum letzten Mann verteidigen. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass wir höchstens die Hälfte unserer Männer bis vor die Tore bringen würden. Die anderen werden von Pfeilen gespickt rechts und links am Wegrand liegen.«
»Ihr übertreibt! Niemand ist in der Lage, unser Heer ernsthaft aufzuhalten.« So schnell ließ sich Le Perche nicht ins Bockshorn jagen.
»Monsieur, Ihr habt erlebt, welchen Schaden uns Cassingham mit seinen Männern vor Dover zugefügt hat«, unterstützte Gilbert de Clare, der Earl von Hertford, de Quincy. »Hier aber treffen wir auf Robin Hood. Selbst Ihr solltet schon von ihm gehört haben. Richard Löwenherz hat ihn vor Jaffa aus Dank für die Heldentaten seiner Bogenschützen zum Earl von Huntingdon ernannt. Den Sohn eines Bauern! Ziehen wir von hier aus nach Norden, müssen wir durch den Sherwood Forest, sein ureigenes Revier. Ich versichere Euch, ein Ritt durch die Hölle würde Euch dagegen wie ein Spaziergang vorkommen.«
Nachdenklich rieb sich Le Perche das Kinn. Große Verluste konnte er sich nicht leisten. Immer mehr Barone fielen von Louis ab, schlossen sich William Marshal an und leisteten diesem Kindkönig den Eid. Dass sie danach nicht nur straffrei blieben, sondern sogar ihren alten Besitz zurückerhielten, hatte sich schnell herumgesprochen. Wirklich ein kluger Schachzug von dem alten Fuchs, musste er neidlos eingestehen.
»Was schlagt Ihr stattdessen vor?«, wollte der Graf von seinen Verbündeten wissen. »Unser Befehl lautet, nach Norden vorzustoßen und uns, wenn möglich, mit den Schotten zu vereinigen. König Alexander will uns entgegenziehen. Wenn uns das gelingt, sind wir stark genug, um es mit jedem Gegner aufzunehmen.«
Saer de Quincy zeigte mit dem Finger auf die Karte. Er hatte sich die Alternative bereits reiflich überlegt.
»Wir umgehen den Sherwood östlich und ziehen gegen Lincoln. Der dortige Sheriff ist eine Frau. Man sollte sie trotzdem nicht unterschätzen. Aber sie hat im Gegensatz zu ihrem Amtskollegen in Nottingham jede Unterstützung durch die Bevölkerung verloren. Die Menschen hassen sie abgrundtief. Vielleicht öffnen sie uns sogar freiwillig die Tore der Stadt. Auf alle Fälle werden wir auf deutlich weniger Widerstand treffen als in Nottingham. Und vor allem – der Weg nach Lincoln führt nicht durch diesen verdammten Sherwood Forest.«
Thomas von Le Perche war klug genug, auf sachliche Ratschläge zu hören. Als er alle seine englischen Verbündeten ringsum zustimmend nicken sah, schloss auch er sich dem Vorschlag des Earls von Winchester an. Und so zog das Heer, sehr zu Robins Verblüffung, nach Osten ab. Doch jetzt hatten die Franzosen und ihre Bundesgenossen seine Bogenschützen zwar nicht vor sich, dafür aber im Nacken. Robin schickte Boten zu William Marshal und nach Huntingdon, und schon zwei Tage später stießen Little John und Fulke zu ihm. Von Südwesten her näherte sich die königliche Armee unter dem Regenten in Eilmärschen. Alles sah ganz danach aus, als ob es bald zu einer Entscheidungsschlacht kommen würde.
***
Im Morgengrauen eines Frühlingstages, der schon fast sommerlich zu werden versprach, griff Robin mit seinen Schützen die Nachhut des französischen Heeres und den Tross an. Bevor Le Perche von der Spitze des Zuges Verstärkung schicken konnte, hatten sich die Angreifer bereits wieder zurückgezogen. Aber alle Planwagen standen in Flammen, die Vorräte waren weitestgehend vernichtet, und den Franzosen und ihren Verbündeten drohte vor Lincoln der Hungertod, wenn die englische Armee heran war und sie zwischen den Mauern der Stadt und sich einschloss.
Doch Saer de Quincy hatte richtig spekuliert. Die Bevölkerung der früher so reichen Stadt war derart aufgebracht über Nicola de la Haye und ihr Schreckensregime, dass sie die Wachen überwältigte und die Tore vor dem anrückenden Heer öffnete. Kampflos zogen die Franzosen ein und besetzten die stark befestigte Stadt, freudig von der Bevölkerung als Befreier willkommen geheißen, ohne Gegenwehr.
Nicola de la Haye hatte sich mit ihren letzten Getreuen in die Burg zurückgezogen, eine mächtige Festung, die sich im Südwesten auf einem Hügel über der Stadt erhob. Schon die Römer unterhielten hier ein Kastell zum Schutz der Handelsrouten, auf dessen Mauern Wilhelm der Eroberer seine Burg errichten ließ. Sie besaß gleich zwei Motten, war von gewaltigen Ringmauern und Gräben umgeben und galt als uneinnehmbar.
Sofort machte sich Thomas von Le Perche daran, die Burg zu belagern. Dazu ließ er die Häuser in der Nähe der Tore niederreißen und aus ihren Dachbalken Belagerungsgerät fertigen. Den Einwohnern von Lincoln schwante erstmals, dass es wohl ein Fehler gewesen war, zu versuchen, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben.
Robins Kräfte waren zu schwach, um die Stadt selbst anzugreifen. Aber dass niemand sie verließ, dafür konnte er sorgen. Der Graf wollte Nachricht nach London zu Prinz Louis schicken, um ihn von seinem Erfolg in Kenntnis zu setzen. Doch schon auf der Zugbrücke brachen der Herold und seine Begleiter, von mehreren Pfeilen durchbohrt, zusammen. Schnell schloss man erschrocken die Tore und verständigte den Befehlshaber. Le Perche eilte auch sogleich auf die Tormauer und sah seine Boten tot im Witham River treiben. Robin nutzte die Gelegenheit, ihm selbst eine Warnung zu schicken.
Der Graf war ein vorsichtiger Mann, der sich ungern als Zielscheibe missbrauchen ließ. Deshalb schützte er sich auch mit einem Schild, als er zwischen den Zinnen hindurchlugte. In zweihundert Yards Entfernung, viel zu weit für einen sicheren Schuss seiner Armbruster, sah er mehrere Reiter. Einer von ihnen hob seinen Bogen – und gleich darauf spürte Le Perche einen Schlag gegen den Schild. Er führte als Wappen drei rote Winkel auf silbernem Grund. Genau in der Mitte steckte jetzt ein Pfeil, der das Holz durchschlagen hatte und kurz über seinem Schildarm herausschaute.
»Bei der Heiligen Jungfrau! Wer ist das?«, entfuhr es dem Grafen, den der Schreck so weiß wie eine frisch gekalkte Wand hatte werden lassen.
»Das, Monsieur, dürfte Robert von Loxley höchstpersönlich gewesen sein«, klärte ihn Robert FitzWalter auf, der früher die recht ruhmlose »Armee Gottes« der Barone gegen John befehligt hatte. »Er will uns wohl zu verstehen geben, dass wir hier in Lincoln seine Gefangenen sind.«
»Das werden wir ja sehen. De Quincy, bereitet alles für einen Ausfall vor. Gut gepanzerte Ritter, begleitet von Armbrustschützen. Treibt mir das Pack da draußen zu Paaren.«
»Bei allem nötigen Respekt, Monsieur. Den Angriff müsstet Ihr selbst anführen. Ihr habt vielleicht immer noch keine rechte Vorstellung davon, was gut ausgebildete englische Langbogenschützen anrichten können. Ich hingegen schon. Schickt mich gegen eine Abteilung Ritter, und ich stehe Euch jederzeit mit Freuden zur Verfügung. Aber dort hinauszureiten ist glatter Selbstmord. Selbst wenn wir im Galopp aus dem Tor stürmen, schicken sie uns vier bis fünf Salven entgegen, bevor wir auch nur in ihre Nähe kommen. Ich zähle ungefähr zweihundert Schützen. Was glaubt Ihr, wie viele Reiter lebend ihre Reihen erreichen? So gut wie keiner!«
»Soll das heißen, wir haben eine Stadt eingenommen und können sie jetzt nicht verlassen?«
»Nun, einnehmen müssten wir zuerst einmal die Burg, damit man uns von dort aus nicht in den Rücken fallen kann«, merkte de Clare an. »Lincoln hat sich ja kampflos ergeben. Die Stadt können die Bogenschützen nicht erobern. Und wenn wir ihnen mit dem ganzen Heer gegenübertreten, müssen sie die Flucht ergreifen. Aber kleine Trupps schießen sie zusammen. Im Moment haben wir wohl eine Situation, die man beim Schach ›Patt‹ nennt. Wir können nicht hinaus, sie nicht herein. Konzentrieren wir uns deshalb lieber auf das Naheliegende.«
»Und was wäre das Eurer Meinung nach?«
»Die Festung so schnell wie möglich zu erstürmen.«
Allgemeines Kopfnicken ringsumher zeigte Le Perche, dass auch die anderen Lords dieser Ansicht waren. Missmutig rückte er von seinem Plan, einen Ausfall zu wagen, ab. In den nächsten Tagen würde er alle Kräfte darauf verwenden, Lincoln Castle einzunehmen. Vielleicht fiel ihm ja in dieser Zeit etwas ein, wie man dieser »Stechmückenplage« vor den Toren Herr werden konnte. Hoffentlich erhielten sie keine Verstärkung, denn dann konnte es tatsächlich brenzlig werden. Aber woher sollte sie kommen? Nach seinen Informationen hielt sich Marshal noch in Gloucester auf, und de Blondeville war nach Chester abgezogen. So wähnte der Graf sich und seine Truppen in Sicherheit, auch wenn seine Bewegungsfreiheit im Moment etwas eingeschränkt war. Doch das war ein fürchterlicher Irrtum, wie er bald erfahren sollte.
***
William Marshal kam mit seiner Armee in Eilmärschen herangestürmt. Le Perche ahnte davon nichts, denn so wie niemand aus der Stadt herauskam, so ließen Robins Männer auch keinen hinein.
Der alte Earl hatte etwa siebenhundertfünfzig Männer unter seinen Fahnen vereinen können, deutlich weniger, als dem Feind zur Verfügung standen. Doch der war uneins, und das Misstrauen breitete sich zwischen den Franzosen und ihren englischen Verbündeten immer stärker aus. In Stowe, ein paar Meilen vor Lincoln, machte der Regent halt, sammelte seine Truppen und rief zum Kriegsrat. Robin begrüßte er mit einer herzlichen Umarmung. Schließlich hatte der ihm mit seinen Schützen die Zeit verschafft, die er so dringend gebraucht hatte.
»Dieses verdammte Verräterpack!«, machte sich Chester Luft. »Öffnet dem Feind ohne Gegenwehr die Tore! Man sollte sie alle aufhängen, wenn wir die Stadt eingenommen haben.«
»Vielleicht solltet Ihr einmal darüber nachdenken, warum sie es getan haben«, fuhr Robin ihn an. »Wie verzweifelt die Menschen sein müssen, um sich diesem ungewissen Schicksal preiszugeben! Alles ist ihnen lieber, als weiter dieser de la Haye ausgeliefert zu sein. Wenn jemand an den Galgen gehört, dann ja wohl sie!«
»Jetzt ist es ein für alle Mal genug!«, donnerte Marshal dazwischen. »Ich kann diese ewigen Streitereien zwischen Euch nicht mehr hören. Nicola de la Haye ist eine tapfere Frau, wenn auch vielleicht nicht unbedingt zum Sheriff geeignet. Aber das klären wir nach dem Sieg. Und sollte sich jemand an der Bevölkerung von Lincoln vergreifen, stelle ich ihn ohne Ansehen der Person vor ein Standgericht, nur damit das klar ist. Könnt Ihr mir sagen, wie stark die Franzosen ungefähr sind, Sir Robert?«
»Etwa sechshundert Ritter und tausend Fußsoldaten haben wir gezählt. Aber es sind nicht nur Franzosen. Ich konnte auch die Banner von de Quincy, de Clare und anderen englischen Baronen erkennen.«
»Dann sind sie uns mehr als doppelt überlegen«, stellte Longsword trocken fest. »Ich für meinen Teil halte das für ein ausgeglichenes Verhältnis.«
Peter des Roches sah den Earl von Salisbury skeptisch an. Ihm wäre bei einem umgekehrten Kräfteverhältnis wesentlich wohler zumute gewesen. Aber immerhin war der Herr im Himmel auf ihrer Seite, denn der päpstliche Legat hatte ihre Gegner schließlich exkommuniziert.
»Das nützt alles nichts«, stellte Marshal mit sorgenumwölkter Miene fest. »Solch eine Gelegenheit bietet sich uns eventuell nie wieder. Wir werden im Morgengrauen vor die Stadt ziehen. Am Abend will ich sie in unserer Hand wissen. Vielleicht stellen sich die Franzosen ja außerhalb von Lincoln zur Schlacht, aber das halte ich für unwahrscheinlich. Warum sollten sie? Eher werden sie sich in der Stadt verschanzen und wir wohl die Tore stürmen müssen. War einer von Euch in letzter Zeit in Lincoln? Kann mir jemand sagen, an welcher Stelle die Befestigungen am leichtesten überwunden werden können?«
Robin hatte genau diese Frage kommen sehen.
»Nicola de la Haye hat die Mauern der Burg und der Stadt durch Zwangsarbeiter verstärken lassen. Ich habe zwei Schützen dabei, die daran mitgearbeitet haben, bevor sie fliehen konnten. Wir sollten sie befragen. Es wird wohl kaum einen unter uns geben, der die Befestigungen besser kennt.«
»Dann lasst sie holen! Worauf wartet Ihr?«
Robin verbeugte sich mit einem ironischen Lächeln vor William Longsword, der es wie immer nicht abwarten konnte.
»Sie stehen bereits vor der Tür, Mylord.«
Ben und Oswald, zwei der Männer, die sich einmal den Namen von Robin und seinen Gefährten angeeignet hatten, wurden hereingelassen. Sie kneteten ihre Mützen in den Händen und wussten vor Verlegenheit nicht, wo sie hinschauen sollten. Erst als Marshal sie freundlich begrüßte und ihnen sogar einen Becher Bier kommen ließ, verloren sie ihre Scheu und traten an den Tisch, wo eine Karte von Lincoln und der darüber thronenden Burg lag.
»Was glaubt Ihr, wo sind die Mauern am schwächsten? Oder gibt es irgendwo ein unbewachtes Tor? Ein Pfund in Silber für jeden von Euch, wenn Ihr uns in die Stadt bringen könnt.«
In die Augen der beiden Männer kam ein freudiges Glitzern. Sogleich beugten sie sich über die Karte und versuchten, aus den Strichen und Linien darauf schlau zu werden. Robin erklärte ihnen die Umrisse von Lincoln und der Festung, zeigte ihnen zum besseren Verständnis den Fluss und hörte aufmerksam zu, wie Ben und Oswald sich beratschlagten.
»Mylord, die Mauern sind sehr stark und hoch, kaum zu bezwingen«, begann Ben dann schüchtern. »Der Schwachpunkt sind sicherlich eher die Tore. Das hier im Norden ist nicht einmal durch einen Graben geschützt. Aber noch geschickter wäre es vielleicht, das Westtor anzugreifen. Es liegt so nahe an der Burg, dass Bogenschützen von ihren Mauern die Verteidiger unter Beschuss nehmen könnten. Außerdem war es nie sehr stark befestigt, da es von der Burg und der Stadt aus geschützt werden kann.«
»Das klingt nicht schlecht«, meinte Marshal nachdenklich. »Vorausgesetzt, es sind Bogenschützen in der Burg.«
»Keine Sorge, es werden so viele darin sein, wie Ihr braucht.« Das war Robins geringste Sorge.
»Und wie wollt Ihr das anstellen? Haben Eure Männer vielleicht Flügel?« Chester versuchte erneut zu provozieren.
»Nein, aber sie können klettern. An einer Mauer, die von der Stadt nicht einsehbar ist, soll die Besatzung Seile herablassen. So sind wir auch in Huntingdon eingedrungen. Fulke, traust du dir zu, mit, sagen wir einmal fünfzig unserer Schützen, daran emporzuklettern?«
»Wenn’s weiter nichts ist. Es sollte nur jemand Nicola de la Haye unseren Plan mitteilen. Sonst lässt sie womöglich auf uns schießen.«
»Das ist kein Problem«, mischte sich der Earl von Derby ein, der auch endlich einmal etwas Konstruktives beitragen wollte. »Ich schicke einen meiner Ritter, den sie kennt, an die südliche Mauer. Die ist am weitesten von der Stadt entfernt, und so hört außer der Besatzung keiner, was man emporruft.«
»Also, es geht doch«, stellte Marshal befriedigt fest. »Wenn alle an einem Strang ziehen, bekommen wir sogar einen Erfolg versprechenden Plan hin. Fulke, vielleicht könntet Ihr sogar einen Ausfall wagen und das Tor von innen öffnen. Meint Ihr, dass Ihr das schafft?«
»Wir werden unser Möglichstes tun, Mylord«, antwortete Fulke sehr höflich dem Onkel seiner Frau, und Robin hoffte, dass ihr Verhältnis zueinander mit der Zeit etwas lockerer werden würde.
Ben und Oswald bekamen die versprochene Belohnung gleich von Marshal in die Hand gedrückt. In solchen Dingen war er wirklich nicht kleinlich. Dann wurde noch das weitere Vorgehen besprochen. Chester sollte das Nordtor attackieren. Einerseits war das als Ablenkung gedacht, andererseits konnte es aber auch zum Erfolg führen. Robin würde seine Männer teilen. Eine Gruppe ging mit Fulke. Er selbst blieb mit dem zweiten Trupp bei Marshal. Will Scarlett, der natürlich seinem Lehnsherrn gefolgt war, und Much sollten mit der dritten Abteilung Chester unterstützen. Derby, Salisbury und des Roches würden mit ihren Truppen die Mauern berennen, um so viele Verteidiger auf den Zinnen zu binden wie möglich. Ihnen stand Little John mit seinen Schützen zur Seite.
Das Ganze war natürlich hinfällig, stellten sich die Franzosen morgen womöglich außerhalb der Stadt zur Schlacht. Aber so richtig rechnete damit niemand.
»Du wirst wohl auch langsam alt?«, fragte Little John spöttisch, als er von dem Plan erfuhr. »Früher hätten dich doch keine zehn Pferde davon abgehalten, selbst in die Burg zu klettern.«
»Warst du es nicht, der mir unlängst zu mehr Vorsicht geraten hat?«
»Ach, jetzt verstehe ich! Du willst dir nicht noch einmal ein Messer zwischen die Rippen jagen lassen! So eine Angst vor einer Frau?«
»Ich muss doch sehr bitten! Höchstens vor meiner eigenen. Aber wenn es Fulke gelingt, das Tor von innen zu öffnen, ist er der Held der Schlacht. Den Ruhm will ich ihm gern gönnen. Das würde seine Stellung bei Hofe ganz enorm stärken.«
Little John lachte herzhaft und hieb Robin mal wieder auf die Schulter.
»Mir kannst du nichts erzählen! Dass ich das noch erleben darf! Robin Hood kneift vor einer Lady! Ich erzähl’s auch keinem weiter!«
»Das will ich stark hoffen! Denk doch, was du willst. Ich leg mich jetzt jedenfalls schlafen. Morgen wird sicherlich ein harter Tag!«
***
Lange bevor die Sonne aufging, bliesen die Trompeter am 20. Mai anno 1217 in Stowe zum Wecken. Schnell waren die Männer auf den Beinen, denn kaum einer hatte wirklich ein Auge zugemacht. Allen war bewusst, dass der heutige Tag über das Schicksal Englands entscheiden konnte und viele den nächsten vielleicht nicht erleben würden.
Robin trug seit Langem einmal wieder die Rüstung, die König Richard ihm einst geschenkt hatte, und darüber einen Überwurf in den grün-goldenen Farben von Huntingdon mit dem Jagdhorn auf der Brust. Einer wenigstens, dachte er, sollte heute deutlich sichtbar die Grafschaft vertreten. Fulke hingegen entschied sich für das einfache Gewand der Waldmänner. Alles andere hätte ihn beim Klettern auch nur behindert.
William Marshal winkte Robin an seine Seite. Gemeinsam bildeten sie mit Salisbury, Chester und Derby, flankiert von ihren Bannerträgern, die Spitze. Es war nicht weit bis Lincoln, und noch bevor die Maisonne ihre Strahlen über den Burghügel schickte, hatte das Heer vor der Stadt Aufstellung genommen.
Thomas von Le Perche wurde gerade von seinem Knappen geweckt, da stürmte auch schon de Quincy in sein Gemach.
»Das solltet Ihr Euch ansehen, Graf! Von wegen Marshal hockt in Gloucester und kann uns nicht gefährlich werden! Er steht mit seinem ganzen verdammten Heer vor der Stadt! Seine Herolde fordern uns bereits zum Kampf auf!«
»Das ist doch völlig unmöglich! Woher soll er denn so plötzlich gekommen sein? Das hätten uns doch die Kundschafter melden müssen.« Le Perche war mit einem Satz aus dem Bett und streifte bereits die Beinlinge über.
»Ist Euch vielleicht einmal aufgegangen, dass wir seit Tagen nichts von draußen hören? Glaubt Ihr vielleicht, Robin Hoods Schützen lassen Kuriere zu uns durch? Mit Sicherheit nicht! Und so konnte der alte Fuchs in aller Ruhe seine Truppen sammeln und anrücken.«
»Das will ich mit meinen eigenen Augen sehen, sonst glaube ich es nicht. Ruft den Kriegsrat zusammen und folgt mir auf die Mauer. Aber schnell. Wenn sie uns wirklich herausfordern, wollen wir sie schließlich nicht warten lassen.«
Der Graf hatte seine Rüstung übergestreift, schnappte sich seinen Helm und stürmte aus dem Gemach. Das fehlte ihm gerade noch, sich hier womöglich in eine Falle locken zu lassen! Wie sollte er die Situation nur Prinz Louis erklären, der so große Stücke auf ihn hielt? Vielleicht brauchte er sogar dessen Hilfe, um sich den Weg freizukämpfen. Nur, wie sollte er ihm eine Nachricht schicken? Diese und noch viele anderen Gedanken gingen dem Grafen durch den Kopf, während er durch die Stadt zu den Mauern eilte.
Auf den Türmen am Nordtor trafen nach und nach die französischen Heerführer und die englischen Barone ein, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein paar übereifrige Armbrustschützen auf eine Abordnung des gegnerischen Heeres schossen. Die Ritter, einer von ihnen in den Farben von William Marshal, machten sofort kehrt und sahen zu, aus der Reichweite der Bolzen herauszukommen.
»Verdammt, was soll das?«, brüllte Le Perche. »Niemand schießt auf Unterhändler! Nehmt die Kerle fest und hängt sie. Auf der Stelle!«
»Monsieur, Euer Zorn in Ehren! Aber macht das vielleicht erst nach der Schlacht. Es könnte sein, dass wir jeden einzelnen Mann noch dringend brauchen werden.« Der Earl von Hereford war Realist. Vor allem wollte er nicht, dass eine ungute Stimmung unter den Mannschaften um sich griff und sich negativ auf die Kampfmoral auswirkte.
»So viele sind es gar nicht«, stellte de Clare fest, der zwischenzeitlich die feindlichen Reihen gezählt hatte. »Wir dürften ihnen ungefähr doppelt überlegen sein.«
»Wer sagt Euch denn, dass William Marshal uns alles zeigt, was er hat? Ich wette meine Burg gegen Eure alte Mütze, dass der Wald hinter seinen Rittern voller Bogenschützen und Fußvolk steckt!«
Da irrte FitzWalter, denn William Marshal hatte wirklich jeden einzelnen Mann Aufstellung nehmen lassen. Schließlich standen ihm nicht allzu viele zur Verfügung. Aber der Regent vertraute darauf, dass man ihm eine Kriegslist unterstellte – und hatte sich nicht geirrt.
»Was nun?«, fragte de Behun. »Ich schlage vor, wir stellen uns ihnen draußen vor der Stadt. Dann bringen wir es so oder so heute zu Ende.«
Doch Thomas von Le Perche war anderer Meinung.
»Wir haben noch die Burgbesatzung im Nacken. Zuerst müssen wir Lincoln Castle einnehmen, sonst fallen sie uns womöglich von dort in den Rücken oder erobern während des Kampfes die Stadt zurück. Nein, wir bleiben hinter den Mauern und verstärken eher den Angriff auf die Festung. Wenn sie gefallen ist, können wir immer noch über eine offene Feldschlacht nachdenken.«
Was der Graf für sich behielt, war, dass er seinen englischen Verbündeten nicht voll und ganz vertraute. Viele von ihnen hatten Verwandte auf der anderen Seite, wie zum Beispiel de Clare, der zur Familie von William Marshals Frau gehörte. Er selbst war ein entfernter Cousin des Regenten aus dessen französischem Zweig. Wenn nun mitten im Schlachtgetümmel die Engländer ihre Loyalität zur Heimat wiederentdeckten? Das war schon mehr als einmal vorgekommen und hatte Kriege entschieden. Hinter den Mauern von Lincoln konnte er sie jedenfalls besser kontrollieren.
»Auf alle Fälle sollten wir uns anhören, was sie zu sagen haben«, meinte FitzWalter. »Die Abgesandten zu beschießen war nicht gerade sehr hilfreich.«
»Das weiß ich selbst!«, fuhr der Graf den Ritter an. »Ich werde mich bei Marshal dafür entschuldigen müssen. De Quincy, FitzWalter, Ihr begleitet mich. Marshal ist sicherlich ritterlich genug, nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«
Quietschend öffnete sich das zweiflügelige Tor, und der Graf ritt mit seinen zwei Begleitern, gefolgt von einem Bannerträger, auf das feindliche Heer zu.
»Sieh an, diesmal schicken sie eine Abordnung, nachdem sie auf unsere geschossen haben«, merkte Chester an. »Huntingdon, wäre das nicht ein lohnendes Ziel für Eure Bogenschützen? Der feindliche Feldherr und zwei der übelsten Verräter auf einen Streich!«
»Ich möchte bloß einmal wissen, wer für Eure ritterliche Erziehung verantwortlich war, Chester? Ein Köhler?« William Marshal hatte für derartige Vorschläge keinerlei Verständnis. »Wir reiten ihnen entgegen. Bischof, Ihr und Sir Robert begleitet mich. Salisbury, Ihr übernehmt das Kommando, sollten sie tatsächlich eine Hinterlist planen. Bannerträger zu mir! Vorwärts, wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit!«
Und der Mann ist über siebzig, staunte Robin zum wiederholten Male. Gott gebe mir in diesem Alter auch noch so viel Gesundheit und Tatkraft.
Auf der Hälfte der Strecke trafen die beiden Abordnungen aufeinander. Nachdem man sich höflich voreinander verbeugt hatte, fuhr Marshal den gegnerischen Heerführer an:
»Wie kommt Ihr dazu, auf meinen Neffen schießen zu lassen, Le Perche? Ist das die viel gerühmte französische Ritterlichkeit? Er sollte Euch in meinem Auftrag die Aufforderung zur ehrenhaften Kapitulation überbringen. Das ist jetzt vorbei. Ergebt Euch auf der Stelle, dann lassen wir Gnade walten. Ansonsten werden wir keinen von Euch verschonen!«
Gut gebrüllt, Löwe, grinste Robin innerlich. Aber ob der Franzose sich davon wirklich beeindrucken lässt?
»Das mit Eurem Neffen tut mir leid. Ich hoffe, ihm ist nichts geschehen. Seid versichert, die Schützen werden streng bestraft«, entschuldigte sich der Graf zerknirscht, nur um im nächsten Augenblick wieder den kühlen Heerführer zu geben. »Ich glaube allerdings kaum, dass Ihr in der Lage seid, Forderungen an uns zu stellen. Wir sind Euch, wie ich sehe, in jeder Beziehung überlegen. Selbst in einer offenen Feldschlacht könnten wir Euch besiegen. Wir brauchen aber auch nur hinter den Mauern von Lincoln darauf zu warten, dass Prinz Louis anrückt, und Euch dann zwischen uns zerquetschen wie eine Laus. So oder so, Marshal, Ihr habt keine Chance. Ergebt Euch und leistet König Louis von England den Treueeid. Vielleicht lässt er Euch dann sogar Pembroke.«
»Das geht schon allein deshalb nicht, weil es keinen König Louis gibt. Oder sollte mir etwas entgangen sein, und er ist zwischenzeitlich gekrönt worden? Sicher nicht, denn er steht unter dem Bannfluch der heiligen Mutter Kirche, so wie Ihr alle, die Ihr gegen den rechtmäßigen König Heinrich kämpft!«, donnerte Peter des Roches.
Jetzt war Robin klar, warum Marshal den Bischof mitgenommen hatte. Er sollte den Gegnern eindringlich bewusst machen, dass jeder von ihnen, der heute fiel, auf dem direkten Weg in die Hölle fuhr. Das hatte des Roches auch tatsächlich erreicht, denn Unbehagen breitete sich auf den Gesichtern der drei Männer vor ihnen aus.
Gut, dachte Robin, wenn des Roches sich einmischen kann, dann darf ich das auch.
An die zwei Engländer gewandt, warb er mit eindringlicher Stimme:
»De Quincy, FitzWalter, in Bury Saint Edmunds standen wir zusammen. Für die Magna Carta, gegen John. John ist tot, die Magna Carta bestätigt. Warum jetzt diesen Kampf fortsetzen? Wofür? Damit Franzosen England beherrschen? Das kann doch nicht wirklich Euer Ziel sein!«
De Quincy, der Earl von Winchester, knirschte mit den Zähnen, FitzWalter senkte betreten den Blick. Robins Worte hatten sie bis ins Mark getroffen. Mehr noch als die Drohungen des Bischofs. Le Perche war das durchaus nicht entgangen. Eine Feldschlacht kam für ihn nun keinesfalls mehr infrage.
»Weil sie König Louis einen Eid geleistet haben und nicht diesem Kindkönig Heinrich!«, fuhr der Graf Robin an. »Wer seid Ihr überhaupt, Sir? Ich hatte, glaube ich, noch nie das Vergnügen.«
»Robert von Loxley, der Earl von Huntingdon«, beeilte sich William Marshal vorzustellen.
»Oh, dann freue ich mich ganz besonders, Euch hier zu treffen. Ich habe nämlich noch eine Rechnung mit Euch offen. Ihr habt meinen Cousin umgebracht.«
»Wer bitte soll das denn gewesen sein?« Robin hatte keine Ahnung, von wem der Graf sprach.
»Simon de la Borde, der Baron von Rigord. Ihr habt ihm den Kopf abgeschlagen.«
»Jetzt erinnere ich mich. Das war der Kerl, der König Richards Lösegeld stehlen wollte. Passt auf, dass es Euch nicht ebenso ergeht!«
»Sir, was erdreistet Ihr Euch! Wie sprecht Ihr von einem der edelsten Ritter, den Frankreich je hervorgebracht hat? Wir können es auch gleich hier und auf der Stelle austragen.«
»Einverstanden!« Robin zögerte keine Sekunde. »Der Kampf gegen Euren Cousin hat ungefähr zwei Lidschläge gedauert. Das wird eine schnelle Sache. Wir kämpfen zwischen den Fronten, die Waffen stelle ich Euch frei. Falle ich, ergeben sich unsere Truppen, fallt Ihr, strecken die Euren die Waffen. So braucht keiner von den armen Kerlen auf beiden Seiten zu sterben, die sowieso nicht wissen, warum sie eigentlich hier sind.«
Sowohl Le Perche als auch William Marshal waren blass geworden. Der Erste, weil er es nun doch mit der Angst zu tun bekam, der Zweite, weil Robin das Schicksal ganz Englands auf eine einzige Karte setzte.
»Zweikämpfe zwischen gegnerischen Heerführern hat es in grauer Vorzeit vielleicht einmal gegeben«, ruderte der Graf zurück und bemühte sich, dabei Haltung zu bewahren. »Aber diese Zeiten sind vorbei. Schließlich leben wir im dreizehnten Jahrhundert. Ich fordere Euch auf, mir auf einem Turnierplatz zur Verfügung zu stehen, ist der Krieg erst vorüber.« Dann wandte er sich an William Marshal. »Was ist jetzt, Sir William? Zieht Ihr freiwillig ab, oder müssen wir Euch Beine machen?«
So sprach niemand mit dem Regenten von England, schon gar kein französischer Graf.
»Mein Jungchen«, antwortete der alte Earl bedächtig, und Robin stellte mit Erstaunen fest, dass William Marshal richtig unhöflich werden konnte, »noch bevor die Sonne im Westen untergeht, wird einer von uns beiden auf dem Schlachtfeld bleiben. Und ich bin mir gewiss, dass der Herr in seiner Güte mir nicht so ein langes Leben geschenkt hat, damit es hier und heute endet.«
Mit diesen Worten wendete der Regent sein Pferd. Der Worte waren genug gewechselt, nun mussten Taten folgen. Mit Robin und des Roches an seiner Seite ging es im Galopp zurück zu den eigenen Reihen.
»Ihr seid wohl vollends verrückt geworden?«, schnauzte Marshal Robin an, als sie unter sich waren. »Ihr könnt doch nicht das Schicksal eines Landes von einem Zweikampf abhängig machen! Habt Ihr in letzter Zeit vielleicht zu viele Heldenlieder gehört, oder haltet Ihr Euch mittlerweile für unbesiegbar? Stellt Euch nur vor, Le Perche hätte angenommen und Euch bezwungen! Nicht auszudenken!«
»Hätte er nicht. Für mich ist dieses Schlachtfeld vor Lincoln heiliger Boden. Hier kämpfte bereits mein Großvater vor vielen Jahren. Ich bin sicher, er hätte mir die Hand geführt. Er war es, ein einfacher Gardist Kaiserin Matildas, der in dieser Schlacht König Stephan gefangen genommen hat. Andere haben es sich später auf die Fahnen geschrieben, doch er stieß den König vom Pferd. Matilda vergas ihm das nie, und ihr Sohn Henry, als er später König wurde, hat ihm dafür die Freisass Loxley gegeben.«
»Bei Gott«, entfuhr es dem Bischof. »Vor Eurer Familie sollten sich Könige wahrlich in Acht nehmen.«
Auch William Marshal sah Robin mit großen Augen an. Sein Vater hatte ebenfalls damals hier gekämpft. Zuerst ein Parteigänger König Stephans, war er später in das Lager der Kaiserin gewechselt. Dieser verheerende Bürgerkrieg hatte Marshals ganzes Sinnen und Trachten beeinflusst. Nie wieder sollte sich so etwas in England wiederholen.
»Außerdem«, Robin ließ sich nicht beirren, »wissen de Quincy, FitzWalter und die anderen jetzt, was sie von ihrem Anführer zu halten haben. Sollte mich nicht wundern, wenn sie sich aus den Kämpfen heraushalten, sind wir erst in der Stadt.«
Das war auch William Marshals große Hoffnung, aber im Gegensatz zu Robin vertraute er dabei lieber auf Gottes Hilfe.
***
Le Perche hatte sich mit seinen Begleitern in die Stadt zurückgezogen. Innerlich kochte er vor Wut. Diese Demütigungen, die er hatte hinnehmen müssen! Der eine forderte ihn glatt zum Zweikampf, der andere nannte ihn »Jungchen«! Dabei war er mit Marshal sogar weitläufig verwandt, doch daran wollte er jetzt lieber nicht erinnert werden. Jedenfalls würde er den Alten nicht schonen, standen sie sich tatsächlich irgendwo einmal gegenüber. Was bildeten sich diese Engländer eigentlich ein? Wenn er nur mehr Vertrauen zu seinen Verbündeten haben könnte! Aber die Blicke von de Quincy und FitzWalter waren ihm eine Warnung gewesen, als Robert von Loxley sie an ihre gemeinsamen Ziele erinnert hatte. Ein gefährlicher Mann, dieser Earl von Huntingdon. Er wünschte, er wäre auf ihrer Seite!
Noch in Gedanken versunken, wurde der Graf von einem seiner Hauptleute auf die drohende Gefahr aufmerksam gemacht.
»Monsieur, sie rücken vor! Offenbar haben sie es auf das Nordtor abgesehen!«
»Die lassen aber auch gar keine Zeit verstreichen«, knurrte Henry de Bohun und stülpte seinen Helm über den Kettenschutz. »Ich weiß nur nicht, was sie ohne schweres Belagerungsgerät ausrichten wollen? Ich sehe nur ein paar Sturmleitern!«
»Das frage ich mich allerdings auch.« Der Graf war jetzt wieder ganz Feldherr. »Die paar Angreifer schlagen wir doch kalt lächelnd zurück. Will Marshal wirklich sein Heer opfern, in dem er es aussichtslos gegen die Mauern anrennen lässt? Nun, uns soll es recht sein.«
Der dachte allerdings gar nicht daran und hatte die Aufgaben klar verteilt. Chester griff das Nordtor an, Salisbury und Derby die lange Stadtmauer im Osten. Marshal selbst, mit Robin an seiner Seite, hatte außer Sichtweite der Verteidiger einen Bogen nach Westen geschlagen. Ihnen standen die besten Ritter und erfahrensten Kämpfer zur Verfügung. Schafften sie es, das Tor zu stürmen, wollten sie quer durch die Stadt vorstoßen und die Franzosen einfach niederreiten.
»Meint Ihr, dass Eure Männer bereits in der Burg sind?«, fragte der alte Earl Robin, und, obwohl sie kein Feind hören konnte, flüsterte er.
»Ich denke schon. Schaut doch einmal nach oben.« Der Gefragte zeigte zum höchsten Turm der Festung. Dort wehte die königliche Flagge mit den drei Löwen, doch ein kleines Stück darunter, neben der silbernen mit dem roten Kreuz und der Lilie von Lincoln, das grün-goldene Banner von Huntingdon.
***
Noch in der Dämmerung hatte sich Fulke mit seinen Männern angeschlichen und die steilen Felsen erklommen, aus denen die Mauern von Lincoln Castle regelrecht herauswuchsen. Die Besatzung war wie abgesprochen von einem Boten des Earls von Derby informiert worden und hatte dicke Seile mit Knoten an einer für die Franzosen uneinsehbaren Stelle herabgeworfen, an denen die Schützen nach oben kletterten. Auf dem Wehrgang hinter der Burgmauer wurden sie bereits von Bewaffneten erwartet. Nicola de la Haye war eine vorsichtige Frau. Schließlich konnte das Ganze auch eine Falle sein.
Als Fulke sich über die Zinnen schwang, wurde ihm ein Spieß an die Kehle gehalten. Achtlos, wie eine lästige Fliege, wischte er ihn zur Seite.
»Was soll der Unsinn? Helft lieber meinen Männern über die Mauer! Schließlich kommen sie, um Euch aus einer äußerst misslichen Lage zu befreien.«
»Woher sollen wir wissen, dass Ihr nicht zu den Franzosen oder ihren Verbündeten gehört, he?« Nicola de la Haye, selbst im Kettenhemd, einen flachen Helm auf dem Kopf, baute sich vor Fulke auf.
»Unsere Ankunft sollte Euch signalisiert worden sein, sonst hättet Ihr ja wohl kaum die Seile herabgelassen. Wir kommen im Auftrag von William Marshal, der das Westtor angreifen wird, sobald wir die Verteidiger verscheucht haben. Also zeigt uns den Weg dorthin.«
»Junger Mann, ich glaube, Ihr solltet Euch einer etwas größeren Höflichkeit befleißigen. Schließlich halten wir die Burg für den König, und hätte dieser Pöbel in der Stadt den Franzosen nicht die Tore geöffnet, könnten wir den Feind gemeinsam vor den Mauern zerquetschen.«
»Nur, dass den Menschen in Lincoln mittlerweile jeder lieber ist als Ihr, Mylady. Hättet Ihr auch nur noch einen Hauch von Rückhalt in der Bevölkerung, wäre das gar nicht erst passiert.«
»Was untersteht Ihr Euch! Ich werde …«
»Gar nichts werdet Ihr, außer mir den Weg zeigen! Oder wollt Ihr mir ein vergiftetes Messer zwischen die Rippen stoßen, so wie meinem Vater? Führt mich ja nicht in Versuchung, mit Euch das Gleiche zu tun wie er mit Sheriff de Lacy in Nottingham. Ich könnte mir vorstellen, baumelt Ihr von den Zinnen der Burg, steht die Bevölkerung von Lincoln ganz schnell auf unserer Seite!«
»Ihr …, Ihr seid Robin Hoods Sohn?«, stotterte der weibliche Sheriff von Lincoln entsetzt und wich wie vor einem Dämon zurück.
»So ist es!« Fulke hielt es nicht für notwendig, de la Haye auch noch seinen leiblichen Vater zu nennen. Das hätte sie nur endgültig verwirrt, und daran konnte ihm gerade jetzt nicht gelegen sein. »Aber genug jetzt mit dem Geschwätz. Seid versichert, ich behandle Euch wie einen Mann und einen Feind, kommt Ihr mir in die Quere. Also, wo geht es zum Westtor der Stadtmauer?«
Fulke beobachtete im ersten Morgengrauen das hämische Grinsen auf den Gesichtern der Kriegsknechte. Offenbar hatte Nicola de la Haye auch unter der Burgbesatzung nicht mehr viele Freunde.
»Da entlang. Folgt mir, wir müssen durch den Hof der ersten Motte auf die Ringmauer der zweiten.«
Trotz allem hatte sich Lady de la Haye schnell wieder gefangen. Während Fulke und seine Männer ihr folgten, sahen sie, welche Zerstörungen die Belagerungsmaschinen bereits angerichtet hatten. Schwere, von den Trebuchets geschleuderte Steine lagen überall herum. Viele hatten Schäden an den Mauern verursacht, sie teilweise zum Einsturz gebracht, und kaum ein Dach war verschont geblieben. Wie es in den Gebäuden darunter aussah, konnte sich der junge Ritter lebhaft vorstellen. Lange hätte sich Lincoln Castle nicht mehr halten können, das war klar ersichtlich.
Vorsichtig spähte Fulke von den Mauerzinnen zum Stadttor. Etwa zwei Dutzend Bewacher konnte er ausmachen. Ausreichend, um ein gut befestigtes Tor zu verteidigen, viel zu wenige, um es vor einem Angriff von innen zu schützen. Außerdem verhielten sich die Franzosen völlig sorglos. Engländer konnte er unter der Wache keine entdecken.
»Wieso können sie sich dort völlig unbeschwert bewegen?«, fragte Fulke erstaunt. »Müssen sie denn keine Armbrustbolzen und Pfeile fürchten?«
»Wir haben bereits seit Tagen keine Bolzen mehr, und Bogenschützen schon gar nicht«, flüsterte de la Haye. »Das wissen sie genau, und entsprechend unverschämt verhalten sie sich.«
»Natürlich«, dachte Fulke, »kein Yeoman wird sich dafür hergeben, dir seinen gefürchteten Langbogen zur Verfügung zu stellen. Die Armbrust ist eher die Waffe der Söldner, da braucht man nicht so viel zu üben. Aber ihre Bolzen sind schwerer herzustellen als Pfeile. Und wenn sie einmal verschossen sind …«
»Passt auf«, wies der junge Ritter dann seine Schützen an. »Die Franzosen werden gleich ihr blaues Wunder erleben. Aber es muss alles sehr schnell gehen. Zwanzig von euch bleiben hier hinter den Zinnen versteckt. Sobald ihr William Marshal mit seiner Abteilung anrücken seht, hisst ihr unsere Flagge und nehmt die Torwache unter Beschuss. Wir anderen halten uns hinter der kleinen Pforte im Burgtor für einen Ausfall bereit. Wenn ihr uns von der Mauer ein Zeichen gebt, stürmen wir hervor, erledigen die restlichen Franzosen und lassen unsere Truppen in die Stadt. Dann schließen wir uns ihnen als Fußkämpfer und Schützen an. Ich denke, dass es blutig in den Straßen von Lincoln zugehen wird. Jede Hand, die eine Waffe führen kann, werden wir auf unserer Seite brauchen!«
Die Männer nickten verstehend. Dass es heute galt, alles zu geben, war jedem von ihnen klar. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis ihre Verbündeten anrückten, damit der Tanz beginnen konnte.
***
»Wo gedenkt Ihr Euch eigentlich heute aufzuhalten, Sir Robert?« William Marshal fragte nur interessehalber. Dass Robin sich vor nichts und niemandem fürchtete und vor keiner Gefahr zurückwich, hatte dieser mehr als hinlänglich bewiesen.
»Wenn es Euch recht ist, Mylord, dort, wo ich auch bei König Richard und König Sancho in der Schlacht gekämpft habe.«
»Und das wäre?« Marshal zog den Kinnriemen seines Helms fest.
»An Eurer linken Seite.«
»Oh, stellt Ihr mich jetzt schon auf eine Stufe mit Königen?«
»Seid Ihr nun der Regent von England oder nicht? Und ich für meinen Teil würde gern tun, was in meiner Macht steht, damit das noch eine ganze Weile so bleibt.«
William Marshal musterte Robin von oben bis unten, sah aber keine Spur von Sarkasmus in dessen Augen. Für ihn verkörperte dieser Mann neben ihm die Stimme des Volkes. Und wenn es ihm tatsächlich gelungen war, die Menschen Englands zu gewinnen, dann war sein größter Herzenswunsch in Erfüllung gegangen. Sollte er heute sterben, und das konnte man in einer Schlacht nie gänzlich ausschließen, dann würde nichts seine Seele belasten. Er streckte seine Hand Robin entgegen, und wortlos schlug dieser ein. Die beiden Männer verstanden sich, auch ohne etwas zu sagen.
»Dann brauche ich mich ja nur um meinen Schwertarm zu kümmern, wenn Ihr mein Schild sein wollt. Gebe Gott, dass er mich nicht im Stich lässt!«
»Da habe ich wenige Sorgen«, grinste Robin die Anspannung weg. »Wenn es darauf ankommt, macht Ihr uns Jüngeren alle Male noch etwas vor.«
»Dann vorwärts! Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn es uns nicht gelänge, die Franzosen aus einer der wichtigsten Städte Englands hinauszuwerfen!«
Marshal gab seinem Pferd die Sporen, und gleich dem Sturmwind brach seine Abteilung zwischen zwei Hügeln hervor und hielt im Galopp auf das Westtor von Lincoln zu. Zur allgemeinen Verblüffung öffnete es sich vor den Reitern wie von Zauberhand. Beide Torflügel schwangen auf und gaben den Weg in die Stadt hinein frei.
***
Es war allerdings für Fulke und seine Männer ein hartes Stück Arbeit gewesen, bis es dazu kommen konnte. Als die ersten Reiter sichtbar wurden, ging ein Pfeilregen von der Burgmauer auf die Verteidiger des Tores nieder. Erschrocken suchten die Überlebenden Deckung. Von dort aus hatte sie schon lange niemand mehr angegriffen. Umso überraschender kam die plötzliche Attacke. Doch schnell hatten sie sich gefangen, und im Gegensatz zu den Söldnern in der Festung mangelte es ihnen nicht an Bolzen für ihre Armbrüste. Aus den Fenstern der Wachstube heraus, versteckt hinter Mauervorsprüngen und Zinnen, schossen sie auf die Angreifer.
Erstmals musste Fulke feststellen, dass ein Langbogen im Straßenkampf keine besonders vorteilhafte Waffe war. Er traf zur Not auf hundert Yards einer Fliege ins rechte Auge, schließlich war sein Lehrmeister Robin Hood gewesen. Doch hier musste man sich immer aus der Deckung wagen, suchte man ein Ziel. Kurz entschlossen legte er den Bogen zur Seite, gab seinen Männern ein Zeichen, es ihm gleichzutun, zog sein Schwert und stürmte vorwärts.
Jetzt kam es auf der Innenseite des Tores zum Kampf Mann gegen Mann. Durch den Lärm angelockt, näherten sich im Laufschritt weitere Franzosen auf dem Wehrgang der Stadtmauer. Es hätte für Fulke und seine Männer brenzlig werden können, doch diese Verstärkung lief genau in eine Pfeilsalve der Schützen auf der Burg hinein.
Das Schwert des jungen Ritters schnitt durch Fleisch und zerschlug Knochen. Ohne Rüstung kämpfend, vertraute er auf seine Schnelligkeit, wie es Robin auch meist tat. Dazu kamen seine Größe und die Körperkraft, die er von seinem leiblichen Vater geerbt hatte. Langsam gewann er, unterstützt von seinen Männern, die Oberhand am Tor. Die Franzosen, auf engstem Raum zusammengedrängt, warfen die Waffen weg und ergaben sich oder versuchten, über die steilen Treppen auf die Stadtmauer zu gelangen. Doch dabei boten sie den Schützen in der Burg ein hervorragendes Ziel, und für Gnade war heute nicht der Tag.
Gerade im richtigen Augenblick stemmte Fulke den schweren Querriegel hoch, das Tor wurde aufgestoßen, und hinein fegte William Marshal, gefolgt von seinen Rittern. Mit ihren Pferden setzten sie im Sprung über die Gefallenen hinweg. Funken, von den Hufeisen auf den Steinen geschlagen, stoben nach allen Seiten, und der Trommelwirbel der stampfenden Pferdebeine dröhnte, als hätte sich die Hölle aufgetan. Robin hatte gerade noch Zeit, seinem Sohn einen Gruß zuzuwinken, dann war er auch vorüber und auf dem Weg in die Innenstadt.
So gut wie alle Straßen liefen auf dem großen Platz vor St. Marys Cathedral zusammen, einem riesigen Bauwerk, das noch lange nicht fertiggestellt war. Die Vorgängerkirche musste nach einem schweren Erdbeben fast vollständig abgerissen werden. Der leider bereits verstorbene Bischof Hugo von Avalon, ein Freund der einfachen Menschen und Verfechter ihrer Rechte, war vor vielen Jahren darangegangen, die Kirche von Grund auf zu erneuern. Jetzt ruhten natürlich die Arbeiten, und überall lag Baumaterial herum. Unbehauene Steine, die zum Teil als Wurfgeschosse für die Trebuchets verwendet wurden, ebenso wie Ziegel, Balken und Schalhölzer.
Bisher war William Marshal mit seinen Truppen kaum auf Widerstand getroffen. Er wollte weiter auf das Nordtor vorstoßen, um es für Chester zu öffnen, da quoll ihm aus den Straßen der Feind entgegen.
Als Thomas von Le Perche die Nachricht erhielt, dass das Westtor gefallen war, zögerte er keinen Moment. Er zog alle Männer zusammen, derer er habhaft werden konnte, und jagte den Angreifern entgegen. Die Gefahr, damit das Nordtor zu entblößen, nahm er notgedrungen in Kauf. Eins war ihm sofort klar: Fasste William Marshal in der Stadt Fuß, war alles verloren.
Vor der Kathedrale prallten die beiden Haufen aufeinander, und sofort entwickelte sich ein wildes Handgemenge. Marshals Männer waren größtenteils beritten, die von Le Perche hingegen, die sich auf eine Verteidigung der Stadtmauer vorbereitet hatten, kämpften vorwiegend zu Fuß. Dadurch waren sie aber auf dem Bauplatz zwischen den ganzen Steinbrocken und Holzstapeln beweglicher und kreuzgefährlich.
Robin hatte alle Hände voll zu tun, sein Versprechen einzuhalten und William Marshals linke Seite zu schützen. Er trug keinen Helm, weil der ihn seiner Ansicht nach nur behinderte und seine Sicht einschränkte. Mit dem Schild wehrte er die Angreifer ab, mit dem Schwert schlug er um sich und spürte, wie der scharfe Stahl tödliche Ernte hielt. Robin lenkte Ares nur mit den Schenkeln. Hätte er eine Hand für die Zügel gebraucht, wäre er verloren gewesen. Immer wieder drängte er den Hengst in die Nähe des Regenten, der im größten Kampfgetümmel regelrecht aufzublühen schien, als wäre er in einen Jungbrunnen gefallen.
Die Franzosen waren geübte Kämpfer, und manchmal schien es, als würden sie die Oberhand gewinnen. Was Robin aber selbst im ärgsten Gefecht auffiel, war, dass er auf der gegnerischen Seite so gut wie keine englischen Farben sah. Das gab ihm Hoffnung, dass hier nicht Bruder gegen Bruder, Vater gegen Sohn kämpfte, denn dann wäre die Kluft in den Familien über lange Zeit nicht zu überbrücken gewesen. Das silberne Wappen mit den roten Balken von Le Perche hingegen blitzte immer wieder auf. Der Graf führte den Angriff selbst und war mindestens so unerschrocken wie sein Gegenspieler auf der englischen Seite.
Robin wehrte gerade erneut einen Fußkämpfer ab, der Ares eine Lanze in den Leib stoßen wollte, da wurde er plötzlich mit unheimlicher Wucht vom Pferd geschleudert. Ein Franzose war hinter seinem Rücken auf einen Holzstapel geklettert und hatte sich, eine günstige Gelegenheit abwartend, auf ihn geworfen und zu Fall gebracht. Robin fand sich auf dem staubigen Boden wieder und deckte sich blitzschnell mit dem Schild. Er tastete verzweifelt nach seinem Schwert, das ihm bei dem Sturz entfallen war, und fand es zwischen Ares’ Vorderhufen wieder. Leicht benommen kam er auf die Beine, froh, überhaupt noch am Leben zu sein. Zwischenzeitlich aber hatte man ihn von William Marshals Seite abgedrängt. Im allgemeinen Kampfgetümmel war jetzt jeder auf sich allein gestellt.
Le Perche war einer der wenigen Berittenen auf französischer Seite. Er hatte sich als Feldherr etwas zurückfallen lassen, um das Kampfgeschehen besser verfolgen zu können und den Angriff zu leiten. Plötzlich sah er, dass sein größter Gegner, völlig ungedeckt, an der Spitze seiner Truppe kämpfte und sich damit in einer sehr exponierten Lage befand. Der Graf ließ sich eine Lanze reichen, legte sie wie auf dem Turnierplatz ein, gab seinem Pferd die Sporen und schoss im nächsten Augenblick wie der Bolzen aus der Armbrust auf William Marshal zu. Keiner auf englischer Seite sah den Angreifer kommen – außer einem.
Fulke war im Laufschritt mit seinen Männern den Reitern hinterhergeeilt, und als sie den Platz vor der Kathedrale erreichten, stürzten sie sich sogleich ins Gefecht. Er selbst verharrte einen Moment, um sich einen Überblick zu verschaffen. Da sah er Ares ohne seinen Vater im Sattel ein Stück von sich entfernt am Rande des Tumultes stehen. Im ersten Moment dachte er, sein Herz bliebe stehen, dann packte ihn unsagbare Wut. Ein Ritter hielt mit eingelegter Lanze auf William Marshal zu. Fulke zögerte keinen Augenblick. Er nahm Anlauf, sprang von hinten, die Hände auf der Kruppe abstützend, in den Sattel des Hengstes und ließ ihn aus dem Stand heraus im gestreckten Galopp antreten.
Ares erkannte den Reiter auf seinem Rücken sofort und nahm seine Hilfen willig an. Wie ein Pfeil von der Sehne schnellte er los, dem anderen Pferd entgegen. Im Vorbeigaloppieren griff sich Fulke eine lange, hölzerne Stange, die an einem Bretterstapel lehnte. An ihrer Spitze war ein Haken angebracht, in den man Kalkeimer hing, um sie nach oben zu reichen. Wie eine Turnierlanze klemmte sich der junge Ritter die Stange unter den Arm und zielte mit der Spitze auf den Helm von Le Perche.
Ob es seine Geschicklichkeit oder die Hand Gottes war, konnte später niemand sagen. Fulkes Stange traf den Helm des Grafen genau auf der Höhe der Sehschlitze. Sie zersplitterte durch die Wucht des Aufpralls, und Teile von ihr bohrten sich dem gegnerischen Anführer durch das rechte Auge ins Hirn. Er wurde nach hinten aus dem Sattel geschleudert, bevor seine Lanzenspitze Marshal Schaden zufügen konnte, und war bereits tot, als er auf dem Boden aufschlug.
Blitzartig ruhte das Gefecht auf dem Platz. Wenn ein Heerführer fiel, galt die Schlacht im Allgemeinen als entschieden. Es sei denn, man konnte es vor den Kämpfenden verborgen halten und ein anderer trat sofort an seine Stelle. Doch das war hier nicht der Fall. Fast jeder hatte gesehen, wie Le Perche vom Pferd stürzte und nicht wieder auf die Beine kam. Fulke sprang aus dem Sattel und kniete bei ihm nieder. Er versuchte, dem Gefallenen den Helm abzunehmen, musste aber zuvor einen langen, starken Splitter aus dem Sehschlitz ziehen. Dann sah er in ein gebrochenes linkes und ein völlig zerstörtes rechtes Auge. Wieder war ein Leben durch seine Hand erloschen, und die Tatsache, dass es nicht das erste war, machte es nicht leichter.
Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter, und als er aufsah, blickte er in Robins müdes, aber sichtlich erleichtertes Gesicht.
»Du wirst langsam zu einer echten Bedrohung für feindliche Feldherren«, meinte der anerkennend in seiner gewohnt flapsigen Art und Weise. »Aber zumindest heute dürfte das einer Menge armer Teufel das Leben gerettet haben.«
Fulke sprang auf die Füße und umarmte Robin, als wollte er ihm die Knochen brechen.
»Ich dachte, du wärst tot, als ich dein Pferd so herrenlos dort stehen sah!« Grenzenlose Erleichterung sprach aus Fulkes Worten.
»Wusstest du nicht, mein Sohn, dass dein Vater mehr Leben als eine Katze hat?«, fragte William Marshal von seinem Streitross herunter, und Fulke beschloss, nicht mehr zu zählen, wie viele Väter er mittlerweile hatte.
In diesem Moment drängten englische Truppen von der Nordseite her auf den Platz. Dem Earl von Chester war es tatsächlich gelungen, das Nordtor zu nehmen, und auch die Truppen von Salisbury und Derby strömten nun in die Stadt.
»Ergebt Euch, dann verschonen wir Euer Leben!«, rief William Marshal mit donnernder Stimme über den Platz, doch im gleichen Moment gab Ranulph de Blondeville seinen Truppen den Befehl: »Macht sie nieder! Keine Gnade den Verrätern!«
Die Franzosen, die bereit gewesen waren, die Waffen fallen zu lassen, packten ihre Schwerter fester und zogen sich kämpfend in die engen Straßen und Gassen von Lincoln zurück. Vielen von ihnen gelang die Flucht in die Vorstadt Wigford, die daraufhin in Flammen aufging.
Marshal gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte zu Chester quer über den Platz.
»Verdammt, Mann, was fällt Euch ein? Fast hätten wir sie gehabt. Wie kommt Ihr dazu, meinen Befehl zu missachten?«
»Meinen Truppen gebe ich die Befehle und sonst niemand! Wollt Ihr den Feind wirklich begnadigen? Wer soll die Franzosen und ihre Verbündeten denn bewachen und versorgen?«
»Das lasst gefälligst meine Sorge sein! Habt Ihr schon einmal gegen einen Bären gekämpft, der sich in die Enge gedrängt fühlt? Nein? Dann werdet Ihr hier etwas Vergleichbares erleben. Und das hätte ich gern vermieden! Wenn Ihr so darauf brennt, könnt Ihr gern die Verfolgung des Feindes von der Spitze aus anführen.«
Chester ging auf, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte, und bemühte sich um Schadensbegrenzung.
»Was soll denn jetzt geschehen? Allein mit meinen Männern kann ich ihnen nicht nachsetzen.«
»Ich schicke Boten mit Parlamentärflaggen durch die Stadt, die jedem das Leben garantieren, der sich ergibt. Und gnade Euch Gott, Ihr kommt mir noch einmal in die Quere. Das gilt besonders für die englischen Verbündeten der Franzosen. Es sind unsere Familien, vergesst das nicht! Um die Franzosen kümmern wir uns später.«
Chester schluckte. Wäre der eine oder andere der Barone gefallen, hätte man sich ohne große Probleme dessen Besitztümer aneignen können. Aber sich gegen den ausdrücklichen Befehl des Regenten zu stellen wagte er nun doch nicht.
Da kamen sie auch bereits an, Saer de Quincy und Gilbert de Clare, Robert FitzWalter mit seinem Sohn, die Earls von Hereford und Hertford, de Mandeville und de Gand. Insgesamt sechsundvierzig Barone, viele von ihnen Unterzeichner der Magna Carta, und dreihundert ihrer Ritter beugten vor William Marshal das Knie und baten um Gnade. Und der Regent, von nahezu großväterlicher Fürsorge erfüllt, vergab ihnen allen und nahm sie wieder in die Gemeinschaft des Adels von England auf. Die meisten von ihnen erhielten, nachdem sie Heinrich III. Treue geschworen und den Lehnseid geleistet hatten, auf Anraten von William Marshal ihre Besitztümer zurück. Sehr zum Missfallen derer, die nie die Seiten gewechselt und gehofft hatten, sich an den Ländereien der Rebellen nach dem Sieg gütlich tun zu können. Doch nur so würde endlich wieder Frieden in England einziehen, und die geschlagenen Wunden konnten verheilen.
***
Beim Kriegsrat am Abend in der großen Halle von Lincoln Castle herrschte eine gelöste Stimmung. So gut wie jeder wollte Fulke auf die Schulter klopfen und mit ihm anstoßen. Ohne seine mutige Tat wäre der Ausgang der Schlacht durchaus fraglich gewesen. Als das Gefecht vorbei war, hatte William Marshal erst gemerkt, wie seine Knie zitterten. So nahe war er wohl in seinem langen Leben dem Tod noch nie gewesen. Robin fiel auf, mit welch anerkennendem Blick der Regent immer wieder Fulke musterte. Er war sicher, dass sein Sohn sich endgültig die notwendige Anerkennung aller Anwesenden verdient hatte, und das konnte für sein zukünftiges Leben bei Hofe bestimmt nicht von Schaden sein.
Es galt nun zu besprechen, wie weiter verfahren werden sollte. Marshal wollte so schnell wie möglich nach Süden abrücken und Hubert de Burgh in Dover entlasten. Prinz Louis hatte die Hälfte seiner Armee verloren und, was noch schwerer wog, seine englischen Verbündeten. Die wenigen, die nicht in Gefangenschaft geraten waren, würden sicherlich auch bald reumütig zurückkehren und sich unterwerfen. Vor allem wenn sich herumsprach, dass sie nichts zu befürchten hatten. Erstmals, seit er die Regentschaft übernommen hatte, sah William Marshal einen Silberstreif am Horizont. Er fühlte sich wie ein Kapitän auf hoher See, der nach schwerem Sturm in stockfinsterer Nacht endlich den Nordstern wieder erblickte, der ihm den Weg in den sicheren Hafen wies.
Robin hatte Kundschafter ausgesandt, die berichteten, dass sich eine kleine Gruppe Franzosen nach Süden abgesetzt hatte. Nun, die würde das Heer sicherlich bald einholen oder vor sich hertreiben. Ein größerer Teil der geschlagenen Armee, und das machte ihm wesentlich mehr Sorgen, hatte sich am Fluss gesammelt und zog nun nach Norden. Wollten sie nach Schottland oder sich womöglich an der Küste von Schiffen aufnehmen lassen? So oder so, von ihnen ging eine nicht unbedeutende Gefahr aus. Darüber musste er unbedingt mit Marshal sprechen. Und noch eine zweite Sache lag ihm am Herzen, die keinen Aufschub duldete.
»Marshal, was wird eigentlich aus Nicola de la Haye? Ihr könnt sie doch unmöglich im Amt des Sheriffs belassen!«
»Warum nicht? Weil sie eine Frau ist?«
»Ihr wisst genau, dass ich damit kein Problem habe. Aber so, wie sie mit den Menschen in Lincoln umgegangen ist, verdient sie eigentlich das gleiche Schicksal wie Ralf de Lacy.«
»Um Himmels willen, ich bitte Euch, hängt sie nicht an den Zinnen der Burg auf!«, wehrte der Regent schmunzelnd ab. »Euch würde ich das zutrauen. Aber wir dürfen auch nicht vergessen, wie heldenmütig sie die Festung verteidigt hat. Ich werde sie deshalb als Kastellanin bestätigen. Das Amt des Sheriffs soll Philipp Marc zusätzlich mit ausüben, bis wir einen passenden Kandidaten gefunden haben. Ihr hättet nicht vielleicht Lust …?«
»Danke, aber nein danke. Richard hatte mir schon einmal Nottingham angeboten. Doch dafür bin ich wirklich nicht der geeignete Mann. Lieber sehe ich den Amtsträgern auf die Finger.«
»Ja, ja, ich weiß. Und wenn sie es Euch nicht recht machen, bringt Ihr sie halt um.«
Robin lachte.
»Ich hoffe, dass das zumindest unter Eurer Amtsführung nicht nötig sein wird. Aber was denkt Ihr, wie wird es nun weitergehen?«
»Louis hat einen Großteil seiner Truppen verloren. Jetzt haben wir eine reelle Chance, auch mit dem Rest fertigzuwerden. Vor allem wenn Hubert de Burgh noch zu uns stößt. Vielleicht bittet der Prinz auch um Frieden und zieht sich freiwillig zurück. Schön wär’s, aber so richtig kann ich noch nicht daran glauben. Ich nehme doch an, dass ich weiter auf Euch zählen kann?«
»Nein!«
»Nein?«
»Ihr vergesst die Franzosen, die nach Norden entkommen sind. Wisst Ihr, was ein solcher Heerhaufen anrichten kann, wenn er führerlos durch das Land zieht? Wollt Ihr wirklich, dass sie mordend und plündernd, schändend und brandschatzend durch die nördlichen Grafschaften marodieren? Die Menschen dort würden Euch für alle Zeit verfluchen.«
»Ich muss doch sehr bitten, Sir!«, brauste Marshal auf. »Wir können uns jetzt nicht verzetteln. Die entscheidende Schlacht wird im Süden geschlagen. Und dort müssen wir ankommen, bevor Louis womöglich Verstärkung aus Frankreich erhält.«
»Dann verfolge ich die Flüchtigen mit meinen Schützen und Fulkes Rittern. Und versucht gar nicht erst, mich davon abzuhalten. Es wird Euch nämlich nicht gelingen.«
William Marshal war alt und erfahren genug, um zu wissen, wann es besser war, nachzugeben. Außerdem hatte Robin recht. Man konnte nicht einfach hinnehmen, dass ein geschlagenes Heer durch das Land zog, eine Spur der Verwüstung hinter sich zurücklassend.
»Meint Ihr, dass Eure Kräfte dafür ausreichen? Will Scarlett mit seinen Yeomen wird bei mir bleiben wollen. Soll ich Euch an seiner statt nicht sicherheitshalber noch ein paar Männer mitgeben?«
»Wenn Ihr Salisbury entbehren könntet? Dann treiben wir sie mit Sicherheit ins Meer!«
»Einverstanden, aber fragt ihn selbst. Ich entscheide so ungern über seinen Kopf hinweg.«
»Mache ich gleich. Und danke.«
»Wofür? Ich habe Euch zu danken, Robert von Loxley! Nie habe ich in meinem langen Leben einen aufrechteren und mutigeren Mann kennengelernt. Dafür, dass ich Euch bei unserem ersten Zusammentreffen verkannt habe, möchte ich mich bei Euch in aller Form entschuldigen!«
Robin war für einen Moment sprachlos, dann ergriff er die dargebotene Hand.
»Das war doch in einem anderen Leben, Sir William. Mit keiner Silbe habe ich mehr daran gedacht!«
»Das ehrt Euch! Ich dafür umso öfter. Königin Eleonore hatte gleich Euren guten Kern erkannt. Ich habe mich damit etwas schwerer getan.«
»Marshal, das sollte Euch nicht belasten. Es ist doch fast ein halbes Menschenalter her!«
»Und bald darauf haben wir gemeinsam geheiratet, ich erinnere mich gut. Sind unsere Frauen nicht das Beste, was uns je in unserem Leben widerfahren ist?«
Der alte Earl wurde richtig rührselig. Lag es an der überstandenen Gefahr oder am Wein? Robin wusste es nicht, aber widersprechen würde er ihm auf gar keinen Fall.
Im Morgengrauen des nächsten Tages verabschiedeten sich die beiden Männer voneinander. Der Regent zog mit dem Heer nach Süden, Robin, Fulke und Longsword machten sich mit ihren Männern an die Verfolgung der Franzosen Richtung Norden. Es sollte das letzte Mal sein, dass William Marshal und Robin Hood sich sahen.
***
Die Spur der Franzosen war nicht zu verfehlen. Von Zeit zu Zeit fanden die Verfolger außerdem Verwundete, die man einfach zurückgelassen hatte. Robins Truppen waren zu schwach, um dem Feind eine Schlacht aufzuzwingen, aber stark genug, ihn ständig zu beunruhigen und von Städten und Dörfern abzudrängen. William Longsword hatte sich mit seinen Rittern aus Salisbury nur zu gern angeschlossen. So etwas war ganz nach seinem Geschmack. Ständig griffen er und Fulke Nachzügler an, ließen die Franzosen nicht zur Ruhe kommen und hetzten sie regelrecht vor sich her. Machte die Truppe kehrt, um den Gegner anzugreifen, zogen sie sich so schnell, wie sie gekommen waren, wieder zurück.
Robin, Little John und Much hingegen eilten mit ihren Schützen dem Heerhaufen voraus. Immer wenn die Franzosen ein Dorf oder eine kleine Stadt angreifen wollten, kam ihnen eine Wolke aus Pfeilen entgegengeflogen. Nichts fürchteten sie mehr, und bald nahmen sie davon Abstand. Hunger breitete sich unter ihnen aus, sodass sie anfingen, ihre Pferde zu schlachten und zu essen. Gelang es ihnen doch einmal, einen Weiler oder ein abgelegenes Kloster zu überfallen, übten sie blutige Rache für ihre Niederlagen und brannten den Ort gewöhnlich nieder.
Die Verfolger hatten gehofft, dass ihre Feinde auf den Humber zuhalten würden, um sich dort von Schiffen aufnehmen zu lassen. Der Meeresarm ragte noch weiter als der Wash ins Land, aber die Truppe umging ihn und zog weiter nach Norden. Jetzt konnte das Ziel eigentlich nur noch Schottland sein. Doch nachdem zwei Reiter zu dem kleinen Heer gestoßen waren, die man nicht hatte abfangen können, änderte es die Marschroute nach Nordosten, Richtung Küste.
Zuerst dachte Robin, sie wollten womöglich nach Scarborough, um sich im dortigen Hafen der Schiffe zu bemächtigen. Aber das wäre ein kühnes Unterfangen gewesen, denn über der Stadt thronte die mächtige Festung mit einer starken Garnison. William Longsword bot an, vorauszureiten und die Besatzung zu warnen. Gemeinsam hätte man den Feind zwischen den Mauern der Burg und dem Meer regelrecht zerquetschen können.
Doch der tat ihnen den Gefallen nicht, ließ die Stadt rechts liegen und zog weiter durch die North York Moors, eine öde Hochebene. Hier gelang es den Franzosen, einer ganzen Schafherde, die den Nonnen von Rosedale Abbey gehörte, habhaft zu werden. Damit war ihr Versorgungsproblem erst einmal gelöst. Aber wo wollten sie eigentlich hin? Die Frage stellte sich täglich aufs Neue, bis man sie eindeutig beantworten konnte – ans Meer. Der nächste Ort war das kleine Fischerdorf Whitby. Nur, dort gab es nichts zu holen! Das ehemals berühmte Kloster war auch schon längst verfallen. Was also wollten die Flüchtigen an der Küste beziehungsweise am Strand, wo sie doch im Landesinneren, trotz einiger Höhenzüge, wesentlich schneller vorangekommen wären?
Das wurde den Verfolgern schlagartig klar, als sie von der Abbruchkante der Hochebene, die hier mehr als dreißig Yards steil abfiel, auf das Meer hinausschauten. In einer weiten, geschützten Bucht lagen etwa zwanzig Schiffe vor Anker und warteten offenbar auf die Ankömmlinge. Prinz Louis hatte seine Flotte geschickt, die für ihn so wertvollen Truppen abzuholen.
***
Unten am Strand herrschte reges Treiben. Boote pendelten zwischen den Schiffen hin und her, die aufgrund des seichten Wassers recht weit draußen ankern mussten. Für die Pferde war man dabei, Flöße zu zimmern. Von denen aus sollten sie dann mit Verladegeschirren in die Bäuche der Koggen und Nefs gehievt werden.
»Es sieht ganz so aus, als kämen wir zu spät«, brummte Longsword missmutig in seinen Bart. »Gelingt es Louis, seine Truppen zurückzuholen und mit seinem Hauptheer zu vereinen, kann unser ganzer schöner Sieg von Lincoln für die Katze gewesen sein.«
»Dann dürfen wir es halt nicht dazu kommen lassen!« Robin brütete bereits einen Plan aus.
»Fulke, nimm dir zwei Dutzend Männer. Eilt, so schnell ihr könnt, nach Whitby. Das sind nur ungefähr fünf Meilen. Dann kommt mit den Fischerbooten zurück. Die sind zwar klein, aber wendig. Von ihnen aus schießt Brandpfeile auf die Schiffe. Wir haben leichten, auflandigen Wind. Die Kähne müssten brennen wie Zunder. Wir überschütten währenddessen von hier oben die Franzosen auf dem Strand mit einem Hagel von Pfeilen. Und wenn das Kräfteverhältnis einigermaßen ausgeglichen ist, greift William Longsword am Strand mit seinen Rittern an, und wir kommen die Steilküste hinunter. Oder hat jemand einen besseren Vorschlag?«
»Mein Bruder John hätte Euch zu seinem Heerführer ernennen sollen, statt Euch zu bekämpfen. Dann würden uns heute wahrscheinlich noch die ganze Normandie und Aquitanien gehören«, grinste der Earl von Salisbury. »Genau so machen wir’s!«
Als die Franzosen schon dachten, es geschafft zu haben, brach das Verderben über sie herein. Plötzlich tauchten auf dem offenen Meer Fischerboote auf, in deren Bug brennende Tranpfannen standen. Langbogenschützen hielten ihre mit trockenem Werg umwickelten Pfeile hinein und schossen sie in die gerefften Segel der Schiffe. Die fingen sofort Feuer und standen gleich darauf in Flammen. Fetzen fielen an Deck, setzten zuerst das Tauwerk, dann auch die Hölzer in Brand. Die Besatzung versuchte sofort, die Brände zu löschen, aber es hatte seit Tagen ausnahmsweise einmal nicht geregnet, und so dauerte es nicht lange, bis die ersten Schiffe hell lodernden Fackeln glichen. Die Seeleute kappten die Ankertaue, um sie im seichten Wasser auf den Strand zu setzen, doch ohne Segel waren sie nahezu manövrierunfähig und trieben auf die anderen Koggen und Nefs zu. Bald griffen die Brände um sich. Männer sprangen voller Angst ins Meer, nur um in die Tiefe gesogen zu werden, und Pferde wieherten, ja schrien voller Panik. Das ging jedem durch Mark und Bein, denn diese armen Kreaturen konnten schließlich nichts dafür und waren dem, was ihre Herren mit ihnen anstellten, hoffnungslos ausgeliefert.
Die Franzosen drängten sich am Strand zusammen und sahen voller Entsetzen die Schiffe brennen, die sie in Sicherheit bringen sollten, da schlug die erste Pfeilsalve in ihre Reihen ein. Diesmal verließ auch Armand d’Autevielle sein Glück, der zu den Hauptleuten gehörte, die den Rückzug befehligten. Durch die Kehle und gleich zweimal in die Brust getroffen, brach er an einem fremden Strand tot zusammen. Er war immer ein Getriebener gewesen, ein Opfer der Männer, die ihn ein Leben lang benutzt hatten. Fiel er letztendlich für Interessen, die nicht die seinen waren, weinten sie ihm keine Träne nach. Dann war es halt wie bei so vielen anderen in unzähligen Kriegen auf der ganzen Welt Gottes Wille gewesen.
Im ersten Moment machte sich Panik unter den Franzosen breit, doch den überlebenden Anführern gelang es recht schnell, die Reihen zu schließen. Mit den Schilden deckte man sich gegen den Pfeilbeschuss von oben, und schon begannen die ersten mutigen Kämpfer an der Steilwand nach oben zu klettern, um die verborgenen Schützen anzugreifen.
In diesem Moment brach William Longsword mit seinen Rittern aus einer Kluft hervor, die tief in die Hochebene hineinschnitt. Nach einem mühevollen Abstieg griffen sie jetzt auf dem feinsandigen Strand im gestreckten Galopp an, den Schlachtruf »Saint George« auf den Lippen und keine Gnade kennend. Da nun von einem Pfeilbeschuss keine Rede mehr sein konnte, schließlich würde man die eigenen Leute treffen, kam Robin mit seinen Schützen von den Klippen herunter. Mehr rutschten sie, als sie liefen, aber glücklicherweise kam keiner zu Schaden.
Am Strand und teilweise im seichten Wasser der Bucht entwickelte sich ein blutiger Kampf Mann gegen Mann. Die Franzosen wehrten sich verzweifelt, doch als Fulke ihnen noch mit seinen Männern von den Fischerbooten aus in den Rücken fiel, war ihr Schicksal besiegelt. Wer sich nicht auf Gnade und Ungnade ergab, wurde niedergemacht. Noch einmal wollte man niemanden entkommen lassen. Einem einzigen Schiff gelang die Flucht aus dem Inferno. Es brachte die Kunde von der Niederlage nach Süden.
Die Gefangenen wurden gefesselt, und William Longsword wollte sie nach Scarborough Castle eskortieren. In Ketten geschmiedet, konnten sie dort beim Ausbau des Hafens ihre überschüssigen Kräfte nutzbringend einsetzen. Die Beute aus den gestrandeten Schiffen schenkte Robin den Fischern, die ihre Boote zur Verfügung gestellt und selbst heldenmütig mitgekämpft hatten. Nur einen kleinen Teil zweigte er ab, um den Nonnen von Rosedale Abbey ihre Schafe zu ersetzen.
Noch heute heißt die Bucht an der Nordsee in Yorkshire, weit weg vom Sherwood und von Nottingham, Robin Hood’s Bay.
»Und was tun wir jetzt?«, fragte Little John, wie so oft auf seinen langen Kampfstock gestützt, als Salisbury mit seinen Rittern und den Gefangenen abgezogen war. »Versuchen wir, William Marshal einzuholen, um ihm im Süden beizustehen?«
Robin winkte ab.
»Das schafft er auch alleine. Es kann nur noch eine Frage der Zeit sein, bis er auch den letzten Franzosen aus dem Land gejagt hat. Wir haben weiß Gott genug gekämpft. Und ich für meinen Teil gehe jetzt jedenfalls nach Hause!«
Wo das war, ließ Robin allerdings offen.



Epilog
Gascogne, Herbst 1217
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Verdammt, Fulke, tu doch was! Ich halte das nicht mehr aus!«
Aus der sonst so sanftmütigen Blanche brach ihr wahres Temperament hervor, das ihr Ehemann ansonsten durchaus zu schätzen wusste. Hier und heute war er damit allerdings völlig überfordert.
»Du hast doch gesagt, das Kind kommt frühestens in einem Monat und die Reise sei für dich kein Problem!« Hilflos blickte Fulke auf das geliebte Wesen in seinen Armen.
»Ja, zum Teufel, woher soll ich denn das alles so genau wissen?«, stieß Blanche mit schmerzverzerrtem Gesicht zwischen den Zähnen hervor. »Schließlich ist es mein erstes! Vielleicht ist dem kleinen Wurm da drin einfach die Rappelei auf diesen furchtbaren Straßen zu viel geworden, und er oder sie will endlich heraus!«
Das blonde Haar klebte ihr schweißnass an der Stirn, und langsam ließen ihre Kräfte nach. Die Wehen hatten schon vor Stunden eingesetzt. Sie hätten in Agen bleiben sollen, hatte sich Fulke bereits hundertmal vorgeworfen, doch Blanche war es gewesen, die zur Weiterfahrt gedrängt hatte. In der Bischofsstadt gab es Hebammen und sogar ein Spital, aber jetzt standen sie mit ihrem Reisewagen mitten in den Wäldern der Gascogne.
Zum wiederholten Male steckte Robin seinen Kopf durch das Seitenfenster. Sein Herz schlug ihm vor Angst um Mutter und Kind bis zum Halse. Hätte er nur nicht nachgegeben und auf einer Reiseunterbrechung bestanden! Sich gegen eine Frau durchzusetzen war ihm allerdings noch nie leichtgefallen. Und jetzt bekamen sie die Quittung für diese Unvernunft! Es war zwar nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel, aber jede Meile in dem rumpelnden Wagen war für Blanche eine Höllenqual.
»Es nützt alles nichts! Ich reite voraus und hole Hilfe. So kann es jedenfalls nicht weitergehen!«
Vor nichts auf der Welt fürchtete sich Robin mehr, doch dafür hatte die werdende Mutter bestimmt gerade kein Verständnis. Fulke hingegen schon.
»Bitte, Vater! Sie wird schon nicht auf dich schießen lassen!«
»Dein Wort in Gottes Ohr! Hoffentlich kann ich ihr noch sagen, wo ihr seid, bevor sie mich umbringt. Haltet aus, ich bin so schnell wie möglich zurück.«
Ares wurde flach wie ein Windhund auf der Jagd nach einem Hasen, als Robin ihm den Kopf freigab. Der Hengst brauste ähnlich dem Sturmwind dahin, ohne dass sein Reiter ihn übermäßig antreiben musste. Hier kannte er sich aus, hier war er geboren worden, und hinter dem Hügel warteten seine Stuten.
***
Es war einer dieser herrlichen, milden Herbsttage in der Gascogne, die Marian so liebte. Die Luft war wie frisch gewaschen, und wenn man vom Turm aus nach Süden blickte, glaubte man die Pyrenäen mit den Händen greifen zu können. Alles war in weiche, warme Farben getaucht. Die Blätter des wilden Weins links und rechts der Zugbrücke färbten sich langsam rot, die Stoppelfelder, wo noch vor Kurzem das Getreide üppig gestanden hatte, leuchteten golden, und selbst die Koppeln waren nach dem sanften Regen der letzten Tage wieder grün geworden.
Von Norden her kam ein dunkler Punkt auf Château de Lisse regelrecht zugeflogen, und schon bald erkannte man einen tief über den Hals des Pferdes gebeugten Reiter.
»Verdammter Schinder!«, fauchte Marian, die wie jeden Tag den Rundblick von den Zinnen des Turmes genoss. »Kannst du es nicht etwas ruhiger angehen lassen?«
Der Fremde hielt unmittelbar auf das Tor zu. Die Brücke war heruntergelassen, die Flügel standen in diesen friedlichen Zeiten sperrangelweit offen, und auch das Fallgatter war oben. Nur zwei Wachen saßen im Schatten der Mauern davor, denen der Reiter schon von Weitem etwas zurief, worauf sie, statt ihm den Weg zu versperren, mit ihren Spießen salutierten.
»Was ist denn in die gefahren?«, dachte Marian bei sich, aber gleichzeitig beschlich sie eine Ahnung, die ein Kribbeln von den Haarwurzeln bis zu den Fußsohlen auslöste. So schnell sie ihre Füße trugen, eilte sie von der Plattform des Turmes die enge Wendeltreppe hinunter. Sie endete in der großen Halle, von der ein paar breite Steinstufen in den Innenhof führten.
Der Reiter preschte über die Brücke und parierte erst vor der Treppe durch.
»Marian, schnell! Sie braucht deine Hilfe! Ich weiß nicht, wie lange sie das noch durchsteht!«
Also doch! Marian sackten fast die Füße weg. Mit einer Hand musste sie sich am Portal abstützen, sonst wäre sie wohl die Stufen hinuntergefallen. Seit einem Jahr hatte sie nichts mehr von ihrem Mann gehört, nicht gewusst, ob er überhaupt noch am Leben war. Und urplötzlich tauchte er so mir nichts, dir nichts auf, als wäre nie etwas geschehen, und brabbelte völlig unverständliches Zeug. Sie stützte die Arme in die Hüften und fuhr ihn an:
»Würdest du mir vielleicht …«
»Nein, dazu ist jetzt wirklich keine Zeit!«, unterbrach Robin sie und trieb seinen Hengst die Stufen hinauf. Er bückte sich hinab, packte seine Frau um ihre schlanke Taille und hob sie wie ein kleines Kind vor sich in den Sattel. Marian hämmerte mit ihren Fäusten auf Robins Brust ein, aber der schien das gar nicht zu merken. Schon lenkte er den Hengst mit den Schenkeln wieder die Stufen hinunter.
»Begreif doch endlich! Sie bekommt vier Meilen von hier mitten auf der Landstraße ein Kind und braucht deine Hilfe!«
»Wer bekommt ein Kind?«
»Blanche, deine Schwiegertochter. Du wirst Großmutter!«
»Ho, Brauner, steh!«
Ares rammte die Beine in den Boden, als wollte er zum Denkmal werden. Robin wusste, selbst wenn er ihm jetzt so die Sporen geben würde, dass sie in der Mitte des Pferdes aneinanderklirrten, würde sich der Hengst keinen Zoll vorwärtsbewegen. Schließlich hatte die Frau, von der der Befehl kam, ihn ausgebildet. Robin war auf den plötzlichen Stopp nicht vorbereitet, und für einen Moment lockerte sich sein Griff. Marian nutzte das aus, machte sich frei und rutschte vom Pferd. Wieselflink lief sie in die Halle zurück, kam allerdings wenige Lidschläge später bereits wieder zurück. In der Hand hielt sie ihren Medizinkasten. Von den Stufen aus sprang sie hinter Robin aufs Pferd und klammerte sich an ihn.
»Los jetzt! Worauf wartest du?«
Robin legte die Schenkel an, und so schnell, wie sie gekommen waren, preschten sie auch schon wieder zum Tor hinaus, eine völlig verblüffte Wache zurücklassend.
Ares schien das zusätzliche Gewicht kaum zu spüren. Wieder griffen seine Hufe aus und fraßen die Meilen. Schon bald tauchte der Reisewagen vor ihnen auf, und als sie ihn erreicht hatten, blieb der Hengst ganz von allein stehen. Jetzt reichte es ihm wirklich, und keiner konnte sagen, dass er nicht seine Schuldigkeit getan hätte.
»Gott sei Dank, Mutter!« Fulke fielen so viele Felsen von der Seele, dass man es sogar in Bordeaux poltern hörte. »Ich habe nicht mehr gewusst, was ich noch tun soll.«
»Die zwei Fuhrknechte dort sofort eine Trage bauen lassen, aber schnell! Ihr Kerle müsst doch völlig verrückt geworden sein, einer Hochschwangeren eine Fahrt in so einem Gefährt zuzumuten. Hättet ihr denn keine Sänfte auftreiben können?«
Betreten schauten Robin und Fulke zu Boden. Sie hatten die Möglichkeit kurz diskutiert, dann aber verworfen, da sie schnell vorankommen wollten. Jetzt wurde ihnen ihr Versäumnis von Marian wie ein nasser Lappen um die Ohren gehauen. Die war bereits im Inneren des Wagens verschwunden, als die beiden Männer wieder aufschauten, und kümmerte sich um Blanche.
»Wie oft kommen denn schon die Wehen?«, fragte sie statt einer Begrüßung.
»Ich weiß nicht. Ganz regelmäßig, in kurzen Abständen. Es zerreißt mich jedes Mal fast.«
»Kein Wunder, dass das Kind nach dieser Ruckelei herauswill. Wir schaffen das schon! Vertraust du mir?«
»Nur zu gern, Mylady!« Marian erschien Blanche wie ein vom Himmel herabgestiegener rettender Engel.
»Über die Lady reden wir später, mein Kind«, dachte Marian und tastete den Bauch der Schwangeren ab. Was sie fühlte, gefiel ihr nicht sonderlich. Sie zog Blanche das Untergewand aus und sprang damit aus dem Wagen.
»Macht mir daraus Tücher. Einer soll Wasser aus dem Bach holen, aber sauberes. Dann kocht es auf und haltet es anschließend heiß.«
»Wie geht es Blanche?«, wollte Fulke wissen. »Kann ich zu ihr?«
»Da hast du jetzt nichts zu suchen. Wenn ihr euch nicht so dämlich angestellt hättet, könnte sie ihr Kind in einem großen, weichen Bett bekommen, und ich hätte eine Hebamme an der Seite. So wird sie halt auf der Landstraße niederkommen. Es ist nicht das erste Mal, dass dergleichen geschieht. Sie hat schon Presswehen. Was mir mehr Sorgen macht, ist, dass das Kind falsch liegt.«
»Herr im Himmel, kannst du ihr helfen?«
»Keine Sorge, ich habe in meinem Leben schon mehr Fohlen gedreht, als du Zähne im Mund hast. Und letztendlich ist das auch nichts anderes.«
Marian gab sich vor Fulke zuversichtlicher und unbekümmerter, als sie es in Wahrheit war. Sie wusch sich mit einem Stück Seife aus ihrem Kasten lange und ausgiebig die Hände. Das hatte sie von Josef von Salamanca, dem jüdischen Arzt König Eleonores, gelernt. Dann kletterte sie wieder in den Wagen. Einen Moment lang überlegte sie, Blanche draußen im Freien auf eine Decke legen zu lassen, verwarf dann aber den Gedanken. Eine Geburt vor den Augen der Männer wollte sie ihr doch lieber nicht zumuten.
»Wann sollte denn das Kind eigentlich kommen?«, erkundigte sie sich bei der werdenden Mutter, die in immer kürzeren Abständen von Wehen geschüttelt wurde, die Schmerzen aber tapfer ertrug.
»Frühestens in vier Wochen, sagte der Arzt meines Onkels. Er hat zwar von der Reise abgeraten, aber meine Tante meinte, sie wäre im siebenten Monat auch noch unterwegs gewesen. Wir wollten Euch so gern überraschen, Mylady, nachdem Ihr nicht an unserer Hochzeit teilnehmen konntet.«
»Das sieht Isabel de Clare ähnlich!«, dachte Marian. »Bringt ein gesundes Kind nach dem anderen zur Welt und denkt, es ist bei allen so. Hoffentlich erleben wir hier nicht statt einer freudigen eine böse Überraschung.«
»Pass auf«, meinte sie dann zu Blanche, »das Kind hat sich noch nicht richtig gedreht, weil es zu früh kommt. Ich werde jetzt von innen und außen versuchen, den Kopf nach vorn zu holen. Es kann zwar auch mit dem Steiß zuerst geboren werden, aber das wollen wir zu vermeiden suchen. Bist du bereit?«
Blanche nickte.
»Habt Ihr das schon einmal gemacht?«
»Sehr oft! Bei Fohlen.« Marian wollte nicht lügen.
»Na, dann ist’s ja gut. Ich habe mich schließlich in letzter Zeit wie eine tragende Stute gefühlt.«
Zumindest ist sie nicht zimperlich, schmunzelte Marian in sich hinein. Die junge Frau wurde ihr immer sympathischer. Mit den Händen versuchte sie zuerst von außen das ungeborene Kind zu drehen. Wieder und wieder strich sie kraftvoll über den Bauch der Schwangeren. Zugute kam ihr, dass es sich in Seiten- und nicht in Steißlage befand, wie sie schnell festgestellt hatte. Mit der Zeit hatte sie den Eindruck, dass das Kind sich bewegte. In diesem Moment platzte die Fruchtblase, und ein Schwall Fruchtwasser platschte auf den Boden des Reisewagens.
Geschieht den Kerlen recht, dachte Marian und nahm sich vor, auch die Nachgeburt später liegen zu lassen. Können sie mal sehen, was eine Frau über Monate so alles mit sich herumträgt, und anschließend gleich den Wagen gründlich säubern.
Jetzt griff sie auch mit ihrer schlanken Hand in den Geburtskanal hinein, und erleichtert fühlte sie das kleine Köpfchen.
»Jetzt pressen, Blanche! Gleich hast du es geschafft!«
Die werdende Mutter war eine geübte Reiterin, begleitete ihren Mann gern auf der Jagd und besaß einen trainierten Körper. Kräftig unterstützte sie ihre Wehen, sodass das Kind fast zu schnell kam.
»Nicht so fest!«, konnte Marian gerade noch rufen, da kam der kleine Körper auch schon herausgeflutscht und fiel ihr nahezu in die Arme. Mit einem wütenden Schrei, der allen vor und im Wagen durch Mark und Bein ging, protestierte das Neugeborene gegen die ungewohnte Behandlung.
Blanche ließ sich nach hinten fallen und atmete tief durch, bevor sie fragte: »Was ist es denn?«
»Eine rosige, gesunde Tochter!«
»Und dabei hätte ich Fulke doch so gern einen Sohn geschenkt!«
»Gnade ihm Gott, wenn er sich über das Mädchen nicht ebenso freut!« Marian hatte da gar keine Sorge, wie sie ihren Sohn kannte. Behutsam reichte sie das Neugeborene der Mutter, die bereits verlangend die Arme nach dem Mädchen ausstreckte. Marian durchtrennte noch die Nabelschnur, als diese aufgehört hatte zu pulsieren, und ließ dann für einen Moment Mutter und Tochter allein, um draußen die freudige Nachricht zu verkünden.
»Du hast eine außergewöhnlich tapfere Frau, mein Sohn, die hart im Nehmen ist. Das kannst du weiß Gott nicht jeder zumuten. Und jetzt noch eine zweite.«
»Ist es ein Mädchen? Jesus im Himmel, wie ich mich freue! Sind sie beide gesund?«
»Und deine Frau dachte, du wärst betrübt, weil es kein Sohn ist. Mutter und Tochter sind wohlauf. Aber das ist bestimmt nicht euer Verdienst!«
Vorwurfsvoll sah Marian Fulke und Robin an, die sich beide unter den Blicken am liebsten in den Boden eingegraben hätten.
»Gebt mir die Tücher und das heiße Wasser. Ich wasche sie noch gründlich, dann bringen wir sie nach Hause. Habt ihr die Trage fertig?«
Fulke und Robin hoben sie empor. Sie hatten zwei junge Bäume abgeschnitten und aus ihren Mänteln eine Auflage gefertigt.
»Ihr werdet sie tragen. Wechselt euch mit den Fuhrknechten ab. Ich reite voraus und bereite alles vor. Den Wagen lasst einfach stehen. Spannt die Pferde aus, sie können hier grasen. Die stiehlt schon niemand.«
Marian erteilte Anweisungen wie ein Hauptmann auf dem Schlachtfeld, doch keiner wagte es, ihr zu widersprechen. Schon bald machten sie sich auf den Weg. Blanche und auch das Kind schliefen durch das sanfte Schaukeln schnell ein. Als die Männer endlich das Château erreichten, dachte Robin, er würde auf der Stelle zusammenbrechen. Fulke trug seine Frau noch die Treppen hoch in das Schlafgemach seiner Eltern, Marian das Neugeborene. Das breite Baldachinbett war mit frischen Laken bezogen und eine kleine Stärkung für die Mutter vorbereitet worden.
Blanche hatte sehr zur Freude von Marian erklärt, ihr Kind selbst stillen zu wollen, und offenbar auch ausreichend Milch. Satt und zufrieden lagen Mutter und Tochter in den weichen Kissen, und Fulke konnte sich an ihnen gar nicht sattsehen. Immer wieder strich er seiner Frau und gleich darauf seiner Tochter über die Wangen und fühlte sich als glücklichster Mensch auf Erden.
Robin war unten an der Treppe stehen geblieben. Er hatte das Gefühl, nur zu stören. Außerdem war ihm ganz flau im Magen. Wie würde Marian jetzt reagieren, nachdem die größte Anspannung vorbei war? Würde sie ihm große Vorwürfe machen, ihn vielleicht gar aus dem Haus weisen? Gegen ihren Willen konnte und wollte er nicht bleiben. Das jedenfalls hatte er sich geschworen, auch wenn es allemal sein Recht gewesen wäre. Endlich kam sie die Treppe herab und blieb eine Stufe über ihm stehen. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis Marian es endlich brach.
»Ich dachte schon, du willst gar nicht mehr kommen.«
Mehr Worte waren zwischen ihnen nicht nötig. Im nächsten Moment lagen sie sich in den Armen. Ihre Lippen fanden sich zu einem nicht enden wollenden Kuss, und Robin drückte seine Frau so fest an sich, dass sie glaubte, ihre Rippen würden gleich knacken. Als Marian sich schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit aus der Umarmung befreien konnte, küsste sie Robin noch einmal zärtlich auf den Mund und ergriff dann seine Hand.
»Willst du dir nicht einmal deine Enkeltochter in Ruhe anschauen? Sie ist, glaube ich, das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe.«
Robin konnte nur nicken, denn seine Stimme, das wusste er, würde ihm versagen, versuchte er zu sprechen. Nur zu gern ließ er sich von Marian die Wendeltreppe emporziehen und betrat mit ihr gemeinsam das Gemach. Fulke hatte seine gewickelte und in weiche Tücher gehüllte Tochter im Arm und wiegte sie ganz vorsichtig. Zwei seiner Finger waren in die von Blanche verhakt, und die Blicke zwischen den beiden sprachen Bände.
Fast auf Zehenspitzen gehend, näherte sich Robin der glücklichen Familie. Bisher hatte er nur einen kurzen Blick auf das Kind erhaschen können, jetzt nahm er sich die Zeit, es ausgiebig zu betrachten.
»Ich denke, sie kam zu früh?«, flüsterte er dann Marian ins Ohr. »Trotzdem ist doch alles dran, oder?«
»Sei unbesorgt, sie ist völlig in Ordnung und ein wahrer Wonneproppen. Ich hätte es dir nie verziehen, wäre den beiden etwas zugestoßen.«
»Hieß das jetzt im Umkehrschluss, dass alles andere vergeben und vergessen war?«, fragte sich Robin, behielt es aber für sich.
»Wie wollt ihr sie denn nennen?«, erkundigte er sich stattdessen.
»Wir dachten an Martha, nach deiner Großmutter. Schließlich hat sie Mutter einen Großteil von dem beigebracht, was unserer Tochter heute vielleicht das Leben rettete.«
Robin drückte Marian verstohlen die Hand, die für beide antwortete.
»Das freut uns sehr. Und Gottes Segen auf allen Wegen! Fulke, bleib nicht zu lange! Mutter und Kind brauchen jetzt Ruhe. Ich lasse etwas zu essen herrichten. Komm zu uns in die Halle, wenn du dich losreißen kannst.«
Hand in Hand verließen die glücklichen Großeltern das Gemach.
»Er sagt nach wie vor noch Vater und Mutter zu uns. Weiß er bisher immer noch nicht, wer seine wahren Eltern sind?«, erkundigte sich Marian draußen leise.
»Schon seit Jahren. Er hat sein Wissen vor uns immer verborgen gehalten. Als ich mich endlich dazu durchgerungen hatte, es ihm an Johns Sterbebett zu sagen, hat er mich damit überrascht. Aber für ihn bleiben wir seine Eltern. Zumindest hat er mir das so zu verstehen gegeben.«
Marian atmete befreit tief aus. Dann blieb sie auf einem Treppenabsatz stehen und sah Robin fest in die Augen.
»Dass John tot ist, hat sich bis hierher herumgesprochen. Sag ehrlich, hast du ihn umgebracht?«
»Er ist an der Ruhr gestorben, die auch mich erwischt hatte. Vielleicht war ich Gottes Werkzeug. Wer weiß das schon?«
Mehr wollte Marian gar nicht hören. Für sie war dieses Kapitel endgültig abgeschlossen. Hier in der von ihr so geliebten Gascogne war es ihr gelungen, Abstand von den schrecklichen Erlebnissen in England zu gewinnen. Und sie hatte nicht die Absicht, alte Wunden erneut aufzureißen.
Später, als sie mit Fulke vor dem knisternden Kaminfeuer saßen und der rote Bordeaux in den Pokalen funkelte, brachten die beiden Männer Marian auf den neuesten Stand der Dinge in England.
»Prinz Louis hat nach der Niederlage seiner Armee in Lincoln die Belagerung von Dover abgebrochen und sich nach London zurückgezogen. Dort wollte er auf Verstärkung aus Frankreich warten, aber die kam nicht.«
»Weil Hubert de Burgh ihre Flotte vor Sandwich abfing«, fiel Fulke seinem Vater ins Wort. »Sie war sowieso schon geschwächt, nachdem wir einen Teil der Schiffe verbrannt hatten. Die Franzosen hatten sogar den gefürchteten Piraten Eustache le Moine angeheuert. Doch selbst das nützte ihnen nicht viel. William Longsword soll ihm persönlich den Kopf auf der Reling abgeschlagen haben. Jetzt beherrschen unsere Schiffe den Kanal und das Meer bis hier herunter.«
»Prinz Louis blieb gar nichts anderes übrig, als dem angebotenen Waffenstillstand zuzustimmen. Er hat auf alle Thronansprüche verzichtet und sich nach Frankreich zurückgezogen«, ergänzte Robin. »Endlich herrscht Frieden im Land, und William Marshal tut alles dafür, dass das auch so bleibt. Er hat alle Aufständischen begnadigt und Boten zu Stephen Langton geschickt, um ihn zu bitten, als Erzbischof zurückzukehren. Acht und Exkommunikation sind aufgehoben, und die in der Magna Carta festgeschriebenen Rechte gelten tatsächlich für jeden freien Mann. Es ist nur schwer zu glauben, aber die Menschen in England können seit ewigen Zeiten endlich ohne Angst vor Krieg und ungerechter Verfolgung ihrem Tagwerk nachgehen. Fast ist es zu schön, um wahr zu sein.«
»Dann wollen wir William Marshal mal ein langes Leben wünschen«, seufzte Marian. »Und dass er euch beiden Helden für lange Zeit nicht mehr braucht.«
»Na ja, zumindest für Fulke wird dein frommer Wunsch wohl nicht in Erfüllung gehen«, holte Robin seine Frau in die Realität zurück. »Schließlich ist er der Erzieher des Königs und auch von dessen Bruder Richard. Peter des Roches, der das Amt vorübergehend übernommen hat, wollen wir es doch besser nicht ganz überlassen.«
»Erzähl doch mal, wie machen sich denn die beiden Jungs?«, erkundigte sich Marian neugierig.
»Heinrich ist sehr verschlossen. Seit auch noch seine Mutter ihn verlassen hat, wirkt er recht schwermütig. Sie ist nach Frankreich zurückgekehrt, um ausgerechnet den Sohn des Mannes zu ehelichen, dem sie versprochen war, bevor John sie damals als Zwölfjährige entführt hat. Isabel de Clare kümmert sich im Moment um den Jungen und versucht, ihn über den Verlust hinwegzubringen. Ich glaube, er vermisst seine Eltern sehr. Richard ist da unbekümmerter. Vielleicht, weil er auch erst acht Jahre alt ist. Außerdem interessiert er sich schon jetzt für die jungen Damen bei Hofe und kann es kaum erwarten, ein Ritter zu werden. Während Heinrich lieber über Büchern hockt. So verschieden können Brüder sein!«
»Das ist doch nichts Neues! Denk doch nur einmal an Richard und John. Fulke, das ist aber keine leichte Aufgabe, die man dir da angetragen hat. Meinst du, dass du ihr gewachsen bist?« Marian klang besorgt.
»Der junge König sucht einen Vaterersatz und Richard einen Ritter aus König Artus’ Tafelrunde«, schmunzelte Robin. »Beides kann Fulke ihnen geben. Vor allem, nachdem er jetzt eine Tochter hat, die die beiden Knaben anhimmeln werden.«
»Um Gottes willen, ihr wollt doch nicht das kleine Würmchen den Gefahren einer Reise zurück nach England aussetzen? Das kommt überhaupt nicht infrage!«
»Also, ich muss schon zurück. Das verstehst du sicherlich. Mit Blanche habe ich gesprochen. Sie würde gern zumindest bis zum nächsten Jahr hierbleiben, wenn es euch recht wäre. Da du ja nicht bei unserer Hochzeit dabei warst, würde sie dich gern etwas näher kennenlernen. Und ich habe dann wenigstens einen Grund, im nächsten Frühjahr den Hof zu verlassen, um meine Frau und Tochter heimzuholen.«
»Nur zu gern! Du glaubst gar nicht, was du mir für eine Freude bereitest. Aber du kannst doch sicher auch wenigstens eine Weile bleiben, oder?«
Robin hatte Fulke inständig angefleht, ihn nicht allein in die Gascogne reisen zu lassen. Und Blanche war es gewesen, die letztendlich auf die Idee kam, ihr Kind im Château de Lisse zur Welt zu bringen und eine Weile bei ihren Schwiegereltern zu bleiben. Robin hätte sie dafür tagelang herzen und küssen können. Vor nichts hatte er sich mehr gefürchtet als vor dem Zusammentreffen mit Marian, nachdem sie ihn im Zorn verlassen hatte. Und nun war es ebenso unkompliziert verlaufen wie das Geständnis Fulke gegenüber, wer dessen leibliche Eltern waren. Manchmal war Robin versucht, Gott im Himmel für seinen Beistand zu danken. Doch dann kam ihm immer wieder der Gedanke, dass der wohl Besseres zu tun habe, als sich persönlich um jedes einzelne seiner unzähligen Schäfchen zu kümmern.
»Zum Weihnachtshof muss ich auf alle Fälle zurück sein, sonst kündigt mir William Marshal die Freundschaft. Vor allem, weil er in diesem Jahr endlich wieder in Westminster stattfinden kann und ein großes Dankesfest werden soll. Aber bis dahin ist es ja noch einige Zeit hin, und die gedenke ich mit meiner Familie zu verbringen und zu genießen.«
»Was machen denn eigentlich unsere Freunde?«, erkundigte sich Marian bei Robin. »Ich hoffe, sie sind alle noch am Leben und wohlauf?«
»Keine Sorge. Little John ist Fulkes Kastellan und lernt bereits seinen Sohn an. Da kann die junge Familie sicher wie in Abrahams Schoß leben. Will ist wahrscheinlich der reichste Freisasse in den Grenzmarken. Er steht ganz weit oben in William Marshals Gunst. Und Much hat auf Drängen von Philipp Marc das Amt des Bailifs von Loxley übernommen.« Dass der Müller ihm versprochen hatte, ein wachsames Auge auf sein Haus zu haben und es in Ordnung zu halten, sagte Robin lieber nicht. »Denen geht es allen gut, und sie werden uns kaum vermissen.«
»Darauf trinken wir!« Marian hob ihren Pokal, gefüllt mit dem herrlichen Ausone, den Robin damals aus Saint-Émilion mitgebracht hatte und der für ganz besondere Gelegenheiten aufgehoben worden war. Aber wenn das heute kein entsprechender Anlass war, dann wusste sie auch nicht.
»Und wo wollen wir schlafen?«, fragte Robin, nachdem sich Fulke spät in der Nacht in das Gemach zu seiner kleinen Familie zurückgezogen hatte.
Marian sah ihn schelmisch von unten an.
»Brauchst du ein Bett, oder tut es auch ein Bärenfell vor dem Kamin?« Ihre Stimme war ein einziges Locken und Versprechen und hätte selbst einem Heiligen unkeusche Gedanken beschert. Die Scheite waren zusammengefallen, aber das Holz glühte noch und tauchte die nähere Umgebung des Kamins in ein warmes, rotes Licht. Langsam entkleideten sie sich gegenseitig und erkundeten dabei mit Händen und Lippen den Körper des jeweils anderen. Dann liebten sie sich, als wäre es das erste Mal. Zuerst zögernd und vorsichtig, dann immer stürmischer und leidenschaftlicher. Marian ritt ihren Mann, weil sie es mochte, wie er ihre Brüste dabei liebkoste. Sowie sie ihren Höhepunkt kommen spürte, warf sie sich gegen Robins Brust, ihre Zunge suchte die seine, und gemeinsam erklommen sie wie schon viele Male zuvor den Gipfel der Lust. Und keiner von ihnen verschwendete dabei auch nur einen einzigen Gedanken an John und die Vergangenheit!
Fast eine Ewigkeit blieb Marian danach wie festgeschmiedet regungslos auf ihrem Mann liegen und genoss ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Nach einiger Zeit wurde es kühl, und Robin zog eine Decke über ihre noch erhitzten Leiber. Zärtlich knabberte er dabei an Marians Ohrläppchen und flüsterte:
»Weißt du, was mir soeben aufgegangen ist?«
»Sag’s.«
»Dass ich zukünftig mit einer Großmutter ins Bett gehen muss.«
Die Schelle, die er sich für diese flapsige Bemerkung einfing, war zärtlich und eher eine Liebkosung.
***
Die Zeit verging wie im Fluge, und langsam wurde es für Fulke Zeit, aufzubrechen, wollte er sich nicht den gefürchteten Winterstürmen im Kanal aussetzen. Da auch Frieden mit Frankreich herrschte, hatte er beschlossen, nach Barfleur zu reiten. Von dort gingen immer Schiffe in die Häfen der Cinque Ports an der Südküste Englands.
Robin, Marian und Blanche, mit der kleinen Martha auf dem Arm, standen auf dem Turm und sahen dem immer kleiner werdenden Reiter noch lange nach.
Marian bemerkte natürlich den sehnsuchtsvollen Blick, den Robin seinem Sohn nachsandte. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie zärtlich.
»Irgendwann einmal möchte ich aber auch zurück nach England«, stieß Robin endlich mit einem tiefen Seufzer hervor.
»Ja, Robin«, stimmte Marian leise zu und schmiegte sich ganz fest an ihren Mann. »Irgendwann einmal!«
Ende
Doch Robin Hood kehrt zurück in
»Das Banner des Löwen«,
einige Jahre später.
[image: ]



Anmerkungen des Autors
Nach wie vor ist die Existenz der Person »Robin Hood« umstritten. Die Meinung des einen Historikers schließt die eines anderen meist – wie so oft – kategorisch aus.
Die erste Erwähnung fand der englische Volksheld nachweislich in der allegorischen Erzählung »Piers Plowman« des bekannten mittelalterlichen Dichters William Langland (ca. 1330–1387).
Hier heißt es:
I kan nought parfitly my Paternoster as the preest it singeth
but I kan rhymes of Robyn hood and Randolf Earl of Chestre
in etwa:
Ich kann nicht tadellos mein Paternoster beten, doch ich kenne
die Reime über Robin Hood und Randolf Earl of Chester.
William Shakespeare nimmt in mehreren seiner Werke Bezug auf den legendären Räuber, und sein Zeitgenosse Anthony Munday schrieb zwei damals viel gespielte Theaterstücke über ihn. In »Der Sturz und der Tod von Robert Fitzooth, Earl von Huntingdon« aus dem Jahr 1601 wird erstmals der Bezug zwischen Robin Hood und der alten Grafschaft hergestellt und angegeben, dass er 1160 geboren wurde und 1247 gestorben ist.
Das wiederum deckt sich mit den Forschungen des englischen Gelehrten Thomas Gale (1636–1702), der ebenfalls diesen Robert Fitzooth als Earl of Huntingdon, gestorben am 18. November 1247 im Alter von 87 Jahren in Kirklees Priory, als Robin Hood benennt. Sein dortiges Grab aus jener Zeit mit Inschrift – ob er allerdings tatsächlich darin liegt, sei dahingestellt – kann man bis heute besichtigen.
Andere wiederum behaupten, dass Robin Hood keine Einzelperson war, sondern eine Sammelbezeichnung für Geächtete und Räuber, die sich in den Wäldern zu den unterschiedlichen Zeiten versteckt gehalten haben.
Sei es, wie es sei, sicherheitshalber habe ich in dem vorliegenden Roman gleich auf alle diese Quellen Bezug genommen und sie zueinander in Kontext gestellt. Wobei ich die Version von Munday und Gale eindeutig bevorzuge, wie man unschwer erkennen kann.
Noch heute führt der 17. Earl of Huntingdon, geboren 1948, den Namen William Edward Robin Hood Hastings-Bass.
Das ehemalige Dorf Loxley ist jetzt ein Vorort von Sheffield. Am River Loxley gelegen, gilt es seit alters her als Geburtsort von Robin Hood. Der Wald von Loxley Chase erstreckte sich früher bis nach Nottinghamshire und ging in den Sherwood Forest über.
König Richard I., genannt Löwenherz, hatte gemäß dem englischen Adelsregister (peerage) zwei Söhne, über die, da unehelich geboren, leider so gut wie nichts bekannt ist. Zum einen Philip, von dem man zumindest weiß, dass er vor 1180 geboren wurde und nach 1201 starb, und der mit Amelia von Cognac verheiratet war. Zum anderen Fulke, als dessen Mutter Joan de St. Pol benannt wird. Das ist aber auch schon alles, was im Adelsregister über ihn steht. Allerdings öffnet es natürlich Spekulationen Tür und Tor und ist eine Steilvorlage für jeden Romanautor.
Die Schlacht von Las Navas de Tolosa am 16. Juli 1212, so unbekannt sie außerhalb Spaniens auch ist, gilt als die größte und bedeutendste des Hochmittelalters auf europäischem Boden. Historiker und Wissenschaftler sind sich einig, dass die Grenze zum Islam heute an den Pyrenäen, wenn nicht sogar noch viel weiter nördlich verlaufen würde, wäre sie damals von den Christen verloren worden. Man schaut bei den Kriegen in jener Zeit meist auf die Kreuzzüge, vergisst dabei allerdings oft, dass auch die Muslime Eroberungs- und Glaubenskriege führten, die denen der Kreuzfahrer an Grausamkeit in nichts nachstanden und sie im Versuch der Landgewinnung weit übertrafen. Immerhin standen Armeen unter der Fahne des Propheten vor Tours, Poitiers und Wien.
Eine kleine geschichtliche Ungenauigkeit musste ich begehen, doch ich hoffe, der geneigte Leser wird sie mir als Romanautor verzeihen. König John ließ die walisischen Geiseln am 14. August 1212 – und nicht, wie von mir beschrieben, zwei Jahre später – in Nottingham hinrichten. Die großen, weitläufigen Höhlen unter Nottingham Castle kann man heute noch besichtigen. Sie stehen unter Denkmalschutz und haben in England einen ähnlich hohen Stellenwert wie die Monumente von Stonehenge.
Sheriff Philipp Marc und sein Stellvertreter Eustace von Lowdham werden in der Magna Carta erwähnt, und ihre Ablösung wird gefordert. Deshalb stellt man sie auch oft und gern als Gegner von Robin Hood dar. Allerdings wird dabei vergessen, dass die Magna Carta von Adeligen geschrieben wurde und mit ihr in erster Linie die Rechte der Barone gesichert werden sollten. Um das Wohl des einfachen Volkes, für das Robin Hood immer stand, scherten sie sich wenig. Der Autor, Journalist und Pulitzer-Preisträger Richard Kluger hat nach langen Forschungen dagegen ein anderes Bild von Philipp Marc gezeichnet, dem ich mich eher anschließen kann. Er beschreibt ihn »als einen aufrechten Mann in einer schweren Zeit«, der harte Entscheidungen treffen musste und eine undankbare Aufgabe hatte.
Nicola de la Haye übernahm als erste Frau nach dem Tod ihres Ehemannes das Amt des Highsheriffs von Lincolnshire. Sie war eine treue Anhängerin von König John und wurde von diesem mit Privilegien überhäuft.
Die »Magna Carta Libertatum« war die erste Verfassung in Europa und unter anderen der Vorläufer der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung. Nachdem König John keinen Ausweg mehr sah, als sie zu unterzeichnen, ließ er sie vom Papst außer Kraft setzen und begann einen Krieg gegen sein eigenes Volk, der als der 1. Krieg der Barone in die Geschichte eingehen sollte. Wie immer aber litten die einfachen Menschen am meisten. Seine Kampagne gegen die Aufständischen von September 1215 bis März 1216 wurde mit solcher Brutalität geführt, dass sich sogar sein Bruder von ihm abwandte und Prinz Louis von Frankreich zu Hilfe gerufen wurde. Ein Gebiet in England ließ König John auf seinem Rachefeldzug allerdings erstaunlicherweise aus: Huntingdonshire und den Sherwood bis hoch nach Sheffield. Um diese Region schlug er auf dem Weg nach Norden, der ihn bis an die schottische Grenze führte, und auch auf dem Rückweg einen großen Bogen. Warum wohl?
Sein Kronschatz versank tatsächlich am 12. Oktober 1216 zwischen Lynn und Wisbech im Wash. Noch heute wird nach ihm gesucht, und von Zeit zu Zeit geben Sumpf und Treibsand Münzen und wertvolle Gegenstände aus jenem Unglück frei. Die Reichskleinodien sind allerdings nach wie vor verschollen. Der König selbst starb sechs Tage später in Newark Castle an Fieber und Durchfall. Dass er von kaum einer Frau die Finger lassen konnte und sich oft genug mit Gewalt nahm, was er anders nicht bekommen konnte, ist historisch belegt.
Roger von Wendover, ein Chronist aus jener Zeit, schrieb über seinen Tod: »So grauenvoll die Hölle auch sei, wird sie nun, da John dort ist, noch viel grauenvoller sein.« Wahrlich kein schöner Nachruf für einen König!
Die wohl klügste Handlung Johns in seiner gesamten Regierungszeit war es, auf seinem Sterbebett William Marshal zum Regenten des Königreiches zu ernennen. Der Earl von Pembroke war das, was man heute einen »Ritter ohne Fehl und Tadel« nennt. Es gelang ihm nicht nur, die aufständischen Barone wieder hinter dem jungen König zu vereinen, sondern auch in kurzer Zeit die Franzosen zu besiegen und aus dem Land zu werfen.
Die Schlacht von Lincoln am 20. Mai 1217 fand im Wesentlichen so statt, wie ich sie beschrieben habe. Umstritten ist nur, ob der greise William Marshal es selbst war, der den gegnerischen Heerführer mit einem Stoß durch die Sehschlitze des Helmes getötet hat, oder ein Ritter aus seinem Gefolge.
Johns Sohn Heinrich ist trotz seiner sechsundfünfzig Regierungsjahre einer der unbekanntesten Könige Englands. Vielleicht liegt das daran, dass während seiner Herrschaft keine größeren Kriege geführt wurden und auch sonst nicht allzu viel Aufregendes passierte. Das Volk wird es ihm gedankt haben.
Die Gascogne und die Region um Bordeaux gehörten bis 1451 zum Angevinischen Reich und waren die letzten Besitzungen der Könige von England auf dem Festland. Gern wurden unliebsame Personen von der Insel dorthin verbannt. Noch heute findet man hier das Château de Lisse aus dem frühen 12. Jahrhundert. Auf den Koppeln rund um das Schloss weiden edle Pferde, und man keltert ganz passable Weine. Das Wappenschild ziert ein Ritter mit gezogenem Schwert auf seinem Pferd in vollem Galopp.
Ganz in der Nähe liegt Castelmore, der Stammsitz der d’Artagnans. Vielen Lesern ist vielleicht gar nicht bewusst, dass Dumas’ bekanntester Held tatsächlich gelebt hat und sein Geschlecht in der Gascogne bis in das 11. Jahrhundert zurückverfolgt werden kann.
Natürlich weiß auch ich nicht im Detail, wie es sich damals genau zugetragen hat. Doch gestatten Sie mir, erneut in Anspruch zu nehmen, alles so geschildert zu haben, wie es zumindest gewesen sein könnte. Und immer, wenn Ihnen etwas besonders unwahrscheinlich vorkommt, gehen Sie am besten davon aus, dass es sich genauso ereignet hat.



Zeittafel
	25.03.1199	Richard I. Löwenherz wird vor der Burg Chalus verwundet und stirbt am 06.04.1199
	Mai 1199	Prinz John folgt seinem Bruder Richard auf dem Thron nach und wird zum König von England gekrönt
	April 1203	Arthur von der Bretagne, von Richard I. als sein Nachfolger auf dem Thron benannt, wird gefangen genommen, eingekerkert und umgebracht
	1211	Die Almohaden unter Kalif Muhammad an-Nasir überqueren aus Nordafrika kommend die Straße von Gibraltar, überfallen christliche Gebiete und stoßen nach Norden vor
	16.07.1212	Schlacht von Las Navas de Tolosa
	27.07.1214	Schlacht von Bouvines, John verliert alle angevinischen Festlandsgebiete außer der Gascogne
	15.06.1215	Unterzeichnung der Magna Carta
	24.08.1215	Papst Innozenz III. erklärt die Magna Carta für ungültig und exkommuniziert die Aufständischen, was zum 1. Krieg der Barone führt
	Sept. 1215 bis März 1216	Johns Kampagne gegen die aufständischen Barone führt von Dover bis nach Schottland
	Mai 1216	Prinz Louis landet in England, zieht in London ein und nimmt die Huldigung als König von England entgegen, er wird allerdings nicht gekrönt
	12.10.1216	Johns Kronschatz versinkt bei dem Versuch, die Sumpflandschaft zwischen Lynn und Wisbech zu durchqueren, im Wash
	18.10.1216	John ernennt William Marshal zum Regenten und stirbt in Newark Castle an der Ruhr
	28.10.1216	Heinrich III. wird neunjährig in Gloucester zum König gekrönt und bestätigt die Magna Carta
	20.05.1217	Schlacht von Lincoln
	Aug. 1217	Seeschlacht vor Sandwich, Hubert de Burgh vernichtet die französische Flotte, im Frieden von Lambeth verzichtet Prinz Louis auf seinen Thronanspruch in England und kehrt nach Frankreich zurück





Glossar
Allod – Grundeigentum, über das der Besitzer, im Gegensatz zu einem Lehen, frei verfügen konnte
Angevinisches Reich – umfasste den gesamten Besitz des Hauses Plantagenet mit dem westlichen Frankreich und dem Königreich England
Bailif – auch Reeve genannt, entspricht dem deutschen Vogt
Brouche – Unterhose oder Schamtuch im Mittelalter
Buhurt – in der mittelalterlichen Turnierkultur der Gruppenkampf mit stumpfen, oft aber auch scharfen Waffen
Bury St. Edmunds – Benediktinerabtei mit im 12. Jahrhundert berühmter Wallfahrtskirche
Cotte – einer Tunika ähnliches, langärmeliges Schlupfkleid im Mittelalter
Donjon – Wohn- und Wehrturm in mittelalterlichen Burgen
Earl – bis 1355 höchster englischer Adelstitel, entspricht dem deutschen Grafen, weibliche Form: Countess
Emir – Befehlshaber einer muslimischen Soldatentruppe, später auch souveräner Herrscher über ein erobertes Gebiet (Emirat)
Englischer Langbogen – kommt ursprünglich aus Wales, meist aus Eibenholz, seltener aus Ulme oder Esche gefertigt, seine Länge entspricht ungefähr der Größe des Bogenschützen, die Sehne bestand oft aus den Fasern der Brennnessel, vor allem mit der Bodkin- oder Ahlspitze bestückte Pfeile durchschlugen Kettenhemden und Plattenpanzer bis zu 1,5 mm Stärke noch auf mehr als 200 Schritt Entfernung
Freisasse – Besitzer eines von Lehnspflichten, Frondiensten und Abgaben befreiten Gutes, in England auch Yeoman genannt
Gambeson – textiles, abgestepptes Rüstungsteil, das unter dem Kettenhemd oder auch als alleinige Rüstung stärker gepolstert von Kriegsknechten und Bogenschützen getragen wurde; es konnte vor Schwerthieben, aber nicht vor Stichen oder Pfeilen schützen
Gasthof »Ye Olde Trip to Jerusalem« – wurde 1189 in Nottingham eröffnet und gilt als der älteste Gasthof Englands, kann man heute noch besuchen und die dahinter liegenden Höhlen im Burgberg besichtigen
Gugel – kapuzenartige Kopfbedeckung von Männern unterer Stände im Mittelalter, die bis über die Schultern reichte
Kalif – Nachfolger oder Stellvertreter des Gesandten Gottes, Herrscher über das Kalifat
Meile – hier London Mile, entspricht 1592 Metern
Motte – vorwiegend normannische Burg, die auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel errichtet wurde
Palas – repräsentativer Saalbau oder Hauptgebäude mittelalterlicher Burgen
Percheron – schwere Zugpferderasse, aus der Normandie stammend
Prime, Second, Terz, Quart – Paraden der Fechtkunst, um den Schlag oder Stich des Gegners mit der eigenen Waffe abzuwehren
Surcot – mittelalterliche Ärmeltunika, die von beiderlei Geschlecht und allen Ständen getragen wurde
Tidenhub – Unterschied zwischen Ebbe und Flut
Tilt – Schranke beim Tjosten zwischen den Kontrahenten, die verhindern sollte, dass der aus dem Sattel geworfene Ritter vom gegnerischen Pferd zertrampelt wurde
Tjost – ritterlicher Zweikampf mit der Lanze zu Pferd
Trebuchet – auch Blide genannt, war die größte und präziseste Wurfwaffe unter den mittelalterlichen Belagerungsmaschinen, sie konnte 15 bis 30 Kilogramm schwere Steine bis zu 300 Meter weit schleudern
Yard – im Jahr 1011 von Henry I. als Abstand von seiner Nasenspitze bis zur Daumenspitze seines ausgestreckten Armes festgelegt, ein Yard betrug ungefähr drei Fuß, heute 0,9144 Meter
Yeoman – Freibauer im mittelalterlichen England, sie stellten die über Jahrhunderte gefürchteten, oft schlachtentscheidenden Langbogenschützen im Heer
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